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Die  „Blätter  für  das  bayerische  Gymnasialschulwesen“  erscheinen  fortan 
in  erweitertem  Umfange  unter  dem  Titel  „Blätter  für  das  bayerische  Gym- 
nasial- und  Realschulwesen“  und  sind  als  solche  nicht  mehr  bloss  das 
Organ  des  bayr.  Gymnasiallehrervereins,  sondern  auch  des  Vereins  von 
Lehrern  an  technischen  Unterrichtsanstalten,  aus  deren  Mitte  nunmehr  Prof. 
Dr.  Aug.  Kurz  an  der  Industrieschule  in  Augsburg  in  die  Redaktion 
eingetreten  ist. 

Die  „Blätter“  erscheinen  in  Heften  zu  durchschnittlich  3 Bogen;  alle 
5 Wochen  wird  ein  Heft  ausgegeben;  10  Hefte  bilden  einen  Band.  Preis 
desselben  im  Buchhandel  7 M.  = 4 fl.  Inserate  werden  zu  15  Pf.  (5  kr.) 
die  gespaltene  Petitzeile  berechnet  und  finden,  da  die  Blätter  in  den  Händen 
fast  sämmtlicher  Lehrer  an  humanistischen  und  realistisch  - technischen 
Schulen  sind,  die  weiteste  Verbreitung.  — Für  Beilagen  von  massigem 
Umfange  werden  4 M.  bezahlt. 


Zü  einer  kritigelieii  Stelle  des  „Pürzifal‘^ 

Die  Verse  121,  122  und  123  des  III.  Buches  lauten  : 
den  diüite  er  als  ein  got  getan: 
er'n  het  e so  lichtes  niht  erkant. 
ufem  töwe  der  wdpenroc  erwant. 

Der  letzte  Vers  nun  wird  sehr  verschieden  erklärt.  Simrock  über* 

trügt  ihn  ins  Neuhochdeutsche: 

Sein  Wappenrock  benahm  den  Tau. 

Nach  Wilhelm  Müller*)  wäre  die  Stelle  allenfalls  zu  geben; 

Auf  dem  Tau  nahm  sein  Wappenrock  ein  Ende, 
d.  i,  bis  auf  den  Tau  reichte  er  etc., 
eine  Erklärung,  der  auch  andere  ücbersetzer  und  Kommentatoren  bei- 
fallen. So  überträgt  Ettmüll  er**); 

....  zum  Boden  sah  man  niedergehn  den  Waffeurock. 

San  Marte: 

Der  Wappenrock  in  schönen  Wellen 
Fiel  bis  zur  Erde  etc. 

Bartsch  hingegen  gibt  die  Stelle,  wie  folgt: 

Der  Wappenrock  spiegelte  sich  im  Taue. 

Vor  allem  nun  ist  sicher  zu  stellen,  ob  wir  in  erwant  das  Präter- 
itum des  reflexiven  und  intransitiven  Verbs  erwinden  oder  des  transi- 
tiven erwenden  haben  ; denn  die  Form  ist  in  beiden  Fällen  häußg 
die  gleiche. 

Das  letztere  Verbum  nun  ist  hier  gänzlich  unstatthaft.  In  einigen 
Ausgaben  zwar  ist  die  Unrichtigkeit  zu  lesen:  erwenden  — aufhören, 
aber  dagegen  spricht  der  Usus.  Denn  ausser  der  Stelle  im  Pass. 
K.  •••)  88,  69  daz  dä  sin  Kunst  erwante  ==■  aufhörte  und  im  Troj. 
des  Konrad  von  Würzburg  so  enmac  ich  doch  erwenden  niht  — diese 
Lesart  aber  für  erwinden  ist  noch  dazu  angczweifelt  — wird  erwenden 
immer  und  ausschliesslich  im  transitiven  Sinne  gebraucht.  Man  ver- 
gleiche die  grosse  Menge  von  Beispielen  aus  dem  Nibelungenlied, 


•)  Mittelhochdeutsches  Wörtorbncli  von  Wilhelm  Müller  und  Friedr. 
Zamcke.  Leipzig.  Verlag  von  S.  Hirzel. 

**)  Ilerbstabende  und  Winternächte.  Gespräche  über  deutsche  Dicht- 
ungen und  Dichter.  Zweiter  Band.  Stuttgart.  Gottascho  Buchhandlung,  18C6. 

*^*)  Passionale  nach  Kopkes  Ausgabe. 
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1 


2 


I 


ausKndrun,  Parzival,  Walthers  Liedern  in  Ziemann,  Müller  and  Grimm  ! 
Das  transitive  und  faktitive  (denn  erwenden  ist  erwinden  d.  i.  sich  sturück- 
wenden  machen,  also  zurückwenden,  rückgängig,  abspenstig,  aufhören 
machen,  ahbringen  etc.)  Verb  aber  würde  an  der  kritischen  Stelle 
offenbar  keinen  entsprechenden  Sinn  bieten,  da  wir  kein  Objekt  haben. 

Es  wird  sohin  ferner  zu  untersuchen  sein,  in  welcher  Bedeutung 
das  intransitive  erwinden  vom  Dichter  hier  gebraucht  wird. 

Das  Verbum  erioinden  {praet  erwant  erwunden)  hat  die  Bedeut- 
ung  sich  zurück-  = abwenden,  nur  bis  auf^  einen  gewissen  Punkt 
gehen,  aufhören  etc.  In  dieser  letzteren  Bedeutung  nun  wird  es  auch 
von  Dingen  und  zwar  im  örtlichen  Sinne  gebraucht,  rtc  unt  gorgen 
sneit  er  sd  oben  dd  diu  brust  erwant.  Trist.  2983.  »V  deckelachen 
zobelin  erwant  an  ir  hüffelin.  Parz.  130,  18.  daz  kleit  im  an  dem 
knie  erwant.  H.  gesab.*)  I,  216.  daz  sioert  im  an  den  zenen  erwant. 
Lanz.**)  2103  Unhosen  die  ob  ir  etikelen  wol  einer  hende  erwunden. 
Trist.  2641.  Analog  würde  also  unsere  Stelle  den  Sinn  geben:  Auf 
dem  Tau  der  Wappenrock  aufbörte  d.  i.  er  reichte  bis  auf  den  Tau 
des  Grases , so  dass  Simrocks  etwas  freiere  Uebertragung  „Sein 
Wappenrock  benahm  den  Tau“  dadurch  erklärt  wäre,  dass  das  Kleid, 
weil  es  bis  auf  den  Tau  reichte,  denselben  wegwischte.  Aber  wir  haben 
es  hiebei  mit  einer  sachlichen  Schwierigkeit  zu  thun , was  meines 
Wissens  noch  nie  berührt  worden  ist.  Was  war  der  Wappenrock? 
„wäfenroc,  tedpenroe;  rock,  der  über  die  riUtung  gezogen  ward*^  sagt 
Zarncke.  „WAFEN-ROC  ritterrock,  spalaria,  sagum  Troj.  f.  196. 
er  wird  über  dem  halsberge,  dem  kettenhemde  getragen,  reicht  bis  ans 
knie,  ist  one  ermel,  vorn  und  hinten  geschlitzt,  so  dass  er  beim  reiten 
zu  beiden  seiten  nider fällt,  oft  auch  unten  vilgeschlitzt  und  mit  troddeln 
verziert , zuweilen  mit  einer  wappenstickerei  auf  der  brust^K  Also 
Ziemann.  Wenn  nun  auch  kein  Zweifel  ist,  dass  der  Wappenrock 
unter  Umständen  ziemlich  lang  war  — es  ist  mir  die  getreue  Kopie 
eines  Bildes  aus  der  Manessischen  Sammlung  zur  Hand,  welches  Herrn 
„Wolferam  von  Eschilbach“  selbst  darstellt,  im  Ringelpanzer,  darüber 
den  langen  Wappenrock , mit  umgegürteten  Schwert  etc.  — so  muss 
man  doch  billig  fragen,  wie  denn  der  Ritter  habe  zu  Fass  fortkommen 
können,  wenn  der  Wappenrock  schon  während  des  Reitens  fast  den 
Boden  gestreift  hat. 

Aller  dieser  Schwierigkeiten  wären  wir  freilich  überboben,  wenn 
wir  mit  Bartsch  die  Stelle  also  erklärten: 


*)  Gesammtabenteuer,  herausg.  v.  Pr.  H.  v.  d.  Hagen.  Quedlinburg 
und  Leipzig. 

*•)  Lanzelet,  eine  Erzählung  von  Ulrich  v.  Zatzikhofen,  herausg.  v. 
K.  A.  Hahn,  Frankfurt  a.  Main. 
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Auf  dem  Taue  wurde  der  Wappenrock  zurückgeworfen, 
d.  h.  im  Tau  spiegelte  sich  der  Wappenrock. 

Dieser  Erklärer  fühlte  recht  wol,  wie  sehr  die  Stelle  an  poetischer 
Kraft  und  Anmut  gewinnen  muss,  wenn  der  Licht-  und  Glanzreichtum 
des  jedenfalls  durchstickten  oder  wenigstens  mit  funkelnden  Goldborten 
besetzten  Ueberkleides  im  glitzernden  Tau  sich  spiegelnd  geschildert 
wird.  Nehmen  wir  dazu  noch , dass  der  unmittelbar  vorausgehende  ; 
Vers:  er’n  het  S'  s6  Uehtes  ntht  erkant,  sowie  die  Verse  124,  125,  126 
und  127: 

mit  goldin  schellen  kleine 
vor  ietwederem  heine 
warn  die  Stegreife  erklenget 
unt  ze  rehter  mäze  erlenget. 

ausschliesslich  von  dem  im  buchstäblichen  Sinne  zu  fassenden  Glanze 
der  ritterlichen  WaflFenrüstung  handelt,  und  es  muss  uns  die  Erwähnung  der 
Länge  des  Wappenrockes  mindestens  sehr  befremden  und  ernüchternd 
wirken.  Nun  aber  entsteht  die  weitere  Frage,  ob  das  Verbum  erwinden 
in  dem  Sinne  von  zuruckgeworfen  werden  = sich  abspiegeln  von  unserm 
Dichter  gebraucht  wird.  Ich  habe  bis  zur  Stunde  leider  keine  Analogie 
gefunden,  und  es  bleibt  sohin  nichts 'übrig,  als  der  ersteren  Erklärung, 
so  wenig  sie  entsprechen  mag,  gleichwol  vorerst  noch  beizupflichten 
und  sie  etwa  mit  Hinblick  auf  eine  mögliche  Hyperbel  (Da  alles  licht 
und  glänzend  ist,  muss  der  Wappenrock  wenigstens  stattlich  und 
gewaltig  lang  sein)  zu  unterstützen.  Es  soll  mich  übrigens  freuen, 
vielleicht  den  einen  oder  andern  Kollegen  auf  die  unverkennbare 
Schwierigkeit  der  Stelle  aufmerksam  gemacht  und  ein  näheres  Eingehen 
auf  dieselbe  veranla.sst  zu  haben. 

Regensburg.  Karl  Zettel. 


Zu  Livins. 

I. 

praef.  §§.  1 und  2.  Herr  Prof.  Sörgel  versuchte  im  5.  Heft  dieser 
Blätter,  den  ersten  Satz  der  praefatio  zu  erklären;  seine  Ausführungen 
haben  mich  nicht  überzeugt.  Es  scheint  mir  nämlich  zunächst  nicht, 
wie  Hr.  Sörgel  meint,  der  Ausdruck  operäe  pretium  facerCy  den  Weissen- 
born allerdings  etwas  inconsequent,  vielleicht  auch  nur  ungenau  wieder- 
gibt, für  das  richtige  Verständniss  in  erster  Linie  entscheidend  zu 
sein,  sondern  die  Schwierigkeit  vielmehr  in  der  Auflassung  des  Satzes: 
quippe  qui  cum  veterem^  tum  ,vulgatam  esse  rem  videam  zu  liegen. 
Operae  pretium  facere  kann  allerdings  hier  nichts  anderes  heissen  als 
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„etwas  thun,  was  der  Mühe  wert  ist,  was  nicht  überflüssig  ist,  etwas 
von  Bedeutung  thun“ ; wie  mir  scheint , hat  aber  auch  Weissenborn 
diess  nicht  anders  verstanden',  wenn  er  sich  auch  ungenau  ausdrückte. 
Was  aber  die  eigentliche  Schwierigkeit,  das  Sätzchen  quippe  quietqu.s. 
betrifft,  so  habe  ich  dasselbe  nie  in  dem  Sinne,  den  Weissenborn, 
Tücking  und  (mit  einiger  Moditikation)  auch  Sörgel  hineinlegen , ‘ 

dicere  oder  crcdere^  se  operae  pretium  facturos  esse^  gefasst.  Nein! 
mit  res  bezeichnet  Livius  offenbar  das  perscribere  res  populi  Romani.  ’ 
Desswegen,  sagt  er,  weil  ich  sehe,  dass  es  eine  schon  von  Alters  her 
und  von  vielen  unternommene  Sache  ist  (sc.  die  römische  Geschichte 
darzustellen),  indem  stets  neue  Schriftsteller  (gleichsam  „einer  um  den 
andern“)  auftreten , in 'dem  Glauben,  sie  könnten  entweder  sachlich 
oder  formell  ihre  Vorgänger  überbieten,  darum  weiss  ich  nicht  gewiss 
(—bin  ich  im  Zweifel),  ob  ich  nicht  etwas  überflüssiges,  ob  ich  etwas 
der  Mühe  wertes  unternehme,  und  wüsste  ich  cs  auch,  wagte  ich  cs 
gleichwol  nicht  zu  sagen,  aus  Furcht,  als  anmasseiid  zu  erscheinen. 
Das  ist  gewiss  ein  Gedanke,  der,  logisch  richtig,  zugleich  geeignet 
war , dem  bescheidenen  Schriftsteller  von  Anfang  an  das  Wolwollen 
seiner  Leser  zuzuwenden.  Daran  schlicsst  sich  dann  trefflich  der 
folgende  Gedanke  au.  „Mag  dem  sein  wie  immer,  mag,  nachdem  ich 
bereits  so  viele  Vorgänger  habe,  mein  Unternehmen  als  der  Mühe 
wert  erscheinen  oder  nicht,  immerhin  soll  es  mich  freuen,  auch  meiner- 
seits nach  Kräften  das  Andenken  an  die  Thaten  des  ersten  Volkes  der 
Welt  gefördert  zu  haben;  und  wenn  bei  einer  so  grossen  Menge  von 
Schriftstellern  u.  s.  w.  Diese  meine  Erklärung  ist  übrigens  nicht  neu; 
schon  Oertel  in  seiner  im  Ganzen  recht  brauchbaren  Uebersetzung  hat 
die  Stelle  in  der  Hauptsache  so  verstanden,  wenn  auch  nicht  klar  und 
genau  genug  wiedergegeben;  auch  Klaiber  scheint  es  so  verstanden 
zu  haben,  während  Oerlach  es  dem  Leser  überlässt,  sich  unter  „es“ 
alles  mögliche  zu  denken.  Von  den  neueren  Bearbeitern  des  Livius 
hat  meines  Wissens  nur  einer,  Dr.  Mor.  Müller  (Teubner  1875),  an 
dieser  Auffassung  festgehalten.  Müller  hat  auch  recht  gut  hervorge- 
hoben, dass  Livius,  wenn  er  den  von  Weissenborn  u.  a.  in  die  Worte 
gelegten  Gedanken  hätte  ausdrücken  wollen,  wol  nicht  ausitn,  sondern 
eher  piget  (pudet?)  gebraucht  haben  würde.  Besser  aber  batte  Müller 
bemerken  können:  wenn  die  Worte  quippe  qui  etc.  den  von  Weissen- 
born, Tücking,  Sörgel  angenommenen  Gedanken  enthalten  sollen,  dann 
muss  das  causale  Verhältniss  {quippe  qui)  beseitigt  und  ein  concessives 
hergestellt  werden;  denn  wenn  es  etwas  altes  und  gewöhnliches  war, 
das  zu  sagen  oder  zu  meinen,  so  wäre  diess  ja  für  Livius,  scheint  mir, 
gerade  ein  Grund  mehr  gewesen,  es  auch  zu  wagen. 
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II. 

c IV,  inii.  werden  die  Worte  i'^sed  debebatur  fatis^  wie  mir  wenigstens 
«cheint,  von  den  Herausgebern  nicht  richtig  erklärt.  Weissenborn 
bemerkt:  ^^debehatur  ~ %\e  sollte  ihren  Ursprung  dem  Schicksal,  gegen 
welches  die  Menschen  umsonst  anstreben,  verdanken“.  Müller  erklärt: 
„debebatur  fatis  — die  .Stadt  sollte  dem  Fatum  ihren  Ursprung  ver- 
danken , eigentlich  ihr  Ursprung  sollte  dem  Fatum  verdankt  werden. 
Etwas  anders  Vergil  VII,  120  fatis  mihi  dehita  tellus^'^.  Tücking:  „sed: 
Mochte  Amulius  Alles  aufbieten,  den  Stamm  des  Numitor  zu  vertilgen; 
gleichwol  . . . .‘'debebatur  origo  urbis  — die  Stadt  sollte  ihren 
Ursprung  verdanken“.  Tücking  hat  zwar  dem  sed  mehr  Beachtung 
geschenkt,  als  die  andern  Erklärer,  aber  seine  Entgegenstellung  ist 
falsch;  da  musste  ja  das  concessive  Glied  heissen:  Amulius  hot  zwar 
Alles  auf,  dass  die  Stadt  unabhängig  vom  Schicksal  entstehe;  gleichwol 
sollte  sie  ihren  Ursprung  dem  Schicksal  verdanken. 

, Die  Stelle,  welche  Müller  aus  Vergil  VII,  120  anführt,  hätte  ihn 
zumal  im  Zusammenhalt  mit  andern  Stellen  dieses  Dichters  belehren 
können,  dass  fatis  an  unserer  Stelle  nicht  Dativ,  sondern  nur  Ablativ 
sein  könne,  und  dass  deberi  als  ^ eigentliches  Passiv  gefasst  werden 
müsse  in  der  Bedeutung:  geschuldet  werden,  eine  Schuld  sein“.  Nur 
so  ergibt  sich  der  entsprechende  Gegensatz : „Amulius  bot  zwar  Alles 
auf,  den  Stamm  des  Numitor  zu  vertilgen ; aber  der  Ursprung  der  so 
grossen  Stadt  war,  wie  ich  glaube  , eine  Schuld  des  Schicksals  (die  das 
Schicksal  entrichten  sollte),  war  Schicksalsbcstimmung“. 

Dass  diess  die  Bedeutung  von  deberi  fatis  hier  sei , ergibt  sich 
ausser  der  erwähnten  Stelle  Vergils,  dem,  wie  von  Ladewig  und  Anderen 
zur  Genüge  nachgewiesen  ist,  der  Wortschatz  des  Livius  so  mannig- 
fache Bereicherung  verdankt,  auch  noch  aus  der  Vergleichung  folgender: 
I,  205  Tendimus  in  Latium,  sedes  ubi  fata  quietas 

Ostendunt.  lUic  fas  regna  resurgere  Troiae. 

Ibid.  V.  235  folg.  2.57  folg.  262  folg.  382 
III,  184  Nunc  repeto  haec  generi  portendere  debita  nostro  (sc.  fatis). 

VI,  66  da  non  indebit  a posco. 

Regna  meis  fatis  (—  mihi  fatis),  Latio  consistere  Teueres. 

VII,  145  Adveiiisse  diem,  quo  debita  moenia  condant. 

Ibid.  V.  314. 

Zur  Construction  vergleiche  man  noch  VI,  713 

Animae,  qttibus  altera  fato 

Corpora  debentur. 

III. 

' c.  IV,  §.  4.  Forte  quadam  divinüus  ....  spem  ferentibus  dabat 

Die  Erklärer  umgehen  die  eigentliche  Schwierigkeit.  Weisscnborn's 
Bemerkungen  sind  derartig  confus,  dass,  wer  nicht  schon  vorher  über 
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die  Stelle  ^icb  klar  geworden,  cs < aus  ihnen  nun  und  nimmermehr  wird. 
Man  versuche  nur  einmal , auf  Grund  seiner  Erklärung  den  Satz 
wörtlich  zu  übersetzen  l Tücking  schreibt:  Tiheris  effusus  . . . nec 
(idiri  poterat  et  spern  dahat:  In  Folge  des  Umstandes,  dass  der  Tiber 
sich  ergossen  hatte,  konnte  man  zwar  nicht  hcrankommen,  dennoch  bot 
sich  die  Hoffnung“.  Da  müsste  doch  Livius  Tih^ri  effuso  geschrieben 
haben;  ferner  muss  doch  wol  adiri  bei  folgendem  ad  iustum  cursum 
amnis  unpersönlich  gefasst  und  darf  nicht  aufTiberis  bezogen  werden; 
endlich  kann  spem  dahat  nicht  heissen  „bot  sich  Hoffnung“,  sondern 
nur  „er  gewährte  Hoffnung-*.  Müller,  der  neueste  Herausgeber  bei 
Teubner,  schweigt  ganz.  Auch  bei  den  Uebersetzern , berufenen  wie 
unberufenen,  habe  ich  mich  vergeblich  um  eine  Lösung  der  Schwierig- 
keit umgeseben.  Alle  haben  die  Stelle  paraphrasirt  und  den  Sinn 
derselben,  der  nicht  im  mindesten  zweifelhaft  sein  kann,  nur  im  All- 
gemeinen wiedergegeben.  Aus  Allem  aber  geht  zur  Genüge  hervor, 
dass  die  Stelle  so,  wie  wir  sie  gegenwärtig  lesen,  nicht  von  Livius  her- 
rühren könne(?).  Es  muss  also  irgendwo  ein  Fehler  stecken.  Bei 
Besserungsversuchen  muss  man  offenbar  von  der  Doppelgliederung 
7iec  — et  ausgeben  , und  da  zu  dabat  nur  Tiheris  effusus  mit  dem 
Zusatz  lenibus  stagnis  Subject  sein  kann,  so  folgt,  dass  in  dem  ent- 
sprechenden Gegengliede  ebenfalls  Tiheris  Subject  sein  müsse;  in  diesem 
Falle  muss  der  Fehler  in  poterat , welches  ohnehin  bei  unmittelbar 
folgendem  posse  etwas  auffällig  erscheint,  stecken;  ich  vermute,  dass 
statt  zu  lesen  ist  patiehatur.  Damit  sind,  wie  ich  glaube,  alle 

Schwierigkeiten  beseitigt.  Ich  übersetze  wörtlich;  „Der  durch  göttliche 
Fügung  in  seichten  Lachen  über  die  Ufer  getretene  (causales  Particip) 
Tiber  gestattete  einerseits  nicht,  an  den  eigentlichen  Flusslauf  zu 
gelangen , anderseits  gewährte  er  gleichwol  den  Trägern  Hoffnung 
(Aussicht)  , dass  die  Kinder  auch  in  dem  rubigflicssenden  Wasser 
ertränkt  werden  könnten“. 

IV. 

c.  7,  §.  5 . . . CacuSj  . . quum  avertere  eam  praedam  vellet  . . 
aversos  hoves,  eximium  quemque  ptilchritudine , caudis  in  speluncam 
traxit. 

Avertere  an  erster  Stelle  heisst:  entwenden;  das  folgende  aversos 
dagegen  nehmen  Tücking  und  Müller  (Weissenborn  schweigt)  und  die 
Uebersetzer  im  Sinne  von  „abgewendet,  rückwärts“.  Ich  muss  allerdings 
die  Möglichkeit  dieser  Bedeutung  von  aversos  zugeben;  die  Wahr- 
scheinlichkeit, dass  aversos  eine  andere  Bedeutung  habe,  als  das 
im  gleichen  Satze  vorangehende  avertere  ^ stelle  ich  entschieden  in 
Abrede;  ich  glaube  vielmehr,  dass  auch  „at^er^os“  die  Bedeutung 
„entwendet“  habe.  Ausser  dem  Umstande,  dass  das  Wort  in  der 
gleichen  Bedeutung  vorangeht,  ist  namentlich  die  Stellung  von  aversos 


DigKlzed  by  Google 


7 


wichtig;  der  Stellung  nach  wird  C3  doch  natürlicher  als  Attribut  zu 
hoves  gefasst)  wie  auch  das  folgende  eximium  quemque  pulchritudine 
zeigt;  wäre  es  praedicativ ^ so  hätte  es  seine  natürliche  Stellung  vor 
caudis;  endlich  ist  zu  beachten,  dass  ja  caudis  traxit  allein  schon 
den  Gedanken  des  Schriftstellers  vollständig  klar  macht  und  dass 
* derselbe  durch  den  Zusatz  aversos  m rückwärts  an  Vollständigkeit 
oder  Anschaulichkeit  nichts  gewinnen  würde.  Wenn  wir  uns  um  allen- 
fallsige  Belege  für  die  eine  oder  andere  Bedeutung  bei  andern  Schrift- 
stellern Umsehen,  so  hat  Ovid.  Fast.  I,  54S  traxerat  aversos  Cacus  in 
antra  feros  das  Wort  entschieden  in  der  Bedeutung  „rücklings“  gebraucht. 
Bei  Propertius  IV,  9,  13  Hic  ne  certa  ferent  manifestae  signa  rapinae 

Aversos  cauda  traxit  in  antra  boves 
kann  das  Wort  beide  Bedeutungen  haben,  wiewol  ich  auch  hier  es  lieber 
als  Attribut  zu  hoves  ~ „die  entwendeten  Kinder“  fassen  möchte. 
Dagegen  lesen  wir  bei  Vergil  VIII,  207  folg.: 

Quatuor  a stabulis  praestanti  corpore  tauros 
Avertit,  totidem  forma  siiperante  iuvencas. 

Atque  hoSf  ne  qua  forent  pedibus  vestigia  rectiSy 
Cauda  in  speluncatn  tractos  versisque  viarum 
Indiciis  raptos  saxo  occultabat  opaco. 

Quaerenti  nulla  ad  speluncam  signa  ferebant  et  qu.  s. 

An  dieser  Stelle,  die  mit  der  Livianischen  grosse  Aehulichkeit  hat, 
kommt  avertit  nur  an  erster  Stelle  vor,  au  zweiter,  in  der  gleichen 
Bedeutung,  das  synonyme  raptos.  Ein  aversos  im  Sinne  „rücklings“ 
fehlt  auch  hier  als  überflüssig.  Als  belehrend  mögen  auch  noch  die 
betr.  W'orle  aus  Dionys  von  Halikarnass  hier  stehen:  oXtyag  di  rtyces 
avrtüy  eis  id  uvtqov^  iv  nkrjaioy  dyji  itvyyuys  T^y  diauay  noiov- 
usyoSf  dnoxQvnrsTKif  ipnaXiy  t^s  xard  cpvaiy  Tots  fwotf  noQEiag  inianoi- 
fAEvog  ixdoTr^y  xax'  ovquv. 

Die  folgenden  Worte:  quae  ubi  omnia  foras  versa  vidit  nec  in 
partem  aliam  ferre  (sc.  als  zum  Lagerplatze)  zeigen,  dass  Cacus  die 
gestohlenen  Rinder  stehend,  resp.  rückwärts  gehend,  nicht  liegend 
(was  man  aus  §.  4 schliessen  möchte)  in  seine  Höhle  gezogen  habe. 

Schliesslich  kann  ich  meiue  Verwunderung  darüber  nicht  unter- 
drücken, dass  in  Ausgaben  ^ 'die  doch  auch  für  Lehrer  berechnet  sind, 
auf  solch  classische  Stellen,  wie  Ovid  Fasti  I,  548  folg,  und  Propert. 
El.  IV,  9 nicht  einmal  verwiesen  ist.  * 

Landshut.  > Höger. 
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Pronomina  pcrsonalia  iuflxa  und  Negation 
im  Keltischen  und  Französischen. 

Dunkel  und  unterbrochen  ist  die  Entstehungsart  und  Entwicklung 
der  französischen  Sprache  in  ihren  Uranfängen , als  sie  sich  von  der 
lateinischen  Mutter  trennte,  um  ihre  eigenen*  Wege  zu  gehen.  Von 
dom  ersten  Eindringen  der  Römer  in  die  keltischen  Staaten  bis  zum 
8.  Jahrhundert  fehlen  uns  alle  Anhaltspunkte.  Nur  durch  die  „Schwüre  • 
von  Strassburg“  erhalten  wir  einen  kleinen  Einblick  in  ihre  erste 
Jugend;  aber  von  da  an  verschwindet  wieder  jede  Spur,  bis  wir  der- 
selben nach  ihrer  beinahe  vollständigen  Entwicklung  im  X.  und  XI. 
Jahrhundert  wieder  begegnen , um  sie  nie  mehr  aus  dem  Auge  zu 
verlieren. 

Die  Einflüsse,  die  sich  bei  ihrer  Entwicklung  geltend  gemacht 
haben , können  wir  nur  durch  die  Geschichte  der  römischen  und  kelt- 
ischen Völker  erfahren,  welche  bis  zum  5.  Jahrhundert  allein,  und  von 
da  an  mit  den  germanischen  Stämmen  den  Besitz  der  Lander  jenseits 
des  Rheines  teilten. 

Da  die  Römer,  die  Besieger  Galliens,  in  der  Civilisation  bereits 
weiter  vorgeschritten  waren,  so  machten  sic  auch  ihre  üeberlegenheit 
in  Hinsicht  der  Sprache  geltend,  und  zwangen  die  Kelten,  das  römische 
Idiom  zu  erlernen,  wenn  sie  ihnen  gleichstehen  wollten.  Bald  lieferte 
Gallien  den  Römern  die  grössten  Schriftsteller,  wie  Vergilius,  Catullus, 
Ausonius,  Sidonius,  Uivius , Plinius,  deren  Werke  auch  heute  noch 
als  die  schönsten  Perlen  der  literarischen  Krone  Roms  angesehen 
werden  können. 

Als  die  Römer  den  Barbarenvölkern  weichen  mussten , und  ihr 
mächtiges  Reich  wegt^p  übermässiger  Grösse  zerflei,  hatte  die  lateinische 
Sprache  bereits  die  Oberhand  über  die  keltische  erlangt  und  wusste 
sich  auch  ferner  in  dieser  präponderirenden  Stellung  zu  behaupten, 
während  das  Keltische  aus  den  Städten  verbannt  und  auf  einzelne 
Landstriche  beschränkt  blieb.  Auch  war  das  letztere  bereits  durch  die 
fremden  Eindringlinge  stark  entstellt  und  näherte  sich  immer  mehr 
seinem  vollständigen  Untergange. 

Was  das  deutsche  Element  betrifft,  das  durch  die  germanischen 
Stämme^ in  das  Französische  kam,  so  hat  es  zwar  einen  grossen 
Einfluss  auf  das  damalige  Idiom  geübt,  aber  die  Hauptbeteiligten  bei 
der  Bildung  der  neuen  Sprache  waren  doch  das  Lateinische  und 
Keltische. 

Die  keltischen  Sprachüberreste  sind  im  Französischen  schwer  zu 
erkennen.  Sie  verschwinden  beinahe  unter  der  Ungeheuern  Masse  von 
Wörtern  und  Formen,  die  der  lateinischen  Sprache  entnommen  sind. 
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Doch  gibt  es  noch  mehrere  Hunderte  von  Wörtern  keltischen  Ursprungs, 
von  denen  ich  nur  einige  beiläufig  hier  erwähnen  will. 

BaZj  bdion;  bec,  pointCy  bec;  von  diesem  stammt  auch  das 
lateinische  bucca,  franz.  bauch bQru,  borffne;  baue,  lat  buccuSf 
fr.  bouCf  brevaj  rompre,  broyer\  cark  oder  carg,  Charge y car^ 
char\  chonty  demeurer y chomer;  crib  oder  crimpj  peigncy  sommety 
wovon  grimper  wie  monier  von  mont;  foll,  fouy  mignoHy  awit, 
mignon ; ioliy  beau , joU ; garniy  criy  wovon  mit  f all  y mauvais  in 
vall  und  va  verändert,  vacarrne;  das  Wort  cri,  Geschrei,  ist  selbst 
auch  keltisch;  toncay  toca,  toucher,  ital.  tocare,  sp.  tocar;  taniy 
morceau,  tamaj  covper,  wovon' eni am«,  entamerj  entamurey  kil 
oder  eil  {c  — k)y  dos,  wovon  reculer,  acculer  etc. 

Wie  gesagt,  solche  keltische  Ueberreste  könnte  man  noch  mehrere 
Hunderte  anführen,  aber  der  eigentliche  keltische  Geist,  der  eigen- 
tümliche Charakter  der  Sprache  der  Verehrer  Teutates,  wird  am  ehesten 
doch  nur  durch  den  gleichartigen  Gebrauch  der  persönlichen  Fürwörter 
und  der  Verneinung  klar  ersichtlich.  Hier  erkennen  wir  noch  den 
Hauch  jenes  Spraebgeistes , erblicken  noch  am  besten  den  Einfluss  des 
keltischen  Idioms,  und  die  — zwar  in  lateinisches  Gewand  gekleidete  — 
Denkungsweise  der  Gallier. 

Professor  Dietz  hat  in  seiner  Grammatik  der  romanischen  Sprachen 
leider  des  Keltischen  nur  wenig  gedacht,  und  im  III.  Hände,  wo  er 
die  pronoMs  personneh  conjoints  behandelt,  sagt  er  nur:  „Auch  Slaven, 
Albanesen  und  Gelten  haben  Aehnliches*^  Hier  hätte  man  genauem 
Aufschluss  gewünscht  über  die  Art  und  Weise,  wie  der  dem  Lateinischen 
so  fremde  Gebrauch  der  Pronomina  in  dem  neuen  Idiom  Aufnahme 
gefunden  hat,  da  die  keltische  Sprache  in  der  Entwicklung  des  Fran- 
zösischen eine  wichtige  Rolle  spielt  und  bei  dessen  Erforschung  und 
Erläuterung  nicht  ausser  Acht  gelassen  werden  darf.  Um  den  Geist 
der  französischen  — auch  der  spanischen  und  teilweise  der  italienischen 
— Sprache  zu  erfassen,  ist  die  Kenntniss  des  Keltischen  notwendig. 

Wie  im  Französischen  haben  auch  im  Keltischen  in  gewöhnlicher 
Rede  die  pronomina  personalia  als  Subjekte  gewöhnlich  den  ersten 
Platz  inne.  So  finden  wir: 

Me  a gouezoum  a oez  da  {Villemarque  hardes  du  VIeme  Siecle)\ 
je  sais  (ce)  qui  Hait  hon.  — Ni  so  melconiet  {Zeuss  y gram.  celt.)y 
notis  sommes  affUges. 

Selbst  der  französische  Gebrauch  von  moi,  ich  und  mich,  scheint 
daher  zu  stammen,  dass  das  Keltische  me  die  beiden  Bedeutungen 
ego  und  me,  ich  und  mich,  in  sich  fasste.  Die  grosse  Aehnlichkeit 
der  Personalpronomina  der  keltischen  und  lateinischen  Sprache  bewirkte 
jedenfalls,  dass  die  Fürwörter  der  erstem  ausgemerzt  wurden,  und  die 
der  letztem  keltisches  Gepräge  annahmen. 
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In  Fragesätzen  beider  Sprachen  herrscht  ebenso  bezQglich  der 
pronoms  personnels  die  gleiche  üebereinstimmung.  Wie  im  Keltischen 
die  Fürwörter,  Subjekte,  in  solchen  Fällen  nach  dem  Verbum  ihren 
Platz  haben,  so  stehen  auch  die  fi;anzö8ischen  Pronomina  nach  demselben. 

Penauz  neust  {alors)  ez  hevif-  me?  [Zeuse)  Comment  vivrai-je 
alors?  — Petra  rit-choui  [ch  = ch  dtsch.)  aze  va  (=:  ma)  merch? 
[Barzas  • Breiz)  Que  faites  •vous  Zd,  ma  fille? 

Noch  deutlicher  tritt  aber  der  Einfluss  hervor,  den  die  keltische 
auf  die  französische  Sprache  ausgeübt  hat,  wenn  wir  in  beiden  Sprachen 
. den  Gebrauch  der  pronoms  personnels  conjoints  oder  pronomina  perso- 
nalia  infixa  nach  der  grammatica  celtica  von  Zeuss  näher  betrachten. 
Hier  weicht  der  Gebrauch  von  der  lateinischen  Sprache  stark  ab,  in 
welcher  die  Personalpronomina  selbständig  sind,  und  ihre  Stelle  je 
n^h  dem  Sinne  und  der  Betonung  im  Satze  einnehmen , ohne  beim 
Verbum  stehen  zu  müssen.  Im  Französischen  und  Keltischen  haben 
sie  nur  eine  Stelle  und  zwar  unmittelbar  vor  dem  Zeitworte. 

Pedyr  te  am  nagh  terghiceth  [th  — a),  Pierre ^ tu  me  renieras 
irois  fois.  — Me  az  guel  mezet,  je  te  vois  trouble.  — Ny  hos  les 
cuit  (nous  vous  laissons  quitUs)  ivous  vous  quittons  [Zeuss). 

Gleiche  Bewandtuiss  hat  es  auch  mit  dem  Imperativ.  Beide 
Sprachen  besitzen  hier  die  nemlichen  graromatikalisrheu  Regeln,  die 
man  so  fassen  kann,  dass  beim 'affirmativen  Imperativ  die  pronomina 
persondlia  infixa  nach,  und  beim  negativen  Imperativ  vor  dem  Verbum 
stehen,  wie  aus  folgenden  Beispielen  ersichtlich  ist; 

Miret-he  madj  ha  me  ho  ped  [Bz.-Br.)^  gardez-les  hien^  [et) 
je  vous  prie.  — Leveret^  hu  d’  i-me  da  genta  [Bz.-Br.)^  repondez 
(-vo«a)  -mo»  d’  abord.  — iV’  am  ancoufha  quei  [Zeuss)  ^ ne 
m*  oublie  pas. 

Im  letzten  Beispiele  können  wir  auch  bei  n^am^  welches  für 
ne  me  steht,  ersehen,  wie  eng  sich  die  Fürwörter  an  die  Verneinung 
schmiegen.  Dies  ist  im  Französischen,  und  zwar  besonders  im  Sprechen, 
ebenfalls  zu  beachten,  wenn  wir  sagen:  Ne  me  bkimezpas;  nem'oubliez 
pas;  je  ne  le  veux  pas  etc.,  wozu  der  Volks mund  noch  frappantere 
Beispiele  liefern  könnte. 

Mit  den  Negationen  kann  man  dieselben  Vergleiche  anstellen  wie 
mit  den  Fürwörtern.  Auch  hier  finden  wir  die  vollständigste  üeber- 
einstimmung  in  den  beiden  Idiomen.  Im  Französischen  heisst  die  als 
Antwort  dienende  Verneinung  non,  im  Keltischen  nan,  auch  tlani 
für  na- na  oder  ne -ne,  welches  nichts  anderes  als  die  Wiederholung 
derselben  Negation  ist  mit  Abstossung  des  letzten  Vokales.  Diese 
keltische  Verneinung,  wie  sie  in  Aremorica  gebraucht  wird,  ging  sogar 
in  das  Französische  über  und  behauptet  sich  noch  heute  im  Tolks- 
mundlichen  nennt,  nein. 
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In  beiden  Sprachen  beisst  beim  Zeitworte  die  Verneinung  ne, 
welche  durch  ein  nach  dem  Verbum  zu  setzendes  Wort,  im  Franzö- 
sischen pas  oder  po int  (alt  mie),  im  Keltischen  der  Bretagne  quet 
(oder  ket),  verstärkt  wird;  also  ne- pas  — ne-ket. 

Dieser  Gebrauch  von  pas  und  ket  datirt  nicht  von  Heute  uud 
Gestern,  sondern  ist  bereits  in  den  ältesten  Zeiten,  soweit  die  Sprach- 
denkmäler uns  aufklären,  vorhanden.  Pas  oder  point  findet 
sich  zwar  nicht  in  den  allerältesten  Ueberresten  französischer  * Li- 
teratur, doch  entdecken  wir  den  ersten  schriftlichen  Gebrauch  in  einem 
Gedichte  aus  dem  XI.  oder  XII.  Jahrhundert,  „Guillaume  d*  Or eng  e''^ 
wo  es  heisst:  est  pas  merveille  se  vos  estes  lassez  (ce  n’  est  pas 

wie  merveille,  si  vous  etes  las)“.  Für  pas  wurde  zu  jener  Zeit  und 
auch  schon  im  IX.  und  X.  Jahrhundert  hauptsächlich  mie  (lat.  mica, 
fr.  miette)  gesetzt,  wie  ein  Beispiel  aus  demselben  Gedichte  zeigt: 

estiez  mie  estoz  (stolz)  ne  ramponanz  (vous  n*  etiez  (point)  ni 
fitrs  ni  rampants)**. 

Das  keltische  ne-ket  begegnet  uns  schon  in  dem  „Buhez 
santez  Nonn“  (Vie  de  la  sainte  Nonne)  betitelten  Buche,  welches 
vor  dem  XII.  Jahrhundert  geschrieben  wurde.  Die  eigentliche , das 
Verbum  begleitende  Negation  im  Keltischen  ist  ny,  na  oder  ne.  Ny 
ist  die  gälische,  aber  immer  ohne  ein  verstärkendes  Wort,  na  (alt) 
oder  ne  gehört  dem  bretonischen  Sprachgebiete  an  und  führt  beinahe 
immer  ein  anderes  Wort  bei  sich. 

Ohne  Begleitung  von  ket  oder  von  einem  andern  Worte  kam  es 
besonders  in  den  frühesten  Zeiten  vor,  wie:  Ne  oun,  je  ne  sais‘,  ne 
gallo,  il  ne  pourra;  ne  gra,  il  ‘*\e  fait  pas  (Zeuss).  Nach  dem 
Xll.  Jahrhundert  bis  auf  unsere  Tage  bildete  ket  meistens  den  gewöhn- 
lichen Begleiter  der  Negation. 

Zeuss  in  seiner  grammatica  celtica  sagt  in  Betreff  von  ket  (quet)\ 
„Aremorica  vocem  „quet**  (leg.  ket  incerta  origine)  negationi  addere 
consuevit  adeo,  ut  facta  sit  perpetua  fere  negationis  comes  (sicut  galt, 
hod.  „pas**)  usque  ad  hodiemum  diem**. 

Unklar  scheint  ZeusB  der  Ursprung  von  ket,  was  er  in  seinem 
incerta  origine  andeutet.  Dafür  glaubt  Le  Pelletier  in  seinem  „Dicti- 
onnaire  de  la  langue  celto-bretonne**  eine  bestimmtere  Ableitung  dem- 
selben geben  zu  können,  und  halte  ich  dieselbe  für  anneWbar,  obwol 
sich  vielleicht  Manches  dagegen  einwenden  Hesse.  Er  derivirt  es  von 
keet,  und  dies  wieder  von  A’ee  gehen,  indem  er  hinzufügt:  „En 
Haute  - Bretagne  le  vulgaire  dit  ,^ette**  pour  „patte**  de  bete**. 

Wenn  wir  diese  Derivation  als  eine  richtige  annehmen  wollen,  so 
hätte  ket  dieselbe  Bedeutung  wie  pas  und  wäre  das  letztere  somit 
nur  eine  Uebertragung  und  wörtliche  Uebersetzung  wie  etwa  „entre- 
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prendre'^  vom  deutschen  „unternehmen“.  Zu  leichterer  Yeran* 
schaulicliuDg  füge  ich  hier  einige  Beispiele  bei: 

Ne  galUn  quet,  je  ne  poumis  pas\  — na  tardomp  quet,  ne 
tardons  pas  (Zeuse).  — Kloch  ar  en  doar  ne  zom  Belek  d’am 

cherchet  ne  zeui  ket.,  Cloche  pour  moi  ne  sonnera  pas  sur  terrc; 
pretre  ne  m’endra  pas  me  chercher  (Bz. -Br.). 

Im  Französischen  werden  oft  auch  die  Wörter  brin,  goutte^  zur 
Verstärkung  der  Negation  gebraucht.  Das  Kelto  • brettonische  weist 
auch  hier  eine  Aehnlichkeit  anf  in  den  Wörtern  tam^  morceau,  petitCy 
piece,  miette  und  banna,  goutte  ^ welche  öfters  in  Begleitung  der  Ne- 
gation gefunden  werden,  so  dass  ne- tarn  alt),  den  Begriff 

von  ne- guhr  e , ne-point  und  ne-b  anna  den  von  ne-g  outte  in 
sich  schlösse : 

A doen  ne  dlehes  tam^  tu  ne  devais  point  porter  \ — ny  wely 
5 anna,  il  ne  voyait  g outte  (Zeuss). 

Selbst  die  französische  Redewendung  ne-que  in  der  Bedeutung 
„nur“  und  „nichts  anderes  als“  dünkt  mir  einige  Verwandtschaft 
mit  dem  keltischen  ne-quen  oder  ne-ken  zu  haben,  obwol  diesem 
das  lateinische  nihil  aliud  quam  im  Wege  zu  stehen  scheint. 
Ne-quen  hat  aber  das  für  sich,  dass  es  dem  Französischen  ne-que 
viel  ähnlicher  ist,  und  dass  das  lateinische  nihil  aliud  quam  wol 
den  Begriff,  nicht  aber  die  Form  von  ne-que  besitzt,  wie  einige 
Beispiele  ersehen  lassen: 

Han  credit  na  compsit  quen^  croyez-nous,  ne  parlez  pas 
autrementj  ne  parier  qu^  ainsi  — N'  em  bezo  quen  je  n’ai  pas 
d^  autre  chose,  je  n’  at  que  cela  (Zeuss).  — Choari  enep  d’  i-me, 
na  ra  ken,  il  ne  fait  que  me  combattre  (Bz.- Br.) 

Die  Indefinit -Pronomina  negativen  Sinnes  verlangen  beim  Verbum 
in  beiden  Idiomen  die  verneinende  Partikel  ne,  mögen  sie  die  Ver- 
neinung bereits  io  sich  sch  Hessen  oder  nicht.  Im  Französischen  haben 
wir  nulf  aucun^  personne^  rien^  wovon  ausser  nul  keines  eine 
eigentliche  Verneinung  ist,  obwol  sie  heutzutage , alleinstehend,  auch 
ohne  ne  mit  negativem  Begriffe  Vorkommen.  Die  keltischen  als  In- 
definit-Pronomina  gebrauchten  Wörter  haben  ausser  den  und  gour, 
homjtie,  per  sonne  immer  die  Partikel  ne  in  ihrer  Begleitung,  so 
dass  sie,  ohne  die  Partikel  ne  beim  Zeitworte,  die  Verneinung  auch 
noch  mit  sich  selbst  verbinden.  Als  solche  sind  besonders  hervorzu- 
heben, ne-nebf  ne-nicun,  ne- nul  ne-aucun\  ne-netra  (tra,  chose)^ 
ne  - rien. 

Die  Adverbien  ?n«y,  plus.,  biscoas,  jamais  (zMbizhyquen),  haben 
in  beiden  Sprachen  dieselbe  Stellung  im  Satze,  wenn  die  Negation  ne 
dabei  steht. 
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Ne  galle  den^  pet sonne  ne  pouvait;  — na  gorteomp  den, 
n*  cUtendons  per  sonne ; — na  chomet  gour,  que  nul  he  reste.  — 
Ne  goer  neb,  per  sonne  ne  sait,  — n’  am  eus  guellet  necun 
(—  m'cwn),  n’  ait  vu  per  sonne.  — 

Ne  colhet  netra,  vous  ne  perdrez  rien.  — 

Biscoas  enni  ne  oun  bet  ^ jamais  je  n*  y ai  ite]  ma  treit  ne 
guelchy  bizhy  quen,  tu  ne  laveras  jamais  mes  pieds\  — na 
gourto  muy,  tu  ne  tarderas  plus, 

.Die  obigen  Beispiele  wurden  grösstenteils  der  Grammatik  von 
Zeuss  und  den  Barzaz-Breiz  {chants  populaires  de  la  Bretagne)  von 
de  la  Villemarque  entlehnt,  und  beweisen,  wie  gross  die  Affinität  der 
beiden  Sprachen  in  dieser  Uinsicht  noch  ist.  Was  die  verneinenden 
Conjunktionen  weder  — noch,  fr.  {ne)  ni-nif  kelt  (ne)  na- na 
betrifft,  so  können  wir  ebenfalls  bei  dieser  Redensart  das  innige 
Zusammengehen  der  beiden  Idiome  konstatiren.  Wie  das  französische 
ni-ni{  verlangt  auch  das  keltische  na -na,  die  negative  Partikel  ne 
beim  Verbum : 

Na  (oder  ne)  vanko  d’  he  kik  na  bara  na  gtoin  ^ il  ne  leur 
manquera  ni  chair  ^ nt  pain  nt  vin.  — Mab -den,  mir  na  {=.  ne) 
villigi  morse  kar  n a diskar  n a den  evelse , fils  de  V komme , garde  - 
leide  ne  maudire  jamais  ni  ami  ni  ennemi  ni  personne  ainsi  (Villem.) 

Zwar  könnte  man  die  Pronomina  und  die  Negation  noch  ausführ- 
licher behandeln ; allein  ich  glaube  das  Yerhältniss  beider  Sprachen 
bezüglich  derselben  genügend  dargelegt  zu  haben.  Die  alte  Sprache 
der  Gallier  lebt  noch  fort  in  dem  französischen  Idiom ; es  war  den 
Römern  nicht  möglich,  den  Volkscharakter  der  Kelten  so  zu  verdrängen, 
dass  er  in  ihrer  angenommenen  Sprache  nicht  mehr  kenntlich  gewesen 
wäre.  Auf  wilden  Stamm  wurde  edles  Reis  gepropft,  das,  von  dem  Safte 
des  alten  Stammes  genährt,  kräftig  gedieh  und  edlere  Frucht  zeitigte. 

' Dinkelsbühl.  A.  Mayer. 


Zu  den  Scholien  des  Aristouicus. 

A 474  fxiXnoytsg  tnusfyyov’  6 dk  (pgiya  rignez*  ttxovuit'. 

Vor  diesem  Verse  steht  in  der  Handschrift  der  Obelus,  welcher  in 
dem  Scholium  erklärt  wird:  öii  yopiang  ttg  tov  ^JnoXXutya 

Ilunjoya  sigiia&cu  ngoaiS-rjxey  avtoy,  x«i  yiyezat,  diaaoXoylw  nQoslgtjtcu 
ydg  ol  de  nayiifdsgtot  /uoXug  &s6y  iXdaxoyfo.  (Für  die  letzten 
Worte  schlug  Lehrs  Aristarch  p.  139  vor;  xaXoy  tjeidoyreg  Iltutjoya.) 
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Za  diesem  Scbolinm  hat  Friedlaender  bemerkt:  „Accessitf  quod 
fiiXnBiv  apud  Homerum  non  est  cantarCj  sed  luder maxitne 
saltare.  Hoc  cerie  statuit  Aristarchus.  ‘Nam  Arisionici  est  scholium 
Q.  ad  d 19  fxoXnfjs:  ort  ov  Ttjy  dXXd  Ttjy  ntiiyvittv  Xiyet  ovrio 

ngdg  ro  ,,fi£Xnoyteg  ^Exuegyoy**.  xai  yrtQ  xvvdiv  fxiXnr^&Qtt  (N.  233) 

Cf.  Palat.  ad  C 101.  Praeter  hunc  locum  A^414  omnes  loci  Homcrid, 
qui  [jiiXneiv  et  fioXn^  hahent , hanc  significationem  aut  admittunt  aut 
requirunt:  H 241  iV  637  U 182  2!  572  « 152  ClOl  qp430  145,  exceptis 

duobus  1 604  (2«»  Herum  positus  ab  Ariatarcho  d 19)  et  v 27. . IXle 
hodie  sic  legitur : 

regnofisyoi.  fisr«  dd  acpiy  ipiiXntxo  &elog  «oido? 

' ffogplt^toy.  doicj  de  xvßiart;T^QB  x«r*  avrovg 
fioXn  tji  e^Kgyoyjog  id  iyevoy  xatd  ^eaaovg, 

At  Aristarchus  {Athen.  181  C)  tov  XQrjnxov  /opoiJ  roV  lodoy  i(eiXey, 
iTure/utoy  rd  noidpttta  toV  tgonov  xovroy, 

xegnofjieyoi.  douo  dl  xvßiaTijr^ge  x«r’  avrovg 
fjtoXnijg  i^agy  oyreg  id  iyevoy  xard  pUaaovg. 

Quin  idem  fecerit  in  quarto  Odysseae  non  dubito.  Wolfmm  (Proll. 
p.  CCLXIU  not  49)  errasse  apparet.  Restat  älter  locus  y 27. 
reQnofxeyoy  fierd  de  atpty  iulXnero  &etog  doiddg 
Jijpiodoxog  Xaoiat  teriuiyog.  avrag  *Odraaevg  — 

Quo  quid  fecerit  nescimus.  An  legit  idaiyvro  pro  euiXnero  ?“  So 
weit  Friedlaender.  Nach  ihm  hat  Lehrs  im  Aristarch  p.  134  ff.  die 
Sache  wieder  aufgenommen,  zum  Teil  auf  Friedlaender  fussend:  „aquo 
nobis  omnia  hic  petenda  aunt^‘  p.  138.  Doch  wird  bemerkt  p.  140 ; 
„Haec  omnia  cum  conaidero^  .4ri5<arcÄo  in  poXnri  cantus  significationem 
excludenti  aasentiri  dubito*^.  Auf  der  richtigen  Spur  war  derselbe 
Gelehrte  aber  entschieden,  wenn  er  p.  141  am  Ende  der  Note  bemerkt: 
,^Sed  confitendum  est  Ariatoniceis  quoque  schoUorum  paucis  illia  verbis 
relictis  ad  tf  19  , quae  supra  exscripta  habea , nos  videri  in 
devia  duci*^.  Carnuth,  Aristonici  negi  aijfxeitoy  *odvffaeiag  reliq. 
emendat.  fand  es  nicht  der  Mühe  wert,  die  Untersuchung  nochmals 
aufzunehmen. 

Die  Wichtigkeit  des  Gegenstandes  entschuldigt  vielleicht  unsere 
Ausführlichkeit , und  so  wollen  wir  einmal  sämmtliche  Stellen , in 
welchen  poXntj  u.  fxiXnead^ai  bei  dem  Dichter  Vorkommen,  einer  nähern 
Prüfung  unterziehen. 

A 472  ol  dk  Tiaytjfregioi  poXnp  &e6y  IXdcxovro 
xaXdy  a eid  o yr  e g nanqoya  .... 

Hier  heisst  doch  poXml  unzweifelhaft  „Gesang“. 

<V  636  ndyxiüy  phy  xogog  iari  xai  vnyov  xai  fpiXdrtjTog 
/noXn^g  re  yXvxeg^g  xai  d/uvjuoyog  dgy/j&/uoio. 


DigKlzed  by  Google 


15 


Wenn  wir  nicht  drehen  und  deuteln  wollen,  so  heisst  es  hier  ebenfalls 
„Gesang“.  Auch  Lehrs  bemerkt  p.  139:  „longe  melius  videretur  si 
intelligi  possent  in  enumeratione  quattuor  res  amoenac  sejunctae  nec 
omissum  esset  unum  Ulis  temporibus  tarn  amoenum  Visum  quam  ca  ntus^^. 
I 572  roi  de  gijaaovTes  ujxaqT^ 

fjtoXn  ^ r’  ivyfMiS  xe  noai  axaigoyres  inoyjo. 

Id  Verbindung  mit  kann  man  [AoXnn  nur  vom  Gesang  verstehen 

(vgl.  Düntzer  zu  der  Stelle). 

1 605  las  Aristarch 

xBQTiofjieyof  doiixi  dh  xvßiaxtjr^ge  xax^  avxovs 
fioin^g  X oyx  eg  idiyevoy  xaxa  f^iaaovg. 

Er  verstand  also  unzweifelhaft  darunter  „das  Spiel , den  Tanz  der 
xvßKfxTjx^Qeg^*. 

a 152  fioXnij  r’  dgxijaxvg  re,  xd  ydg  r’  ay€<&t]f4axa  datxog. 

<f  430  ethrdg  enetxa  xai  dXXtog  iißidaa^ai. 

fioXnp  xai  (pdgfxiyyt^  xd  ydg  r’  dyaf^rlfjuxa  datxdg. 
tp  144  iy  de  a<pi<ny  V/uegoy  (ogae 

fioXn^g  re  yXvxeg^g  xai  ttfxvfAovog  ogyn^/^OM. 

In  diesen  3 Stellen  kann  es  kaum  anders  als  mit  “Gesang“  übersetzt 
werden;  zu  xp  144  ff.  gemerkt  Lehrs  p.  139:  •«  quo  certe  exemplo 
pronum  videtur  intelligere  desiderium  lusus  et  saltationis,  ut  haec  duo 
explicative  conjuncta  sintt  non  desiderium  cantus  semel  excitati  porro 
audiendif  et  saltationis. 

<f  17  fif. 

xegnopeyor  (xezd  de  aepky  ifxeXnexo  &e£ög  dotddg 
qpog/ulCcjy,  dotoj  de  xvßtaxtjxijge  xax*  avxovg 
pioXn^g  i^dgxoyxog  idiyevoy  xaxd  /ueaaovg. 

Aristarch  las:  iidgyoyxeg  und  hier  gibt  uns  über  seine  Auffassung 
von  ptoXnt]  das  oben  von  Friedl.  ausgeschriebene  Scholium  Aufschluss, 
er  verstand  darunter  die  naiyyia  der  xvßioxrfxrjgeg. 

C 100  aqiaig}]  xai  d'  dg  enai^oy  dno  xgiide/uya  ßaXovaat 
rpfft  dh  Navatxda  XevxiuXeyog  ^gyexo  fxoknrig. 

Hierüber  bemerkt  Aristonicus:  /uexaßaXwy  (vel  potius  fxexaXaßtdy  Lehrs) 
TO  „ctpaign  xai  d*  dg  enait^oy^^  (100)  eine  „TJjot  d«  I^avaixda  Äet>- 
xtdkeyog  ^gyero  /uoXn^g**  ndcay  natdiay  pioXniqy  Xiytoy  ol  dl  vetdxegoi 
x^y  todr/y.  oxi  di  ot’ae  pdey  »/  Netvaixda^  dXX^  ioqiaigi^e  dr^Xotro  f,aq:tdgay 
inetr'  eggtxpe  fiex'  dpicplnoXoy  ßaaiXeta*^. 

Ueber  piXneod-ai,  können  wir  uns  kürzer  fassen:  vom  Sänger  wird 
^ es  gesagt  d \7  y 27,  vom  Tanzen  TI  182  (davon  übertragen  H 241). 

So  ergibt  sich  denn  für  ptoXntj  die  Bedeutung  „Gesang“  unzweifel- 
haft in  den  Stellen  472  N 636  £ 572,  höchst  wahrscheinlich  auch 
a 152  tp  i 44  (p  430.  Die  Bedeutung  „Spiel“  (Tanz)  dagegen  ist  un- 
zweifelhaft bloss  C 101  und  nach  Aristarchs  Lesart  noch  £ 605  d 17, 
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Und  da  soll  Aristarch  die  Bedeutung  „Gesang‘‘  ganz  und  gar  nusge* 
schlossen  haben  ? Dann  wäre  er  gewiss  seines  grossen  Hamens  nicht  würdig  I 
Die  Sache  verhält  sich  vielmehr  nach  meiner  Ansicht  so : 

a)  Aristarch  dachte  an  den  meisten  der  angeführten  Stellen  gar  nicht  an 
die  von  Friedlaender  so  hartnäckig  festgehaltene  Bedeutung : denn  sonst 
hätten  wir  sicherlich  zu  einigen  Stellen  der  Ilias,  wo  wir  doch  über 
ein  so  reiches  Scholienmaterial  verfügen,  wenigstens  in  einem  oder 
dem  andern  Scholium  Aufschluss  bekommen. 

b)  Friedlaenders  Irrtum  scheint  mir  dadurch  entstanden  zu  sein,  dass 
er  den  Scholien  der  Odyssee,  die  sicb-nur  auf  eine  bestimmte  Stelle 
und  Lesart  bezogen,  eine  allgemeine  Bedeutung  gab  und  sie  auf 
alle  Verse  bezog,  in  welchen  das  Wort  vorkommt;  denn  das  ist 
doch  oflfenbar , dass  Aristarch,  wenn  er  d 19  (A  609) 

las,  nur  erklären  konnte:  ort  ov  rriv  (odtjy  dkkcx 
TijV  natyvlap  Xiyei  ovtcj  etc.;  zur  Rechtfertigung  dieser  hier 
statuirteu  Bedeutung  wird  er  gewiss  auf  C 101  de  Nuvaixda 
XevxtüXevos  r,()yBio  verwiesen  haben,  wo  wir  ja  den  Spuren 

der  Aristarch  eiseben  Erklärung  noch  begegnen  ....  ndaap  nai- 
diap  (Äokniiv  kiywv  — wie  oben  den  Tanz,  so  hier  das  Ballspiel. 

c)  Ich  glaube  also  auch  nicht,  dass  in  dem  oben  angeführten  Scholium 

des  Aristonicus  ^ 474  ein  Moment  übersehen  ist;  jenen  Hinweis  in 
dem  ScholiumL  d 19  3i(>ds  ro  ’ExdsQyop“  muss  ich  für 

verfehlt  halten. 

Aristarch  hat  gewiss  über  und  nichts  Anderes 

gelehrt,  als  was  wir  heute  Aimllon.  lex.  p.  110,  35  lesen;  /n4knea^9ai 
^Toi  jitUCsip  i)  vfipstp.  xai  juok/itj  ixdrsQOP  crfficUpei  ini  fi4p  tov  vfxpov 
„naptjfx^Qioi  fioXnfj  ^eop  IXdaxopto**  ini  ö'e  iiaidiug  „A«w<ux«a 
XsvxidXepog  iQyEto  fjioXn>ig}*‘  and  tavTijs  rtlg  ippolag  xai  6^Ext<oq  „oida 
ipiaradlf^  dtjiu)  /uiXnea&ai^UQ^t  (H  241),  oiop  r>jp  ifinsiQiap  avtnddrjp 
fxdyrig  nsQinE7toir,fxai  sv/epta?,  cJffyre^ei  naidi^  y^iofiBPog. 

A 424  y^i^og  eßt]  xcad  datra,  tf’  afia  nttPXBg  inopro.  Dieser 
Vers  hat  den  Obelus  und  das  vor  demselben  stehende  Scholium  lautet: 
ort  XiPBg  yQucpovci  fABrd  daifxopag  dXXovg'  dto  dO^Btetrai.  Da  sich  nun 
das  fxsxd  dalfxorag  dXXovg  auf  keine  Weise  in  den  Vers  fügt,  so  verwarf 
man  mit  Recht  das  Scholium  als  unsinnig,  und  Lehrs  schlug  vor:  ört. 
Tiphg  yQ(t(fov<n  fiBrd  datra'  did  ij  dmXJi,xaiöri  fidyeruvrd  fXBxd  daifxopag 
«AXov?  (v.  222).  dto  «dererrat  (v.  222);  zu  diesem  Vers  bemerkt  derselbe: 
„Hunc  versum  ah  Äristarcheis  ohelo  notatum  puto^.  Ich  kann  nun 
aus  verschiedenen  Gründen  ihm  hierin  nicht  beistimmen. 

1)  Wir  haben  zu  v-222  ein  Scholium  des  Aristonicus;  über  den  Worten 
Jidg  (xBid  steht  nämlich  ort  dpti  r^g  ini;  dieses  Scholium  erklärt 
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eine  einfache  Diple,  — also  stand ’ ursprünglich  eine  einfache 
Diple,  nicht  ein  Obelus  vor  dem  Verse. 

2)  Aristarch  hat  nicht  im  Entferntesten  an  eine  Athetese  dieses  Verses 
gedacht.  Vergleichen  wir  nämlich  das  Scholium  des  Didymus  xu 
V.  424,  dessen  Schluss  also  lautet:  xaito  „»>eoi  ts  jtftvtss  inovtut.^^ 
<f*«  aTy  so  sehen  wir,  dass  Aristarch  deJ^Vers  also  las: 
sßt]  xara  tfair«,  &soi  cf’  ccfda  »«Vre?  inoxtai. 

Wenn  also  Aristarch  hier  das  Präsens  schrieb,  so  war  ja  gerade 
dadurch  der  Vi’iderspruch  mit  v.  222  vermieden  — es  war  also  für  ihn 
kein  Grund  vorhanden,  an  die  Athetese  jenes  Verses  zu  denken. 
Vielmehr  mussten  diejenigen,  welche  hier  §noyjo  lasen,  jenen  Vers  ver- 
werfen und  das  Scholium  dürfte  demnach  eher  so  gelautet  haben;  ort 
Ttris  iuovTo.  ov  dk  tovtui  (fiäxstai  dh)  to 

fXBTtt  da ifdoyas  a X Xov  g (y,  222).  tfto  tt9$rovat  rox  arlxov  (v.  222). 
Darauf  scheint  auch  der  Anfang  eines  grösseren  Scholiums  in  ÄV  zu 
V.  222  binzndeuten,  w’O  es  heisst;  dvxtetm  ftiv  d&steiad-at.  Aristarch 
setzte  also  weder  vor  v.  222  noch  vor  unsernVers  den  Obelus  und  gern 
gebe  ich  Lehrs  Recht,  wenn  er  behauptet;  „In  textu  Homer.  Villois. 
appositus  ad  hunc  versum  424  obelus  errore  irrepsisse  putandus  est^^. 

A 434  laxov  d'  laroddxjj  niXaaax  ngorovoiaiv  vfpixtes. 

Zu  diesem  Verse  haben  wir  ein  kurzes  Scholium  in  A:  *Aqi<nuQxoi 
igpixteg:  Dazu  setzten  Villois.  und  Bekk.  aus  BLV.  Zrjxodotos 
v(p erreg  und  Friedlaender  bemerkt  darüber  yyCeterum  hoc  ex  Didynio 
et  Aristonico  coaluiV*.  Nach  der  ganzen  Fassung  zu  schliessen,  gehört 
dieses  Scholium  aber  nur  dem  DidymuSy  dem  es  auch  La  Boche  zuge- 
wiesen hat ; dem  Aristonicu^  gehört  wol,  was  in  V.  sich  findet : niXaaav : 
neXa<f9^xai  inoir^aav  (og  rd  „narrag  piv  (5’ l/lTiSi“  91).  Vergl.  Ariston. 
zu  E 37  ^ 328  i 664  und  Carnuth  zu  ß 68. 

Dass  durch  eine  neue  Vergleichung  der  Handschrift  manche 
Scholien  des  Aristonims  eine  andere  Gestalt  bekommen,  mögen 
folgende  Beispiele  zeigen: 

A 400  "//pjy  r’  ifcTi  Uoaeiddtav  xai  TlaXXdg  *A9dy*j. 

Dazu  gab  Friedlaender  aus  Villois.  und  Bekker  folgendes  Scholium: 
drt  Z^yodoTog  ygdtpsi  4>oXßo  g ‘And  XXmy.  d(paigetrai  dh  rd  ni9ayiy 
ijfirtjdeg  ydg  rovg  roxg  "EXXtjffi  ßotj9ovyrag  9eovg  ix9(>evxdyai  JU  (ptjatyy 
iya  fxtiXXoy  dxovoiro  Gärtg  BL.  Friedl.  deutete  auch  durch  ein  Frage- 
zeichen an,  dass  §r  mit  diesem  Scholium  in  dieser  Fassung  Nichts 
aozufangen  wisse.  Die  Unklarheit  kam  dadurch , dass  Villois.  wie 
Bekker  vergassen,  hinter  ßotj9ovyrag  den  Buchstaben  A als  Bezeichnung 
der  Handschrift,  welcher  das  Scholium  entnommen  ist,  beizusetzen:  es 
lautet  also:  ön  Ztjyodorog  ygdcpei  •koZßog  ^AndXXoiV  dtpatgsirat  dird 
m9ayoy  inirtjdeg  yäg  rovg  rotg  EXX^<u  ßot}9ovyTttg  (sc. 
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So  lautet  auch  das  Scholiutn  zu  96  richtig  in  der  Handschrift: 
d&sreitat,  oti  nsgiffffo^-  n^oxatrat  yd()  „«AÄ’  avax'  — 

Die  Worte“ „ov  tirlfXfja'  ro  im/ueu^azai  and  xott'ov  dai 

iajußuyaiy  sind  von  den  Herausgebern  aus  andern  Handschriften  hinzu- 
gefügt und  dürfen  um  so  weniger  hier  stehen,  als  wir  schon  oben  zu 
V 93  ein  Scholium  dfrüber  haben,  wo  mit  Friedlaender  zu  lesen  ist’ 
xai  xoipov  td  antuifAxfarai:  Ueberhaupt  machte  Villoison  schon  den 
Anfang  mit  der  selbständigen  Red  action  dieser  Scholien:  Bekker 
hat  noch  mehr  darin  geleistet:  ein  Beispiel  für  viele: 

Zu  B 107  avT€iQ  d avra  Qvaar  Uyafiifxpopi  Xatna  cf  OQd^ai 
gab  Villoison  folgendes  Scholium : j?  dmX^ , on  ov  ’yipwoxai  Ttjp 

eyO-Qap  "jigatog  xai  Ova'ffrov , aXXd  avfttpwt'ovPTag  avtovs  cvplnTriai.  xai 
yd{)  d f^vdiTTfjg  ov  Tip  vlip  avTov  Jiyto&io  xtnaXainai  td  oxtfinTgop,  aXX* 
AyufnafÄPOPi  xai  oft  xXijTixd  dpti  Tijs  oQ&dSi  Ovaara  dpri  rov  ^veorr^g. 

Bekker'.  d cTmA/J,  ön  ov  yipidaxai  rijV  ay&gap  'Jrgaiog  xai  (^viarov, 
aXXd  avfxcfiüpovptag  avtovg  <svplatt}Oip,  avrip  yovp  nagadidioai, 
TO  ax  d n T Q OP , d (Lehrs  ov)  rotg  vloig  d Argadg,  xai  d Ovamr/g 
ov  Tip  vtai  avTov  AtyiaBai  xataXaCnai  rd  ffntjntgoPf  aX.X*  *Jyaf4a{4P0Pi.  xai 
oTi  xXtjTixt)  apti  T^g  dgO^dgi  (^viara  dpri  rov  öweoTij?. 

Beide  sind  gewiss  nicht  zum  Vorteil  des  Arütonicus  von  der  Hand- 
schrift abgewichen : dort  finden  wir  zwei  Scholien,  welche  sich  auf  zwei' 
Diplen  beziehen,  nämlich  vor  dem  Verse  106 

*ATQavg  d«  &pijaxiiip  aXinap  noXvagpc  ßväffTfi 
steht  eine  Diple  und  die  wird  richtig  in  einem  Scholium  erklärt: 
tj  dinXfj  dri  ov  (im  cod.  fehlt  ov)  yipioaxai  rijV  ^/Bgap  Argiiog  xai 
Sveatov.  avrip  yovp  nagadidtoiri  rd  uxrijnTQOP  ov  {cod.  d)  ^otg  vloig  d Argevg. 

v.  107  avrag  d atJra  Bviar^  *Aya/^ifiPOPi  Xatna  rpogdpai  hat  ebenfalls 
die  Diple,  welche  in  einem  zweiten  Scholium  erklärt  wird: 

ort  ovfxipiapovpTag  avtovg  avplOTtjai'  xai  ydg  d (^vaattjg  ov  tp  vip 
avTov  Aiyia&i^  (sie)  xaraXainat  td  axdntgoPy  «AA’  *Ayauä{4P0Pi,  xai  ort 
xXtjtLxd  dpri  tijg  dgBdg,  Svema  dpri  zov  Sviorfjg. 

München.  A.  Roemer. 


Littcrarischc  Niiclnvoisungou. 

I. 

In  Bd.  Vni  S.  86  dieser  Blätter  habe  ich  , bei  Gelegenheit  der 
Besprechung  der  ganzjährigen  Trauer  des  Admetos  um  die  Alkestis 
das  Trauerjahr  von  dem  jährlichen  Kreislauf  der  Natur  abgeleitet. 

Damals,  als  ich  jene  Studie  fertigte  (1872),  hatte  ich  Göthe’s 
Wilhelm  Meister  zwar  längst  gelesen,  aber,  wenigstens  teilweise, 
auch  schon  wieder  vergessen.  Vor  einiger  Zeit  nun  jenes  wichtige 
Werk  zum  zweitenmale  lesend,  stiess  ich  plötzlich  auf  eine  Stelle, 
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welche  ich  damals  jedenfalls  angeführt  haben  würde,  wenn  sie  mir  gegen- 
wärtig gewesen  wäre.  Dieselbe  lautet  (Stuttg.  Ausg.  Bd.  18  S.  26): 

„Das  Gesetz  verpflichtet  die  Wittwen  zu  einem  Trauerjahre;  und 
gewiss  ist  eine  solche  Epoche,  die  den  Wechsel  aller  irdischen  Dinge* 
in  sich  begreift,  einem  fühlenden  Herzen  nötig,  um  die  schmerzlichen 
Eindrücke  eines  grossen  Verlustes  zu  mildern.  Man  sieht  die  Blumen 
welken  und  die  Blätter  fallen , aber  man  siebt  auch  Früchte  reifen 
und  neue  Knospen  keimen.  Das  Leben  gehört  den  Lebendigen  an, 
wer  lebt,  muss  auf  Wechsel  gefasst  sein.“ 

Dass  Euripides  von  der  Trauer  des  Mannes  um  die  Frau, 
Oöthe  dagegen  von  der  des  Weibes  um  den  Mann  spricht,  habe  ich 
natürlich  nicht  übersehen;  allein  immerhin  bin  ich  doch  im  Kernpunct 
der  Sache  mit  Göthe  zusammengetroffen,  d.  h.  in  der  Herleitung  des 
Trauerjahres  überhaupt  von  dem  jährlichen  scheinbaren  Sterben  und 
Wiederaufleben  der  Natur.  — 

In  Martini  Gejeri  lihro  de  JSebraeorum  luctUf  abgedruck^ 
in  dem  gigantischen  Sammelwerke  „Blasii  Ugolini  Thesaurus 
Antiquität  um  Sacrarum.  V enet  1744^^,  habe  ich  (rol.  33  p.  77) 
folgende  Notiz  gefunden: 

„De  Admeto  Alcesten  toto  anno  lugendam  imp  erante 
. . . . deque  aliis  gentium  aliarum  spatiis  moerori  datiSf 
nostrum  hic  non  est  dis  quirere,** 

Selbstverständlich  ist  das  nichts  weniger , als  eine  Erklärung  der 
betr.  Stelle  in  Euripides^  Alcestis]  aber  es  ist  doch  wenigstens 
eine  litterarhistorische  Spur  davon,  dass  die  bewuste  Schwierigkeit 
schon  vor  mehr  als  200  Jahren  von  einem  deutschen  Gelehrten 
empfunden  worden  ist  (Martin  Geier  hat  gelebt  1614  — 80 
in  Leipzig.)*) 

II. 

In  Bd.  XI  S.  16  ff.  d.  Bl.  ist,  und  zwar  unverkennbar  mit  dem 
Anspruch  auf  Neuheit  und  Originalität,  die  Behauptung  aufgestellt 
worden:  das  Aussagewort  — sein,  esse^  elvttt  — sei  ein  im  Laufe 
der  Zeit  abgeschwächtes  „Existiren“,  so  dass  also  z.  B.  der  Satz: 
ifMensa  est  rotunda*^  im  Grunde  genommen  eigentlich  besagen 
würde:  Der  Tisch  existirt  als  ein  runder. 

Diese  Theorie  ist  nun  aber  bereits  vor  zwei  Menschenaltern 
beseitigt  und  durch  eine  richtigere  ersetzt  worden. 

Schon  im  Jahre  1816  ist  nemlich  erschienen:  „Franz  Bopp 
über  das  Conjugationssystem  der  Sauskritsprache  in  Vergleichung  mit 


*)  Die  immer  noch  nicht  gelöste  Frage  sei  daher  wiederholt  den 
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jenem  der  griechischen,  lateinischen,  persischen  und  germanischen 
Sprache,  Herausgegeben  von  W i n d i s ch  m ann.“  In  diesem  Werke 
heisst  es  (S.  3 if.) : 

das  sogenannte  Verbum  abstractum:  sein,  esse.  Aber 

auch  bei  diesem  Zeitwort,  insofern  es  bloss  die  Verhältnisse  zwischen 
Subject  und  Prädicat  ausdrücken  soll,  müssen  wir  von  dem  Begriffe 
der  Existenz,  den  es  in  sich  fasst,  abstrahiren,  der[<ia?]  ihm  in  seiner 
grammatischen  Bestimmung  nicht  zukommt,  die  Existenz  des  Subjects 
auszudrücken,  weil  diese  schon  durch  das  Subject,  indem  wir  es  setzen, 
selbst  ausgedrückt  wird.  So  ist  es  in  dem  Satze:  „Homo  est  martalis^^ 
nicht  das  Verbum  est  ^ welches  die  Existenz  des  Subjects  homo  aus- 
drückt, sondern  die  Existenz  ist  als  das  erste  und  Grandmerkmal  in 
dem  durch  das  Wort  homo  ausgedrückton  Begriff  enthalten  , und  es 
wird  diesem,  sowie  den  übrigen  als  bekannt  vorausgesetzten  Merkmalen 
des  Begriffes  homo,  mittelst  der  Copula  est  das  Merkmal  mortalis 
bcigesellt.  In  dem  Satze:  „Der  Gott  ist  seiend“  vertritt  das 
Wort  sein  zwei  ganz  verschiedene  Functionen.  In  der  ersten  bestimmt 
es  als  grammatisches  Band  bloss  das  Verhältniss  zwischen  Subject  und 
Prädicat;  in  der  zweiten  drückt  es  die  Eigenschaft  aus,  welche  dem 
Subject  beigelegt  wird.“ 

,,£s  scheint  mir  also,  dass  man  bloss  in  Ermangelung  eines  gänzlich 
abstracten  Zeitwortes  in  den  meisten  Sprachen  zum  Bchufe  eines  gram- 
matischen Bandes  sich  eines  Zeitwortes  bediene,  welches  den  Begriff 
der  Existenz  in  sich  fasst;  und  es  könnte  wol  leicht  eine  Sprache 
geben,  der  es  nicht  an  einer  ganz  bedeutungslosen  Copula  gebräche, 
durch  deren  Umbiegung  oder  innere  Veränderung  die  Verhältnisse 
zwischen  Subject  und  Prädicat  ausgedrückt  würden.“ 

, ln  Karl' Ferd.  Becker’s  „Organismus  der  Sprache“ 
(1.  Ausg  1827,  2 Ausg.  1841)  ist  über  den  nemlicheu  Gegenstand 
S.  223  folgendes  zu  lesen: 

„Da  man  früher  alle  Formwörter  von  Begriffswörtern  herleiten  und 
ihre  Bedeutung  durch  Begriffe  erklären  wollte,  so  hat  man  geglaubt, 
die  Grundbedeutung  des  Aussagewortes  sein  iu  dem  Begriffe  der 
Existenz  zu  finden,  der  oft  durch  sein  bezeichnet  wird,  z.  B,  „Es 
ist  ein  Gott“.  Aber  wir  haben  oben  schon  gesehen,  dass  nach  den 
organischen  Gesetzen  der  Sprachentwicklung  alle  Verba  ursprünglich 
nur  Begriffe  sinnlich  in  Raum  und  Zeit  angeschaut  er  Thätig- 
keiten  ausdrücken.  Die  Existenz  ist  kein  solcher  Begriff;  sie  ist  über- 
haupt kein  Begriff,  sondern  nur  ein  Verhältnis  des  Begriffs,  das  nur 
in  der  Denkform  des  Gegensatzes  von  dem  Sprechenden  als 
bejahte  Wirklichkeit  von  verneinter  Wirklichkeit  unterschieden  wird; 
und  die  Sprache  hat  kein  Wort,  welches  ursprünglich  dieses  Verhältnis 
ausdrücktc.  Sie  bezeichnet  die  Existenz  insgemein  durch  einen  con- 
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creten  Begriff, z.  B.  exsistere^  inveniri,  es  gibt,  es  findet  sich. 
Wenn  man  die  Lantverhältnisse  des  Aussagewertes  und  die  ganze  Art 
seines  syntaktischen  Verhaltens  in  den  bekannten  Sprachen  näher 
betrachtet,  so  kann  man  kaum  mehr  bezweifeln,  dass  das  Aussagewert, 
wie  das  Pronomen,  ein  ursprüngliches  Formwort  und  mit  dem 
Pronomen  ursprünglich  sehr  nahe  verwandt  ist.“ 

S.  226:  „Wir  müssen  demnach  annehmen,  dass  das  Aussagewort 
und  das  Pronomen  denselben  Ursprung  haben  , dass  nemlich  beide  aus 
den  Personalendungen  des  Verbs  hervorgegangen  und  als  abgelösete 
Conjugationsenduogen  anzusehen  sind  , und  dass  sie  ursprünglich  auch 
dasselbe  bedeuten.  Dass  dies  wirklich  so  ist,  sieht  man  noch  in  den 
semitischen  Sprachen,  in  denen  das  Pronomen  die  Stelle  des  Aussage- 
wertes vertritt.  Ebenso  vertritt  in  mehreren  americanischen  Sprachen 
das  Pronomen  die  Stelle  des  ihnen  fehlenden  Aussagewortes.“ 

Gesenius,  Hcbr.  Gramm.  (Neu  bearbeitet  und  herausgegeben  von 
Rüdiger)  16.  Aufl.  S.  226:  „Das  Pronomen  der  dritten  Person  dient 
öfter,  die  Verbindung  zwischen  Subject  und  Prädicat  zu  vermitteln,  und 
vertritt  dann  gewissermassen  die  Copula  oder  das  Verbum  sein. 
Z. B. I. M;41, 26:  die  sieben  schönen  Kühe,  siehenJahre  (sind) 
sie.  — Zuweilen  bezieht  sich  ein  solches  Pronomen  der  dritten  Person 
auf  ein  Subject  der  ersten  oder  zweiten  Person,  z.  B.  P s.  44,  5 : du 
bist  mein  König,  (eig.:  du  (bist)  er,  mein  König.)  Jes.  37,  16. 
Neh.  9,  6.  7.  V.M.  32,  39.  (Vgl.  im  Chald.  E sr.  5,  It.  Ebenso  in  der 
koptischen  Sprache.)“  — S.  262 : J,Wenn  das  Substantiv  oder  Pronomen, 
welches  das  Subject  des  Satzes  bildet,  mit  einem  andern  Substantiv  oder 
Adjectiv  als  Prädicat  desselben  verbunden  wird,  so  werden  sie  am  ge- 
wöhnlichsten ohne  alle  Copula  zusammengestellt.  I.  Kön.  18,  21: 
Jehovab  (ist)  der  wahre  Gott  I.  M.  2,  4:  dies  (ist)  die  Ge- 
schichte.“ 

Hetze  1,  Arab.  Gramm.  S.  86:  „Diese  persönlichen  Fürwörter 
drücken  zugleich  das  Zeitwort  sein  mit  aus  ....  Bisweilen  kommen 
sie  in  dieser  Bedeutung  so  vor,  dass  sie  ihre  eigentliche  ganz  verloren 
zu  haben  und  bloss  statt  dieses  Zeitwortes  zu  stehen  scheinen.“ 

P.  Ewald,  Lebrb.  der  syr.  Spr.  S.  89:  „die  Pronomina  separata 
stehen  sohr  häufig  für  das  Verbum  mbsiant,  als:  du  (bist)  es.“  — 
S.  90:  „Zuweilen  wird  das  Pronomen  der  dritten  Person  auch  von 
der  ersten  und  zweiten  Person/ als  Verbum  substant  gebraucht“ 

München.  Au g.  Thenn, 

k.  b.  Studienlehrer  z.  D. 


« 

P.S.  Ueber  des  Bäymunäus  Lullus  Definition  der  Copula  ein  andermal! 

A.  Th, 


Wanu  soll  die  höhere  Schale  ihre  Schüler  aufuehiiieul 

Wenn  man  den  Streit  um  sechs-  oder  vierklassige  Realschule  ge- 
nauer ins  Auge  fasst,  so  bemerkt  man  bald,  dass  sich  derselbe  baiipt- 
säcblich  um  die  Frage  dreht,  ob  die  Aufnahme  der  Schüler  mit  dem  10. 
oder  mit  dem  12.  Lebensjahr  erfolgen  soll.  Obwohl  nun  in  der  durch 
die  bekannte  Broschüre  veranlassteu  lebhaften  Diskussion  die  Mchr/uhl 
der  Stimmen  sich  für  das  10.  Jahr  entschieden  hat,  so  scheint  cs  doch 
nicht  überflüssig  zu  sein,  der  Sache  noch  weiter  nachzudenken,  um  so 
mehr,  als  die  in  der  Presse  ?orgebrachten  Gründe  grösstenteils  äusser- 
licher  Natur  sind  und  eine  Beweisführung  vom  rein  pädagogischen 
Stand{)unkt  noch  kaum  versucht  wurde. 

Derjenige  Einwand,  welcher  der  üeberzeugung  von  der  Nothwendig- 
keit  der  sechsklassigen  Realschule  hei  aufrichtigen  Gegnern  der- 
selben noch  am  meisten  hinderlich  ist,  besteht  in  der  Behauptung,  dass 
durch  dieselbe  der  Knabe  dem  wohlthätigen  Flinfluss  der  Volksschule 
zu  frühzeitig  entzogen  und  letzterein  ihrem  gedeihlichen  Wirken  über- 
haupt beeinträchtigt  werde.  Die  Idee  der  sogenannten  allge- 
meinen Volksschule,  welche,  von  dem  Hamburger  Schuldirektor 
Ree  anfangs  der  sechziger  Jahre  in  den  Vordergrund  der  pädagogischen 
Erörterung  gestellt,  besonders  durch  das  Gewicht  Diesterwegs  grossen 
Anhang  im  Volksschullehrerstande  erlangte,  ist  der  grösste  Feind 
der  sechsklassigen  Realschule.  Kein  Schüler  soll  vor  dem 
vollendeten  12.  Lebensjahre  diese  allgemeine  Volksschule  verlassen 
dürfen;  die  Kinder  aller  Stände  und  Vermögensklassen  sollen  darin 
die  Grundlage  ihrer  Bildung  erlangen;  alle  nebenhergehendeu  Schul- 
anstalten  mit  höherem  Lehrziel  sind  als  „Geldscbulen,  Standesschulen** 
verwerflich.  Und  welche  Vorzüge  werden  ihr  nicht  nachgerühmt!  Sie 
sei  im  Stande',  predigen  ihre  Lobpreiser , die  Gesittung  und  Bildung 
des  Volkes  zu  heben,  die  Kluft  zwischen  diesem  und  den  Gebildeten 
der  Nation  auszufüllen,  den  Unterschieden  von  Reich  und  Arm,  von 
Vornehm  und  Gering  ihre  Schärfe  zu  benehmen  u.  s w. 

Es  lässt  sich  nicht  leugnen,  dass  diese  Idee  hei  oberflächlicher 
Betrachtung  gar  viel  Bestechendes  an  sich  hat.  Sie  empfiehlt  sich  den 
Socialisten  aller  Schattierungen,  welche  hoffen,  dass  eine  Annäherung 
und  Ausgleichung  der  Bildungsunterschiede  solches  auch  mit  den  Ver- 
mögensunterschieden bewirken  werdet  den  Politikern,  die  in  ihr  ein 
wirksames  Mittel  erblicken,  durch  Gewöhnung  in  der  Jugend  die  feind- 
lichen Gegensätze  des  Klassenkampfes  allmählich  zu  versöhnen;  den 
Volksschullehrern,  die  von  ihr  für  sich  und  ihre  Anstalten  eine  bessere 
Stellung  und  Dotierung  erwarten.  Geht  man  jedoch  der  Sache  auf  den 
Grund,  so  ergibt  sich , dass  dasjenige,  was  die  allgemeine 
Volksschule  Gutes  leisten  könnte,  auch  auf  anderem 
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Wege  erreicht  wird  und  dass  sie  für  die  gesammte 
Volksbildung  gar  manche  Gefahren  in  sich  birgt.  Gegen- 
seitiges Wolwollen , Gemeinsinn , Nächstenliebe  zu  pflanzen  und  zu 
pflegen,  das  geschieht  weit  weniger  durch  das  Nebeneinandersitzen  der 
Kinder  verschiedener  Stände  auf  derselben  Schulbank  , als  vielmehr 
durch  den  Unterricht  selbst;  das  wird  in  jeder  Schule  erreicht,  welche 
die  Begründung  eines  tüchtigen  Charakters  auf  sittlich  - religiöser 
Grundlage  als  das  Hauptziel  ihrer  Thätigkeits  stets  im  Auge  behält. 
Wie  man  zur  Erweckung  religiöser  Ouldudg  nicht  notwendig  confessions- 
lose  Schulen  gründen  muss,  so  zur  Annäherung  der  verschiedenen 
Gesellschaftsklassen  nicht  notwendig  die  allgemeine  Volksschule. 

Was  sodann  den  Einfluss  der  Volksschule  auf  die  Volksbildung 
betrifirt,  so  ist  es  allerdings  richtig,  dass  die  Teilnahme  des  Publikums 
am  Gedeihen  derselben  vermindert  wird , wenn  andere  öfi'entliche 
Schulen  neben  ihr  herlaufen.  Pflicht  der  Organe  des  Staates  und  der 
Gemeinden  ist  es  , ihr  durch  um  so  grössere  Sorgfalt  einen  Ersatz  zu 
gewähren.  In  anderer  Beziehung  ist  die  Trennung  der  Schülermasse 
schon  vor  dem  12.  Jahre,  wie  weiter  unten  gezeigt  werden  soll,  nicht 
nur  ein  Gewinn  für  die  höhere,  sondern  auch  für  die  Volksschule. 
Der  Staat  darf  nicht  bloss  Verallgemeinerung  der  Bildung  anstreben, 
sondern  muss  auch  für  Vertiefung  und  Wachstum  derselben  durch 
Pflege  höherer  Schulen  ernstlich  Sorge  tragen.  Der  Communismus 
der  Bildung  würde  ebenso  das  Durcbschnittsmass  der 
gesammten  Volksbildung  erniedrigen,  wie  der  Gommun- 
Ismus  der  materiellen  [Güter  das  des  Yolkswolstandes. 
Die  Kluft,  welche  in  unserer  Nation  zwischen  Gelehrt  und  Ungelehrt 
besteht,  ist  nicht  so  gross,  wie  Thomas  Buckle  behauptet,  und  das 
Heilmittel  hiefür  ist  weniger  die  allgemeine  Volksschule,  als  vielmehr 
die  gemeinsame  Erziehung  durch  die  gleichen  Leiden , Freuden  und 
Bestrebungen  unseres  nationalen  Lebens. 

Schoo  aus  dem  Bisherigen  ist  zu  erkennen,  dass  die  Forderung  der 
allgemeinen  Volksschule  bis  zum  12.  Jahre  viel  mehr  in  der  Begeh r- 
ichkeit  politischer  Parteien,  als  in  gesunder  päda- 
gogischer Einsicht  ihre  Quellehat.  In  der  Erziehungsschule 
wird  die  Ausgestaltung  der  Vorstellungswelt  des  Zöglings  zur  Begründung 
eines  tüchtigen  sittlichen  Wollens  erstrebt;  in  der  allgemeinen  Volks- 
schule wird  er  mit  Zurückdräogung  aller  andern  Erziehungsaufgaben 
einseitig  für  seine  Bestimmung  als  Glied  der  socialen  Ordnung  vor- 
bereitet Die  erstere  setzt  den  Zweck  ihrer  Thätigkeit  in  den  Zögling 
selbst,  die  letztere  sucht  ihn  ausserhalb  dos  Zöglings.  Wenn  jene  ihrer 
Aufgabe  gerecht  wird,  so  übt  sie  dieselbe  versöhnende  und  ausgleichende 
Wirkung,  die  man  von  der  allgemeinen  Volksschule  erwartet,  indess 
diese  durch  einseitige  Hervorkehrung  eines  Nebenzwecks  der  FIrziehung 
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den  Hauptzweck  selbst  gefährdet.  Und  sowol  die  Volksschule  als  auch 
die  höhere  Schule,  würde  in  ihrer  eigenartigen  Wirksamkeit  beein- 
trächtigt, wollte  man  ihre  künftigen  Schüler  bis  nach  vollendetem 
12.  Lebensjahre  in  ersterer  zurückhalten.  Je  höher  ein  Haus  werden 
soll,  desto  breiter  und  solider  muss  der  Grundbau  verdeu;  eine  Schule, 
die  ihre  Thätigkeit  erst  mit  dem  1-G.  Jahre  zum  Abschluss  bringen  will, 
wird  ihren  ersten  Unterricht  in  vieler  Beziehung  anders  gestalten  müssen, 
als  die 'Volksschule,  die  ihre  Schüler  schon  mit  14  Jahren  entlässt. 
In  der  höherenSchule  werden  die  einzelnen  Unterrichts- 
gegenstände eingehender  behandelt;  die  Auswahl  des 
Stoffes  ist  reichlicher,  der  Fortschritt  von  Stufe  zu 
Stufe  langsamer,  als  in  der  Volksschule;  gar  vieles  wird 
gelehrt,  was  erst  in  den  letzten  Schuljahren  seine  bil- 
dende Kraft  ausüben  kann.  Der  Mathematiker  wird  es  mit  Freuden 
begrüssen,  wenn  seine  Schüler  schon  aus  dem  liecbcnunterichtc  die 
Kenntniss  gar  mancher  seiner  Wissenschaft  eigenthümlicheu  Ausdrücke, 
Abkürzungen,  Operationen  mitbringen,  die  zu  können  dem  Schüler  der 
Volksschule  unnöthig  ist.  Wie  kann  Französisch  und  Englisch  durch 
zweckmässige  Lektüre  im  15.  und  16.  Lebensjahre  einen  Gewinn  für 
die  Bildung  abwerfen,  wenn  erst  im  13.  Lebensjahre  damit  der  Anfang 
gemacht  wird,  wo  das  Gedächtniss  zur  Einprägung  von  Vocabelu  und 
Regeln  schon  viel  weniger  fähig  ist,  als  im  10.  und  11.  Jahre?  Der 
Unterricht  in  den  fremden  Sprachen  allein  würde  die  Aufnahme  der 
Schüler  vor  dem  12.  Jahre  zur  Nothwendigkeit  machen.  Es  wird  wohl 
wenig  Lehrer  der  Gewerbschule  geben,  welche  Schüler,  die  bereits  2 Jahre 
in  den  Organismus  ihrer  Schule  eingegliedert  waren  und  dadurch  ein 
einheitliches  geistiges  Gepräge  erhalten  haben,  nicht  solchen  vorzichen 
würden,  die  sie  erst  im  13.  Lebensjahre  aus  20  bis  30  verschiedenen 
Volksschulen  erhalten.  Auch  im  Bürgerstande  wird  die  Ueberzeugung 
von  der  Nothwendigkeit  früheren  Eintritts  in  die  Gewerbschule  immer 
lebendiger  und  allgemeiner  werden,  je  mehr  ihre  Reorganisation  die 
Meinung  zerstört,  als  ob  dieselbe'  in  erster  Linie  Berufsschule  und  nicht 
auch  eine  Erziehiyigsschule  sein  soll. 

Aus  dieser  Erörterung  könnte  nun  gefolgert  werden,  dass  die  höhere 
Schule  ihre  Schüler  schon  mit  Beginn  der  Schulfähigkeit  aufnehmen 
müsste.  In  der  That  wird  diese  Forderung  von  vielen  Pädagogen  ge- 
stellt , und  verwirklicht  ist  sie  bereits  an  den  meisten  norddeutschen 
Gymnasien  und  Realschulen,  die  ihre  Schüler  vom  6.  bis  9.  Jahre  in 
einer  Vorschule  vereinigen.  Vom  Kostenpunkte  abgesehen  ist  die 
Trennung  in  den  drei  ersten  Schuljahren  deshalb  nicht  nöthig,  weil  die 
hier  vorzugsweise  zu  erzielenden  Fertigkeiten  des  Lesens  und  Schreibens 
für  die  höhere  Schule  nicht  anders  als  in  der  Volksschule  behandelt 
zu  werden  brauchen  und  die  verschiedenen  Wissenszweige  im  Anschauungs- 
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unterricht  noch  ungeschieden  sind.  Am  zweckmässigsten  ge- 
schieht die  Versetzung  des  Knaben  in  die  höhere  Schule 
mit  dem  1 0.  Lebensj ahre.  Der  wichtigste  Grund  hiefür  besteht 
darin,  dass  von  nun  an  Sprachlehre,  Geschichte,  Geographie,  Naturkunde 
im  Unterrichte  der  Zeit  nach  gesondert  auftreten.  In  der  sechslclassigcn 
Volksschule  geschieht  diese  Trennung  allerdings  schon  im  4.  Schul» 
jahre;  die  Hinausschiebung  des  Aufnah metermins  um  ein  Jahr  ist  durch 
die  Racksiebt  auf  die  Landschulen  geboten.  Auch  aus  anthropologischen 
Gründen  empfiehlt  sich  das  10.  Lebensjahr ; es  ist  die  Zeit,  da  der  mit  der 
zweiten  Zahnung  begonnene  Uebergang  aus  dem  Kindes»  ins  Knabenalter 
vollendet  ist.  Man  wende  nicht  ein,  dass  dann  die  Entscheidung  über  den 
künftigen  Beruf  des  Knaben  zu  früh  getroffen  werden  muss;  die  Eltern 
richten  sich  hiebei  nicht  nur  nach  der  Individualität  des  Knaben,  sondern 
auch  nach  ihrem  Vermögen  und  Berufe,  nach  äusseren  Verhältnissen.  In 
der  Tbat  findet  man  bei  vielen  Eltern,  die  ihren  Söhnen  höhere  Bildung 
angedeihen  lassen  wollen,  das  Bestreben,  sie  mit  dem  10.  Jahre  aus 
der  Volksschule  herauszunehmen. 

Es  ist  ein  Irrtum,  wenn  man  dadurch  für  die  Volksschule  wesent- 
liche Schädigung  befürchtet.  Bei  dem  bestehenden  Lehrermangel  und 
der  üeberfüllung  vieler  Schulen  ist  es  schon  ein  grosser  Gewinn,  wenn 
ihre  oberen  Klassen  etwas  entlastet  werden.  Ferner  ist  durchaus  nicht 
zu  besorgen,  dass  sie  in  ihren  oberen  Klassen  zur  Proletarierschule 
herabsinke.  Denn  erstlich  richtet  sich  die  grössere  oder  geringere 
Begabung  der  Schüler  durchaus  nicht  nach  Stand  und  Vermögen  der 
Eltern;  zum  andern  wird  die  Volksschule  in  der  Regel  die  einzige 
Bildungsanstalt  für  die  Kinder  des  niederen  Gewerbestandos  bleiben, 
eines  Standes,  der  an  Tüchtigkeit  in  Gesinnung  und  Streben  mit  keinem 
andern  den  Vergleich  zu  scheuen  braucht,  und  drittens  wird  in  der 
Folge  dem  Staate  mehr  als  bis  jetzt  die  Aufgabe  obliegen , durch  Be- 
freiungen vom  Schulgeld,  reichliche  Stipendien,  Pensionate  für  dürftige 
Schüler  etc.  auch  dem  gut  beaulagten  Kiude  des  armen  Mannes  den 
Besuch  höherer  Schulen  zu  ermöglichen.  Was  die  Volksschule 
hier  verliert,  gewinnt  sie  reichlich  d ad  nrch  w ied  er,  dass 
ihr  Sch  ülermateria  1 viel  gleichartiger  wird;  denn 
es  ist  doch  wol  unbestritten,  dass  Regierung,  Unter- 
richt und  Zucht  in  einer  Schulklasse  um  so  schwier- 
ig er  z u ban  dhaben  sind,  je  weiter  in  derselben  die 
Individualitäten  von  einander  abliegen.  Die  Wirk- 
samkeit der  Volksschule  wird  um  so  intensiver  sein  können , je 
mehr  sie  sich  auf  ihre  eigenste  Aufgabe  beschränkt.  Eine  in  ver- 
nünftigen Grenzen  gehaltene  Arbeitsteilung  wirkt  in  der  Erziehung 
des  nachwachsenden  Geschlechts  nicht  minder  segensreich,  wie  in 
allen  anderen  Zweigen  menschlicher  Arbeit. 

Passau.  SchTicker. 
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Beleiitihtuiig  der  Schrift: 

„Der  Realu literricht  in  Preusseu  und  Bayern“. 

Der  Schreiber  dieser  Zeilen,  welcher  mehrere  Jahre  an  einer  der 
in  obengenannter  Broschüre  öfters  erwiihnten  höheren  Bürgerschulen 
tbätig  gewesen,  erlaubt  sich  der  Auiforderung  des  Verfassers  jener 
Schrift  seine  Ansichten  einer  Öiritik  zu  unterwerfen,  hiermit  nach- 
zukommen. 

I.  In  dem  ersten  Teil  der  Broschüre  wird  das  bayerische  Real- 
gymnasium mit  der  prcussischon  Realschule  I.  0.  verglichen.  Dass  an 
den  Realschulen  I.  0.  das  Latein  nicht  bis  zu  einem  befriedigenden 
Resultate  betrieben  wird  , ist  kein  Geheimnis  und  es  ist  deshalb  auch 
nicht  zu  verwundern,  dass  vielfach  der  Vorschlag  gemacht  worden,  das 
Latein  gänzlich  zu  entfernen  und  die  Realschule  in  eine  höhere  Ge- 
werbeschule zu  verwandeln.  Dem  stehen  aber,  abgesehen  von  inneren 
Bedenken  , so  gewichtige  äussere  entgegen  (indem  nämlich  die  Staats- 
verwaltung den  Schulen  ohne  Latein  keine  nennenswerten  Berechtig- 
ungen erteilen  will) , dass  man  nur  an  wenigen  grösseren  Orten  , wo 
sich  eine  genügende  Zahl  von  jungen  Leuten  findet,  welche,  ohne  auf 
den  Staatsdienst  zu  reflcctiren,  eine  Vorbildung  für  die  polytechnischen 
Schulen  erstreben , derartige  höhere  Gewerbschulcn  eingerichtet  hat. 
In  Bayern  hat  man  einen  andern  Weg  eingeschlagen ; man  hat  das 
Latein  mit  so  vielen  Stunden  bedacht,  dass  das  Realgymnasium  in  diesem 
Fach  fast  dasselbe  leistet,  wie  ein  Gymnasium.  Das  wäre  nun  sehr 
gut,  wenn  man  nicht  gleichzeitig  andere  Fächer,  wie  namentlich  die 
Naturwissenschaft,  in  der  auffälligsten  Weise  vernachlässigte.  Es  muss 
Einem  fast  der  Gedanke  aufsteigen,  als  ob  die  Wichtigkeit  des  natur- 
wissenschaftlichen Unterrichts  für  die  formale  Bildung  vollständig  miss- 
kannt  würde  und  halten  wir  es  deshalb  für  angezeigt,  einige  W^orte 
zur  Aufklärung  hierüber  zu  sagen. 

Das  Fundament  alles  verständigen  Urteilens  und  Schliessens  ist 
die  ganaue  und  vorurteilsfreie  Betrachtung  der  Thatsachen,  über  welche 
gedacht  und  geurteilt  werden  soll;  die  Fähigkeit,  resp.  die  Gewöhnung 
sich  zunächst  genau  über  den  Sachverhalt  zu  orieutireii  und  dabei  die 
eigene  Subjectivität  möglichst  zurückzudräogen,  ehe  man  zu  philoso- 
phiren  beginnt,  ist  von  einschneidendster  Bedeutung.  Man  denke  nur 
an  den  Mediziner,  den  Richter,  den  Staatsmann!  Seitdem  z.  B.  die  Medi- 
ziner angcfaiigen  haben,  statt  blos  Fragen  an  den  Patienten  zu  richten, 
denselben  örtlich  genau  zu  untersuchen , will  kein  Mensch  mehr  einen 
Arzt  der  alten  Schule;  selbst  die  gewöhnlichen I^eute  haben  sofort  be- 
griffen, dass  die  neuere  Methode  der  Behandlung  eine  ungleich  ver- 
nünftigere ist,  als  die  alte.  Ich  will  nicht  behaupten,  dass  man  jeden 
Menschen  mit  Hilfe  naturwissenschaftlichen  Unterrichts  zu  einem  scharf- 
sinnigen Beobachter  und  vorurteilsfreien  Denker  erziehen  könne;  jeden- 
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falls  aber  ist  es  möglicb,  wenigstens  dem  tollen  Denken  und  Reden  in 
den  Tag  hinein  einen  ZQgel  anzulegen.  Auch  bedarf  es  keiner  grossen 
Ceberlegung,  um  zu  begreifen,  dass  die  Mathematik  nicht  im  Stande  ist 
die  Naturwissenschaft  in  dieser  Hinsicht  zu  ersetzen,  lieber  den  Ein- 
fluss des  Verkehrs  mit  der  Natur  auf  Gemüths-  und  Charakterbildung 
will  ich  um  so  weniger  eingehen,  als  darüber  schon  so  viel  geschrieben 
worden  ist.  Diese  wenigen  Worte  mögen  genügen,  um  die  Nothwendig- 
keit  darzulegen,  den. naturwissenschaftlichen  Unterricht  durch  alle  Classen 
durchzufahren,  um  so  mehr,  als  der  mit  so  vielen  Stunden  bedachte 
sprachliche  Unterricht  die  Jugend  nur  zu  leicht  dazu  verführt,  die 
schöne  Form  und  die  wohlgedrechselte  Phrase  als  das  Endziel  aller 
Bildung  zu  betrachten. 

Man  mag  vielleicht  sagen,  in  den  oberen  Classen  treten  die  Natur- 
wissenschaften mit  grösserer  Stundenzahl  ein  und  es  könne  dort  bei 
reiferem  Alter  Manches  unschwer  nachgeholt  werden ; aber  es  handelt 
sich  unseres  Bedünkens  nicht  sowohl  um  Kenntnisse,  als  um  Gewöhnung 
an  vorurteilsfreie, Betrachtung  der  Dinge,  wie  sie  sind  von  frühester 
Jagend  an.  Die  Naturgeschichte  in  den  unteren  Classen  hat  ferner  noch 
den  Nebenvortheil,  die  jungen  Leute  an  eine  bestimmte  und  scharfe 
Ausdrucksweise  zu  gewöhnen.  ,Jch  halte  die  Unterrichtsstunden  in  der 
Naturgeschichte  besonders  hoch“,  sagte  ein  Gymnasialdirektor,  „weil 
sie,  in  der  richtigen  Weise  erteilt,  zu  trefflichen  Hebungen  in  der 
deutschen  Sprache  Veranlassung  geben;  die  Beschreibungen  von  Natur- 
gegenständen sind  gesprochene  Aufsätze**.  Wenn  man  den  Lehrplan 
eines  bayerischen  Realgymnasiums  mit  dem  eines  preussischen  Gym- 
nasiums vergleicht,  namentlich  eines  solchen,  welches  zwei  Stunden 
Naturwissenschaft  durch  alle  Classen  hat,  so  kann  man,  zugleich  in 
Anbetracht  der  Berechtigungen,  welche  ein  Gymnasium  besitzt,  nicht 
zweifelhaft  sein,  was  vorzuziehen  sei.  Aber  es  ist  unschwer  möglich» 
diesem  Mangel  der  bayerischen  Realgymnasien  wenigstens  einigermassen 
abzuhelfen ; denn  die  Stundenzahl  in  den  unteren  Classen  etwas  zu  er- 
höhen scheint  uns  nicht  so  gefährlich.  Wir  sind  zwar  auch  der  Meinung, 
dass  man  die  Zahl  der  Lebrstnndea  so  niedrig  wie  möglich  greifen 
solle,  und  jSnden,  dass  die  prensaische  Realschule  I.  0.  des  Guten  zu 
viel  thut;  in  Bayern  aber,  scheint  es,  thut  man  des  Guten  zu  wenig» 
es  Hesse  sich  z.  B.  ohne  Schaden  die  Stundenzahl  in  der  Lateinschule 
von  23  24  auf  27  28  erhöhen.  Ich  möchte  deshalb  vorschlagen,  in  den 
3 Classen  der  Lateinschule  je  2 Stunden  Naturgeschichte  und  je  2 Stunden 
Rechnen  zuzusetzen;  in  dem  ersten  Cursus  des  Realgymnasiums  wäre 
die  Zahl  29  der  Lehrstunden  durch  1 weitere  Mathematikstunde  auf  30 
zu  erhöhen;  im  3.  Cursus  reichte  es  hin,  5 statt  7 Mathematikstunden 
anznsetzen  und  noch  8 Standen  Naturwissenschaft  anznfügen,  so  dass 
die  Zahl  der  Lehrstunden  von  31  auf  32  käme»  ebenso  wäre  im 
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4.  Curaus  die  Naturwissenschaft  von  2 auf  3 Stunden  und  somit  die 
Gesammtstundenzuhl  von  31  auf  32  zu  bringen.  Damit  würde  die  Zahl 
der  Lehrstunden  in  Naturwissenschaft  von  15  auf  25  (gegen  34  an  der 
pr.  Realschule  I.  0.)  und  die  Zahl  der  Lehrstunden  in  Mathematik  von 
42  auf  47  (gegen  47  an  der  pr.  Realschule  I.  0.)  gebracht.  In  nach- 
folgender Tabelle  bedeuten  die  fettgedruckten  Zahlen  die  bisherigen 
Stundenzahlen  in  den  einzelnen  Fächern  und  die  gewöhnlichen  die  von 
uns  vorgeschlagenen. 

Realgymnasium. 


Anzahl  der  wöchentlichen  Lehrstunden. 
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n.  Wahrend  man  im  ganzen  deutschen  Reiche  über  die  Frage,  ob 
überhaupt  eine  Realschule  (Realgymnasium)  neben  dem  Gymnasium 
bestehen  bleiben  solle  oder  nicht  und  welche  Einrichtung  man  eventuell 
der  Realschule  geben  solle,  in  Uneinigkeit  sich  befindet;  ist  man  glück- 
licherweise in  Betreff  der  zweckmüssigsten  Einrichtung  der  Realschulen 
II.  0.  trotz  ihrer  dermaligcn  Vielgestaltigkeit  kaum  noch  im  Zweifel; 
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selbst  Vertreter  des  Hiimanismas  reden  der  sechsklassigen  höheren  Bürger- 
schule ohne  Latein  das  Wort  und  es  ist  höchstens  noch  ein  Streit  darüber, 
ob  man  nur  Französisch,  oder  Französisch  und  Englisch  lehren  solle. 

Stadtschulrath  Hofmann  in  Berlin  hält  dafür,  dass  man  besser  thue, 

nnr  eine  fremde  Sprache  und  diese  gründlich  zu  lehren;  allein  wir 

* 

können  uns  der  Ansicht  nicht  verschliesseo,  dass  kleine  Jungen,  welche 
nur  bis  zum  16.  Lebensjahre  die  Schule  besuchen,  überhaupt  nicht  im 
Staude  sind  eine  so  schwierige  Sprache,  wie  die  französische,  mit  tief- 
gehender Gründlichkeit  zu  erlernen;  die  französische  Sprache  hat  das 
Verführerische,  dass  sie  bis  zu  einem  gewissen  Grad  sich  leicht  erlernen 
lässt;  sobald  man  aber  etwas  tiefer  geht,  bietet  sie  solche  Spitzen  und 
Ecken  dar,  dass  selbst  das  Lateinische,  so  schwer  es  am  Anfang  fallen 
mag,  verbältnissmässig  leicht  dagegen  erscheint.  Der  bekannte  Lehrer 
der  französischen  Sprache,  L ü d eki n g,  verglich  die  französische  Sprache 
in  seiner  geistreichen  Wejse  mit  einer  Kokette,  welche  bis  zu  einem 
gewissen  Grad  zugänglich  und  scheinbar  leicht  zu  erobern  sei,  sich  aber 
mit  allen  möglichen  Finessen  der  näheren  und  nächsten  Bekanntschaft 
zu  entziehen  wisse.  Ausserdem  aber  ist  für  den  Bürgerstand  in  prak- 
tischer Beziehung  die  englische  Sprache  so  wichtig  wie  die  französische, 
und  scheint  es  uns,  als  ob  man  zu  weit  gehe,  wenn  man  aus  jedem 
dereinstigen  Spccereihändler  oder  Schlosscrmeister  einen  Spfacbgelehrten 
machen  wolle.  Aus  diesen  Gründen  können  wir  der  Hofmann^schen 
Ansicht  nicht  beipd lebten. 

Eine  andere  Frage  ist;  soll  man  blos  drei  Vorklassen  (Elementar- 
klassen vom  6.  bis  9.  Lebensjahr)  und  sieben  Realklassen,  oder  vier 
Vorklassen  und  sechs  Realklassen  errichten  (Wiesbaden).  Ich  würde 
dem  letzteren  Plane  zustimmen,  um  nicht  die  Ausbildung  in  den  Elemen- 
tarfächern  zu  verkürzen. 

Betrachten  wir  nun  den  Plan  für  eine  höhere  Bürgerschule,  wie  er 
in  obiger  Broschüre  enthalten  ist,  etwas  näher,  so  fallen  uns  verschiedene 
Punkte  auf,  welche  einer  Erörterung  bedürfen.  Zunächst  halten  wir  es 
für  eine  Inconsequenz,  dass  man  an  den  Realgymnasien  das  Lateinische 
mit  einer  so  grossen  Stundenzahl  bedenkt,  und  an  den  höheren  Bürger- 
schulen das  Französische  noch  beträchtlich  unter  die  Stundenzahl  herab- 
drückt, welche  die  höhere  Bürgerschule  zu  Wiesbaden  für  dieses  Fach 
angesetzt  hat.  Ausserdem  wird  das  Englische  nur  in  den  zwei  obersten 
Classen  mit  je  4 Stunden  gelehrt,  so  dass  noch  nicht  einmal  eine  hin- 
reichende Einübung  der  ersten  felemcnte  erreicht  werden  kann. 

Einen  ganz  besondern  Werth  aber  legt  der  Verfasser  der  Broschüre 
auf  das  Zeichnen;  er  bedenkt  es  in  den  4 obern  Classen  mit  je  4 
Stunden.  Damit  es  nicht  scheine,  als  ob  Schreiber  dieses  dem  Zeichnen 
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ferne  stehe,  erlaubt  er  sich  zu  bemerken,  dass  er  mehrere  Jahre 
lang  (neben  seinem  eigentlichen  Lehramt)  die  Stelle  als  Dirigent  der 
Handwerkcrfortbildungsschulen  im  Reg.  Bez.  Wiesbaden  bekleidet  hat; 
nichts  destoweniger  trägt  er  Bedenken  über  so  viele  Zeichenstunden, 
aus  folgenden  Gründen:  Es  ist  \\ohl  anzunehm^en,  dass  die  bayerischen 
Gewerbeschulen  bislang  wesentlich  von  angebenden  ^Gewerbetreibenden 
besucht  w'orden  sind,  und  für  diese  war  sicher  ein  starkes  Betonen  des 
Zeichenunterrichts  nothwendig;  anders  aber  werden  sich  in  der  Folge 
die  Verhältnisse  dadurch  gestalten,  dass  die  Gewerbeschulen,  oder  die 
aus  denselben  hervorgehenden  höheren  Bürgerschulen  die  eigentlichen 
Vorbereitungsschulen  des  Bürgerstandes  für  den  einjährig-freiwilligen 
Dienst  bilden  werden;  künftig  dürften  in  Bayern,  ebenso  wie  anderwärts, 
die  Eaufleute  das  grösste  Contingent  für  diese  Schulen  stellen.  Man 
hat  von  gewisser  Seite  wiederholt  in  Vorschlag  gebracht,  die  höhere 
Bürgerschule  in  Wiesbaden  in  eine  Gewerbeschule  zu  verwandeln  ; allein 
jedesmal  ist  die  Antwort  erfolgt,  dass  nur  ein  kleiner  Teil  der  Abi- 
turienten die  gewerbliche  Laufbahn  einzuschlagen  beabsichtige,  die 
Mehrzahl  aber  sich  dem  Eaufmannsstand  zu  widmen  gesonnen  sei. 
Man  darf  sich  dadurch  nicht  täuschen  lassen,  dass  es  wesentlich  die 
Gewerbetreibenden  sind,  welche  den  Ruf  nach  höheren  Bildungsschulen 
erschallen  lassen;  sie  sind  eben  genötbigt,  wenn  sie  nicht  ganz  ge- 
wöhnliche Arbeiter  bleiben  wollen,  sich  Kenntnisse  in  der  Mathematik, 
im  Zeichnen  etc.  zu  erwerben,  die  sie  im  Geschäft  selbst  nicht  wohl 
erlangen  können.  .Die  niederen  Kaufleute  (oder  Krämer,  wenn  man 
will)  können  sich  die  zum  Betrieb  ihres  Geschäfts  erforderlichen  Kennt- 
nisse (im  Rechnen,  in  der  Buchhaltung  etc.),  wenn  auch  nur  nothdürftig, 
im  Geschäft  selbst  erwerben.  Tritt  aber  ein  äusserer  Zwang  wie  der 
einjährig-freiwillige  Dienst  auf,  so  wird  die  Sache  anders;  fast  alle 
Kaufleute  haben  so  viel  Vermögen,  dass  sie  ihren  Söhnen  die  Wohlthat 
des  einjährig-freiwilligen  Dienstes  zu  Teil  werden  lassen  können;  unter 
den  Gewerbetreibenden  aber,  obwohl  deren  Zahl  im  Ganzen,  wie  die 
statistischen  Ausweise  lehren,  viel  grösser  ist  als  die  der  Kaufleute, 
gibt  es  nicht  so  viel  begüterte,  weshalb  sie  ein  viel  geringeres  Con- 
tingent zu  den  höheren  Bürgerschulen  liefern,  als  die  Ilandelsbeflissenen. 
Desshalb  hat  man  denn  auch  in  der  höheren  Bürgerschule  zu  Wiesbaden 
für  die  oberen  Classen  nur  zwei  obligatorische  und  ausserdem  für  die- 
jenigen Schüler,  welche  die  gewerbliche  Laufbahn  einschlagen  wollen, 
noch  zwei  facultative  Zeichenstunden  angesetzt. 

ln  dem  Wiesbadener  Lehrplan  ist  ferner  in  der  obersten  Classc 
noch  eine  Lehrstunde. zur  Fortsetzung  des  in  den  zwei  vorhergehenden 
Classen  betriebenen  kaufmännischen  Rechnens  angesetzt,  welche  in  dem 
Lehrplan  der  Broschüre  fehlt;  derselbe  lässt  sogar  das  Rechnen  schon 
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im  V.  Carsus  fallen.  Es  scheint  mir  aber  unthunlich,  ein  für  Gewerb- 
treibende  und  namentlich  för  Kaufleute  so  wichtiges  Fach  wie  das 
Rechnen,  in  den  obersten  Classen  fallen  zu  lassen  und  möchte  ich  dess- 
halb  empfehlen , die  Stundenzahl  des  Wiesbadener  Planes  in  diesem 
Pnnkte  beizubehalten. 

Es  gilt  nun  noch  den  zwei  facultativen  Zeichenstunden  für  die  Oe* 
werbetreibenden  zwei  facultative  Stunden  für  die  Handelsbeflissenen 
entgegenzusetzen.  Die  Kaufleute  legen  nach  den  eingehendsten  Er- 
kundigungen einen  ganz  besonderen  Werth  auf  Rechnen  und  Schön- 
schreiben; die  Buchhaltung  liegt  ihnen  weniger  am  Herzen,  da  diese 
im  Geschäft  selbst  ebenso  gut  und  noch  besser  erlernt  werden  könne. 
Wir  schlagen  desshalb  vor,  entweder  zwei  fakultative  Schreibstunden, 
oder  Je  eine  Schreibstunde  und  eine  Stande  Buchhaltung  in  den  2 
obersten  Classen  anzufügen.  Ich  lasse  dieses  Entweder  — Oder  des- 
wegen unerledigt,  weil  man  nicht  immer  einen  Lehrer  hat,  der  Buch- 
haltung lehren  kann ; — einen  Kaufmann  kann  man  dazu  nur  ausnahms- 
weise gebrauchen. 

Ehe  wir  nun  unsern  Lehrplan  für  eine  höhere  Bürgerschule 
tabellarisch  aufstellen,  wollen  wir  noch  eine  besonders  wichtige  Frage 
berühren , welche  auch  dem  Verfasser  der  Broschüre  als  ein  besonders 
schwieriger  Punkt  erschienen  ist  — ich  meine  die  Beschaffung  der 
notigen  und  geeigneten  Lehrkräfte.  Zunächst  ist  zu  bemerken,  dass 
kaum  eine  Anstalt  schwieriger  zu  führen  und  zu  einem  gedeihlichen 
Resultat  zu  bringen  ist,  als  gerade  eine  höhere  Bürgerschule.  Ein 
Abiturient  einer  höheren  Bürgerschule  soll  in  diversen  Fächern,  wie 
Mathematik,  Naturwissenschaft,  Französisch  und  Englisch,  wo  möglich 
noch  mehr  wissen  als  ein  Gymnasiast.  Nun  denke  man  sich  einen 
16jährigen  jungen  Menschen  in  einem  feierlichen  Examen  vor  dem  ganzen 
Lehrercollegtum,  einem  oder  zwei  Mitgliedern  der  Schaldeputation  und 
— dem  Schulrat.  Wenn  ein  Gymnasialabiturient,  der  drei  (1)  Jahre 
älter  ist,  in  irgend  einem  Fach  nicht  sonderlich  beschlagen  ist,  so  ist 
er  doch  im  Stande , seine  zerstreuten  Kenntnisse  rasch  zusammenzu- 
fassen  und  eine  wohlgesetzte  Rede  zu  halten;  man  sagt  dann  wohl, 
der  junge  Mann  weiss  zwar  nicht  viel  Positives,  er  zeigt  aber  doch 
eine  bemerkenswerthe  geistige  Reife  — und  so  schlüpft  er  am  Ende 
noch  durch.  Anders  aber  ist  cs  bei  dem  Bürgerschüler;  was  er  nicht 
ganz  bestimmt  und  im  Zusammenhang  weiss,  kann  er  nicht  von  sich 
geben  und  so  macht  denn  das  Examen  auf  einen  Schulrat,  der  viel- 
leicht eben  von  einem  Gymnasialexamen  kommt,  oft  nicht  den  besten 
Eindruck.  Und  doch  zeigen  wieder  andrerseits  sehr  hervorragende 
Leistungen  in  dem  einen  oder  dem  andern  Fach,  dass  die  Bürger- 
schüler an  der  Hand  eines  geschickten  Lehrers  recht  Befriedigendes 
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erreichen  können.  Ein  Bürgerschüler  ist  eben  ganz  auf  seinen  geistigen 
Nährvater  angewiesen ; ein  Gymnasialabiturient  dagegen  hat  an  seiner 
grösseren  Verstandesreife  und  selbständigeren  Arbeitsfähigkeit  ein 
Aequivalent  gegen  die  etwaige  Ungeschicklichkeit  eines  Lehrers,  so  dass 
allzu  auffallende  Ungleichheiten  der  Leistungen  in  den  einzelnen 
Fächern  nicht  hervortreten.  Nebenbei  aber  bemerke  ich  ‘ausdrücklich, 
dass  die  Forderungen,  welche  man  an  einen  höheren  Bürgerschüler 
stellt,  keineswegs  zu  hoch  gegriffen  sind  und  dass  sie  recht  wohl  in  der 
gegebenen  Zeit  erfüllt  werden  können.  Aber  es  wäre  ein  grosser 
Irrtum , zu  glauben , dass  für  eine  solche  kleinere  Anstalt  gering* 
haltigere  Kräfte  ausreichteu  — ohne  ein  gewisses  pädagogisches  Geschick 
ist  gerade  hier  nichts  auszurichten.  Darum  hat  man  denn  ‘auch  in 
den  meisten  Städten  Preussens  die  Besoldungen  der  Lehrer  der  höheren 
Bürgerschulen  vollständig  denen  der  Gymnasiallehrer  gleichgestellt  und 
trotzdem  hält  es  schwer,  brauchbare  Leute  zu  finden,  da  Viele  eine 
Stelle  an  einer  grösseren  Schule  einer  gleich  dotirten  an  einer  höheren 
Bürgerschule  vorziehen.  Es  bleibt  deshalb  hie  und  da  nichts  übrig, 
als  jüngere  Kräfte,  welche  sich  bereits  an  grösseren  Anstalten  als  viel- 
versprechende Leute  bewiesen  haben,  durch  Anbieten  einer  beträchtlich 
besser  bezahlten  Stelle  für  die  höhere  Bürgerschule  zu  gewinnen.  Im 
Ganzen  kann  der  Mangel  an  einer  ausreichenden  Zahl  von  begabten 
Lehrern  auf  keine  andere  Weise  gehoben  werden,  als  dadurch,  dass 
der  Staat  und  die  Städte  tiefer  in  die  Taschen  greifen  — je  länger  sie 
damit  zögern,  um  so  höher  müssen  sie  späterhin  gehen.  Gegenwärtig 
aber  muss  man  sich  damit  begnügen'’ nur  in  einer  oder  der  andern 
grösseren  Stadt  eine  höhere  Bürgerschule  mit  völlig  brauchbarem  Per- 
sonal einzurichten.  Die  Schulverwaltung  wird  freilich  ihre  Mühe  haben 
zu  verhindern,  dass  auch  kleinere  Städte,  um  ihren  Söhnen  das  Patent 
als  Einjährig -Freiwillige  zu  verschaffen,  höhere  Bürgerschulen  mit 
„beliebigen“  Lehrkräften  billigst  sich  anzuschaffen  suchen;  solche 
Städte  thun  besser,  nur  die  4 unteren  Classcn  der  höheren  Bürger- 
schule herzurichten. 

Wir  lassen  nun  unsern  Lehrplan  io  tabellarischer  Uebersicht  folgen 
und  bemerken,  dass  die  grossgcdruckten  Ziffern  die  von  dem  Verfasser 
der  Broschüre  und  die  kleingedruckten  die  von  dem  Schreiber  dieses 
vorgeschlagene  Anzahl  der  Lehrstunden  bedeuten.  Die  facultativen 
Stunden  sind  mit  einem  Stern  versehen ; wir  nehmen  an,  dass  die  eine 
Art  derselben  (Zeichnen)  von  den  Technikern,  die  andere  Art  (Schreiben 
und  Buchhaltung)  von  den  Ilandelsbeflissenen  besucht  werdei>  m ti  ssen; 
gerade  an  höheren  Bürgerschulen  wissen  die  jungen  Leute  oft  früher, 
welche  Laufbahn  sie  einscblagcn  wollen,  als  an  einem  Gymnasium. 
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Höhere  Bürgerschule. 


Lehr- 


Anzahl  der  Wocheostuuden  ia  den  einzelnen  Cursen- 


gegenstände. 

I 

II 

III 

IV 

V 

VI 

Gesammtzahl 
der  Wochen- 
stunden. 

Religion  . . . 

! 2 2 

2 2 

2 2 

2 2 

l 1 

1 1 

10  10 

Deutsch  . . . 

5 5 

5 5 

4 4 

4 4 

‘ 4 3 

3 3 

25  24 

Französisch . . 

6 7 

6 7 

5 7 

6 6 

4 5 

4 6 

30  36 

Englisch  . . . 

— 

— — 

— 

— 4 

4 5 

4 5 

8 14 

Geographie  . . 

2 2 

I3  3 

2 2 

2 2 

I3  3 

— — 

|l8  18 

Geschichte  . . 

— 

2 2 

2 2 

1 

2 2 

Rechnen  . . . 

4 4 

4 4 

4 4 

2 2 

~ 2 

— 1 

14  17 

Mathematik . . 

— 



_ 3 

5 6 

6 5 

6 5 

17  19 

Naturbeschreib- 

ung  .... 

2 2 

2 2 

2 2 

— 

— 

— 

6 6 

Physik  . . . 

3 3 

2 2 

2 2 

7 7 

Chemie  mit  Mi- 

neralogie  . . 

— 

— 

— 

2 2 

4 4 

6 6 

Schreiben  oblig. 

3 3 

2 2 

2 2 

— 

— 

— 

7 7 

Schreiben  (Buch- 

haltung)  fac. 

— 

— 

— 

— — 

~*2 

-*2 

- *4 

Zeichnen  oblig. 

2 2 

2 2 

4 2 

4 2 

4 2 

4 2 

20  12 

Zeichnen  fac.  . 

— 

— 

-•2i 

- *2 

— 4 

Gesammtzahl  d. 

* * 

Wochenstunden. 

2627 

26  27 

27  30 

29  32 

3032 

3032 

168  180 

Dr.  H K.  Stein,  Handbuch  der  Geschichte  für  die  oberen  Klassen 
der  Gymnasien  und  Realschulen.  Dritter  Band.  Die  neuere  Zeit.  Pader- 
born. Ferd.  Schoeningh.  1872.  S.  IV.  u.  347. 

t 

Desselben  Werkes  erster  Band.  Das  Älterthum.  Paderborn  1874. 
S.  IV  und  430. 

Dem  im  7.  Bande  dieser  Blätter  S.  310  f.  angezeigten  zweiten  Bande 
des  vorstehenden  Schulbuches  ist  in  nicht  zu  langer  Frist  der  dritte 
gefolgt  und  nunmehr  auch  der  erste.  Die  Hauptvorzüge  des  Buches 
sind  geschickte  Gruppirung,  scbulmässige  Darstellung  und  verständige 
Behandlung  des  Stoffes.  Aus  der  vorsichtigen  und  versöhnlichen  Weise, 
in  welcher  der  Verfasser  dem  confessionellen  Hader  der  neueren  Zeit 
gerecht  zu  werden  sucht,  konnte  ihm  nur  unverkennbares  Verkennen 

niütor  f d.  b»jer.  Ojmn.-  a.  Beal-Schulw.  XIL  Jahre;.  ^ 
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dei  Nötbigen  einen  Vorwarf  machen;  es  gehört  diese  Seite  zu  den 
besten  des  Werkes. 

Auch  in  der  Auswahl  wird  wol  die  richtige  Mitte  getroffen  sein; 
nur  selten  verirrt  sich  die  Erzählung  in  Untergeordnetes  wie  III,  157 
zu  dem  Hinweis  auf  die  Reiterstatue  des  grossen  KurfUrsteu  in  Berlin, 
S.  231  zu  der  von  Napoleon  viel  bespöttelten  „Schliessung  des  Freund- 
scbaftsbundes  Qber  dem  Grabe  des  grossen  Friedrich  in  nächtlicher 
Stunde“,  S.  104  dass  Ludwig  der  XIV  einmal  im  Jagdkleide  im  Parla- 
mente erschien.  Derlei  gehört  nicht  in  das  Lehrbuch,  das  sich  in 
präciser  Kürze  auf  das  Unerlässlichste  beschränken  soll;  das  Weitere 
besorge  der  Lehrer. 

Dagegen  theilt  das  Handbuch  auch  in  diesen  zwei  Bänden  einen 
unter  den  Scbulbücherautoren  immer  bedenklicher  um  sich  greifenden 
Fehler  in  recht  erheblichem  Grade:  den  des  Mangels  an  sorgsamer 
Arbeit.  Es  ist  nicht  der  für  eine  solche  Behauptung  geschuldete  Nach- 
weis allein,  was  ein  näheres  Eingehen  auf  diesen  Punkt  angezeigt  er- 
scheinen lässt,  sondern  eben  so  sehr  der  Wunsch,  dem  Verfasser  das 
seiner  anerkeunenswertben  Leistung  zugewendeto  Interesse  zu  bekunden 
und  zu  zeigen,  worauf  meines  Erachtens  bei  einer  neuen  Audage  volles 
Augenmerk  zu  richten  ist.  Uebrigens  beschränke  ich  mich  hiebei  auf 
den  dritten  Band  und  auch  für  ihu  sollen  die  nachstehenden  Bemer- 
kungen keineswegs  erschöpfend  sein:  wer  genau  zuseheu  wollte,  könnte 
unschwer  einen  ansehnlichen  Nachtrag  liefern. 

S.  2 wird  für  Heinrich  den  Seefahrer  als  Sterbejahr  1466  angegeben 
statt  1460;  S 96  für  Hen.  Stephanus  1518  statt  1598;  8.98  für  Camoens 
1569  statt  1579 ; S.  99  für  Raphael  Sanzio  1520  statt  1520;  S.  1(X)  für  Rem- 
brandt  1674  statt  1669;  S.  107  lür  Corneille  1685  statt  1684;  S.  133  für 

Kaiser  Alexander  1.  1815  statt  1825;  S.  179  für  Ludwig  XV.  1772  statt 

1774;  S.  197  fürGalvaui  1799  statt  1798;  S 198  für  Newton  1726  statt 

1727;  S.  200  für  Haydn  1808  statt  1809;  ihid.  für  Mozart  1796  statt 

1791;  S.  246  für  Schill  1810  statt  1809;  S 331  für  Fr.  A.  Wolf  1814 
statt  1824;  S.  245  als  Todestag  Hofers  der  19.  Februar  statt  des  20. 

S.  180  steht  als  Geburtsjahr  Montesquieus  1687  statt  1689;  S.  4 
für  den  Beginn  von  Colunibus  zweiter  Fahrt  1494  statt  1493;  S.  129  für 
den  Königsbergervertrag  des  grossen  Kurfürsten  der  7.  Jäner  statt  des 
17.;  S.  155  für  die  Schlacht  bei  Fehrbellin  der  28.  Juni  statt  des  18.; 
S.  181  für  die  Vertreibung  der  Jesuiten  aus  Portugal  1758  statt  1759; 
S.  202  bei  den  Eintritt  Calonnes  in  das  Finanzministerium  1781  statt 
1783;  S.  209  für  den  Frieden  von  Campo  Formio  1794  statt  1797;  um- 
gekehrt S.  216  für  Jourdans  Sieg  bei  Fleurus  1797  statt  1794;  S.  243 
für  Napoleons  Siege  bei  Eckmübl  etc.  17  — 23.  April  statt  18.  resp. 
19  — 23.  April;  S 246  für  das  Entkommen  des  Braunschweigers  nach 
England  1810  statt  1809;  S.  325  wird  die  Uebergabe  Sedans  auf  den 
3.  September  verlegt. 

S.  39  steht  Maria  von  Aragonien  statt  Katharina  v.  A ; S.  61  echt 
Burgundisches  Haus  statt  unecht  B.  H ; S.  97  Keppler  statt  Kepler; 
S.  108  und  178  Rococco;  S.  115undl26  Stahremberg;  .S.  116  Ardington 
statt  Ärlington;  S.  123  Hochstädt,  sonst  wiederholt  richtig  Höchstädt; 
8.124  Bienheim  statt  Blindheim;  S.  126  Barcellona;  S.  130  Wolhynien, 
sonst  Volhynieu ; S.  164  Georg  III  statt  G.II;  S.  165  u.  175  Maximilian  II 
statt  M III;  S.  197  Guerike  statt  Guericke;  S.  249  Rustopschin. 

S.  42  Abs.  2 fehlt  § 10;  S.  175  steht  das  Citat  § 48,  1 statt  § 48, 
3,  1 ; S.  178  steht  § 46  und  48,  3 statt  § 54  und  48,  3,  3 f.;  S.  181 
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steht  § 35,  4 statt  35,  3,  c.;  S.  6 fehlt  Abs.  1 g.  Ende  das  Wort  „an- 
fing“ ; S.  169  fehlt  in  der  Zusammenstellung  „Hastenbeck  (26.  Juli)“. 

Unzweifelhaft  hat  von  dem  Angeführten  manches  der  Setzer  ver- 
schuldet; aber  es  wird  nicht  in  Abrede  zu  stellen  sein,  dass  einerseits 
dieser  sorgfältiger  zu  überwachen  war,  dass  anderseits  auch  dem  Ver- 
fasser von  vornherein  sein  guter  Teil  zur  Last  fällt 

Ich  reihe  hieran  ein  paar  Verstösse  anderer  Art. 

S.  110.  Minister  Lobkowitz  hatte  mit  den  hier  erwähnten  Vor- 
gängen nichts  zu  thun ; richtig  ist  er  S.  111  erwähnt- 

S.  116.  Eugen  von  Savoyen  wurde  schon  nach  der  Schlacht  bei 
Mohacz  — vergl.  übrigens  hiezu  Mailäth,  Geschichte  des  östreichi sehen 
Kaiserstaates  IV  8.  221  — zum  Feldmarschall  erhoben,  also  vor  dem 
Abgänge  nach  Italien. 

S 124.  Georg  Derflinger  war  schon  1695  gestorben;  dessen  Sohn 
Friedrich  war  bei  der  Einnahme  Bonns  1703  nicht  beteiligt.  Die  Be- 
lagerung hatte  Bülow  geleitet  (vergl.  van  Kämpen,  Geschichte  der  Nieder- 
lande II,  S.  341) ; die  Einnahme  geschah  durch  die  Holländer  unter 
Coehorn  und  Fagel , unterstützt  von  einem  preussischen  Corps  unter 
Natzmer  (vergl.  Stenzei,  Geschichte  des  preussischen  Staates  III  S.  129). 

8.  135  steht:  Karl  XII  besiegte  bei  Narwa  mit  15000  gegen 
80000  Mann  das  russische  Belagerungsheer;  Herrmann,  Geschichte  des 
rassischen  Staates  dagegen  sagt  IV,  8.  119;  „8000  Schweden  hatten 
eine  Armee  von  mindestens  380(X)  Russen  überwältigt“. 

.8.  139.  Der  beim  Regierungsantritt  12jährige  Peter  II.  kann  nicht 
Menzikows  Schwiegersohn  genannt  werden.  Dieser  verlobte  zwar  den 
3.  Juli  1727  dem  Czar  seine  ältere  Tochter,  allein  schon  im  September 
desselben  Jahres  erfolgte  sein  Sturz.  .. 

S.  189.  Die  beiden  Siege  Suwarows  in  der  Walachei  wurden  1789, 
also  vor  Josephs  II.  Tod  erfochten. 

S.  215.  Karl  Ferdinand  von  Braunschweig,  der  Oberfeldherr  im 
ersten  Coalitionskriege,  war  nicht  ein  Sohn,  sondern  ein  Neffe  des 
Helden  im  7jährigen  Kriege. 

8.  244.  Zu  Napoleons  „furchtbarer“  Niederlage  bei  Aspern  ist  ausser 
Mailäth  1.  c.  V,  294  ff.,  abgesehen  von  den  Franzosen,  die  eine  Nieder- 
lage überhaupt  verneinen , doch  auch  ein  Urteil  zu  hören  wie  das 
Schlossers  (Geseb.  des  18.  und  19.  Jahrhunderts  VII,  505):  „Es  floss 
von  beiden  Seiten  gleich  viel  Blut“. 

Zu  der  Grenzbezeichnung  des  1772  an  Russland  abgetretenen 
Teiles  von  Litthauen  „zwischen  der  obern  Düna,  dem  Drutsch  und 
Dniepr  (S.  188)  mag  Nr.  71,  zu  der  Angabe,  im  Carlowitzerfrieden  sei 
Siebenbürgen  und  das  Land  zwischen  Donau  und  Theiss  an  Oestreich 
gekommen  (8  116)  Nr.  75  von  Spruners  Handatlas  für  die  Geschichte 
des  Mittelalters  und  der  neueren  Zeit  (3.  Aufl.)  verglichen  werden;  zu 
der  Behauptnng,  im  Roeskilder-B'rieden  habe  Dänemark  das  südliche 
Norwegen  an  Schweden  abgetreten  (S.  129)  Carlson  Geschichte  Schwedens 
IV,  S.  274. 

Auch  an  der  Diction,  im  ganzen  gut,  wird  dort  and  da  zu  glätten 
sein.  Ich  verweise  auf  Stellen  wie  S.  14:  „Die  Reichsstädte  hatten  die 
Niederlage  noch  nicht  verwinden  können“;  S.  62:  „Wenn  in  den  beiden 
vorhergehenden  Abschnitten  die  Reformation  in  mehreren  Ländern 
Eingang  fand“:  8.  87:  „Unsittlichkeit  und  Trunkenheit  trugen  sich 
schamlos  zu  Tage“;  S.  109;  „Karl  II.  wies  die  von  Ludwig  }QV  nach 
Philipps  IV.  Tode  erhobenen  Ansprüche  natürlich  zurück“  — Karl, 
geb.  1661,  war  damals  4 Jahre  altl—  S.  271;  „Ypsilanti  zog  in  Jassy, 
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die  Hauptstadt  der  Moldau  ein“.  Das  S.  31,  103,  104,^112,  115,  135, 
165,  172,  254  angewendete  praes.  hist,  ist  einerseits'  für  ein  Lehr- 
buch überhaupt  ungeeignet,  anderseits  ist  es  teilweise  dem  Inhalte  nach 
völlig  unmotivirt. 

Grosse  Inconsequenz  macht  sich  in  mancherlei  Beziehungen  be- 
merkbar. Wenn  der  grosse  Kurfürst,  Friedrich  II.,  ja  selbst  Friedrich  I. 
von  Preussen  eine  verhältnissmässig  eingehendere  und  frischere  Behand- 
lung fanden  als  andere,  und  wenn  das  Buch  mit  dem  Baslerfrieden  von 
1795  noch  glimpflicher  zurecht  zu  kommen  weiss  als  cs  Häusser  in 
seinen  Vorlesungen  gelang  (vergl,  Geschichte  der  französischen  Revo- 
lution, herausgegeben  von  Oncken,  S.  511),  so  ist  hiegegen  vom  Stand- 
punkte des  Verfassers  aus  nicht  viel  zu  erinnern  : hier  ist  ein  Plan  in 
der  Sache.  Allein  wo  gänzlich  ziellos,  wie  sich’s  eben  trifi't,  etwas  bald 
vornehm  ignorirt,  bald  bis  ins  Minutiöse  angegeben  wird,  darf  man  wpl 
doch  billigermassen  seinem  Befremden  Ausdruck  geben.  Ich  erinnere 
beispielsweise  nur  an  die  Angabe  oder  Weglassung  von  Jahreszahlen 
und  Monatsdaten,  an  die  Beigaben  behufs  der  Orientirung  über  unbe- 
kanntere Orte,  an  Winke  für  die  Aussprache  fremder  Namen.  Um  aus 
der  grossen  Menge  von  Derartigem  lediglich  ein  paar  Einzelheiten 
herauszunchmen  , so  werden  nicht  allein  beim  dreissig-,  beim  sieben- 
jährigen Kriege  und  für  die  napoleonischen  Zeiten  meist  die  Monals- 
tage  angegeben,  wozu  gute  Gründe  bestehen,  ja  es  geschieht  dies  mit- 
unter selbst  doppelt,  sondern  mit  grosser  Sorgfalt  werden,  doch  wol 
zwecklos,  Fehrbellin,  Molwitz,  Chotusitz  u a.  bedacht,  während  für 
Dettingen  (S,  lfi4),  la  Hogue  und  die  Schlacht  am  Boynefluss  (S.  119, 
wo  sie  zuerst  Vorkommen) , nicht  einmal  das  Jahr  angegeben  ist,  eben 
so- für  Neerwinden  (S.  216) 

Wird  ferner  für  Schmalkalden  (S.  27),  Bärwalde  (S.  77)  und  sonst 
oft  eine  orientirende  Zugabe  über  die  Lage  als  notwendig  erachtet,  so 
bestand  kein  Grund , eine  solche  vorzuenthalten  für  die  Kbernburg 
(S.  20),  Poissy  n.  Vassy  (S,  44),  Chastenoy  und  Bergerac  (S.  46),  Bar- 
tenstein und  Heilsberg  (S.  236). 

Wenn  endlich  die  Quantität  der  Paenultima  für  Spiuola  S.  60  mit 
Recht  angegeben  und  überflüssig  S.  71  wiederholt  wird,  warum  fehlt 
sic  für  Gomarus,  Stromboli,  Bathory,  Oliva,  Arcole,  Rivoli,  Savona, 
Borodino,  Kntusow , Suwarow,  Kalugo,  Beresina,  Tabago  u.  m.?  ünd 
woher  soll  sich  die  Aussprache  englischer  Eigennamen  für  den  Schüler 
von  selbst  verstehen? 

Doch  brechen  wir  ab!  Ich  wünsche  dem  in  der  Hauptsache  richtig 
angelegten  Werke  eine  recht  weite  Verbreitung,  ein  erspriessliches  - 
Wirken  und  — binnen  nicht  zu  langer  Zeit  eine  in  Einzelheiten  sorg- 
fältig verbesserte  neue  Auflage. 

Speier.  Markhauser. 


P.  Vergilius  Maro’s  Georgien  herausgegeben  und  erklärt  von  Dr. 
E,  Glaser,  Grossherzoglichem  Reallehrer  in  Giessen.  Mit  einer  Ein- 
leitung enthaltend:  Vorstudien  zu  Vergils  Georgien.  Halle,  Verlag  der 
Buchhandlung  des  Waisenhauses  1872. 

Die  Arbeit,  sicher  in  der  besten  Absicht  gegeben,  ist  nicht  frei  von 
starken  Eigenthümlichkeiten. 
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Auf  dem  ersten  Blatte  redet  G.  der  Lectüre  dieses  „speci fisch 
römischen  Literaturgebildes“  in  den  beiden  oberen  Klassen  der 
Gymnasien  und  Realschulen  1.  Ordnung  warm  das  Wort;  auf  dem 
zweiten  gibt  er  Rechenschaft  über  die  benutzte  Literatur.  Hierauf 
folgen  die  Vorstudien  zu  Vergils  Georgica,  deren  erste  S.  1 — 30  sich 
über  die  römische  Laodwirthschaft  vor  Vergilius  Lebzeit  verbreitet, 
die  zweite  S.  31  --  44  über  Vergils  Originalität  in  den  Georgiken,  die 
dritte  S.  45  — 52  über  den  wissenschaftlichen  Werth  der  Georgica; 
S 53  — 141  geben  den  Text  der  Vergilianischen  Dichtung  über  den 
Landbau  mit  Gommentar.  * 

Dass  die  Zumuthung,  einen  derartigen  Gommentar  zu  goutiren, 
wie  er-  hier  geboten  wird , seitens  des  Lehrers  eine  Beleidigung  wäre, 
scheint  der  Verfasser  mit  richtigem  Takte  selbst  gefühlt  zu  haben,  denn 
er  will  ja  „ein  eingehendes  Verständniss  der  Dichtung  bei  einer  streb- 
samen Jugend  finden.“  Freilich  bleibt  dann  der  Zweck  der  einleitenden, 
über  ein  Dritttheil  des  Buches  anfüllenden  Vorstudien  schwer  verständ- 
lich, da  man  in  dieser  Weise  doch  nicht  Schülereinleitungen  schreiben  darf. 

Allein  auch  für  Schüler  ist  der  Gommentar  nicht  zu  billigen.  Er 
enthält  gut  zur  Hälfte  lediglich  Inhaltsangaben,  Uebersetzungen  oder 
Paraphrasen,  im  übrigen  Erläuterungen  meist  der  trivialsten  Art,  wie 
sie  der  Schüler  aus  seiner  Grammatik  wissen  muss  und  hinsichtlich 
der  Geographie  und  Mythologie  in  jedem  leidlichen  Worterbuche  findet. 
Schüler,  die  in  den  zwei  oberen  Gymnasialklassen  so  gearteter  Krücken 
noch  nicht  entrathen  können,  werden  gut  thun , vorerst  in  den  untern 
gehen  zu  lernen.  Nur  wo  die  Schrift  etwa  zur  Privatlectüre  verwendet 
würde,  möchte  behufs  rascheren  Vorwärtskommens  diese  Unterstütznng 
nicht  ganz  zu  missbilligen  sein. 

Dagegen  könnte  es  nur  freudig  begrüsst  werden , wenn  die  schön 
ausgestattete  Ausgabe  vordientermassen  in  den  Kreisen  sich  Freunde  zu 
erwerben  vermöchte,  die  der  Schule  entwachsen  für  den  Dichter  ein 
reges  Interesse  treu  bewahrt  haben. 

Speier.  Markbause  r. 


I 

! 

Autibarbarus  der  lateinischen  Sprache  von  Dr.  Krebs.  Fünfte  ; 

Auflage,  neu  bearbeitet  von  Dr.  Allgay  er.  Frankfurt  1874.  ! 

i 

Durch  die  noch  1875  erfolgte  Versendung  der  siebenten  und  achten 
Lieferung  ist  nunmehr  die  neueste,  fünfte  Auflage  von  Krebs  Antibar-  I 

barus  vollständig  erschienen.  Besorgt  hat  diese  fünfte  Auflage  der-  | 

selbe  Herausgeber,  der  vor  acht  Jahren  die  vierte  Auflage  besorgt  ■ 

hatte,  Herr  Rektor  Dr.  Allgayer.  Das  Buch  ist  zwar  im  Wesentlichen  | 

dasselbe,  geblieben,  hat  aber  gleichwol  namhafte  Aenderungen  erfahren 
durch  Weglassungen,  Verbesserungen,  Zusätze,  wie  es  die  Natur  eines  i 

derartigen  Buches  mit  sich  bringt;  ja  der  Herausgeber  selbst  bezeichnet  : 

diese  fünfte  Auflage  als  eine  fast  gänzliche  Umarbeitung  der  vierten.  j 

Der  Antibarbarus  bestand  in  seinen  frühem  Auflagen  bekanntlich  I 

aus  zwei  sehr  ungleichen  Teilen,  einem  kürzeren  grammatischen,  und  | 

einem  längeren  lexikalischen.  Als  Dr.  Allgayer  die  Bearbeitung  der 
4ten  Auflage  übernahm,  legte  er  sich  die  Doppelfrage  vor,  ob  der 
kürzere  Teil  als  der  Grammatik  überhaupt  angehörig  gänzlich  wegzu-  | 

lassen,  oder  ob  derselbe  beizubchalten  und  umzuarbeiteu  sei.  Damals 
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entschied  er  sich  für  das  Letztere;  dagegen  jetzt,  bei  der  Ausarbeitung 
der  5.  Auflage  ist  die  ganze , die  grammatischen  Bemerkungen  ent- 
haltende Partie  wirklich  wcggelasseu  worden,  hauptsächlich  aus  öko- 
nomischen Gründen,  damit  der  Antibarbarus  nicht  gar  au  dickleibig 
werde.  Ob  nicht  manchem  Leser  die  Beibehaltung  lieber  gewesen 
wäre,  mag  dahin  gestellt  bleiben.  Es  scheinen  durch  diese  Weglassung 
78  Seiten  weggefallen  zu  sein , in  Wirklichkeit  aber  ist  der  Wegfall 
wol  viel  geringer.  Denn  viele  der  in  den  §§.  13  bis  167  der  4.  Aufl. 
enthaltenen  grammatischen  oder  syntaktischen  Bemerkungen  sind  bei 
der  5.  Aufl.  in  den  lexikalischen  Teil  teils  unverändert,  teils  verbessert 
hinübergenommeu  und  an  passender  Stelle  untergebracht  worden.  So 
z.  ß.  ist  der  früher  unter  §.68  und  69  behandelte  ymitivus  partitims 
in  der  neuen  Ausgabe  teils  besprochen  s.  v.  Nullus,  wo  gesagt  ist, 
dass  „Keines  meiner  Worte  nuUum  meum  dictum  y nicht  meorum  dtc- 
torufHy  lateinisch  heisst  u.  s.  w.“  und  der  unpassende  Schlusssatz  mit 
Recht  weggeblieben  ist;  teils  s.  v.  E oder  ca;,  ,wo  gelehrt  wird,  dass 
es  Fälle  gibt,  in  denen  statt  des  partitiven  Genitivs  ex  oder  de  mit  dem 
Ablativ  des  Ganzen  im  Lateinischen  eintmen  kann,  mit  dem  durchaus 
richtigen  Zusatze,  dass  ex  (de)  eintreten  muss,  „wenn  das  Ganze  ent- 
weder bloss  ein  Zahlwort  oder  ein  von  einem  Zahlwort  begleitetes  Sub- 
stantiv ist,  wie;  de  trihus  hoc  extremum  est  Cic  Fhil.  7,  7,  21  w. : ne 
medius  ex  trihus  Jugurtha  foret  Sali  Jug.  II,  3,  und:  Oraccho  minv- 
rem  ex  duabus  filiia  nuptam  fuisse  Liv.  38,  57,  2 und  ex  undecitn 
cetifuriis  equitum  octo  Liv.  43,  16,  14“.  — Ebenso  ist  das  früher  im 
1.  Teil  unter  §.  65  über  die  Apposition  Bemerkte , auf  welche  sich  ein 
Relativ  bezieht,  in  der  neuen  Aufl.  zu  lesen  s.  v.  qui  quae  quod  in 
folgenden  Worten  und  Beispielen:  „Bezieht  sich  die  Apposition  auf 
ein  Relativum,  so  tritt  sie,  falls  sie  ein  Attribut  bei  sich  hat,  nicht 
leicht  hinter  das  Relativ,  z B. : in  Isara  ßumine  maximoy  quod  est  in 
ßnibus  Allobrogum  Cic,  Farn.  10,  15,  3 Dasselbe  gilt  im  Ganzen 
auch  von  t;ir,  homOy  selbst  wenn  diese  Wörter  ohne  Attribut  stehen 
z B : homitmn,  qtii  creditoribus  suis  oppigneravit  rem  publicam  Sen. 
Suas.  7,  5;  cum  Marcus  TulUus  Asiam  obtineret,  korno  qui  nihil  ex 
patemo  ingenio  habuit  praeter  urbanitateuiy  ebendas.  § 13;  ille  vir, 
cui  patriae  salus  dulcior  quam  eonspecius  fuit,  Cic.  Balb.  5 twif. ; vir 
acer  et  fortis  cui  . . . Ctc.  Brut.  35,  13f>  und  Laenius  vir  optimus 
qui  . . . Farn.  14,  4,  2;  Priscus , vir  cujus  . . . Liv.  4,  46,  10  und 
23,  7,4;  Aristoteles  diversa  tradit,  vir  qui  . . . Fl.  N.  H.  8,  16  (17),  43“.  — 
In  gleicher  Weise  ist  das  früher  unter  §.  95  Bemerkte  s.  v.  Is  ea  id 
der  5.  Aufl.  umgearbeitet  zu  lesen.  — • Ferner  ist,  was  früher  §.  140 
gelehrt  wurde  über  den  Gebrauch  des  Dativs  des  Gerundiums,  in  der 
5.  Aufl.  zu  finden  unter  dem  Worte  Studere , mit  Weglassung  des 
früher  beigemischten  Unrichtigen. 

Es  mögen  nun  aber  mehr  oder  weniger  zahlreiche  Bemerkungen 
aus  dem  weggelassenen  ersten  Teil  der  früheren  Ausgaben  in  * die 
5.  Aufl.  des  Antibarbarus  hinübergenommen  worden  sein  , so  viel  ist 
unverkennbar,  dass  die  neue  Auflage  sehr  viele  neue  Zusätze  muss 
erhalten  haben,  da  sich  die  Seitenzahl  um  volle  200 Nummern  vermehrt 
hat,  abgesehen  von  den  in  Wegfall  gekommenen  oben  erwähnten 
78  Seiten.  Sind  die  vielen  neuen  Zusätze,  woran  nicht  zu  zweifeln  ist, 
ebenso  sorgfältig  behandelt  wie  die  eben  besprochenen  Artikel,  so  wird 
die  neue  Auflage  des  Buches  mit  erhöhtem  Nutzen  gebraucht  werden. 


München. 
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Der  geographische  Unterricht  nach  den  Grundsätzen 
der  Ritter’schen  Schule  historisch  und  methodologisch  erleuchtet 
?on  Dr.  Ilerrm.  Oberländer.  2.  Aufl.  Grimma  1875. 

Wenn  der  Verfasser  dieses  Buches  in  der  Vorrede  darüber  klagt, 
dass  der  Unterricht  in  der  Geographie  „nicht  in  allen  Schulen  unseres 
engeren  und  weiteren  Vaterlandes  auf  eine  wahrhaft  geistbildende  Weise 
nach  den  Grundsätzen  der  Ritter’schen  Schule  ertheilt  werde,“  so  müssen 
wir  ihm  hierin  leider  Recht  geben.  Nur  zu  häufig  vertritt  eine  geist- 
lose Aufzählung  und  Anlernling  politisch-statistischer  Namen  und  Zahlen 
die  Stelle  eines  den  Causalzusammenhang  der  einzelnen  geographischen 
Klemente“  gehörig  zur  Anschauung  bringenden  Unterrichts.  Um  so 
verdienstlicher  erscheint  der  Versuch  des  Verfassers  die  Bedeutung 
der  vergleichenden  Erdbeschreibung  in  klarer,  einleuchtender  Weise 
üarzulegcn  und  die  Grundsätze  Ritters  für  die  Schule  nutzbar  zu 
machen.  Der  Verfasser  beginnt  mit  einer  Schilderung  der  vorritter’schen 
Geographie  und  ihrer  didaktischen  Behandlung.  Der  geographische 
Unterricht  dieser  Zeit  litt  au  zwei  grossen  Cardiunlfehlern:  1.)  Ver- 
nachlässigung der  physischen  Geographie  und  einseitige  Hervorhebung 
des  statistiscb-politischeu  Elementes,  2)  zusammenbangslose  Aneinander- 
reihung der  geographischen  Objecte  ohne  Rücksicht  auf  ihre  innere 
Wechselbeziehung.  Diese  Fehler  erkannt  und  durch  eine  grossartige 
Auffassung  der  Erde  als  eines  cigenthümlich  angelegten  und  sich  fort- 
entwickelnden Organismus  die  Geographie  den  übrigen  Wissenschaften 
ebenbürtig  an  die  Seite  gestellt  zu  haben,  ist  das  Verdienst  K.  Ritters 
und  A.  V.  Humboldts. 

Auf  der  breiten  Basis  auf  welche  „diese  beiden  grössten  Denker  der 
vergleichenden  Erdkunde“  die  junge  Wissenschaft  gegründet  haben, 
fuBst  eine  reiche  Literatur  von  methodologischen  Abhandlungen,  Lehr- 
büchern, Monographien  u.  s.  w.  Diese  hat  der  Verfasser,  z.  Theil  mit 
kurzen  kritischen  Bemerkungen,  zusammengestellt  und  dadurch  einen 
sehr  brauchbaren  Wegweiser  in  dem  Labyrinth  der  geographischen 
Literatur  gegeben.  Den  Kernpunkt  des  Buches  aber  bildet  die  ein- 
gehende Erläuterung  des  Wesens  und  des  Nutzens  der  vergleicbendeu 
Erdkunde  nach  den  neun  verschiedenen  Gesichtspunkten,  von  welchen 
aus  sich  ein  Erdraum  geographisch  betrachten  lässt. 

Die  im  ersten  Theil  kurz  zusammengefassten  Gesetze  der  geogra- 
phischen Erscheinungen  werden  im  zweiten  Theil  des  Buches  in  überaus 
anregender  und  instructiver  W^eise  ausführlicher  dargelegt  und  be- 
gründet. Diese,  den  besten  Werken  der  neuen  Schule  entnommenen 
und  geschickt  und  durchsichtig  zu  einem  Ganzen  verarbeiteten  Capitel 
enthalten  gewissermassen  die  Quintessenz  der  bis  jetzt  auf  dem  Weg 
der  vergleichenden  Forschung  gewonnenen  Resultate  und  bilden  eine 
für  das  Studium  und  den  Unterricht  gleich  werthvolle  Fundgrube.  Was 
den  Unterricht  selbst  betrifft,  so  will  der  Verfasser  mit  Recht  das 
statistisch-politische  Element  auf  das  Allernotbwendigste  beschräukt, 
dagegen  die  vergleichende  Behandlung  des  physischen  Elements  in  erster 
Linie  berücksichtigt  wissen.  Er  verkennt  die  Schwierigkeiten  nicht, 
die  einem  solchen  Unterricht  besonders  in  der  Volksschule  entgegeu- 
treteu  , wo  dem  Kinde  erst  gleichsam  das  Abc  der  Erdkunde  goläutig 
werden  muss;  aber  cs  .soll  auch  hier  das  vergleichende  Element  nicht 
ganz  ausgeschlossen  bleiben.  Von  den  verschiedenen  Methoden  des 
Unterrichts  empfiehlt  sich  für  Elementarschulen  die  synthetische, 
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besonders  die  concentriscb-synthetische,  durch  welche  das  zu 
behandelnde  Material  auf  mehrere  sich  concentrisch  erweiternde  Kreise 
verteilt  wird.  Dagegen  ist  an  höheren  Anstalten,  deren  Schüler  bereits 
über  ein  wenn  auch  geringes  geographisches  Wissen  verfügen , die 
analytische  Methode  entschieden  vorzuziehen.  Diesen  beiden  IJaupt- 
methoden  gegenüber  erscheinen  die  übrigen,  die  constructive, 
grupp irende  und  associirende  von  untergeordneter  Dedeutung. 
Besonders  ist  die  letztere  so  unnatürlich  und  gekünstelt,  dass  sie 
praktisch  wol  nie  zur  Geltung  kommen  wird.  ’ Schliesslich  gibt  der 
Verf.  noch  verschiedene  beherzigenswerte  Ratschläge  und  Winke  für 
den  Lehrer  der  Geographie. 

Wir  verweisen  jeden,  der  sich  eine  gediegene  Grundlage  für  einen 
fruchtbringenden  geographischen  Unterricht  verschaffen  will,  auf  dieses 
treffliche  Buch  Oberländers,  das  auf  einem  vcrhältnissmilssig  beschrünkten 
Raum  eine  Fülle  des  brauchbarsten  Materials  in  anschaulicher  Ueber- 
sicht  darbietet. 

Bräun  inger. 


Lehrbuch  der  elementaren  Geometrie,  II.  Teil:  Stereometrie,  von 
Brock  mann.  Teubner  1875. 

Der  Verfasser  spricht  sich  in  der  Vorrede  wiederholt  dahin  aus, 
dass  der  „Schnitt  seines  Werkebens  der  gewöhnliche^*  und  nicht  etwa 
„der  den  Anschauungen  der  neuern  Geometrie  an  gepasste  moderne 
Schnitt**  sei,  den  er  „mit  einer  Anzahl  von  Fachgenossen**  mehr  zu 
hassen  scheint,  als  gerade  notwendig  wäre.  Bei  dem  ersten  Lehrsätze 
zeigt  er  gleich,  wie  abhold  er  jeder  Neuerung  ist.  Zu  Gunsten  des 
Euklid’schen  Beweises,  den  er  ausführlich  bringt,  verweist  er  die  beiden 
kürzeren  von  Cauchy  und  Legendre  in  die  Anmerkung,  jedenfalls  nur, 
weil  sie  das  Unglück  haben , „modern**  zu  sein.  Sind  sie  doch  noch 
lange  nicht  von  dieser  „neuern  Geometrie**  beleckt!  Und  schon  diese 
Abneigung?  Bedenklich  erscheint  dagegen  die  Erklärung:  „2  Gerade  (G.) 
können  ausser  in  einer  Ebene  (E.),  wo  sie  entweder  einander  schneiden 
oder  parallel  sein  müssen,  auch  in  zwei  verschiedenen  E.  gelegen  sein. 
Solche  Linien  heissen  windschief.**  Als  ob  2 sich  schneidende  oder 
2 parallele  G.  nicht  auch  in  2 verschiedenen  E.  liegen  könnten,  als  ob 
die  durch  sie  mögliche  £.  auch  jederzeit  dazu  gedacht  werden 
müsste.  Da  lobe  ich  mir  die  consequentere , kürzere,  allerdings 
neuere  Form:  Haben  2 G.  einen  Punkt  (P.)  gemein,  so  haben  sie  eine 
£.  gemein  und  umgekehrt.  Ja,  wenn  man  da  das  Parallelsein  nicht 
als  Schneiden  im  Unendlicheu  auffasste!  — Dass  der  Schnitt  zweier  E. 
der  Definition  dieser  gemäss  eine  G.  sein  muss , dürfte  wol  gezeigt 
werden;  elegant  geschieht  dies  in  einem  Schriftchen  über  Stereometrie 
von  Esche r,  eingeführt  durch  S.  Ohm  (sicher  der  trefflichste 
Empfehlungsbrief)',  erschienen  bei  Metzler,  Stuttgart.  — Zum  Satz: 
„2  Linien,  die  einer  dritten  parallel  sind,  sind  auch  unter  sich  parallel** 
ist  natürlich  hier  ein  Beweis  gegeben  und  zudem  einer,  der  den  Begriff 
des  Senkrechtstehens  zu  einer  E.  hereinzieht.  Was  soll  dieser  dem 
Satze  ganz  fremde  Begriff,  dies  kann  doch  nicht  einfach,  naturgemäss 
heissen!  Zum  mindesten  läge  hier  der  Satz  vom  Schnittpunkte  dreier 
E.  näher.  Allein  dieser  kommt  bei  dem  „vom  Hergebrachten  nicht 
abweichenden  Gang“  des  Verfassers  erst  viel  später.  Die  moderne  An- 
schauung bedarf  allerdings  schier  keines  Beweises,  so  wenig  als  für 
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den  Satz:  Gehen  2 G.  durch  denselben  P.  einer  dritten,  so  gehen  alle 
3 durch  einen  P. , von  welchem  er  nur  ein  specieller  Fall  ist.  --  Als  * 
Lehrsatz  13  findet  sich:  Die  Durchschnittslinien  zweier  Parallel -E. 
mit  einer  dritten  E.  sind  parallel  — mit  angedeutetem  indirectem 
Beweis,  und  erst  als  Lehrsatz  24  kommt:  3 £.  und  ihre  3 Schnittg. 
haben  einen  P.  gemein  in  etwas  längerer  , dafür  hergebrachter  Form 
und  doch  ist  13  der  Natur  der  Sache  nach  ein  specieller  Fall  von  24. 

Ist  das  Hergebrachte  naturgemüss?  — • Lehrsatz  22  sagt  uns:  Eine  E., 
welche  eine  von  2 parallelen  E.  schneidet,  schneidet  auch  die  andere 
und  doch  geht  13  schon  voran  , der  dies  voraussetzt.  — Nebenbei  nur 
taucht  so  die  Frage  auf,  ob  denn  auch  die  Bärten  der  sprachlichen 
Formen,  in  welchen  die  Sätze  ausgesprochen  werden,  unbedingt  zum 
alten  Schnitt  nötig  sind?  Ketzer,  wie*ich  nun  bin,  lobe  ich  mir  den 
modernen  Meister  Staudt  und  dessen  kernige  und  prägnante  und  doch 
elegante  Ausdrucksforin  in  seiner  „Geometrie  der  Lage**,  die  sich 
unzweifelhaft  jeder  Lehrbuchschreiber  auch  alten  Styls  zum  Vorbild 
nehmen  dürfte.  .Wenn  nebenbei  der  Geist  Staudt’s  etwas  einwirkte, 
würde  dies  sicher  nicht  schaden.  — Sehr  wenig  beweiskräftig  und 
überzeugend  scheint  mir  der  Beweis  des  Euler’schen  Satzes;  in  der 
SchluBsweise : Für  das  Tetraöder  gilt  der  Satz,  jedes  Polyeder  lässt 
sich  als  ein  Aggregat  von  Tetr.  mit  gemeinsamer  Spitze  betrachten, 
sobald  nun  für  die  Summe  zweier  Tetr,  mit  congruenten  Grundfiiächen 
die  Richtigkeit  des  Satzes  dargethan  ist,  gilt  er  für  jedes  convexe 
Polyöder  — erscheint  mindestens  der  letzte  Schluss  ohne  weitere 
Zwischenglieder  entschieden  angreifbar  und  im  günstigsten  Falle  ist 
für  eine  Anschauung  des  Sachverhaltes  am  fertigen  Körper,  für  dessen 
Kanten  etc.  hier  doch  wenig  oder  nichts  gethan.  Die  Strenge  des 
Euklid  ist  hier  auf  alle  Fälle  abhanden  gekommen.  Dagegen  ist  beides 
zu  finden  im  Beweise  des  Lehrbuches  von  Heia  und  Eschweiler  nach 
Cauchy.  Warum  das  Gute  nicht  benützen,  wenn  es  auch  einem  vom 
modernen  Geiste  angehauchten  Buche  entstammt? 

Ich  fürchte  den  mir  gebotenen  Raum  dieser  Blätter  und  die  Geduld 
des  Lesers  zu  überschätzen , wenn  ich  die  Kritik  in  dieser  Weise 
fortsetze.  Im  Ganzen  ist  es  mir  unklar  geblieben , warum  die  Flut 
von  Geometrielehrbüchern  alten  Styls  noch  einmal  vergrössert  wurde. 
Die  Auswahl  nach  dieser  Richtung  lässt  wahrlich  nichts  mehr  zu 
wünschen  übrig  j eher  könnte  ein  Mangel  an  solchen  Büchern  nach- 
gewiesen  werden,  welche  getragen  vom  Geiste  der  neuen  Anschauungs- 
weise die  Sätze  über  räumliche  .Lagenverhältnisse  naturgemässer  grup- 
piren,  die  Beweise  kürzer,  eleganter  geben. 

Dem  Buche  ist  eine  Aufgabensammlung  von  37  Seiten  beigegeben; 
es  ist  das  sehr  dankenswert.  An  gedruckten  Aufgaben  für  räumliche 
Geometrie  ist  leider  kein  Üeberfluss  zu  finden,  besonders  wenn  höhere 
Anforderungen  an  solche  gestellt  werden,  als  Flächen  - und  Inbalts- 
berechnungen  gewöhnlichster  Art.  Das  so  zu  sagen  Schwerfällige  des 
ganzen  Buches  kehrt  aber  auch  hier  wieder;  schade,  dass  der  Ver- 
fasser ausser  der  Sammlung  von  Reidt  nicht  auch  das  leider  scheinbar 
so  wenig  gekannte  kleine  Werkchen  von  Müttrich , Königsberg.  1869 
bei  Bon  (69 Seiten)  zu  Rate  gezogen;  es  enthält  eine  so  grosse  Manich- 
faltigkeit  in  den  Formen  der  Aufgaben,  diese  wirken  erfahrungsgemäss 
so  anregend  auf  den  Schüler,  dass  dem  Werkeben  die  weiteste  Ver- 
breitung im  Interesse  der  Sache  zu  wünschen  wäre. 

> 

Bamberg.  K.  Rudel. 
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WiederholuDgs*  und  Hilfsbuch  für  den  Unterricht  in  der  Physik 
von  Wirth.  Berlin,  Wohlgemuth  1874. 

Titel  und  Vorrede  lassen  leider  darüber  im  Unklaren,  für  welche 
Stufe  des  Schülers  das  Büchelchen  berechnet  sein  soll,  und  dies  ist  für 
die  Beurteilung  doch  ein  wesentlicher  Faktor.  Es  scheint  ferner  vor- 
ausgesetzt zu  sein,  dass  die  Schüler  kein  Lehrbuch  der  Physik  in 
Händen  haben,  es  soll  das  Werkchen  wahrscheinlich  ein  solches  er- 
setzen. Von  diesem  Standpunkte  aus  sei  es  hier  beurteilt.  — Dem 
vorangestclltcn  Principe  eines  Nachschlagebucbes  gemäss  verzichtet  das- 
selbe auf  Zusammenhang,  Entwicklung,  bringt  die  einzelneu  im  Unterricht 
erkannten  und  erfassten  Wahrheiten  in  „kurzer,  präciser  Form“,  hie 
und  da,  enger  gedruckt,  kurzer  Erläuterungen,  Beweise,  Belege,  anre- 
gende Fragen,  aber  leider  willkürlich  verteilt.  — Der  Verfasser  ver- 
sichert zwar  in  der  Vorrede,  auf  Uebersichtlichkeit,  Kürze  und  Präcision 
des  Ausdrucks  sein  Hauptaugenmerk  gerichtet  zu  haben,  aber  leider 
findet  der  Leser  oft  das  Gegenteil.  Einige  Beispiele  sollen  dies  be- 
weisen. ,,Von  2 ungleichartigen  Körpern  hat  derjenige  das  meiste  Ge- 
wicht, welcher  der  dichtere  ist“,  wird  uns  auf  der  1.  Seite  erzählt, 
ohne  dass  vor-  oder  nachher  von  Volumengleichheit  die  Rede  ist.  Bei 
den  Gleichgewichtslagen  ist  eine  Verwechslung  des  Falles,  dass  der 
Körper  in  einem  Punkte,  um  den  er  sich  drehen  kann,  unterstützt  ist, 
und  jenes  Falles,  dass  der  rund  gedachte  Körper  seine  Unterlage  mit 
einem  Punkte  berührt,  vor  sich  gegangen  (Nr  6).  — „Der  Theil  des 
Hebels  vom  Unterstützungspunkte  zum  Angriffspunkte  der  Kraft  ist  der 
Arm  des  Hebels^',  ohne  dass  irgendwo  die  Bedingung  des  Seukrecht- 
stebens  der  Kraft  zum  Hebel  ausgesprochen  ist.  — In  der  Einleitung 
steht;  Gewicht  ist  Druck  gegen  die  Unterlage.  Bei  der  schiefen  Ebene 
erfahren  wir,  dass  sie  als  Unterlage  nicht  das  volle  Gewicht  zu  tragen 
hat;  so  rächt  sich  eben  die  unbestimmte  Ausdrucksweise.  Bei  der  Lehre 
vom  spec.  Gewicht,  aber  nur  hier,  wird  das  Büchelchen  auch  zur  Auf- 
gabensammlung. — Komisch  klingt:  Weil  die  Luft  Schwere  hat,  drückt 
sie  auch  aufwärts,  weil  die  zusammcngedrückto  Luft  sich  auszudehneu 
strebt.  — Beim  Heber  findet  sich  der  auch  sonst  nicht  seltene  Fehler: 
Man  taucht  den  kürzeren  Schenkel  in  die  Flüssigkeit  und  saugt  am 
längeren  etc.  (Diese  Form  brachte  einen  sonst  verständigen  Offizier  und 
dessen  berathenden  „Brunnenmeister“  auf  die  Idee,  das  Wasser  zu 
einem  Springbrunnen  aus  einem  tiefer  gelegenen  Bassin  mittelst  senk- 
recht aufsteigender  kurzer  und  wenig  geneigt  verlaufender  längerer 
Röhrenlcitung  heraufzuholen  laut  Heberwirkung!).  — Im  Capitcl  5 
(Chemische  Erscheinungen)  findet  sich  die  in  mehr  als  einer  Hinsicht 
merkwürdige  Definition  17:  Die  Flamme  ist  eine  chemische  Verbindung 
von  Kohlenwasserstoff  und  Sauerstoff.  — Bei  der  Entstehung  des  Regen- 
bogens lässt  der  Verfasser  den  Leser  leider  im  Dunkeln,  warum,  wenn 
sich  die  Sonnenstrahlen  von  einer  „dunkleren“  Hinterwand  zurück- 
werfen lassen,  diese  Dunkelheit  so  wichtig  ist.  — „Die  Wirkung  der 
Sonnenstrahlen  hängt  von  ihrer  Dauer  ab.  Demgemäss  fällt  die  grösste 
Hitze  des  Tages  und  Jahres  nicht  auf  Mittag  und  Sommersanfang ; 
sondern  später“.  Zwar  kurz  aber  nicht  gut.  Solche  Gründe,  auf  ge- 
heimnissvollen  unerklärten  Zusammenhang  sich  stützend,  pflegte  ein 
bekannter  Lehrer  im  Unterricht  mit  den  Worten  abzufertigen:  Dieweil 
der  Leu  ein  grimmig  Thier  ist,  sollen  wir  in  einem  neuen  Leben  wan- 
deln. — ,,Das  Ueberlaufen  siedender  Flüssigkeiten  hängt  von  ihrer 
Ausdehnung  ab“.  Ja,  aber  meist  pflegt  eine  Ausdehnung  in  den  gas- 


I 

I 


DigKlzed  byGoogit 


förmigen  Zustand  mitzuwirken.  „Das  Thermometer  besteht  aus  einer 
dttnnen  Glasröhre  etc.“,  da  dürfte  doch  eine  dicke  Glasröhre  mit  feiner 
Oeffnung  der  Gebrechlichkeit  halber  eher  am  Platze  sein.  — Der  Ver- 
fasser gibt  in  der  Einleitung  der  Wärmelehre  der  neuen  Anschanuug 
die  Ehre,  spricht  ?on  der  als  falsch  erkannten  Ansicht  „die  Wärme 
häufe  sich  an  und  ströme  wieder  aus  etc.,  sagt  aber  später Flüssige 
Körper  bestehen  aus  festen  K.  und  Wärme , Dampf  aus  flüssigen 
K.  und  Wärme“.  Wie  reimt  sich  dies  zusammen?  — Als  Beleg  zur 
Verdunstung  durch  Luftzug  sagt  er:  „Wolle  trocknet  schnell  in  hohlen 
Cylindern,  die  sich  mit  grosser  Geschwindigkeit  drehen“,  da  dürfte  ihm 
eine  kleine  Schwachheit  mit  untergelaufcn  sein  und  der  Beleg  zur 
Ce ntrifugal kraft  versetzt  werden. 

Die  hier  aufgeführten  Mängel  erschöpfen  zwar  die  vorhandenen 
nicht;  aber  abgesehen  von  denselben  ist  weitaus  das  meiste  in  einer 
für  den  Schüler  sehr  fasslichen,  verständlichen,  anschaulichen  Weise 
dargestellt.  Die  Auswahl  ist  eine  sehr  geschickte  und  verrät  eine  ira 
Lehren  der  Anfangsgründe  geübte  Kraft.  In  einer  vierten  Auflage  sind 
die  gerügten  Stellen  leicht  zu  vermeiden,  zu  verbessern  und  dann  ver- 
mag das  Büchelchen,  welches  auf  94  Seiten  ausserordentlich  viel  bietet 
in  seiner  starren,  apodiktischen  Weise,  dem  Bedürfnisse  nach  einem 
blossen  Repetitionshefte  der  Erklärungen,  Regeln,  Sätze,  wo  ein  solches 
besteht,  gut  abzubelfen. 

Bamberg.  K.  Rudel. 


Zur  Reorganisation  der  Gewerbschulen. 

Unlange  enthielt  die  A.  Abendzeitung  eine  Altersstatistik  der  bair. 
üew. -Schüler , in  welcher  eine  erkleckliche  Zahl  solcher,  dio  älter  als 
14  Jahre,  sich  zeigte.  Daraus  wurde  der  Schluss  gezogen  (und  dess- 
balb  entstand  jene  Statistik) , dass  das  in  der  Broschüre  „der  Real- 
unterricht iu  Preussen  und  in  Bayern“  vertretene  Projekt  mit  den  vier 
unteren  Cnrsen  vom  10  ~ 14.  Lebensjahre  dem  thatsächlichen  Bedürf- 
nisse nicht  entspreche.  Auch  wir  wollen  heute  alles  Andere,  was  noch 
für  unser  Projekt  spricht,  bei  Seite  lassen  und  uns  nur  mit  der  obigen 
Schlussfolgerung  beschäftigen.  Da  ist  denn  vor  Allem  Jedermann 
bekannt,  dass  die  Angabe  10  — 14  nur  eine  untere  Gränzangabe 
bedeutet,  die  nach  oben  dieselbe  Freiheit  belässt,  von  welcher  bisher 
die  Gewerbscbüler  mit  16  Jahren  und  darüber  Gebrauch  gemacht 
haben.  Und  der  Unterschied,  dass  die  Städtebevölkeriing  jüngere 
Schüler  zur  Mittelschule  sendet  als  die  Landbevölkerung,  wird  so  wie 
anders  noch  lange  fortdauern  und  ist  auch  innerhalb  gewisser  Schranken 
nnscbädlich;  ja  sogar  notwendig,  wenn  ein  Schüler  auf  dem  Lande 
durch  sechsjährigen  Besuch  der  Volksschule  erst  dieselbe  Fertigkeit  im 
Lesen,  Schreiben  und  Rechnen  erlangt  hatte  als  das  Stadtkind  durch 
vier-  oder  fünfjährigen.  Im  üebrigeu  fixirt  auch  das  „Votum“  von 
Mann  die  vier  unteren  Curse  auf  die  untere  Gränze  11  — 15,  und 
gewährt  noch  einen  Vorkurs.  Also  verschwindet  nach  unserer  Ansicht 
das  obige  Streitobjekt;  es  w-ird  nichts  gegen  das  BedOrfniss  im  Volke 
präjudicirt.  Beide  Projekte  stimmen  im  Grunde  mit  der  Zahl  10  über- 
ein ; und  das  erstere  schliesst  die  Errichtung  eines  fünften  Curses  da, 
wo  gute  Frequenz  zu  erwarten  ist,  nicht  aus.  Jedoch  wir  schliessen, 
um  unsern  oben  ausgesprochenen  Vorsatz  nicht  zu  brechen. 
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Literarisehe  Notisen. 

Die  Arithmetik  in  systematisch  geordneten  Aufgaben  für  Schulen 
und  zur  Selbstbelehrung  bearbeitet  von  J.  Fossler,  Lehrer  am 
Grosshcrzogl.  Gymnasium  in  Karlsruhe.  4 Abteilungen.  Karlsruhe 
1872  ~ 1875.  Druck  und  Verlag  von  Friedrich  Gutsch.  Auflösungen 
und  Resultate  4 Abteilungen,  ibidem,  üeber  den  eigentlichen  Wert 
solcher  Bücher,  welche  in  einer  pädagogisch  sehr  wohl  zu  rechtferigenden 
Weise  wenig  Regeln  und  sehr  viel  Aufgaben  geben,  kann  erst  längerer 
Gebrauch  entscheiden,  dem  oberflächlichen  Anblick  erscheint  das 
Werkchen  recht  brauchbar.  Besonders  hat  uns  die  bevorzugte  Stellung 
angesprocheu,  welche  der  Verfasser  in  der  1.  Abteilung  (Angewandtes 
oder  Geschäftsrechnen)  der  Schlussrechnung  gegenüber  der  nur  zu 
häufig  ganz  mecbanich  betriebenen  etc.  ein  räumt.  Das 

Metermass  ist  in  der  vorliegenden  zweiten  Auflage  durchgängig  angewandt. 

Das  Mikroskop  und  seine  Anordnung.  Von  Dr.  Friedr  Merkel, 
Prof,  an  der  Universität  Rostock.  Mit  132  Holzschnitten.  (XIV.  Band 
des  in  diesen  Blättern  schon  wiederholt  empfohlenen  Werkes  „flic 
Naturkräfte.  Eine  naturwissenschaftliche  Volksbibliothek“.  S.  VII.  373.)- 
München,  Oldenbourg.  1875.  Pr.  3 M. 

Lehrbuch  der  Anthropologie  zum  Unterricht  an  höheren  Schulen, 
sowie  zur  Selbstbelehrung.  Von  Dr.  med.  Dressier.  I.Bd  Anatomio. 
Mit  148  Holzschnitten.  Leipzig,  Sal.  Klinkhardt.  1876.  236  S.  in  8. 
Pr.  3 M 20  Pf.  Der  Ausdruck  „höhere  Schulen“  ist  zu  urgiereu; 
sn  Mittelschulen  könnte  das  Buch  aus  pädagogischen  Gründen  bei  aller 
Bonstigen  Brauchbarkeit  keinen  Pfatz  finden. 

Ein  Hundert  Gesänge  für  Männerstimmen.  Für  den  Gesangunter- 
richt in  höheren  Schulen  ausgewählt,  teilweise  bearbeitet  und  heraus- 
gegeben von  Bernhard  Reichardt  Leipzig,  Sal.  Klinkhardt.  1875. 
172  S.  in  8.  Pr  2 M.  40  Pf. 

Gelegenheitsgedichte.  Zum  Besten  des  sächsischen  Pestalozzi- 
vereins und  der  Witwenkasse  des  pädagogischen  Vereins  in  Dresden. 

2.  vermehrte  und  verbesserte  Aufl. , herausgegeben  von  G.  Eich  1er 
und  F.  W.  Körbitz.  Leipzig,  Klinkhardt.  1875.  222  S.  in  8.  Pr.  2M. 

Mit  Freuden  begrüssen  wir  die  zweite  Auflage  der  Encyclopädie 
des  philologischen  Studiums  der  neueren  Sprachen  von  Bernhard 
Schmitz  (Leipzig,  C.  A.  Koch’s  Verlagsbuchhandlung),  deren  erster 
Teil,  die  Sprachwissenschaft  überhaupt,  und  dritter  Teil , Methodik  des 
selbständigen  Studiums  der  neueren  Sprachen , uns  zur  Einsicht-  • 
nähme  vorliegt. 

Theoretisch -praktischer  Lehrgang  der  englischen  Sprache  mit 
genügender  Bezeichnung  der  Aussprache  für  höhere  Schulen  vou 
C.  Deutschbein,  Oberlehrer  an  der  Realschule  I.  0.  zu  Zwickau. 
Zweite , verbesserte  und  vermehrte  Auflage.  Ladenpreis  ungebunden 
2 M.  40  Pf.  Göthen,  Verlag  von  Otto  Schulze.  Nach  Ploetz’  und 
Graeser’scher  anerkannt  praktischer  Art  und  Weise  bearbeitet. 

Onomatik  der  Englischen  Sprache  zum  Gebrauche  neben  der  Gram-  ' 
matik,  enthaltend  ein  Vokabular  nach  neuen  Principien  und  einen  Ab- 
riss der  wissenschaftlichen  Wortkunde  von  Dr.  R.  Dihm,  Oberlehrer 
an  der  Realschule  I.  0.  am  Zwinger  in  Breslau.  Berlin  1876.  Verlag 
von  Julias  Springer. 
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Sarreiter,  Jos.,  k.  Studienlebrer  in  Edenkoben  „Die  klassischen 
Schriftsteller  des  Altertums  müssen  die  Grundlage  des'  höheren  literar- 
ischen Unterrichts  bleiben'^  In  Kommission  von  Bensbeimer  in  Mannheim 
1876.  55  S.  in  8.  Eine  mit  grosser  Literatur-  und  Sachkenntniss  und 
ebenso  viel  Wärme  verfasste  Apologie  der  klassischen  Studien. 

n.  D.  Müller,  Syntax  der  griechischen  Tempora.  Göttingen  1874. 
1 M.  20  Pf.  Der  Verfasser  sagt,  er  habe  es  darauf  abgesehen,  auf 
Grundlage  der  Sprachvergleichung  die  griechische  Syntax  so  zu  behandeln, 
dass  das  Verbältniss  des  griechischen  Sprachgebrauchs  zu  dem  lateini- 
schen überall  klar  und  scharf  hervortrete,  um  auf  diese  Weise  eine 
grössere  Sicherheit  des  grammatischen  Wissens  in  beiden  Sprachen  zu 
erzielen  und  dem  so  vielfach  gefühlten  Bedürfnisse  der  Concentration 
des  Gymnasialunterrichtes  in  einem  der  wichtigsten  Punkte  entgegen- 
znkommen.  Ein  ähnliches  Ziel  hübe  die  zuerst  von  Tbierseb  angeregte 
Idee  einer  Parallelgrammatik  der  deutschen,  lateinischen  und  griechi- 
schen Sprache  im  Auge  gehabt.  Dass  man  sich  nicht  durch  den  ge- 
brauchten Ausdruck  „Sprachvergleichung“  von  der  Lektüre  der  sehr 
lobenswerten  Schrift  abgeschreckt  fühle,  ist  vor  allem  zu  bemerken, 
dass  der  Verfasser  darunter  in  richtiger  und  vernünftiger  Beschränkung 
hauptsächlich  nur  die  Herbeiziehuug  des  deutschen  und  lateinischen 
Sprachgebrauches  versteht.  Die  Gebrauchsweisen  der  einzelnen  Tem- 
pora im  Haupt-  und  Nebensatze  sind  ausführlich  und  mit  gründlichem 
Verständniss  erläutert  und  mit  zahlreichen  Beispielen  besonders  aus 
den  Homerischen  Dichtungen  belegt.  Sehr  beachtenswert  ist  zumal  der 
letzte  Abschnitt  über  die  imperfektivische  Bedeutung  der  Nebenformen 
des  Präsens. 

Platonische  Studien  von  H.  Bonitz.  2.  Auflage.  Berlin, 
Franz  Vahlen  1875.  X und  291  S.  8®.  Bei  der  Art  der  Schriftstellerei 
Platons,  der  den  Leser  häufig  seine  Gedanken  mehr  erraten  lässt,  als 
sie  deutlich  und  zusammenhängend  entwickelt,  ist  der  willkürlichen 
Auslegung  Thür  und  Thor  geöffnet.  Um  so  mehr  ist  bei  diesem  Autor 
eine  strenge,  wissenschaftliche  Methode,  eine  genaue  Beobachtung  der 
Gesetze  der  Hermeneutik  erforderlich.  Es  bedarf  daher  keiner  weiteren 
Empfehlung,  wenn  ein  Meister  auf  diesem  Gebiete,  wie  H.  Bonitz, 
uns  seine  rühmlichst  bekannten  platonischen  Studien  in  neuer,  durch- 
gängig revidierter  Bearbeitung  bietet.  Dazu  sind  in  dieser  zweiten 
Auflage  noch  drei  anderwärts  gedruckte  Abhandlungen  gefügt  und  drei 
bisher  noch  ungedruckte.  Die  eine  von  den  letztgenannten  ist  dem 
Euthyphron  gewidmet  (S.  215  — 227).  Sie  befasst  sich  mit  der 
Absicht  und  dem  Gehalte  desselben  („ich  hoffe,  es  lässt  sich  aus  der 
blossen  Vergegenwärtigung  des  Ganzen  des  Gesprächs,  ohne  irgend  etwas 
in  dasselbe  willkürlich  hineinzutragen  , die  Absicht  Platons  mit  Sicher- 
heit erkennen  und  erweisen“  S.  216)  und  verteidigt  die  Echtheit  dieses 
Dialoges.  Die  zweite  (S.  228  — 23C)  befasst  sich  mit  einem  Abschnitte 
des  Dialoges  Charmides,  wj>  Platon  von  einer  intariifxtj  iniffTrj/ufig 
spricht.  Wenn  Bonitz  gegen  Schleiermacher  und  andere  die  Ansicht 
anfstellt,  dass  dieses  Wissen  des  Wissens  von  Platon  nur  behandelt 
werde,  um  einen  ihm  als  sophistisch  erscheinenden  Gedanken  zu  ver- 
werfen, ohne  dass  daraus  ein  positiver  Beitrag  für  den  eigentlichen 
Untersnebungsgegen stand  des  Dialoges  sich  ergebe  (S.  235),  so  erscheint 
dies  an  sich  wenig  wahrscheinlich,  verdient  aber  jedenfalls  eine  nähere 
Untersuchung.  Die  dritte  Abhandlung  (8.  237  — 251  j hat  den  Dialog 
Protagoras  zum  Gegenstand  und  beantwortet  die  Frage,  wie  derselbe 
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aufzufassen  sei,  mit  Beziehung  auf  eine  Abhandlung  von  Meinardus 
(Oldenbourg  1865).  Es  dürfte  hiebei  für  die  Leser  dieser  Blätter  von 
besonderem  Interesse  sein,  zu  vernehmen,  vieBonitz  über  diesen  Dialog 
als  Schullektüre  urteilt.  Er  schreibt  darüber  io  der  Vorrede  (S.  IX): 
„Der  Dialog  Protagoras , seinem  Inhalte  nach  für  Primaner  eines 
Gymnasiums  durchweg  verständlich,  seinem  Umfange  nach  durch  die 
Schullektüre  in  mässiger  Zeit  abzuschliessen , ist  in  solchem  Masse 
charakteristisch  für  Platons  dialogische  Kunst  und  belehrend  über 
Bildungszust&nde  des  Sokratiseben  Zeitalters,  dass  icb  ihn  nicht  blos 
„eventuell“,  wie  vor  kurzem  eine  Directorenconferenz  sich  entschied, 
in  den  Kanon  der  Schullektüre  aufnehmen,  sondern  es  für  ein  Unrecht 
ansehen  würde,  dies  Meisterwerk  Platons  den  Schülern  des  Gymnasiums 
vorzuenthalten.“  Der  Druck  und  die  Ausstattung  des  Buches  sind  vor- 
treflTlich.  Seite  231  steht  dyayaa&ijffeo^E  statt  dya/xaaSrJasa&s. 


Auszüge. 

Zeit.schrift  für  d.  Gymnasialwesen.  1875.  12. 

4 

I.  Ueber  einige  schwierige  Stellen  in  den  Oden  des  üoraz  im  Hinblick 
auf  die  neueste  Ausgabe  desselben  von  Schütz,  von  Oberlehrer  Dr.  du 
Mesnil  in  Gnesen.  Es  werden  einige  vierzig  Stellen  besprochen , deren 
Erklärung  von  Schütz  nicht  versucht  worden  oder  nach  der  Ansicht  Mesnils 
nicht  gelungen  ist. 

1876.  1. 

I.  Die  consecutio  temporum  der  abhängigen  lat.  Fragesätze.  Von 
Dr.  E.  Schweikert.  „Auch  die  indirekten  Fragesätze  haben  die  freiere 
consecutio  der  Folgesätze;  nach  einem  Praeterituin  des  regierenden  Satzes 
kann  das  Tempus  des  abhängigen  Satzes  auch  nach  der  jeweiligen  Gegen-* 
wart  des  Redenden  sich  bestimmen.“ 

Jahresberichte:  Xenophon  von  Dr.  Kitsche. 


1 

I 

• Statistisches. 

Ernannt:  zum  Bealienlehrer  au  der  Gc werbschule  in  Preising  der 
Realienhifslehrer  Kittl;  zuin  Realicnlehrer  an  der  Kreisgewerbschule  in 
München  der  Hilfslehrer  Krallinger;  zum  Assistenten  für  Chemie  an  der  ' 
Industrieschule  in  Kaiserslautern  der  I.iehraint8kandidat  und  Assistent  an 
der  Kreisgewerbschule  in  München  Friedl. 


Berichtigung. 

8.  473  Z.  4 von  unten  im  vorigen  Jahrgang  liea  verbieten  statt  verbinden. 

-• — ^ 
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Im  Verlage  der  Frledr.  Korn’scbon  Bachbandlang  in  NOrnberg 
ist  soeben  erschienen : 

Atlascommenta,r. 

Theoretische  und  praktische  Einführung  in  die 

Landkarten  - Projection. 

Zur  Förderung  des  erdkundlichen  Unterrichts  und  Studiums 

gemeinfasslich  dargestellt  von 

G.  Wenz. 

Mit  7 Figurentafeln.  Preis  2 Mark. 

Soviel  auch  auf  den  Gebrauch  von  Karten  beim  geographischen 
Unterricht  gesehen  wird,  so  wenig  ist  bis  jetzt  noch  für  das  Verständnias 
der  Karten  selbst  geschehen  Es  dürfte  deshalb  für  jeden,  dem  es  um 
einen  gründlichen  Unterricht  in  der  Erdkunde  zu  thun  ist,  obiges  Werk, 
das  in  der  leichtfasslichsteu  Weise  in  die  Idee  der  Kartenentwflrfe 
einzufabren  sucht,  eine  willkommene  Gabe  sein. 


Im  Verlage  von  T.  0.  Weigei  in  Leipzig  sind  erschienen  und 
durch  jede  Buchhandlung  zu  beziehen  : 

T.  Maccii  Plauti  comoediae.  Recensuit  et  enarravit  Joannes 
Ludovicus  ü SS  in  g.  Volumen  Pritnum : AmpMtruonem  et 

Asinariam  cum  prolegonienis  et  commentariis  continens.  Preis : 
11  M.  25  Pf. 

Complet  in  fünf  Bünden,  von  denen  jährlich  je  einer  erscheinen  wird 

SeJiolia  Graeca  in  Homeri  Iliadem  ex  codiexbus  <meta  et 
emendata  edidit  Guliehnus  Dindorfius.  Tomus  I et  II. 
Preis:  24  M.  — 

Enthalten  die  Scholien  der  Venetianischen  Haupthandschrift  mit  zwei 
photographirten  Blättern  derselben.  Der  dritte  Band  wird  in  einigen 

Monaten  erscheinen. 

Cor  nein  Taciti  G ermaniaf  besonders  für  Studirende  erläutert 
von  Prof.  Dr.  Aut.  Baumstark.  Preis:  2 M.  — 

Die  beigegebenen  Anmerkungen  lassen  diese  Ausgabe  für  den  SchnL 
gebrauch  sowol,  wie  zum  Selbststudium  als  ganz  besonders  geeignet 

erscheinen. 
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^erbinanb  ^(^öntngß  in  ^aberOorn. 

Dr.  a.  o.  ^rofcffor  an  ber  Uniberfitdt  23afc(.  UeBer 
gtiei^if^e  9)ctonuttg.  epracfjberglcic^cnb^  pl^itotogifd^c 

l)anb(ungcn.  I.  ftflgetntine  2§cdric  ber  gtic(^tf(brtt  Oeton? 
ung*  196  Seiten,  gr.  8.  2,60 

Dr.  ißtofcffor.  9le$cnbu$  unb  gedmcirift^e  tlnfi^auuiigSs 
Ic^rc,  junac^ft  fiiv  bic  brci  unteren  @i)imiafialflaffen. 
gunftc  berbefferte  ?luft.  208  S.  gr.  8.  1,20  Wt. 

tut  bem  ncucitJOlün^f^gcm  1 S)tc  Äo)>fre(^enaufgabcn  pnb  ic^t  burd^ 
ein  • ^eröorgc^oben.  'IWB 

^tnitig,  9lcgierung«^  unb  €d^ulrat§  in  Äotn.  ^rutfil^rs 
Srfrbu^.  $anb'  unb  ßüfgbu^  für  ben  Unierrii|i  im 
:^entf(^en^  mit  befouberer  Diütffic^t  auf  mimb(id)e  unb 
fc^riftüc^c  Hebungen,  ©rfter  5:t;cit.  gur  untere  @^mna)ia(s 
kaffen.  ^itufC.  408  ©.  gr.  8.  2,60 

aüdiing,  Dr.  ^arl,  (^J^mnafiat « ©ircctor  in  9ieu^.  ®runbri§ 
' ber  branbenburgifil^s  b^cu§tf<bcn  ^it  einer 

]^iftorifcf;en  ^artc  be«  ^reubifc§en  Staate«.  3)lerte  bcr« 
bcffcrtc  5lufL  84  S.  gr.  8.  0,80 


Bei  Otto  Meissner  in  Hamburg  ist  erschienen: 

Deutsche  Schulgrammatik. 

Von  G.  Gurcke. 

10.  Auflage.  1 M. 

Diese  durchaus  auf  wissenschaftlicher  Grundlage  beruhende  Gram- 
matik gibt  in  besonders  anschaulicher  Weise  Auskunft  über  den 
herrschenden  Sprachgebrauch  und  orientirt  durchweg  den  Lernenden 
über  die  mancherlei  schwankenden  Fälle.  Durch  ihre  Anordnung  er- 
leichtert sie  einen  entwickelnden,  wahrhaft  methodischen  Unterricht; 
dabei  ist  sie  überall  mit  einem  reichen  Uebungsstoff  in  Verbindung 
gesetzt,  und  ein  umfängliches  Wortregister  macht  sie  vortrefflich 
geeignet  zum  Nachschlagen  in  zweifelhaften  Fällen. 


lo  unserem  Verlage  erschien: 

Evangeline. 

A tale  of  Acadie 

hy 

Henry  Wadsworth  Long^fellow. 

Mit  einer 

Einleitung  und  erklärenden  Anmerkungen 

von 

Dr.  Otto  Dickmann. 

Preis  1 M.  20  Pf.,  cartonnirt  1 M.*50  Pf. 

Herrigs  Archiv  LIV.  Band.  Heft  3/4.  Pag.  .328: 

„Empfohlen  in  der  Sitzung  der  Berliner  Gesellschaft  für  das 
Studium  der  neueren  Sprachen : Die  von  Diekmann  commentirte 

Longfellow’sche  Evangeline  als  ein  für  Schulen  recht  brauchbares 
Buch , das  namentlich  mit  liebevoller  Sorgfalt  auf  die  historischen  und 
geographischen  Punkte  eingeht.  Sprachlich  ist  auf  verschiedene  in 
Schulen  gebrauchte,  vorzügliche  Grammatiken  Bezug  genommen.“ 

Gleich  günstig  urteilt  das  „Centralorgan  für  die  Interessen  des 
Realschulwesens  III  f.  3.  4.  Pag.  209. 


Masterman  Ready 

or 

the  wreck  of  the  Facific. 

Writhen  for  young  people 

ly 

Captain  Marryat. 

Zum  Schulgebrauch  eingerichtet 

von 

Earl  Bttlan  Dr. 

Preis:  2 M.  25  Pf. 

Auch  diese  Ausgabe  fand  z.  B.  im  Gentralorgan  für  Realschulwcsen 
(November  1873)  eine  Äusserst  günstige  Beurteilung. 

Wir  empfehlen  die  vorstehenden  Ausgaben  den  Herren  Lehrern 
zur  freundlichen  Berücksichtigung.  Wir  sind  sehr  gern  bereit  Frei- 
exemplare zur  Verfügung  zu  stellen  und  bitten  diejenigen  Herren, 
welche  sich  für  die  Schriften  interessiren , sich  freundlichst  direkt  an 
uns  wenden  zu  wollen.  Eine  etwaige  Einführung  unterstützen  wir  gerne 
durch  Gewährung  von  Freiexemplaren  für  unbemittelte  Schüler  etc. 

Hamburg.  W.  Mauke  Höhne, 

vormals  Perthes,  Besser  und  Mauke. 


Soeben  erschienen  und  durch  alle  Buchhandlungen  zu  beziehen: 

Bandow,  Dr.  K.,  Prof.  u.  Oberl.  a.  d.  Luisenstr.  Gewerbeschule  zu 
Berlin,  Charakterbilder  a.  d.  Geschichte  der  eiigrlischcn  Litteratur. 
Ausg.  I.  ohne  Commentar  z.  Unterr.  gr.  8.  (P/i  Bgn.  Preis  M.  1,50. 
Ausg.  II  mit  Commentar  z.  Uebers.  a.  d.  Deutschen  i.  d.  Englische 
gr.  8.  10  Bgn.  Preis  M.  2,00. 

Früher  erschienen: 

Bandow,  Dr.  K.,  Prof.  u.  Oberl.  Beadings  froin  Shakespeare, 
Scenes  passages  and  analyses.  Mit  Einleitung  u.  Wörterbuch. 

I.  Th  eil.  Merchant  of  Venice,  Nidsummernightsdream , Hamlet 
Othello,  King  Lear,  Macbeth,  gr.  8.  Preis  M 2,00. 

David  Hume*s  History  of  Charles  I,  King  of  England, 

and  of  the  Commomovalth.  Mit  kurzgefasstem  Comuiontar.  gr.  8. 
Preis  M.  1,50. 

Abbehusen,  C.  H.,  The  first  storybook.  Ä preparation  for  speo'^ 
king  and  writing  the  English  language.  Being  a collection  of 
easy  talea,  aneedotes  and  poems.  8the  edition,  revised  and  enlarged. 
gr.  8.  Preis  M.  1,00. 

Goldschmidt,  P.,  Goschichtstabellen  zum  Gebrauche  in  höheren  Schulen, 
gr.  Lex.  8.  Preis  M.  0,75. 

Schäfer,  J.  W. , Grundrias  der  Geschichte  der  deutschen  Literatur. 

II.  Aufl. 

Berlin.  Robert  Oppenheim, 

Verlagsbuchhandlung. 


^iir  mtb  8(||u(e! 

julittä  3mttic*d  iBerlag  ((S  Sii^trler)  in  iBcrltn,  ftöoiggräber« 
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unb  ipoftantblt  ju  bc^tebeii : 

„Affgemcinc  pttbagogifc^c 

^ol)u(är  s^sSbagogift^c  3fBfc^rift  für  bie  gefommten  ßel^cers 

flanbcö  nac^  9lupen  unb  beffen  Vertretung  im  Volfe  ncbfl 

©ratisbeilage  „^Blätter  für  j^aue  unb  3t^ulc*'  mit  3ß“fi^ö1ionen. 

Unter  aUitmirfung  non  ^utoritüicn  ber  0cbulc  unb  Siffenf^aft 
berauCgegcben  non  Xofelotoäti  unb  SR.  Uchcrfi^aer. 

3ü^tli(b  24  Dflummern  non  3 — 4 Vogen. 

$reiB  bierteliä^rlii^  nur  2 SR.  25 

Blätter  für 

mit  3Hu|irationcn. 

mel(^c  im  1.  Quartal  eine  intcreffante  @rj5blung:  „JJer 

Oiftonär“ , au«  bem  illonpegif^cn  überfcBt  non  ^mU  3*  3ona«, 
bringen,  aud^  apart  ju  bejic^en. 

flrds  niertellahrlii^  nur  1 HRurl. 

iprobenuntmern  fronco  unb  grotiB  non  ber  (Srpebitton,  foinie 
burc^  jebe  Vuc^^anblung  ju  bcjie^cn. 
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W.  Bauer  & Dr.  A.  Kurz. 


j Zwölfter  Band. 
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J.  Lindaner’sohe  Buohhandlang^. 

(SchOpping.) 


Inhalt  des  n.  Heftes. 


Seit«. 

Zu  TacituS)  von  G.  H 47 

Zu  Ew.  Hippolyt,  von  W.  Bauer  50 

Karl  Ritter,  der  Geograph,  von  J.  Wimmer 56 

Bemerkungen  zur  Frage  der  Reorganisation  unserer  Gewerbschulen, 

von  Fr.  Mann 66 

Der  Unterricht  in  Chemie  und  Naturgeschichte  an  der  künftigen 

Realschule,  von  H.  Lu  her 68 

Zur  Aussprache  von  sp  und  st,  von  A.  Brunner 72 

Banause k.  Kritische  Bemerkungen  über  die  Unterrichtsanstalten 

gewerblicher  Richtung,  angez.  v.  A.  Kurz 73 

L'insmayer,  Anton,  Der  Triumphzug  des  Germanicus  ....  74 

Brasch,  M.  W.,  Die  deutsche  Grammatik  und  ihre  Schwierig- 
keiten und  Schulz,  Dr.  B.,  Die  deutsche  Grammatik  in 

ihren  Grundzügen,  angez.  v A.  Brunner 80 

Perthes,  Hermann,  Zur  Reform  des  lateinischen  Unterrichts  auf 

Gymnasien  und  Realschulen,  angez.  v.  Ludwig  Mayer  ...  81 

Gohr,  Robert,  Elementarbuch  der  Weltgeschichte,  angez.  v. 

H.  Krallinger 83 

Schmidt,  Dr.  E.  A.,  Grundriss  der  Weltgeschichte,  angez.  v.  H.  83 
Andrae,  J.  C.,  Geschichtlicher  Leitfaden  für  Anfänger  ....  M 
Bi  sch  off,  Dr.  Albert,  Ueber  Homerische  Poesie,  angez.  v.  H.  S.  85 

Lüben,  A.,  Leitfaden  zu  einem  methodischen  Unterricht  in  der 

Geographie,  angez.  v.  Dr.  Rohmeder 86 

E i s i n g e r,  F.  Sv.,  Kurzgefasstes  historisch-geographisches  Wdrter- 

buch,  angez.  v.  Dr.  Rohmeder 88 

Robmeder,  Dr.  W.,  Theodor  Schacht’s  Schulgeographie  ...  89 

Heussi,  Dr.  Jacob,  Der  physikalische  Apparat,  angez.  v.  A.  Düll  90 

Weninger,  Dr. , Das  alexandrinische  Museum,  angez.  von 

C.  Hammer 91 

Eyssenhardt,  Franz,  Die  homerische  Dichtung,  angez.  von 

C.  Hammer 92 

Literarische  Notizen 92 

Auszüge 94 

Statistisches 94}^ 

«^2^ 

Die  Herren  Korrespondenten  werden  freundlich  ersucht,  zur  Erleichterung 
der  Rechnungstellung  die  noch  Testierenden  Vereinsbeiträge  pro  1876,  wo 
möglich  noch  vor  der  Generalversammlung  an  den  Vereinskassier 
J.  Wollinger  einzusenden. 

Der  Ausschuss 

des  Vereins  von  Lehrern  an  technischen 
Unterrichtsanstalten  Bayerns. 


Zu  Tacitns. 

1, 

Plural  der  Ah str acta  bei  Tacitus 
(als  Ergänzung  zu  Draeger’s  Syntax  und  Stil  des  Tacitus.  2.  Auü.1874.) 

So  dankenswert  Draegers  Arbeit  für  denjenigen  ist,  der  sich  mit 
Tacitus  ^}eschäftigt,  so  ist  doch  trotz  der  dem  Erscheinen  dieser  zweiten 
Auflage  vorhergegangenen  Ankündigung,  die  von  „einer  gänzlichen 
Umarbeitung  einzelner  Paragraphen,  von  Tausenden  von  Nachträgen 
und  Verbesserungen“  sprach,  nicht  zu  läugnen,  dass  auch  diese  2.  Auflage 
an  den  gleichen  Fehlern  leidet  wie  die  erste:  ünvollständigkeit 
in  der  Sammlung  des  zu  behandelnden  Materials  und  Mangel  an  ratio- 
neller Gliederung  des  Stoffes.  Zum  Beweis  für  dieses  Urtheil  kann 
schon  der  zweite  Paragraph  des  Schriftchens  dienen,  der  von  dem  Plural 
der  Abstracta  bei  Tacitus  handelt. 

Es  hätte  sich  hier  gewiss  weit  mehr  die  Art  und  Weise  der  Dar- 
stellung empfohlen,  die  Dracger  selbst  in  seiner  Historischen  Syntax 
der  lateinischen  Sprache  §.  7 p.  14  fl\  eingeschlagen  hatte.  Statt  näm- 
lich die  hieher  gehörigen  Substuntiva  unter  die  Kategorien  1.  Witteruugs- 
erscheinuugen , 2.  Affecte,  3.  Geistige  Eigenschaften  und  Zustände, 

4.  Substantiva  der  Bewegung  zu  disponiren,  wäre  es  rationeller  gewesen, 
dieselben  nach  den  von  Draeger  selbst  1.  1.  entwickelten  4 Gründen  der 
Anwendung  des  Plurals  der  Abstracta  zu  ordnen.  Dadurch  wäre  jene 
ganze  Reihe  „nicht  zu  classificirender  Plurale“  weggefallen,  da  die  dort 
aufgeführten  Substantiva  unter  die  übrigen  Kategorieen  subsumirt 
?erden  können.  Ferner  hat  Draeger  eine  bedeutende  Anzahl  von  Ab- 
ractis,  die  bei  Tacitus  im  Plural  Vorkommen  und  jedenfalls  in  einer 
Specialsyntax  desselben  Erwähnung  verdienen,  übergangen  oder  bei 
andern,  die  er  aufzäblt,  sich  damit  begnügt,  dieselben  mit  einigen 
wenigen  Stellen  zu  belegen. 

Nach  den  gemachten  Wahrnehmungen  sind  noch  nachzutragen: 

acerhitates  a.  (=  Annal.)  2,  71.  6,  4.  13,  50.  Schon  Cicero,  ad. 
cursus  a.  4,  41.  ademptiones  a.  4,  6 cf.  a.  1,  10  divistones.  adfinitates 
Agr.  44.  G.  22.  a.  11,  24.  adgestus  a.  1,  35.  adpuUus  a.  2,  6.  ad- 
sultusy  a.  2,  21.  auch  Verg.  A.  5,  441.  advocationes  d.  {—dialog.)  4. 
adulter ia  h.  1,  2.  4,  2.  a.  11,  30  schon  Cicero.  afl'ccHones  a.  3,  58. 

4,  15,  amicitiae  h.  1,  10.  2,  87.  3,  86.  a.  4,  40.  4,  33.  5,  2.  16,  14.  32. 

I 

u.  a.  m.  amores  a.  2,  41.  5,  3.  14,  20.  ainplexus  a 12,  47.  16,  32, 

I 
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arbitria  a.  12,  60.  ardores  h.  5,  6 schon  Cicero,  aspectus  a.  16,  2'?. 

auch  Verg.  A.  9,  657.  auctoritates  a.  2,  32.  schon  Cicero,  auctus  h. 

4,  28.  Caedes  Agr.  45.  A.  3,  33.  a.  12,  35.  13,  1.  14,  26.  33  u.  a m. 
calamitatee  h.  2,  13  clamoree  d.  15.  Agr.  33.  h 3,  58.  a 12,  43.  con- 
clamationes  h.  4,  1.  a 3,  2.  concursus  a.  4,  67.  congressus  a.  11,  4. 

contentiones  h.  4,  8 a.  2,  35.  13,  28.  Dehonestamenta^  h 2,  87.  dedi- 

tiones  h.  3,  70.  desideria  a.  1,  19  26.  devortia  Agr.  19.  discursus 
a.  4,  74.  divisiones  a.  1, 10.  dominationes  a.  3,  26.  12,  4.  30.  Egressus 
auch  a 13,  3.  electiones  d.  35.  educationes  auch  a 3,  25.  eversioncs 
h.  5,  8.  exactiones  a.  13,  51.  exceptioncs  G 44.  exctdia  h.  3,  53 

4,  15.  exilia  Agr.  45.  h.  l,  2.  3.  a.  15,  71.  exitia  a.  6,  29.  schon 

Cicero,  exilue  Tod,  Lebensende  h.  1,  3.  2,  6.  a.  1,  10.  4,  11.  33.  71. 

16,  16.  Ende,  Au.sgang  h.  1,  30.  83.  Fraudes  a.  6,  21.  fremüus  Q. 

10.  a.  14,  32.  fiigae  auch  h.  5,  8.  furores  a 16,  28.  Gemiius  a.  1,  5. 
Einnittu  G.  10.  Imbres  Agr.  12.  h.  4,  74.  5,  6.  12.  18.  a 1,  30  56. 
76.  incessus  a.  3,  74.  ingenia  sehr  häufig,  a.  16,  20.  ingressm  a. 

15,  3.  introitm  a.  4,  67.  jura  G.  12.  a.  12,  43.  14,  30  Jura  reddere. 

Laniatus  a.  6,  6.  luxus  h.  1,  22.  a.  3,  55.  4,  67.  Mentes  h.  1,  36.  81. 

• 84.  2,  4.  a.  1,  28.  mcrcedes  a.  11,  7.  miseriae  auch  a.  1,  30.  4,  28. 
monitus  G.  10.  mortes  auch  h.  1,  3.  2,  93.  a 6,  29.  16,  16.  Neces  h. 

5,  8.  neceseitates  auch  h.  1,  3.  2,  4.  a.  1,  11,  3,  34.  G.  15.  nexus  a. 

3,  28.  Objectus  a.  14,  8.  obsequia  auch  h.  1,  80,  2,  87.  a.  12,  11, 
offensae  und  offensiones  sehr  häufig,  otia  a.  14,  20,  opportunitates 
Agr.  22.  Positus  a.  6,  21.  pretia  G.  31.  (\  1,35.  11,  26.  principatus 
h.  2,  55.  propinquitates  G.  7.  h.  2,  80.  a 11,  1.  Raptus  G.  14. 

35.  h.  1,  46.  51  83.  2,  58.  4,  14.  a.  2,  52.  15,  38.  recordationes 

a.  4,  38.  cf.  Sucton.  lud.  hist.  p.  334  (iS.)  memoriae  privatorum.  reli- 
giones  h.  4,  83.  5,  13.  a.  1,  10.  3,  20.  u.  a.  m.  Secessus  {amoeni)  a. 
14,  62.  simultates  h.  2,  85.  3,  53.  a.  3,  54.  58.  15,  68.  solacia  h. 

2,  47.  3,  öl.  84.  a.  3,  6.  12.  4,  8.  12,  68.  15,  63.  super stitiones  auch 
Agr.  11.  h.  4,  81.  a 3,  60.  14,  30.  suspiciones  auch  h.  1,85.  2,  21.  68. 

3,  12,  1,  78.  4,  32.  a 2,  76.  4,  41.  11,  15.  12,  4.  59.  14,  30.  Taedia  a. 

4,  41.  terrores  h.  2,  13.  a 4,  69.  iimoi-es  a 15,  36.  transitus  h. 

1,  21.  Utilitates  auch  a.  1,  10.  Venatus  G.  11. 

2. 

Ab stracty^m  pr 0 Concreto. 

Darüber  handelt  Draeger  in  §.  3.  Ausser  den  daselbst  notirten 
Substantiven  und  Belegstellen  sind  noch  anzuführen: 

amicitia  auch  a.  3,  30.  d.  8,  consilium  auch  G 12.  Ä,  1,87.  consortia 
o.  3,  34  comuUationes  a.  16,  14^  crimina  Schuldige  a.  1,  cura 
Schrift,  Werk.  d.  3 6.  Agr.  10  a.  4,  11.  3,  24.  custodiae  a.  1,5.  28. 
decora  auch  h.  I,  15.  84  vom  Senat:  caput  imperii  et  decora  omnium 
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ptxfvinciartm.  a.  75.  dilectus  h.  2,  57.  4,  70.  71.  exilia  h.  1,  2. 
famüiaritas  a.  15,  50.  ingenta  d 2.  Agr.  2.  3.  h.  1,  1.  a.  1,  1.  4,  35 
14,  49.  15,  41.  neeessitudines  h.  1,  15.  2,  80,  partus  a.  3,  33.  14,  63. 
servitia  A.  4,  1.  u.  a.  m.  solitudines  a.  2,  52.  trajectus  a.  15,  34. 

3. 

Participia  substantivirt. 

Den  Gebrauch  des  siibstantivirten  Particip.  praes.  act  , von  dem 
Draeger  §.  7,  1 handelt,  habe  ich  ausser  den  von  ihm  angeftihrten 
Stellen  auch  noch  an  folgenden  Participien  beobachtet:  aestimantes  h. 

1,  16.  audientes  d-20.  a.  4,  9.2,  33.  cognoscois  (cognoscentis  clementia) 
d.  41.  docentes  a 12,  41.  discentes  d.  29.  dominantes  h.  1,  21.  4,  74* 

0.  14,  56.  3,  75.  eminentes  Agr.  5.  exturhantes  a.  2f  2.  faventes  d.  . 
34.  imperantes  d.  13.  Agr.  31.  judicantes  d.  20.  invidentes  d,  31. 
legenies  A.  2,  50.  a.  4,  33.  medentes  ausser  A.  5,  6 auch  noch  d.  31. 
{grs  medentis)  und  a.  11,  6.  regendes  a.  12,  54.  {regentis  d.  41.)  ser- 
vientes  auch  a.  3,  65.  spectantes  O.  24.  a 1,  77.  oenerantes  a,  2,  1. 

4.  ' 

dial.  c.  18.  num  duhitamus  inventos^  qm  pro  Catone  Appium 
Caeeum  magis  mirarcntur  ? Da  das  handschriftliche  pro  neben  magis 
nicht  bestehen  kann,  so  hat  man  es  entweder  in  prae  geändert  {Vul- 
gata) oder  magis  gestrichen  (Andresen)  Der  letztere  Versuch , die 
Stelle  zu  heilen,  ist  entschieden  misslungen.  Denn  es  werden  hier  ver- 
schiedene Redner  hinsichtlich  der  ihnen  zu  Theil  gewordenen  Bewun- 
derung mit  einander  verglichen.  Daher  ist  der  Ausdruck  2?ro  Colone 
Appium  Caeeum  mirari  ungeeignet  und  es  ist  nicht  abzusehen,  auf 
welche  Weise  magis  in  den  Text  gekommen  sein  sollte.  Möglicherweise 
ist  pro  aus  Porcio  verderbt.  Der  Umstand,  dass  in  dem  Archetypus 
die  Eigennamen  von  den  übrigen  Wörtern  durch  die  Schrift  nicht  unter- 
schieden waren,  hat  auch  c.  19  init.  zu  einer  Corruptel  Anlass  gegeben, 
wo  die  ndschr.  statt  (Cassium)  Severum  quem  reum  bieten.  Ebenso 
c.  5.  sub  fin.  prius  Marcellus  statt  Epirus  Marcellus  und  c.  8.  epro- 
prium  statt  Eprium 

b. 

ann  II,  5 at  ille^  quanto  acriora  in  eum  studia  militum  et  aversa 
patrui  voluntas  ^ celerandae  vietoriae  intentior  traetare  proeliorum 
vias  et  quae  sibi  tertium  jam  annum  heiliger anti  saeva  vel  prospera 
evenissent.  Mit  Verwunderung  liest  man,  was  Draeger  zu  dieser  Stelle 
bemerkt:  „Bei  proeliorum  vias  hat  Tacitus  wol  nur  an  die  Land  und 
Seewege,  nicht  an  die  Kriegführung  im  Allgemeinen  gedacht“ 

Diese  Erklärung  ist  sicherlich  unrichtig.  Der  Ausdruck  proeZtorwn 
viae  ist  vielmehr  wie  Nipperdey  richtig  bemerkt  im  übertragenen  Sinne 
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gebraucht  und  von  den  Feldzngsplänen  des  Germanicus  von  seiner 
KriegfahruDg  im  Allgemeinen  zu  verstehen,;  also , prodtomw  viae  = 
belli  gerendi  rationea.  Zur  Begründung  dieser  Ansicht  und  zur  Ver- 
gleichung mit  den  Worten  des  Tacitus  seien  folgende  Stellen  angeführt : 

Val.  Flacc.  I,  32; 

ergo  anteire  metua  juvenemque  exatinguere  pergit 
Aeaonium  letique  viaa  ac  tempora  mrsat. 

Ammian.  Marcell.  XIV.  5,  6;  odorandi  viaa  periculorum 
occultaa  perquam  aagax.  XIV,  6,  17.  viaa  propagandae  poaieritatia 
oatetidit.  XVII,  1,  12.  pacem  Caesar  omni  co  nsiliorum  via  firmata 
per  decem  menauum  tribuit  intervallum. 

A.  g;  H. 


Zu  Enr.  Hippolyt. 


Die  Leser  dieser  Blätter  werden  mir  gewiss  das  Zeugniss  geben, 
dass  ich  in  der  Benützung  derselben  für  eigene  Zwecke  die  grösste 
Entsagung  flbe;  für  den  Redakteur  gilt  ja  der  Satz:  hospitibus  honos. 
Man  wird  indes  diese  Forderung  nicht  so  weit  treiben  dürfen , dass 
man  ihn  gänzlich  von  eigenen  Publikationen  ausschlösse  oder  höchstens 
als  Nothelfer  eintreten  Hesse.  Denn  das  hiesse  ihn  unter  Umständen 
vor  fremde  Thüren  weisen.  Eben  im  Begriffe,  eine  Schulausgabe  des 
Hippolyt  in  der  von  mir  früher  versuchten  Weise  dem  Drucke  zu 
Übergeben,  sei  es  mir  gestattet,  hier  einiges  zur  Kritik  und  Erklärung 
dieses  Stückes  beizubringen,  was  nach  dem  Zwecke  jener  Ausgabe  von 
den  Noten  ausgeschlossen  bleiben  muss,  und  aus  Rücksicht  auf  den 
Preis  auch  nicht  in  der  Vorrede  untergebracht  werden  soll.  Ich  werde 
mich  dabei  der  grössten  Kürze  befleissen.  Meine  eigenen  Vermutungen 
sollen,  wie  auch  in  den  früheren  Stücken,  nicht  den  Wert  evidenter 
Verbesserungen  beanspruchen,  sondern  zunächst  andere  zur  Prüfung 
und  zu  weiterem  Nachdenken  anregen ; sie  finden  daher  nur  in  seltenen 
Fällen,  wo  es  mir  geboten  scheint,  unmittelbare  Aufnahme  in  den  Text. 

1.  piy  hat  seinen  Gegensatz  in  rs  v.  3,  bekanntlich  eine  nicht 
seltene  Verbindung;  v. 9 bezieht  sich  lediglich  erklärend  auf  3 — 8. 

.32  f.  Gedanke  und  Ausdruck  erwecken  den  Verdacht  der  Inter- 
polation. Unter  allen  Umständen  kann  exdr^Koy  nicht  gehalten  werden, 
das  ja  dem  ausgesprochenen  Streben  der  Phädra  ihre  Leidensch;»ft  zu 
verbergen  widerspräche;  das  Gleiche  gilt  von  wVo'uaCer,  wofür  man 
obendrein,  wie  schon  Valckenaer  eingesehen  hat,  ein  Futurum,  am  ein- 
fachsten ovofJuceovGiVf  erwartet. 

115.  Der  überlieferte  Text  lässt  sich  nur  sehr  gezwungen  erklären. 
Neben  der  sehr  ansprechenden  Aenderung  von  Hartung  (pQomvytns 
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vamQ  ov  TiQ^Ttst  MXotg  Xiy$tv  oder  der  gleichfalls  bestechenden  Kon- 
jektur von  Monk  ^^oyovyras  ovTtog  tag  nqinei  d'ovXoig  tpqovBiy  könnte 
mau  fiiXtiy  statt  Xiyew  vermuten. 

169.  Statt  avv  erwarte  ich  ein  Particip  (helfend),  ohne 

dass  ich  ein  solches  (wenn  nicht  etwa  avfitpiQovatt  oder  awieXovau) 
vorzuschlagen  wüsste. 

224.  Kai  ist  nicht  auch,  sondern  dient  wie  92  und  öfter  zur 
Verstärkung  der  Frage  „doch  nur,  auch  nur“.  Die  Stellung  wie  Soph. 
Änt  772  ftoQtft  (fi  nol<^  xal  aipe  ßovXevet  xrayeiy ; 

271  ist  trotz  Nauck  und  Weil  doch  wohl  die  handschriftliche 
Lesart  iXiyyovo*  beizubehalten.  Da  nemlich  zu  nv^ealhia  xa»  xXvBiv 
aus  269  das  Objektiv  nrig  iariy  ij  yoaog^  zu  ergänzen  ist,  ebenso 
ivvimty  und  ovV’  {olad^a)  einen  indirekten  Fragesatz  als  Obj. 
bat , so  wird  man  annehmen  dürfen  , dass  auch  zu  dem  dazwischen 
stehenden  ovx  oida  der  obige  Objektsatz  und  nicht  der  von  Nauck 
vorgeschlagene  Acc.  iXiyyovg  gehört  282  f.  steht  nicht  im  Wege, 
da  der  Nachdruck  auf  dydyxtjy  nQocKpiQBtg  zu  legen  ist,  also  die  Frage 
auch  nach  der  Bemerkung  271  gestellt  werden  kann. 

324  ist  kaum  heil.  Unter  allen  Verbesscrungsvorschlägen  wäre 
der  jüngste  von  Wilamowitz  (Anal.  Eur.  p.  247)  di  aov  XeXHxßofiru 
X.  j.  X.  am  ansprechendsten,  wenn  die  Aposiopese  nicht  zu  modern  aussähe. 
Indes  scheint  auch  der  Sinn  dagegen  zu  sprechen.  Man  erwartet  etwas, 
das  auf  den  folgendeu  V.  vorbereitet,  die  Ankündigung  des  i^agra<r9at 
Zf^gog  eU^j  etwas,  was  der  Schol.  durch  iytCayovfiai  <rot,  i^agrmfjLai  aov 
iß  ixeai^  erklärt  Sollte  dem  vielleicht  iy  di  aoi  ßeßXßao/uai  = 
i}'xeiao/Liai  aoi  entsprechen? 

351.  Der  V.  kann  so,  wie  er  in  den  Ausgaben  steht,  grammatisch 
nicht  erklärt  werden , da  sich  dang  weder  auf  ein  vorhergehendes 
Demonstrativ  noch  auf  ein  im  folgenden  zu  erwartendes  beziehen,  noch 
statt  eines  direkten  Fragewortes  stehend  denken  lässt  Es  ist  zu 
schreibcu  öartg  no^^  ovrdg  ia^\-  6 rßg  'Jfitt^oyog.  „Du  liebst?  Wen?“ 
„Wer  der  ist  (den  ich  liebe)?  fragst  du.  Der  Sohn  der  Amazone“. 
Ich  verweise  auf  Gr.  Curtius  § 611  b.  A.  1,  Krüger  § 51.  17  A.  3. 

359.  xuxuiy  als  Neutr.  zu  fassen  ist  frostig,  man  erwartet  einen 
Gegensatz  zu  ato^goyeg;  Mask.  könnte  es  aber  nur  sein,  soferne  die 
Amme  an  den  yo^os:(309),  den  sie  aber  selber  q>goyovyra  yyr,aut  nennt, 
oder  an  den  Verächter  der  Kypris  dächte  Allein  die  Liebe  der 
Phadra  wird  nicht  deshalb  verworfen,  weil  ihr  Gegenstand  Hippolyt 
und  nicht  ein  yyßatog  oder  ein  Verehrer  der  Venus,  sondern  weil  sie 
eine  unsittliche  ist.  Man  wird  daher  doch  wol  besser  xaxmg  lesen, 
wie  der  noch  kaum  genug  gewürdigte  cod.  Ilavn.  (vgl.  Rhein.  Mus. 
XXX  p.  129  ff.),  nach  Kirchboff  allerdings  von  zweiter  Hand,  hat. 


Digltlzed  by  Google 


I 


363  ff.  ist  Docb  kamn  das  Richtige  gefunden;  ich  lese  mit  einigen 
Handschriften  nqiv  aar  cplXav  xarayvata  (pQiva  und  erkläre:  bevor  sie 
(die  dein  liebes  Herz  ganz  aufreiben.  Vgl.  Seidler  de  vers. 

Dochm.  p.  84  und  wegen  des  Hiatus  p.  88  ff. 

441  ist  noch  nicht  geheilt,  auch  durch  die  Aenderung  WeiPs 
Tovr^  agä  y ov  dsi  rot?  rw*'  neXag]  Öaoi  xe  ij  ^ayeiy 

xavrovg  xQsajy;  nicht,  wo  sich  das  folgende  yn^  nicht  anschliessen 
will.  Einstweilen  wird  man  bei  der  Vermutung  Valckenaers  bleiben 
müssen,  die  wenigstens  dem  Scbol.  entspricht. 

503  ist  die  handschriftliche  üeberlieferung  xai  ye  beizube- 
halten , wornach  das  anstössig  befundene  xai  ganz  an  seinem  Platze 
ist.  Der  Satz  schlieäst  sich  bestätigend  an  xar^axsi  yavQovfiixfj  an : ja 
das  werde  ich,  und  (zwar)  rede  mir  nur  nicht  mehr  weiter. 

513  ff.  Phädra  denkt  bei  diesen  Worten  an  Zauberkünste , die 
Amme  an  ein  Zeichen  seiner  Gegenliebe,  /j  Xoyox  nv'  ^ ninXtov  a/io, 
das  sie  der  Phädra  hinterbringen  will.  Bei  dieser  Auffassung  scheinen 
die  viel  beanstandeten  Verse  ganz  an  ihrem  Platze  zu  sein  und  auch 
zu  ihrer  Rechtfertigung  der  gewaltsamen  Mittel  nicht  zu  bedürfen,  die 
Wilamowitz  anwendet. 

525  f.  0 orraCw»')  wie  ich  mir  schon  vor  längerer  Zeit  notierte, 
ist  nun  auch  von  Wecklein  (Eur.  Stud.)  vermutet  worden  und  erscheint 
durch  das  handschriftliche  oatig  <rr«Ce*f,  offenbar  eine  Umschreibung 
von  o‘atdC(üy,  sowie  das  ebenfaUl*  vorkommende  durch  das  ursprüng- 
liche Part.  uTuCojy  veranlasste  re  hinter  eiadytav  genugsam  bestätigt. 

545.  Statt  T«V  das  keinen  Gegensatz  hat,  lese  ich  r«V  kv. 

586.  Allen  Schwierigkeiten  des  Textes  hilft  lediglich  die  Aender- 
ung yiyvtücxeiv  ona  ab,  dem  auch  die  Worte  der  Phädra  589  xai  /ntjy 
aa(p(3g  ye  entsprechen.  Vgl.  Suppl.  204. 

665.  Statt  Xiyeixj  das  in  seiner^ Allgemeinheit  keinen  passenden 
Sinn  gibt,  ist  wohl  xjjiyetv  zu  lesen,  eine  Verwechselung,  die  sich  in 
Handschriften  öfters  findet.  Vgl.  Weil  zu  484  oder  Rhein.  Mus.  XXII 
dessen  Bemerkungen  zu  diesem  V. 

669  haben  die  Handschriften  tdXaiveg\  ob  nicht  das  auf  tXä/uoveg 
führt,  das  dem  Versmass  (362  cci'eg)  besser  entspräche?  Vgl.  Mod  1273 
fol  rXd/uoy,  w xaxorvj^ig  yvycci. 

690.  x«9’  ij/x(Sy  sehe  ich  allgemein  mit  iQei  verbunden , so  dass 
es  in  einem  Gegensatz  zu  stehen  scheint  mit  adg  äfiaQxlag  „er  wird 
das,  was  du  verfehlt,  dumm  gemacht,  wider  mich  (zu  meinem  Nach- 
teil, mich  anklagend)  dem  Vater  sagen.“  Ob  es  aber  nicht  doch  mit 
avvxB&>iyfA4vog  verbunden  werden  kann?  Ob  nicht  die  Variante  r«? 
nfjiu^xittg  beizubchalten  ? „Er  wird  das,  was  gefehlt  worden,  über  mich 
erzürnt,  dem  Vater  mitteilen.“  So  würde  sich  «n'iuyop«?  691' natürlicher 
anschliessen.  Denn  dieser  V.  scheint  ganz  an  seinem  Platze  zu  sein: 


53 


er  wird  es  dem  Vater  sageo,  er  wird  das  Vorgefallene  (mein  Geschick) 
dem  Fittheus  sagen  (um  so  mehr  als  der  Vater  Theseus  jetzt  nicht 
da  ist),  ja  er  wird  es  der  ganzen  Welt  kand  thun. 

739.  Tiar^oV  verbinden  die  einen  mit  xogai,  so  dass  Ttargog  iioQai 
für  ad6X(ftti  stehen  soll,  was  doch  recht  sonderbar  klingt,  andere  mit 
'llQidttyov  j weil  sie,  als  Bäume,  ihre  Nahrung  von  ihm  empfangen, 
ebenso  eigentümlich.  Das  Richtige  dürfte  die  Verbindung  mit  oldfia 
sein,  bei  dem  es  auch  steht,  aber  nicht  in  dem  Sinne,  in  welchem  es 
Weil  nimmt,  wornach  oldfxa  nttTQog  (Hkiov)  das  abendliche  Meer 
sein  soll  (ein  Gedanke,  der  in  dem  Ausdruck  „Sonnenflut“  doch 
gewiss  nicht  zu  finden  \säre),  sondern  narpoV  statt  'äxeayov.  Der 
Okeanos  ist  nicht  bloss  die  Personifikation  des  Wassers  überhaupt 
ivgl.  Hippol.  121  und  das  Schol.  dazu:  *Slxsay6g  Xiyexta  elyai  naii^q 
TiSy  vdetruty) , auch  das  Mittelmeer  wird  (Find.  Pyth.  IV.  446)  so 
genannt,  und  Hesiod  Tlicog.  338  nennt  den  Eridanus  geradezu  als 
Sohn  des  Okeanos. 

779  ist  vielleicht  ßioy  zu  lesen,  so  dass  rt  Subjekt  wird?  Theseus 
denkt  doch  kaum  an  den  Tod  mehrerer  Kinder. 

830  f.  TO  x«r«  yug  xvitpag  scheint  auf  die  Frage  wohin?  von 
(idoixsiy  (Qbersiedcln)  abzuhungon.  Dann  ist  axorta  mit  &av(6v  zu 
verbinden,  bei  dem  es  auch  steht,  freilich  eine  eigentümliche  Ansdrucks- 
weise. Ob  nicht  axoToy  ßXinu)y  zu  lesen  ist,  wofür  &uviay  Glosse  sein 
könnte.  Oder  ist  für  axono  etwa  zu  lesen?  DerVerf.  des  Christ, 

pat.  hat  Tttyvy^  das  übrigens  doch  wohl  zu  matt  ist,  als  dass  man  es 
für  &uyeiy  setzen  dürfte.  — Für  6 xXu(xoiy  haben  die  Handschriften 
SQCh  CO  xXaftoy]  vielleicht  co  xdXtcg? 

878  f.  Das  doppelte  oloy  führt  doch  wohl  auf  einen  Ausruf,  nicht 
auf  einen  Relativsatz,  wie  gewöhnlich  angenommen  wird;  daher  ist 
nach  otj(ofiai  Punkt  zu  setzen. 

9r>3.  x(t7itjXev6  verlangt  statt  aixoig  eineu  Acc. , der  Sinn  und  die 
Erklärung  des  Schol.  habeu  Hartung  auf  Xoyovg  geführt;  graphisch 
näher  lüge  fivifovg. 

971.  Schwanken  die  Handschriften  zwischen  xi  ovy  und  yvy  ovy. 
Nach  Nauck  (Kur.  Stud  II.  p.  24  f.)  ist  ersteres  bei  Eur.  nicht  sicher 
nachzuweisen , letzteres  kaum  passend;  und  was  soll  yvy^  Vielleicht 
ndg  ovy  wie  598.  1261  und  au  anderen  Stellen,  die  Nauck  1.  c.  angibt. 

983.  Die  Erklärung  des  Schol.  ij  didyout  xtoy  aüjy  (A.  aoqxSy) 
(fQeytijyj  vielleicht  auch  der  Gegensatz  x6  fn.  nQtiyix^  eyoy  xftXovg 
ioyovg  ov  xrtXoy  ro'Jf , könnte  auf  ^vyxctaig  statt  ^vaxaaig  führen.  Vgl. 
übrigens  Poppo,  Commentar  zu  Thuc  VII.  71. 

988  f.  Ich  kann  nicht  finden,  dass  diese  beiden  VV.  sich  natürlich 
an  das  Vorausgehende  anschliessen.  Die  Erklärung,  welche  man  den 
Worten  lyei  /btotQay  geben  muss , wenn  man  einen  leidlichen  Sinn 
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berausbringen  will,  stebt  ganz  einzig  da  (man  vgl.  nur  das  ganz  anders 
zu  fassende  (xoiqav  1436).  Vielleicht  ist  dä  fiolq«  xei  rod 
zu  lesen:  ich  bin  nicht  geschickt  vor  vielen  zu  reden,  wohl  aber  vor 
meinesgleichen  und  vor  wenigen.  Es  kommt  aber  auch  das  Umgekehrte 
vor  (das  Schicksal  bietet,  verleiht  auch  das) : nemlich  (yd^)  solche,  welche 
vor  Verständigen  nicht  ordentlich  reden  können,  vermögen  es  besser 
vor  der  Masse.  Vgl.  1110  f.  et^e  /uoi  räds  uoiga  nagucxoi* 

1005.  Die  allgemein  anstössige  und  vielfach  korrigierte  zweite 
Hälfte  dieses  V.  dürfte  am  einfachsten  ovdh  yag  axonsty  rdde  zu 
lesen  sein.  Chr.  pat.  521  hat  ovde  ydg  ttxvxa  axonsty. 

1115  ff.  Ich  nehme  do^a  in  dem  Sinne  von  Wahn,  Einbildung 
* uud  erkläre : Einbildung  möge  mich  nicht  beseelen , weder  begründete, 
berechtigte,  noch  unbegründete  (wie  jetzt  d<^n  Theseus);  leichten  Sinn 
stets  aniiehmend  (leicht  den  Sion  ändernd , im  Gegensatz  zu  Theseus, 
der  starr  auf  seiner  Einbildung  beharrt)  die  morgende  Zeit  (von  heute 
auf  morgen)  möge  ich  mein  Leben  lang  glücklich  sein.  Sollte  d6(a  im 
Sinne  von  Ansehen,  Ruhm,  stehen,  so  wäre  mau  versucht  uxXeijs 
(Ucracl.  623)  «v  n$Qifft]^uo6  (Here.  für.  1017)  zu  lesen.  Jndes 
dürfte  zu  dieser  Bedeutung  eVsti;  weniger  passen,  das  ja  ein  Innewohnen 
ausdrückt. 

1121  f.  Da  mir  „Stern  der  griech.  Athener“  ebenso  unpassend 
scheint  als  „Stern  des  griech.  Athen  oder  Athens  in  Griechenland“, 
so  schreibe  ich  mit  Hartung  (tatigu  worauf  der  Schol.  führt. 

'A&dyag  kann  durch  eine  Glosse  zu  yaiag  in  den  Text 

geraten  sein. 

1126  ff.  Der  Text  ist  noch  kaum  geheilt.  Ich  erwarte  zu  «xrnf 
einen  Relativsatz  (w'o  er  die  Rosse  tummelte),  wie  dgvfAog  einen  solchen 
bei  sich  hat.  In  diesen  ausgefallenen  Relativsatz  könnte  das  in  den 
Handschriften  stehende  in^ßag  gehören.  Freilich  müsste  dann  auch  in 
der  Gegenstrophe  eine  Lücke  angenommen  werden. 

1186.  Die  Handschriften  haben  Xiysi  und  X^yoi.  Es  dürfte  Xeysty 
rtv’  (i.  e.  $<ctaaoy  jj  äaxs  Xiysiy  nyt<)  zu  lesen  sein,  wie  ja  auch  Bacch. 
747  die  Handschriften  auf  diese  Konstruktion  führen.  Andr.  929, 
worauf  man  sich  auch  beruft,  ist  ein  anderer  Fall,  und  jedenfalls 
auch  bestritten. 

1283  ff.  Artemis  ist  für  Hippolyt  nicht  sichtbar,  wie  sich  aus 
1391  ff.  ergibt;  sie  zeigte  sich  ihm  nach  86  überhaupt  nie.  Ohne 
Zweifel  war  sie  aber , auch  während  sie  mit  Hippolyt  sprach , dem 
Publikum  sichtbar.  Wie  steht  es  mit  Theseus?  Der  Text  gibt' keine 
Andeutung;  doch  darf  man  wohl  glauben,  dass  er  sie  ebenso  wenig 
gesehen.  Ich  denke  mir  die  Sache  so , dass  die  Göttin  auf  dem 
d-eoXoyetoy  erschien,  also  über  dem  Bühnenhause,  etwas  im  Hintergründe, 
wo  sie  von  den  auf  der  schmalen  Skene  anwesenden  Personen  nicht 
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gesehen  werden  konnft,  während  sie  im  Zuschauerraum  und  wohl 
auch  in  dem  Orchestra  sichtbar  war.  Damit  Theseus  auf  sie  achtet, 
ruft  sie  ihn  1283  an  und  sagt  1285,  wer  mit  ihm  rede.  Dass  Uippol. 
allein  sie  etwa  bloss  deshalb  nicht  gesehen,  weil  er  schon  so  schwach 
war,  darf  kaum  angenommen  werden,  da  er  erst  1444  sagt,  es  werde  ihm 
Nacht  ?or  den  Augen.  Indes  auf  dies  und  anderes,  worin  ich  die  Auf- 
führung betreffend  eine  von  Scbönboru  abweichende  Ansicht  habe,  hoffe 
ich  später  gelegentlich  zurßckzukommcn. 

1342  ff.  Weil  hat  gewiss  recht,  w^enn  er  anuimmt,  dass  Hippolyt 
nicht  auf  einer  Bahre  hereingetragen  wird,  sondern  vom  Diener  unter- 
stützt sich  auf  die  Bühne  schleppt.  Es  ist  dies  aus  <rre//€t  1342, 
aus  1353.  1359  ff.  und  1372  (wo  er  erst  los  resp.  niedergelassen 
werden  will)  zu  schliessen,  vielleicht  schon  aus  scenischen  Rücksichten 
zu  verlangen.  Diese  Auffassung , sowie  der  vorhergehende  Imperativ 
und  Optativ  und  der  ausgesprochene  Wunsch  zu  sterben,  zwingt  dazu, 
nQoaanoXXvTs  1374  als  Imperativ  zu  fassen. 

1378  ff".  Der  Text  dürfte  durch  Vertauschung  von  1379  und  1380 
gewinnen:  umccTQog  i/uov  (fvffrccyog  dg«'  \7iaXnu3y  Ttgoyeyyiitdgun'l  fuai- 
(foymv  ts  avyyovtay]  i^ogiCsrai  xaxoy  etc. 

1453.  Das  viel  angefochtene  xai  rechtfertigt  sich  durch  don 
Zusammenhang.  Tbescus  freut  sich  über  den  Edelsinn  seines  Sohnes, 
der  ihm  verzeihen  will  und  sagt:  wie  edel  zeigst  du  dich  gegendeinen 
Vater I Darauf  führt  Hippolyt  fort,  gleichsam  die  Versicherung  voll- 
ständiger Aussöhnung  erneuernd  und  bekräftigend;  ich  nehme  auch 
von  dir  herzlichen  Abschied,  wie  wenn  zwischen  uns  nichts 
vorgefallen  wäre,  ich  verabschiede  mich  auch  von  dir,  wie  von  meinem 
Teuersten,  wie  namentlich  von  der  Artemis.  Daher  denn  der  Ausruf 
des  Theseus:  0 wie  fromm,  o wie  gut  bist  du!  Mau  sieht,  dass  bei 
dieser  Auffassung  die  sonst  sehr  bestechende  Trausposition  von  Wila- 
mowitz  - Möllendorf,  Anal.  Eur.  p.  220,  nicht  nötig  ist. 

Eine  Reihe  von  Stellen  scheinen  mir  noch  der  Verbesserung* 
l>edarftig,  wo  mir  die  bisherigen  Versuche  nicht  genügen,  so  namentlich 
7(X1.  715  f.,  866. 868  f.  1289. 1346.,  wo  man  also  vor  der  Hand  lediglich 
aus  der  Not  eine  Tugend  machen  muss.  Dagegen  schien  mir  30  mit 
Nauck  Eur.  Stad.  x«^ia«xo^  126  mit  Herrn,  (pdgia  nvgfpvgx«^  105  mit 
Nauck  Eur.  Stud.  o/ov,  141.  148  mit  Kirchhoff  ov  und  ovd’,  149  mit 
Monk  vnsQf  468  mit  Monk.  oytf’  «y,  552  resp.  562  mit  Brunck  v^s~ 
yttimtny  und  xttrexolfiaasyy  760  mit  Kirchhoff  enrnt^  eig,  851  mit  Jacobs, 
Weil  und  nunmehr  auch  Nauck  daxegtonoy  aiXag,  903  mit  Mattb.,  Weil 
and  Nauck  w xd  vvvy  1029  mit  Kirchhoff  zu  lesen,  1034  f.  nach 

Nauck  Eur.  Stud.  einzuschliessen , 1194  finde  ich  Weils  Vermutung 
oyovftiyt^  für  ttQfxaxog  ZU  lesen  sehr  plausibel.  1012  könnte  man 
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an  ovdecfxov  fiky  wr  (fQevtov  denken,  1226  an  (jeitaarQUipeiacu^  1371  an 
(iuXXBi>  (vgl.  Jon  767  txviiBv  odtV«  ^e). 

In  den  Scholien  dürfte  zu  469  vor  oder  nach  itQoanoiBia^ra  ein 
fx*i  o^äy,  zü  987  hinter  dtjfjitjyoQsZy  ein  <ro(püßy  cfi  ausgefallen  sein;  828 
ist  statt  XQttTovfu^yij  wohl  laQccrxofxiyri  zu  lesen. 

München.  W.  Bauer. 


Karl  Ritter,  det  Geograph. 

Eine  Skizze.  *) 

In  dem  Namen  Karl  Ritters  concentrirt  sich  die  Geschichte  der 
Erdkunde.  Er  hat  das  geographische  Wissen  der  Vorzeit  in  sich 
zusaramengefasst  und  zugleich  in  systematischer  Weise  die  funda- 
mentalen Ideen  ausgesprochen,  welche  den  Aufbau  der  wissenschaftlichen 
Erdkunde  ermöglichten ; insbesondere  ist  er  es,  welcher  die  Erde  nicht 
bloss  als  physikalisches  ’ Objekt , sondern  als  „Erziehungshaus  des 
Menschen“  aufgefasst  und  ihre  Bedeutung  für  die  Geschichte  der 
Menschheit  nachgewiesen  hat.  Geboren  zu  Quedlinburg  1779,  genoss 
Ritter  seine  Erziehung  (1785  — 1796)  in  Schnepfenthal , einem  am 
Thüringerwald  gelegenen,  von  Salzmann  gegründeten  Institute,  welches, 
im  Geiste  Rousseau’s  und  Basedow’s  geleitet,  mehr  den  praktischen 
als  den  idealen  Zielen  zugewandt  war,  wesshalb  auch  der  dortige  Unter- 
richt mit  Vernachlässigung  der  alten  Sprachen  die  Realwissenschaften 
fast  ausschliesslich  betonte.  Ritter  selbst  bat  späterhin  den  Mangel 
klassischer  Jugendbildung  schwer  genug  empfunden  und  als  schon 
erwachsener  Jüngling  kein  Bedenken  getragen , im  Gymnasium  zu 
Frankfurt  bei  Grotefend  und  Matthiä  auf  den  Schulbänken  zu  sitzen. 
Dadurch  erst  ward  er  in  den  Stand  gesetzt,  bei  seinen  späteren  Arbeiten 
die  griechischen  und  lateinischen  Autoren  im  Original  zu  beuützen, 
seinen  einzigen  grossen  Vorgänger  Strabo  genau  kenncu  zu  lernen, 
ja  überhaupt  das  zu  werden,  was  er  geworden  ist.  Wenn  wir  nun  in 
seiner  Jugendgoschichte  nach  Spuren  seiner  Zukunft , wenn  wir  im 
Knaben  den  Mann  suchen,  so  muss  uns  das  Lob  anffallen,  das  dem 
neuiyäbrigen  Schüler  als  besten  Kartenzeichner  der  Anstalt  gespendet 


•)  Diese  ■Skizze  ist  ein  Brnchstück  aus  einer  grösseren  im  allgemeinen 
Umriss  bereits  als  Schalprogramm  (1873)  erschienenen  Arbeit  „über  histor- 
ische Erdkunde“ , worin  die  Aufgaben  dieser  noch  jungen  Wissenschaft, 
sowie  deren  Geschichte  mit  besonderer  Rücksicht  auf  das  Altertum  dar- 
geatellt  werden  sollen.  Den  gegenwärtigen  Aufsatz  lege  ich  in  diesen  Blättern 
vor,  weil  ich  glaube,  dass  ein  Bild  von  dem  Leben  und  Schaffen  des 
grössten  Geographen  Rir  meine  Amtsgenossen  von  Interesse  sein  dürfte. 
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wird,  sowie  eine  spätere  briefliche  Aeusserung  seines  Lehrers,  die  zur 
Prophezeiung  wurde:  „Karl  macht  starke  Schritte,  einmal  Professor 
der  Geographie  zu  werden“  *). 

Ritter  verliess  Schnepfenthal  mit  dem  Plane,  sich  ganz  dem  päda- 
gogischen Berufe  zu  widmen,  hatte  die  Erziehung  der  zwei  Knaben  des 
Frankfurter  Patriciers  Bethman-IIollweg  übernommen  und  begab. sich 
zu  weiterer  Vorbereitung  für  diese  Stelle  an  die  Universität  Halle. 
Pädagogische  Studien  bei  Niemayer  beschäftigten  ih%  hier  in  erster 
Linie , zudem  da  sonst  wenig  geistige  Anregung  geboten  war.  Die 
Collegien  von  F.  A.  Wolf  waren  für  ihn  wegen  ungenügender  philo- 
logischer Vorbildung  verloren;  die  europäische  Staatongeschichte  des 
„alten,  barschen“  Sprengel  scheint  nur  ein  reflexionsloser  Bericht  von 
Thatsachcn  gewesen  zu  sein;  nur  an  einem  statistischen  Coileg  fand 
Ritter  mehr  Interesse  und  in  einem  Briefe  spricht  er  von  „Arbeiten  in 
geographischer  und  statistischer  Hinsicht“.  Am  12.  October  1798  ging 
er  nach  Frankfurt , um  seine  Erzieherstelle  anzutreten , und  volle 
11  Jahre  in  derselben  zu  verbleiben.  Das  Feld  seiner  Tbätigkeit  war 
Anfangs  die  Kinderstube;  doch  blickt  er  immer  aus  derselben  hinaus 
anf  die  höchsten  Motive  und  Ziele  der  Erziehung.  Mit  den  Pädafgogen 
seinerzeit  steht  er  in  lebhaftem  Verkehr;  so  mit  seinem  hochverehrten 
Lehrer  Salzmann  und  besonders  auch  mit  Pestalozzi.  Diesen  besuchte 
Ritter  öfters  in  seiner  am  Neufschatelersee  gelegenen  Anstalt  Iferten, 
welche  dem  Pädagogen  Karl  von  Raumer  seinerzeit  als  „eine  grüne 
Oase  erschien  voll  frischer  lebendiger  Quellen  inmitten  der  grossen  unter 
dem  Fluche  Napoleons  liegenden  Wüste  des  theuren  Vaterlandes“**). 

Auch  Ritters  Studien  und  literarische  Arbeiten  während  dieser 
Zeit  liegen  grossenteils  innerhalb  des  pädagogischen  Horizonts.  In  den 
Jahren  1803  — 6 erschienen  mehrere  geographische  Aufsätze  in  einer 
Zeitschrift,  dem  „neuen  Kinderfreuude“.  Es  waren  Vorarbeiten  zu 
einem  grösseren  Werke,  von  welchem  1804  der  erste  Band  herauskam  : 
„Europa,  ein  geographisch -historisch -statistisches  Gemälde  für  Freunde 
und  Lehrer  der  Geographie , für  Jünglinge , die  ihren  geogr.  Curs 
vollendeten  u.  s.  w.“.  Bereits  waren  grosse  und  neue  Ideen  in  der* 
Vorrede  diizu  ausgesprochen.  „Ich  suchte,  heisst  es  unter  Anderm, 


*)  Die  biographischen  Daten  sind  genommen  aus:  G.  Kramer 
„Karl  Ritter.  Ein  Lebensbild“.  Halle  1864  — 70.  2 Bdc.  Dieses  Werk 
ist  keine  Biographie , sondern  nnr  die  Materialiensamralung  zn  einer 
solchen,  eine  Mosaikarbeit  aus  Ritters  Briefen  und  Tagebüchern  und  sohin 
von  grossem  Werte.  Die  eigenen  Zugaben  des  Verfassers  bestehen  teils 
aus  Erläuterungen,  teils  auch  nur  aus  Reflexionen  im  panegyrischen  Tone 
gehalten  und  von  pietistischer  Salbung  triefend. 

**)  Raumer,  Gesch.  der  Pädagogik,  II,  424  (3.  Änsg.  1857). 
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Alles  pragmatisch  zu  machen;  die  Erde  und  ihre  Bewohner  stehen  in 
der  genauesten  Wechselbeziehung“.  In  der' weitern  Ausführung  jedoch 
war  dieses  Programm  nicht  eingehalten  und  Bertuch’s*  „geographische 
Ephemeriden“  brachten  (1805)  eine  ungünstige,  ja  höhnende  Recension, 
der  gegenüber  Ritter  in  seinem  Tagebuche  bemerkt:  „Ich  muss  mich 
doch  •durchbeissen“.  Im  Jahre  1805  erschien  eine  „Tafel  der  Cultur- 
gewächse  Europa’s,  geographisch  nach  Climaten  dargestellt“,  und 
später  fünf  weitere  physikalische  Karten , von  denen  eine  „die  wild- 
wachsenden Bäume  und  Sträuche“  und  eine  andere  „die  Verbreitung 
der  zahmen  und  wilden  Säugethiere“  in  Europa  enthält  Mit  diesen 
bedeutsamen  Arbeiten , welche  die  Geburt  einer  neuen  Wissenschaft, 
der  Thier-  und  Pflanzengeographie,  signalisiren , zeigt  sich  Ritter  als 
Doppelgänger  A.  v.  Humboldts  in  dessen  später  publicirten  Forsch- 
ungen , nur  dass  von  Ritter  bereits  auch  die  historische  Seite  der 
Naturerscheinungen  ins  Auge  gefasst  wird,  „üeberall,  schreibt  er  mit 
Bezug  auf  diese  Jugendarbeiten  an  seinen  Stiefvater,  fand  ich  dieselben 
Gesetze,  dieselben  Impulse  des  äussern  Fortziehens,  des  ersten  An- 
siedolns,  des  ereten  Ackerbaues,  der  ersten  Schifffahrt I“  Auch  in  ein 
paar  Aufsätzen  „über  geographische  Methode“  aus  dem  Jahre  1808 
sind  die  später  systematisch  entwickelten  Anschauungen  dieser  Art 
bereits  embryonisch  enthalten.  Nachdem  noch  der  zweite  Band  des 
oben  erwähnten  Werkes  über  Europa  ausgegeben  war,  während  der 
dritte  nicht  mehr  erschien,  ohne  Zweifel,  weil  dem  Verfa.sser  die  Art 
der  Ausführung  nicht  mehr  genügte,  ging  derselbe  au  die  Ausarbeitung 
eines  „Handbuches  der  allgemeinen  Erdkunde , oder  die  Erde , ein 
Beitrag  zur  Begründung  der  Geographie  als  Wissenschaft“.  Den  Plan 
dieses  Werkes,  das  im  Manuskripte  vollendet  vorlag,  gibt  er  selbst  in 
einem  Briefe.  „Die  Erde  wird  hier  als  Erde  betrachtet,  nicht  als 
Planet,  gleichsam  als  das  grösste  Lebendige,  das  mit  Hieroglyphen 
bedeckt  ist,  die  seine  Geschichte  verkünden“  Das  Ganze  sollte  sich 
in  drei  Telle  gliedern:  erstens  in  einen  „topischen“,  wahrscheinlich 
eine  Einleitung  über  geographische  Begriffe  (12  Bogen  Manuscript); 
zweitens  in  einen  „formellen“  d.  h.  Oro-  und  Hydrographie,  sowie 
Meteorologie.  „In  diesen  Entwicklungen  liegen  alle  äussern  Impulse 
auf  Menschen  und  Völker,  welche  ihnen  die  Hauptrichtung  ihres 
historischen  Lebens  gaben“  (30  Bogen).  Der  dritte  „materielle“  Teil 
enthält  „die  allgemeinen  und  besonderen  Gesetze  der  geographischen 
Verbreitung  der  Naturkörper  der  drei  Reiche  über  die  ganze  Erde 
und  die  Geschichte  der  Wanderungen  der  Mineralien,  Pflanzen  und 
Thiere“  (40  Bogen).  Hier  sehen  wir  bereits  die  Keime  des  späteren 
grossen  Werkes.  Für  jetzt  aber  ward  das  Manuscript  zurückgelegt, 
nachdem  ein  competenter  Beurteiler,  Leopold  von  Buch,  es  durch- 
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gesehen  and  die  tDceanograpbie  zwar  sehr  gelobt,  an  dem  üebrigen 
aber  Manches  ausgesetzt  hatte. 

(Jebrigens  war  Bitters  Lebensplan  noch  nicht  abgeschlossen.  Die 
Richtung  seiner  Studien  schwankt  beständig  zwischen  Natur  und 
Geschichte;  immer  wieder  zieht  ihn  der  Mensch  mehr  an  als  die  Erde: 
die  höchsten  Aufgaben  und  die  transcendentaien  Ziele  menschlicher 
Entwicklung  beschäftigen  sein  durchaus  religiös  gestimmtes  Gemüth. 
Er  meint  sogar,  seine-  geographischen  Arbeiten  würdien  ein  nicht  un- 
wichtiger Beitrag  sein  zu  einer  „Physikotheologie“ ; jedenfalls  sollen 
sfe  ihm  den  Weg  bahnen  zu  den  historischen  Studien  und  er  will  jene 
erst  abschliessen , ehe  er  sich  in  diese  „gänzlich  verliert“.  Schon 
früher  hatte  eine  Rheinreise  bia  Köln  Begeisterung  für  das  Mittelalter 
and  seine  Kunst  in  ihm  geweckt.  Im  Jahre  1805  spricht  er  von  einer 
Darstellung  des  „Lebens  Jesu“;  doch  ist  es  bezeichnend,  dass  er  das- 
selbe „mit  Rücksicht  auf  den  Himmel  Asiens,  den  Geist  des  Orients, 
den  Herzenszustand  der  Völker“  schildern  will.  Nicht  minder  be- 
schäftigt ihn  längere  Zeit  ein  Werk  „Sokrates  und  seine  Zeit“,  das 
,4n  fünf  Büchern“  erscheinen  soll;  die  Vorarbeiten  dazu  überliess  er 
einem  Freunde,  der  sie  unter  obigem  Titel  (1811)  als  ersten  Band 
einer  „deutschen  Bibliothek  für  Jünglinge  und  Jungfrauen“  herausgab. 
Neben  diesen  historischen  Studien  und  Versuchen  lebt  aber  auch 
beständig  die  alte  Neigung  zum  pädagogischen  Berufe  fort  und  der 
Plan  sich  demselben  ausschliesslich  zu  widmen.  Er  will  ein  „Erzieher 
im  höchsten  Sinne  des  Wortes“  werden.  Gern  malt  er  sich  sein 
Dasein  als  eine  pädagogische  Idylle  im  Stil  von  Schnepfenthal  oder 
Iferten  , und  die  Errichtung  eines  derartigen  Pädagogiums  drängt  sich 
häufig  unter  die  übrigen  Zukunftsträume.  Kurz  cs  zeigt  sich ‘während 
des  Frankfurter  Aufenthaltes  und  noch  eine  gute  Zeit  nachher  jenes 
unruhige  Tasten  nach  einer  grossen  Lebensaufgabe , wie  es  so  häufig 
das  Jünglingsalter  bedeutender  Menschen  charakterisirt 

Man  könnte  der  Meinung  sein , dass  Ritters  langjährige  päda- 
gogische Thätigkeit  in  Frankfurt  ein  Umweg  zu  seinem  späteren  Ziele 
war.  Jedoch  ist  zu  berücksichtigen,  dass  er  in  dieser  an  einer  W'elt- 
strabse  gelegenen  und  überhaupt  bedeutenden  Stadt  vielfach  mit  grossen 
Männern  seiner  Zeit  in  Berührung  kam  und  von  ihnen  manche 
Anregung  für  seine  geographischen  Forschungen  empfing.  Zu  diesen 
fruchtbaren  Begegnungen  rechnen  wir  die  mit  A.  v.  Humboldt,  der  auf 
seiner  Rückreise  von  Amerika  sich  einige  Wochen  in  Frankfurt  auf- 
bielt.  Noch  sympathischer  war  ihm  der  schon  genannte  geistvolle 
Geologe  Leopold  von  Buch,  ein  Forscher,  der  in  jener  Zeit  noch  alle 
seine  Beobachtungen  auf  das  Wohl  und  Wehe  unseres  Geschlechtes 
bezog  und  dessen  Leistungen  in  Norwegen  Ritter  in  übereilter 
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Begeisterung  über  die  Ergebnisse  von  Humboldts  Reisen  stellt*). 
Indessen  dürfen  wir  diese  und  andere  Beziehungen  zu  hervorragenden 
Zeitgenossen  in  ihrer  Bedeutung  für  Ritters  geistige  Entwicklung  nicht 
80  hoch  anschlagen,  wie  er  selbst  in  seiner  bescheidenen  Weise  es  zu 
thun  pflegte.  Anregungen,  wie  gesagt,  wurden  ihm  zu  Teil;  im 
Uebrigen  aber  war  er  wie  jedes  echte  Genie  ein  Autodidact. 

Im  Jahre  1811  gingen  die  beiden  Hollweg  in  Begleitung  ihres  Er- 
ziehers für  län^re  Zeit  auf  Reisen,  zunächst  nach  Genf,  wo  man  ein 
Jahr  blieb.  In  dieser  Stadt  herrschte  damals  ein  reges  geistiges  Leben ; 
besonders  hatte  die  in  Schloss  Coppet  wohnende  Frau  v.  Staöl  einen 
Kreis  bedeutender  Männer  in  ihrem  Salon  versammelt,  worunter  auch 
Ritter,  der  überhaupt  gleich  Göthe  gebildete  Frauen  hoch  schätzte.  Hier 
lernte  er  die  romanische  Litteratur  kennen,  und  in  der  geistreichen 
französischen  Conversation  ward  sein  Geist  gleichsam  zu  einem  vielseitig 
geschliffenen  Diamant.  Doch  äussert  er  oft  auch  Abneigung  gegen  fran- 
zösische Lebensformen  und  Sehnsucht  nach  deutscher  Sitte,  ähnlich  wie 
später  in  seinen  Briefen  aus  Paris;  in  diesem  Stücke  war  er  ein  Anti- 
pode Humboldts,  dem  kosmopolitischen  Autor  des  Kosmos,  der  sich  in 
den  feinen  Parisercirkeln  bewegte  wie  der  geborne  Franzose.  Die  physi- 
kalischen Vorlesungen  des  Genfer  Professors  Pietet  wurden  mit  grossem 
Interesse  besucht,  ausserdem  aber  auch  Studien  in  der  herrlichen  Umgebung 
der  Stadt  gemacht,  besonders  über  atmosphärische  Erscheinungen  in 
S.  Gervais  am  Fusse  des  Montblanc.  Aus  diesen  Erinnerungen  und  Aufzeich- 
nungen entstand  später  eine  frische,  lebendige  Schrift:  „Geographisch - 
historisch-topographische  Beschreibung  zu  K.W.  Kummers  Stereoraraaoder 
Relief  desMontblancGebirges  und  dessen  nächster  Umgebung“  (Berlin  1824). 

Auf  der  von  Genf  aus  angetreteueu  italienischen  Reise,  die  während 
sieben  Monaten  bis  Neapel  ausgedehnt  wurde  (November  1812  bis 
Juni  1813),  verlor  Ritter  seinen  älteren  Zögling  in  Florenz  am  Typhus. 
In  den  Städten  Italiens  ergreift  ihn  besonders  die  Architectur,  welche 
er  für  die  grösste  unter  den  Künsten  hält,  die  „das  Stolzeste  hervor- 
bringt, was  der  Naturkraft  am  nächsten  sich  hebt“.  Rom  macht  einen 
verwirrenden  Eindruck.  „Die  Entzifferung  dieser  grossen  Tafel  voll 
wunderbarer  Hieroglyphen  ist  nur  dem  Eingeweihten  vergönnt,  dem  der 
Weltgenius  die  Schlüssel  des  Verständnisses  überreicht“. 

Es  folgen  nun  fünf  Jahre  gelehrten  Stillebens  in  Göttingon,  dessen 
Universität  Ritter  mit  dem  jüngeren  Bethmann-IIollweg  bezog.  Die  „saft- 
und  kraftlose“  Stadt  gefällt  ihm  gar  nicht,  wesshalb  er  sich  fast  ganz 
auf  seine  Studierstube  beschränkte,  in  welche  selbst  der  Begeisterungs- 


*}  Vgl.  Peachel,  Gesch.  d.  Erdk.  (1865)  S.  518.  Allerdings  hat 
L.  V.  Buch  diese  historischen  Bezüge  seiner  Wissenschaft  später  wenig 
mehr  beachtet  nnd  das  merkwürdige  Wort  au.sgesprochen : „Das  Portschreiten 
der  Welt  ist  nur  Eins  vom  Gerinnen  des  Granits  bis  zum  Streben  des  Menschen“. 
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sturm  der  Freiheitskriege  nur  flüchtig  hineindrang.  Das  geographische 
Werk  wird  kräftig  gefördert;  es  soll,  meint  er  jetzt,  eine  „Physiologie 
der  Erde“  werden.  Im  Sommer  1817  endlich  erschien  der  erste,  1818 
der  zweite  Band  der  „Erdkunde  im  Verhältniss  zur  Natur  und  Ge- 
schichte des  Menschen,  oder  allgemeine  vergleichende  •)  Geographie  als 
sichere  Grundlage  des  Studiums  und  Unterrichts  in  physikalischen  und 
historischen  Wissenschaften“.  Diese  zwei  Bände  enthielten  Afrika  und 
Asien;  ihre  Ausstattung  war  abschreckend,  der  Erfolg  ein  durchschla- 
gender: die  ganze  gelehrte  und  gebildete  Welt  spendete  Beifall;  Friedrich 
von  Schlegel  spricht  von  einer  ,, Bibel  der  Geographie“.  Eine  Reihe 
von  Berufungen  erging  an  den  Verfasser:  nach  Frankfurt  an’s  Gym- 
nasium als  Professor  für  Geschichte  an  Schlossers  Stelle;  nach  Iferten 
als  Director  der  Pestalozzischen  Anstalt;  durch  den  Verleger  Reimer 
in  Berlin  liess  die  preussische  Regierung  Anerbietungen  machen.  Nach 
schweren  Kämpfen  erfolgt  die  Entscheidung  für  Frankfurt:  am  31. 
Dezember  1818  wurde  Ritter  am  dortigen  Gymnasium  installirt.  Seine 
Studien  hatten  sich  um  diese  Zeit  einem  eigentümlichen  Gegenstände 
zugewendet.  Schon  1817  spricht  er  von  einer  Entdeckung  im  Gebiete 
der  alten  Geographie  und  Geschichte,  „die  ihn  selbst  überraschte“;  er 
glaubt  eine  Verbreitung  altindischer  Priesterstaaten  durch  ganz  Vorder- 
asien  bis  zu  den  Eolchiern  wahrzunehmen.  Sonderbar  ist  es,  wie  er 
von  dieser  „Entdeckung“  gepeinigt  wird.  Sie  ist  „ein  Abgrund  von 
unerforscblicben  Dingen,  die  ein  seltsames  Geschick  gleich  einem  bunten 


*)  Der  Name  „vergleichende  Erdkunde“  war  nicht  neu;  bereits 
ein  Gelehrter  des  17.  Jahrhunderts,  Va  reu  ins,  hat  eine  „geoffraphia 
generaUs“  geschrieben  und  gebraucht  darin  auch  den  Ausdruck  „geographia 
comp  ar  ativa**.  Der  Verfasser  gibt  aber  keine  eigentlichen  wissen- 
schaftlichen Vergleiche,  sondern  sein  Buch  „ist  nur  ein  Spiegel  des  Wissens 
seiner  Zeit,  wie  es  der  tellurische  Teil  von  Humboldt’s  Kosmos  i.  J.  1846 
war“  (Peschei,  Gesch.  d.  Erdk.  S.  403).  Inhaltsangabe  und  rühmende 
Beurteil ung  des  Buches  von  Varenins  bei  Humboldt,  Kosmos  I,  75.  Vor 
40  Jahren  schrieb  der  französische  Schweizer  Rougemont  ira  Geiste 
Ritters  einen  „|>recis  de  geographie  comparie^^^  gab  aber  später  dieaen 
Titel  wieder  auf.  In  Dentschland  wird  der  Ausdruck  „vergleichende  Erd- 
kunde“ noöh  mehrfach  angewendet,  von  bedeutenden  Autoritäten  jedoch 
in  dem  Sinne,  wie  ihn  Ritter  verstand,  aufgegeben.  Passt  man  den  „Ver- 
gleich“ nur  im  morphologischen  Sinne,  wie  „vergleichende  Anatomie“  oder 
„vergleichende  Sprachwissenschaft“,  so  mag  Pesch el  Recht  haben,  wenn 
er  (Neue  Probleme  S.  3)  behauptet,  Ritter  habe  niemals  eine  Aufgabe  der 
vergleichenden  Erdkunde  gelöst.  Aber  jedenfalls  hat  er  den  historischen 
Vergleich  angewendet;  er  verglich  das  Land  mit  seiner  Geschichte,  sowie 
die  Zustände  eines  I*andes  in  den  verschiedenen  historischen  Epochen  unter 
einander.  A.  Kirchhoff  meinte;  „In  ähnlichem  Sinne,  wie  man  von  prag- 
matischer Geschichtschreibung  redet,  hätte  Ritter  sein  Werk  eine  prag- 
matische Geographie  nennen  können.  Aber  er  vertiel  unglücklicherweise 

statt  dessen  auf  den  Namen  einer  vergleichenden  Geographie.“  Jen. 
Litt.  Zeitg.  1876  S.  145. 
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Teppich  im  Halbdunkel  vor  mir  ausgebreitet  hat  mit  dem  Triebe  die 
Verwirrung  zu  enträthseln“.  Das  Resultat  dieser  Arbeiten  war  die 
„Vorhalle  europäischer  Völkergeschichte  vor  Herodotus  um  den  Kau- 
kasus und  an  den  Gestaden  des  Pontua“  (1820).  Es  ist  darin  der  Ge- 
danke durchgeführt,  dass  hinter  der  griechischen  Götterwelt  ein  an  das 
Fluthdogma  anschliessender  Monotheismus  liege;  dieses  „Antiquirte“ 
der  Griechenwelt  sei  „poetiach-kaukaslsch-asisch-indisch**  und  beweise 
den  alten  Culturzusammenhang  des  antiken  Westens  mit  dem  indischen 
Orient.  Man  sieht,  es  ist  diess  eine  mit  der  romantischen  Schule  ver- 
wandte Ideenströmung,  von  w’elcher  unter  anderm  auch  Görres’  „asia- 
tische Mythengeschichte“  getragen  wird;  gleich  dieser  geistvollen  aber 
wunderlichen  Schrift  ist  jedoch  auch  das  Ritterische  Buch  mit  seinen 
willkürlichen  Etymologioen  längst  veraltet  und  gehört  zu  den  Petrefacten 
der  Litteratur,  welche  nur  mehr  dazu  dienen,  eine  bestimmte  Entwick- 
lungsepoche  der  Wissenschaft  zu  characterisiren. 

Die  Stellung  in  Frankfurt  sagte  übrigens  Ritter  nicht  zu;  er  kann 
sich  nicht  mehr  in  den  „beengenden  elementaren  Schulunterricht“, 
finden  und  merkt,  dass  er  „nicht  mehr  zum  Schulmann  tauge“.  Die 
bisherige  freiere  Existenz  als  Privatlebrer  war  eben  sehr  verschieden 
gewesen  von  der  jetzigen,  wo  er  eines  der  Räder  in  einem  streng  ge- 
regelten Scbulmechanismus  sein  sollte.  Bald  kam  indess  die  Erlösung. 
Im  Jahre  1820  siedelte  Ritter  nach  Berlin  über  und  zwar  in  doppelter 
Eigenschaft;  als  Professor  der  Erdkunde  an  der  üniversität^und  als 
Lehrer  der  Geographie  am  Cadettencorps.  An  letzterem  Institute  über- 
nahm er  überdiess  seit  1826  die  Studiendirection.  In  diesen  Stellungen 
war  seine  Thätigkeit  eine  überaus  anregende  und  segensreiche.  Die  an 
der  Universität  für  1820,21  verkündigten  Vorlesungen  über  allgemeine 
Erdkunde  und  über  Afrika  blieben  anfangs  ohne  Zuhörer;  bald  aber 
fanden  sich  diese  zahlreich  ein  und  'wuchsen  oft  auf  drei-  bis  vier- 
hundert. In  welchem  Geiste  er  lehrte,  das  beweisen  die  von  seinem 
Schüler  Daniel  in  drei  Bänden  herausgegebenen  Vorlesungen  über  „Ge- 
schichte der  Erdkunde“  (1861.  265  S.);  über  „Allgemeine  Erdkunde“ 
(1862.  240  S.);  über  „Europa“  (1863.  420  S.)  — • Bücher,  durch  welche 
die  Ideen  des  grossen  Mannes  zu  einem  Gemeingute  der  gebildeten 
Welt  werden  können. 

Inzwischen  begann  (1821)  die  zweite  Auflage  seiner  „Erdkunde“ 
zu  erscheinen  und  zwar  nach  erweitertem  Plane,  so  dass  jetzt  Afrika 
allein  den  ganzen  ersten  Band  einnahm.  Die  Fortsetzung  des  Werkes 
kam  aber  bei  der  vielbeschäftigten  Stellung  des  Autors  — * er  hatte  auch 
noch  Vorlesungen  beillof  zu  halten  — sehr  in  Frage.  Desshalb  legte 
er  (1830)  sein  Directorat  nieder,  um  alle  seine  Kräfte  auf  die  Vollen- 
dung der  „Erdkunde“  zu  concentriren , an  der  er  denn  auch  drei  De- 
cennien  hindurch  mit  eisernem  Fleisse  gearbeitet  hat  Seine  litterari- 
sche  Beschäftigung  wurde  nur  durch  jährliche  Sommerreisen  unter- 
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brochen , auf  welchen  er  mit  Ausnahme  von  Spanien  und  Russland 
sämmtliche  Länder  Europas  und  mehrere  davon,  besonders  die  Schweiz, 
EU  wiederholtenmalen  besucht  hat.  „Verjüngung  durch  Anschauung 
und  Beobachtung,  heisst  es  in  einem  Urlaubsgesuche  an  den  Minister 
Altenstein,  wird  dem  Stubengelehrten  und  zumal  dem  Geographen,  der 
• sich  durchaus  im  Raume  bewegen  muss,  zum  höchsten  Bedürfniss,.  wenn, 
er  lebendig  und  frisch  einwirken  soll  in  das  Wesen  der  Wissenschaft“ 
Die  Ergebnisse  dieser  Wanderungen  wurden  in  den  Vorlesungen  ver- 
wertet und  liegen  auch  in  den  „Reisebriefen“  vor  (bei  Kramer  II, 
175  — 446),  welche  nicht  nur  sehr  interessant  sind  wegen  ihrer  land- 
schaftlichen und  ethnographischen  Schilderungen,  sondern  auch  wichtig 
für  die  Zeitgeschichte,  da  der  berühmte  Mann  allenthalben  mit  hervor- 
ragenden Persönlichkeiten  des  Jahrhunderts  in  Berührung  kam.  — Am 
28.  September  1859  schloss  Ritter  sein  langes,  für  die  Wissenschaft 
epochemachendes  Leben.  Er  starb,  fast  8t  Jahre  alt,  an  Entkräftung; 
noch  in  seinen  letzten  Momenten  während  der  Schwächedelirien  erblickte 
er  liebKche  Gegenden  und  sprach  lehrend  über  ?61kergebiete. 

Es  erübrigt  uns  noch,  die  litterarische  Thätigkeit  Ritters  während 
der  Berlincrepoche  und  besonders  seine  grosse  „Erdkunde“  eingehender 
zu  charakterisiren.  Zunächst  erwähnen  wir  seiner  zahlreichen  Abhand- 
lungen und  Monographieen.  Sie  sind  zum  grössten  Teil  in  Zeitschriften 
zerstreut,  besonders  in  den  verschiedenen  Bänden  der  Berliner  Akademie, 
auch  in  einzelnen  Bänden  der  Erdkunde ; einige  sind  gesondert  heraus- 
gegeben, wie  die  Abhandlung  über  die  Stupa’s  Centralasiens  (Berlin  1838); 
eine  Anzahl  davon  bat  der  Verfasser  in  einem  eigenen  Bändchen  ver- 
einigt (Berlin  1852).  Sicherlich  w'äre  es  ein  grosses  Verdienst  der 
Reimer’schen  Verlagsbuchhandlung,  diese  durchaus  wertvollen  Monogra- 
pbieen  als  „Kleine  Schritten“  Ritters  gesammelt  erscheinen  zu  lassen, 
besonders  da  die  grosse  Erdkunde  doch  nur  für  Wenige  zugänglich  ist 
wegen  ihres  hohen  Preises  (95  Thlr.)  und  schwer  zu  bewältigenden  Um- 
fangs. Die  zweite  Auflage  dieses  Werkes  ist  nämlich  in  so  kolossalen 
Dimensionen  angelegt,  dass  dessen  Vollendung  für  den  Verfasser  eine 
tjnmöglichkeit  wurde.  Offenbar  ist  in  Bezug  auf  Vollständigkeit  darin 
zu  viel  geschehen.  So  ist  z.  B.  China  mit  einer  fast  verwirrenden  Aus- 
fohrlichkeit  behandelt;  ganz  and  gar  versenkte  sich  der  Forscher  in 
die  abstruse  Litteratur  über  die  chinesischen  und  mongolischen  Völker, 
ohne  die  Resultate  seiner  Studien  in  eine  knappe,  übersichtliche  Form 
zu  bringen.  Auf  diese  Weise  ist  die  Erdkunde  von  Asien  zu  achtzehn 
dicken  Bänden  angeschwollen  und  ist  trotzdem  ein  Torso  geblieben: 
es  fehlt  noch  das  westliche  Kleinasien,  sowie  das  ganze  Kaukasusgebiet. 
Noch  mehr  ist  zu  bedauern,  dass  diese  weitläufige  Behandlung  Asiens 
den  Verfasser  hinderte,  seinen  Lieblingsplan  auszuführen,  nämlich  die 
Darstellung  Europas,  worauf  er  in  seinen  Schriften  so  oft  hindeutet  und 
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wozu  er  sich  darcb  seine  Reisen  speziell  vorbereitet  hatte.  Zwar  recht- 
fertigt er  seinen  mit  Asien  beginnenden  Darstellungsgang  durch  den 
aristotelischen  Gedanken,  dass  „erst  aus  dem  Ganzen  der  Teil  begriffen 
werden  könne  und  dass  man  demnach  von  Asien  ausgeben  müsse,  um 
dessen  untergeordneten  Teil  Europa  zu  begreifen“  (Erdk.  XVIII,  27). 
Aber  andererseits  wäre  zu  bedenken  gewesen , wie  wenig  die  Erfor-  , 
schung  des  asiatischen  Erdteiles  noch  einem  Abschlüsse  nahe  ^war  und 
wie  rasch  desshalb  einzelne  Partieen  der  „vergleichenden  Erdkunde“ 
antiquirt  sein  würden,  während  für  Europa  ein  im  gewissen  Sinne  ab- 
geschlossenes Material  noch  dazu  von  viel  allgemeinerem  Interesse  vor- 
lag. Doch  wie  dem  auch  sei,  ein  monumentum  aere  perennius  hat  sich 
Ritter  mit  seinem  Werke  jedenfalls  aufgerichtet.  Und  wenn  auch  auf 
den  ersten  Blick  diese  neunzehn  Bände  äls  eine  monströse  Schöpfung 
im  Gebiete  der  Litteratur  erscheinen  möchten,  so  wird  man  sich  bei 
genauerer  Betrachtung  der  Methode  und  Arcbitectonik  doch  sagen  müssen : 
dieser  Koloss  ist  belebt;  dieses  ungeheure  Material  ist  kristallisirt  durch 
den  Gedanken;  diesem  bis  dahin  so  spröden  Stoffe  ist  durch  einen 
Pygmalion  der  Wissenschaft  die  Seele  eingehaucht.  Nachdem  ganz 
Asien  in  mehrere  Uaupttheile  gegliedert  ist  •)  werden  diese  wieder  nach 
ihrer  natürlichen  Gestaltung  in  einzelne  Landschaften  gruppirt,  von 
denen  jede  für  sich  zuerst  in  einem  „Kapitel“  übersichtlich  dargestellt, 
dann  aber  in  mehreren  „Erläuterungen“  nach  ihren  verschiedenen  Be- 
standteilen geschildert  wird;  archäologische  oder  naturgescbicbtliche 
Einzelnhciten  w'erdcn  monographisch  in  „Anmerkungen“  abgehandelt. 

Mit  welch  scharfem  Blicke  für  Morphologie  und  Geschichte  die  Gestalt- 
ung des  Erdtheiles  erfasst  ist,  kann  man  aus  der  einleitenden  Ueber- 
sicht  zu  Kleiuasicn  ersehen,  wo  diese  Halbinsel  physikalisch  als  die 
dritte  verjüngte  Hocbplateauform  Asiens  (nach  der  tartarisch-mongolischen 
und  iranischen)  erkannt  wird,  historisch  aber  als  vordringende  Brücke 
von  Asien  nach  Europa  in  drei  geschichtlichen  Abdachungen:  durch  den 
Pontus  nach  der  „scythisch-slavischen“,  durch  das  syrische  Meer  nach 
der  „syrisch -phönicisch -ägyptischen“,  durch  das  ägäische  Meer  nach 
der  „hellenisch-europäischen“  Welt  (XVIII,  3 — 11).  Wie  sich  fernem 
der  grosse  Forscher  niemals  im  Detail  verliert,  sondern  die  buntesten 


•)  Die  Gliederung,  wie  der  Verfasser  sie  selbst  in  der  Vorrede  zu 
Bd.  XVII  gibt,  ist  folgende: 

I.  Ostasien  d.  h.  das  mittlere  Hochasien,  die  sibirische,  chinesische, 
indi>che  Welt  (Bd.  II  — VI); 

II.  Westasien  d.  h.  die  turanische  und  iranische  Welt,  das  Euphrat - 
und  Tigrisland  (Bd.  VII -XI); 

III.  Arabien  (Bd.  XII  und  XIII); 

IV.  Sinaihalbinsel,  Palästina  und  Syrien  (Bd.  XIV  — XVII); 

V.  Kleinasien  (Bd.  XVIII  und  XIX). 
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Eüizelnh eiten  dnrch  eine  Idee  zu  beleben  weiss,  dafür  heben  wir  als 
Beispiel  die  Stelle  aus,  wo  zuerst  in  eingehendster  Weise  die  Industrie 
Medina’s  geschildert,  dann  aber  die  Bemerkung  beigefügt  wird;  „Ara- 
bien ist  wohl  der  anti-industriöseste  Centralpunkt  der  Erde;  denn  von 
da,  vom  Indifferenzpunkte  an  gegen  den  Orient  sowohl  wie  gegen  den 
Occident  über  Indien  und  China  bis  zur  InselJapan,  wie  über  Aegypten, 
Syrien,  Europa  bis  nach  den  Niederlanden  und  Grossbritannien  ist  die 
Industrie  in  steter  Progression  , und  insofern  könnte  Arabien  zu  einer 
Zeit,  wo  Industrie  das  Schlagwort  der  Völker  ist,  der  Nullpunkt  der 
Erde  in  der  Gegenwart  genannt  werden“  {XIII,  176). 

Was  endlich  Ritters  Darstellungsweise  betrifft , so  glaubt  Daniel 
seinen  Stil  als  „Master  geographischer  Schilderung“  erklären  zu  dür- 
fen. Das  Richtige  traf  jedenfalls  A.  v.  Humboldt,  wenn  er  sagt:  „Alles 
ist  voll  Leben,  oft  von  grosser  Schönheit  der  Rede“.  Die  Form  der 
Schriften  Ritters  ist  nämlich  nicht  dorchweg  tadellos;  seine  litterarische 
Tätigkeit  war  mehr  ein  hastiges  Produziren,  als  ein  künstlerisches  Ge- 
stalten; zum  Glätten  und  Abrunden  seiner  Darstellung  licss  er  sieb  in 
der  Regel  keine  Zeit.  Ausserdem  darf  man  bei  der  ästhetischen  Ab- 
schätzung seiner  Bücher  nicht  vergessen,  dass  ihm  in  der  Jugend  die 
grammatische  Zucht  und  desshalb  später  das  Maass  und  die  Beschränk- 
ung fehlte,  jenes  Prinzip  alles  wahrhaft  künstlerischen  Schaffens  In  der 
Liiieratur,  das  wir  in  den  Schriften  A.  ?.  Humboldts  so  sehr  bewundern. 
Wo  Ritter  genöthigt  war,  seinen  Stoff  auf  einen  bestimmten  Umfang  zu 
redacireu,  wie  in  den  „Vorlesungen“,  da  wird  auch  sein  Styl  knapp  und 
schön;  sonst  aber  zeigt  sieb  häufig  eine  gewisse  Hypertrophie  in  Aus. 
druck  und  Satzbau*);  verwickelte,  schlecht  gegliederte  Perioden  sind 
nicht  selten;  ja  ein  gewisses  Unvermögen,  für  den  Begriff  immer  auch 
den  vollkommen  deckenden  und  scharf  begrenzendeu  Ausdruck  zu  finden, 
scheint  sich  schon  in  den  wortreichen  und  schwerfälligen  Titeln  seiner 
Bücher  auszusprechen.  Trotz  dieser  stilistischen  Mängel  aber  besitzt 
Ritters  Darstellung  grosse  Reize.  Ein  eigentümlicher  geographischer 
Formensinn  befähigt  ihn  zu  treffender,  malender  Auffassung  und  Be- 
zeichnung individueller  Ländergestalten  und  ihrer  historischen  Functionen^ 
Die  Landschafisschilderungen  sind  nicht  nur  lebendig  und  plastisch, 
sondern  auch  merkwürdig  correct  und  beweisen  eine  Art  intuitiver 


*)  Aebnlich  ausser t sich  der  grösste  französische  Geograph  der  Gegen- 
wart, Vivien  de  Saint-Martin:  De  meme  que  tous  les  oeuvres 
humaines,  la  glographie  generale  de  G.  Ritter  a ses  imperfections 
eam  doute ; au  point  de  vue  de  notre  esprit  francais , qui  exige  la 
clarti  dans  Vordre,  de  la  .simplicite  dans  Vexposüion  ^ de  la  sobrieU 
dans  les  details  ont  peu  lui  reprocher  ses  ddveloppements  ex- 
eeseifs  et  son  manque  de  proportional*’.  Vgl.  Spörer,  zur 
hist  Erdk.  Geogr.  Mitth.  1871.  S.  289. 
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Begabung,  welche  auch  ohne  Autopsie  das  landschaftliche  Bild  richtig 
und  wahr  zu  gestalten  vermag.  Wir  erinnern  hier  nur  daran,  dass  z.  B. 
die  Beschreibung  von  Ceylon  (VI,  67  — 107)  nach  dem  ürtheile  eines 
Augenzeugen  an  malerischer  Treue  von  keiner  andern  übertroffen  wird. 
Des  grössten  Vorzugs  von  Ritters  Schriften  aber,  wodurch  dieselben 
weit  emporgehoben  werden  über  die  gewöhnlichen  geographischen 
Litteraturproducte  mit  ihrem  bloss  polyhistorischen  Character,  müssen 
wir  zum  Schlüsse  noch  einmal  gedenken:  wir  meinen  jene  Vergeistigung 
und  ideale  Durchleuchtung  der  geographischen  Tatsachen,  jenen  Zauber- 
schein des  Gedankens,  der  jedes  Blatt  dieser  Bücher  mit  unvergäng- 
lichem Glanze  umspielt. 

München.  Wimmer. 


Bemerkungen  zur  Frage  der  Reorganisation  unserer  Oewerbschnlen. 

I. 

Meinem  Votum,  betr.  die  Reorganisation  unserer  Gewerbschulen  ist 
im  vorletzten  Heft  dieser  Zeitschrift  die  Ehre  einer  zweimaligen  Be- 
sprechung zu  Teil  geworden.  — Zunächst  drängt  es  mich’,  dem  Herrn 
Kollegen  P.  in  D.  zu  sagen,  dass  ich  weit  davon  entfernt  hin,  die 
ästhetische  Bildung  und  speziell  die  Bedeutung  des  Zeichenunterrichts 
zu  unterschätzen , dass  es  mir  aber  scheinen  will , eine  Reduktion  der 
Stunden  sowol  im  Zeichnen  als  in  den  Handelsfäcbern  sei  die  not- 
wendige Konsequenz  der  Aufhebung  der  Abteilungen.  — Den  Ausstell- 
ungen gegenüber,  welche  der  Vorschlag,  die  Oberrealschulen  betr, 
erfahren  bat,  habe  ich  lediglich  zu  bemerken,  dass  in  meiner  Broschüre 
(auf  Seite  11  und  12)  die  F'äile  genau  auseinander  gehalten  sind,  in 
welchen  ich  eine  Oherreulschule  und  in  welchen  ich  die  Industrieschule 
als  die  zweckgemässere  Anstalt  zur  Vorbereitung  auf  das  Polytechnikum 
erachte,  und  dass,  wenn  in  der  Errichtung  solcher  Oberrealschulen 
eine  ,, Sorglosigkeit“  gegenüber  den  Industrieschulen  läge,  die  gleiche 
Sorglosigkeit  der  obersten  Schulleitung  in  Preussen  in  Bezug  auf  die 
. dortigen  Industrieschulen  (Provinzialgewerbschulen  genannt)  zur  Last 
gelegt  werden  müsste,  indem  dort  bekanntlich  ausser  den  zuletzt 
erwähnten  Anstalten  auch  die  Realschulen  I.  Ordnung,  sowie  die  Real- 
schuleu  ohne  Latein  auf  das  Polytechnikum  vorbereiten.  Am  aller- 
wenigsten aber  kann  den  Oberrealschulen  vorgeworfen  werden,  dass 
sie  abstrakte  Hirngespinuste  seien.  Wie  ein  P.  Artikel  schon  im  sechsten 
Heft  dieser  Zeitschrift  hervorgehobeu  hat,  bestehen  dieselben  leibhaftig 
z.  B.  in  den  grösseren  Kantonen  der  Schweiz;  ich  selber  habe  an  einer 
derartigen  Anstalt,  die  ihre  Schüler  von  ihrer  Gymnasialabteilung  aus 
an  die  Universität  und  von  ihrer  Realabteilung  aus  direkt  an  die 
Fachschulen  des  eidgenössischen  Polytechnikums  in  Zürich  befördert, 
fast  zwei  Jahrzehnte  teils  als  Fachlehrer,  teils  als  Rektor  gewirkt.  — 
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II. 

Eine  Frage,  der  gegendber  alle  andern  mehr  oder  weniger  in  den 
Hintergrund  treten,  acbeint  mir  folgende  zu  sein:  „Bestehen  Gründe, 
welche  dazu  zwingen,  bei  Gelegenheit  der  Reorganisation  in  kleineren 
Städten  das  oberste  Schuljahr  für  14  — 15jährige  Schüler  eingehen  zu 
lassen«  und  bei  dep  Realschulen,  welche  unsere  jetzigen  Gewerbschulen 
ao  ersetzen  bestimmt  sind,  an  den  erwähnten  Schulorten  schon  mit  dem 
I4ten  Jahre  abzubrecben?“ 

Fragen  wir  uns,  um  diese  Angelegenheit  in  völlig  mathematischer 
Weise  klar  zu  stellen,  wie  es  mit  dem  Alter  derjenigen  Schüler  bestellt 
sei,  welche  das  Publikum  gegenwärtig  den  Gewerbschulen  in  kleineren 
Städten  anvertraut.  Nachfolgende  Zusammenstellung  gibt  hierüber 
Auskunft.  Die  Tabelle  umfasst  diejenigen  unserer  Gewerbschulen, 
welche  am  Ende  des  vorigen  Schuljahres  weniger  als  100  Schüler 
hatten.  Rubrik  I enthält  die  Zahl  der  Schüler,  die  am  Anfang  des 
Schuljahres  1874/75  teils  14jährig,  teils  über  14jährig  waren,  Rubrik  II 
in  ähnlicher  Weise  die  unter  14  jährigen  und  Rubrik  III  die  Gesammt- 
zahl  der  Schüler.  (Hospitanten,  sowie  die  während  des  Schuljahrs 
ausgetretenen  Schüler  sind  nicht  mitgerechnet.) 


Memmingen  . . 

I. 

5 

II. 

22 

m. 

27 

Eothenburg  . . 

11 

24 

35 

Traunstein  . . 

27 

18 

45 

Kenburg  . . . 

16 

31 

47 

Dinkelsbohl 

19 

28 

47 

Ingolstadt  . . 

21 

28 

49 

Weiden  . . , 

17 

35 

52 

Straubing  . . 

18 

36 

64 

Eaufbeuern  . . 

13 

47 

60 

Nördlingen  . . 

17 

43 

60 

Lindau  . . . 

21 

50 

71 

Zweibrücken  . 

34 

42 

76 

Schweinfurt 

17 

60 

77 

Landsbut  . . 

37 

47 

84 

Ascbaffenburg  . 

32 

55 

87 

Eitzingen  . . 

37 

51 

88 

Neustadt  a H. 

51 

43 

94 

Wunsiedel  . . 

• 

37 

61 

98 

Summe : 

430 

721*  1 

1151 

Es  stellt  sich  also  heraus,  dass  die  Zahl  der  Schüler,  die  zu  An- 
fang des  vorigen  Schuljahrs  14jährig  oder  über  I4jährig  waren  und  die 
Schule  noch  ein  volles  Jahr  lang  besuchten,  an  obigen  18  Anstalten 
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• mehr  als  ein  Drittel  der  gesammten  Schülerzahl  betrug.  — Wir 
denken,  diese  Ziffern  liefern  den  Beweis.,  dass  es  einer  auf  14-  bis 
15jährige  Knaben  berechneten  Real  sch  ulk  lasse  auch  an 
den  kleinsten  unserer  jetzigen  Gewerbschulortc  nicht 
an  Schülern  fehlen  werde.  Ist  obige,  auf  den  Verhältnissen 
der  Gegenwart  fassende  Tabelle  schon  geeignet,  diese  üeberzeugung 
hervorzurufen,  so  wird  dieselbe  noch  mehr  befestigt  durch  die  Erwäg- 
ung, dass  jede  glückliche  Reorganisation  einen  neuen  Impuls  in  die 
Frequenz  der  Anstalten  bringt,  und  dass  namentlich  die  Zahl  der 
Schüler,  welche  die  Schule  vollständig  durchmachen , um  so  grösser 
werden  wird,  je  mehr  es  gelingt,  das  Uebel  der  stofflichen  Ueberladung 
zu  beseitigen. 

Kitzingen.  ‘ Fr.  Mann. 


Der  Unterricht  in  Chemie  und  Naturgeschichte  au  der  kliiiftigen 

Beulsehnle. 

Unsere  Gewerbschulen  wurden  gegründet,  um  demjenigen  Teile  der 
Bevölkerung,  der  keine  humanistische  Bildung  erstrebte,  sondern  eine 
tüchtige  Vorbildung  zum  künftigen  Beruf  als  Kaufmann , Gewerbtrei- 
bender  oder  Landmaun  haben  wollte,  dieselbe  zu  bieten.  Daher  die 
Dreiteilung  in  Landwirthschafts-,  Gewerb-  und  Handelsschulen,  daher 
als  wichtigste  Lehrgegenstände  Encyclopädie  der  Gewerbe,  Buchführung, 
Handelswissenschaften,  laudwirthschaftliche  Technologie  u.  s.  w.  Die 
Grammatik  stand  noch  ziemlich  im  Hintergrund,  Französisch  war  facul- 
tativ.  Mau  war  eben  dem  Idealismus  des  humanistischen  Gymnasiums 
gegenüber  etwas  zu  stark  in  das  andere  Extrem , das  Utilitätsprinzip, 
geraten. 

Kam  man  auch  im  Laufe  der  Jahre  hinsichtlich  anderer  Lehrgegeo- 
stände  davon  ab,  in  Bezug  auf  die  Naturwissenschaften  war  die  Ver- 
ordnung vom  14  Mai  1864  auf  dem  Ntttzlichkeitsstandpunkte,  demnach 
sollte  im  1.  Curs  „Naturgeschichte  der  Thiere  und  Pflanzen  in  passender 
Auswahl,  mit  Demonstrationen,  jedoch  ohne  streng  systematische  Be- 
handlung“ gelehrt  werden.  „Keuntniss  von  den  Schätzen  der  Natur 
und  Beschaffenheit  der  daraus  erlangten  Rohstoffe  für  das  Gewerbe  soll 
das  Hauptziel  des  Unterrichts  dabei  sein  “ Dasselbe  Prinzip  herrscht 
in  Chemie,  das  Pensum  derselben  ist  mit  Ausnahme  der  nötigen  Vor- 
begriffe ein  rein  technologisches.  Mittlerweile  aber  haben  die  geschäft- 
lichen und  Verkehrsverhältuisse  eine  durchgreifende  Aenderung  erfahren. 
Fast  alle  Städte  sind  ins  Eisenbahnnetz  gezogen, ^die  Maschinentechnik 
hat  sich  zu  bedeutender  Höhe  binaufgesebwungen,  das  Kapital  bat  in 
gesteigerter  Thätigkeit  manchen  Produktionszweig  ergriffen,  der  sonst 
eine  Reihe  Einzelner  beschäftigte,  und  immer  härter  wird  es  dem  minder- 
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bemittelten  Gewerbsmann,  auch  in  der  kleinen  Stadt,  sich  emporzn* 
schwingen.  Wie  kann  hier  die  Schule  helfen  ? Das  Talent  des  Einzelnen 
kann  sie  freilich  nicht  vermehren,  wohl  aber  das  vorhandene  möglichst 
allseitig  ausbilden,  das  Urteil  schärfen,  im  Schüler  Lust  und  Liebe  zu 
geistiger  Arbeit  wecken  und  so  in  ihm  den  Grund  zum  intelligenten 
und  strebsamen  Bürger  legen.  Die  heutige  Bildung  bedarf  einer  festen 
theoretischen  Grundlage,  und  das  Wort,  das  Berlepsch  an  die  Bienen- 
züchter richtet:  „Lernt  zuerst  Theorie,  sonst  bleibt  ihr  praktische  Stüm- 
per euer  Leben  langf*‘  gilt  nicht  bloss  für  die  Freunde  von  apia  mellißca. 

Zu  dieser  Tätigkeit  der  Schule  kann  die  Naturwissenschaft  ihr  gutes 
Teil  beilragen,  indem  sie  den  Schüler  beobachten  und  vergleichen  lehrt; 
denn  diess  sind  ja  die  Hauptätigkeiten  derselben,  vorzüglich  der  Natur- 
geschichte. Das  Kesultat  der  Beobachtung  und  Vergleichung  aber 
ist  das  System,  und  daraus  folgt,  dass  der  Unterricht  in  der  Natur- 
geschichte vorzugsweise  eiu  systematischer  sein  muss. 

Aehnliche  Erwägungen  waren  denn  auch  in  der  Verordnung  vom 
1.  Okt.  1870 massgebend,  in  Zoologie  und  Botanik  ist  die  Betracht- 
ung des  Systems  betont,  die  technisch  wichtigen  Pflanzen  und  Thiere 
kommen  erst  in  zweiter  Reihe.  Eine  weitere  Umgestaltung  des  natur- 
geschichtlichen  Unterrichts  war  damals  nicht  möglich,  da  die  Zahl  der 
Cnrse,  das  Pensum  der  übrigen  Lehrgegenstände  nicht  wesentlich  ver- 
ändert wurde. 

Wie  in  Industrie  und  Gewerbe,  so  war  in  den  40  Jahren  seit  Erricht-, 
nng  der  Gewerbschulen  auch  in  der  Naturgeschichte  und  deren  Hilfs- 
wissenschaften ein  grosser  Umschwung  vor  sich  gegangen  Man  hatte 
den  stark  ausgetretenen  Pfad  der  Systebiatik  allmälich  verlassen,  ver- 
gleichende Anatomie  und  Physiologie  fingen  an , bedeutende  Erfolge 
aufzuweisen.  Auch  hieran  finden  sich  Anknüpfungspunkte  in  der  Ver- 
ordnung vom  1.  Okt.  1870.  Sie  verlangt  im  I.  Curse  einen  elementar 
gehaltenen  Abriss  der  Anatomie  und  Physiologie  der  vollkommeneren 
Thiere  und  der  Pflanzen.  Im  Interesse  jedoch  eines  richtigen  Verständ" 
nisses  der  beiden  genannten  Zwöige  der  Naturgeschichte  dürfte  eine 
Trennung  derselben  von  der  Systematik  und  Verweisung  an  eine  höhere 
Altersstufe  sich  dringend  empfehlen. 

Für  den  Fall,*.dass  man  bei  der  künftigen  Reorganisation  unserer 
Gewerbschulen  beabsichtigt,  mit  dem  10.  oder  11.  Jahre  zu  beginnen, 
dürfte,  wie  in  der  Brochure : „Der  Realunterricht  in  Bayern  und  Preussen** 
vorgeschlagen  wird,  eine  Verteilung  des  Unterrichts  io  der  Naturge- 
schichte auf  2 Jahre  angezeigt  erscheinen.  In  Zoologie,  für  deren  Be- 
handlung ich  die  beiden  Wintersemester  vorschlagen  möchte,  wäre  es 
freilich  logisch  richtiger,  von  den  niederst  organisirten  Thieren  an 
zu  den  vollkommeneren  emporzusteigen;  nichtsdestoweniger  glaube  ich 
dem  bisher  noch  vielfach  befolgten  Usus  des  umgekehrten  Vorgehens 
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das  Wort  reden  zu  sollen,  so  dass  im  ersten  Wintersemester  die  Wirbel- 
thiere,  im  zweiten  die  wirbellosen  durebzuuehmen  wären;  die  beiden 
Sommersemester  sind  zur  Durebnabme  der  Botanik  passend.  Da  dem 
Schüler  auch  die  einfacher  organisirten  Pflanzen , Algen , Flechten, 
Moose,  bekannter  sind,  als  Infusorien  und  Kotatorien,  so  kann  das 
erste  Sommersemester  die  allgemeine  Botanik , ausschliesslich  der 
Physiologie,  von  der  speciellen  vielleicht  noch  Cryptogamen  und  Mono- 
cotyledonen,  das  zweite  Sommersemester  die  Dicotyledonen  umfassen. 

Eine  hervorragende  Stelle  unter  den  au  der  Gewerbscbule  gelehrten 
Naturwissenschaften  nimmt  die  Chemie  ein,  Bekaimtlich  ist  diejenige 
Richtung  in  dieser  Wissenschaft  noch  nicht  alt,  welche  sich  die  Plr- 
forschung  der  Constitution  der  chemischen  Verbindungen  zum  Ziele 
gesetzt  bat.  Nichtsdestoweniger  sind  ihre  Resultate  schon  der  Art, 
dass  ein  Anhänger  dieser  Richtung  — und  sie  darf  jetzt  die  herrschende 
genannt  werden  — den  Unterricht  in  der  Chemie  notwendigerweise 
von  einem  andern  Gesichtspunkte  aus  lehren  muss,  als  früher.  Selbst- 
verständlich wird  die  Betrachtung  der  Constitution  nur  da  stattfi^nden, 
• wo  diese  feststeht  und  nicht  zu  complicirt  ist,  wie  z.  B.  bei  vielen 
organischen  Verbindungen  von  höherem  Kohlenstoffgehalt.  Nach  Auf- 
stellung des  Grundsatzes , die  Naturwissenschafteu  besonders  dazu  zu 
verwenden,  um  die  Schüler  im  Vergleichen  zu  üben,  wird  mau  dazu 
kommen,  denjenigen  Reactionen,  besonders  auf  Säuren  und  Metalle, 
. welche  zur  Erkennung  und  Trennung  der  Körper  dienen,  einige  Auf- 
merksamkeit zu  schenken,  also  mit  der  allgemeinen  auch  analytische 
Chemie,  natürlich  in  futce,  zu  verbinden.  Ist  dadurch  in  den  Unterricht 
in  der  Chemie  etwas  Abwechslung  gekommen , der  Schüler  im  Besitze 
einiger  Kenntnisse,  mittels  deren  er  im  Stande  ist,  die  Reactionen,  die 
er  auf  dem  Experimentirtisch  gesehen,  die  Trennungen,  die  er  auf  dem 
Papier  vorgenommeu,  bei  einiger  Anleitung  selbst  auszuführen,  dann, 
meine  ich,  sollte  man  ihm  diese  Gelegenheit  nicht  verschliesscn , und 
-ihn  selbst  mit  Reagens  und  Probirröhrchen  hantieren  lassen.  Sorgt 
man  dafür,  dass  eine  derartige  Bd^chiiftigung  iui  Laboratorium  nicht 
in  Spielerei  ausartet,  lässt  man  abwechselnd  Apparate  zusammeustellen. 
mit  denen  in  der  Unterrichtsstunde  experimeutirt  wird , Reactionen 
nach  einem  bestimmten  Stnfengangc  machen , vielleicht  an  leicht  zu 
analysirenden , dem  Schüler  aber  unbekannten  Körpern  denselben 
seinen  Scharfsinn  üben,  so  hat  die  Chemie  ihre  Aufgabe  an  der  Mittel- 
schule gewiss  redlich  erfüllt.  Auf  Grund  der  anorganischen  Chemie 
kann  dann  das  Studium  der  Mineralogie  beginnen.  Vor  dem 
1.  Oct.  1S70  war  dieselbe  dem  Pensum  des  1.  Curses  zngeteilt.  Da 
aber  bei  der  Kenntniss  der  Mineralien  nicht  das  Auge,  sondern  das 
Lüthrohr  Führer  sein  muss,  d.  h Kenntniss  der  Reactionen,  also  der 
Chemie,  der  anorganischen  wenigstens,  unentbehrlich  ist,  so  ist  sie 
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nun  dem  ünterricbte  in  der  Chemie  aggregirt  worden.  Die  an  die 
Mineralogie  sich  anschliessende  Geographie  wird  später  an  der 
fodustriescbule  oder  am  Polytechnikum  gelehrt. 

Anders  ist  es  mit  den  Disciplinen,  die  sich  aus  der  Naturgeschichte 
allmälich  herauscntwickelt  haben:  vergleichende  Anatomie, 

Physiologie,  sowie  Anthropologie.  Diese  treten  dem  Schüler 
nie  mehr  als  obligatorische  Lehrgegenstände  entgegen  und  wollte  er 
auch  später  diesen  Mangel  ersetzen,  so  fehlt  es  ihm  an  der  Zeit,  die 
von  znathematischeo  und  Fachstudien  vollständig  absorbirt  wird.  So 
wird  man  den  Gedanken  wohl  nicht  ungeheueriicb  finden,  dass  sie, 
selbstverständlich  nicht  in  akademischer  Behandlung,  auf  der  künftigen 
Real  - oder  Gewerbscbule  einen  Platz  finden  sollen. 

Was  vergleichende  Anatomie  betrifft,  so  mussten  die  wichtigsten 
Paukte  derselben,  die  Unterschiede  im  Baue  des  Skelettes,  derAthmung, 
des  Blutumlaufs,  der  Verdauung  etc.  schon  bisher  durcbgenoramen 
werden  und  dabei  wird’s  wohl  auch  in  Zukunft  bleiben;  warum  sollte 
denn  auf  diesem  Grunde  nicht  weitergebaut  und  mit  Schülern  reiferen 
Alters  tiefer  in  das  schon  betretene  Gebiet  eiugedrungen  werden 
können  und  zu  einer  Zeit,  nachdem  sie  die  nötigen  chemischen  und 
physikalischen  Vorkeontnisse  bereits  erlangt  haben?  Dasselbe  gilt  von 
der  Anthropologie  und  Pfianzenphysiologie. 

Die  Aufnahme  eines  kurzen,  rein  wissenschaftlich  gehaltenen  Ab- 
mse?  der  vergleichenden  Anatomie  und  Anthropologie , sowie  der 
Pfianzenphysiologie  in  das  Unterricbtsprogramm  eines  höheren  Kurses 
hat  aber  keine  Schwierigkeit,  sobald  man  sich  dazu  entschliessen 
kann,  den  Unterricht  in  Chemie  und  den  eben  erwähnten  Fächern  auf 
2 Jahrgänge  zu  verteilen,  wie  diess  ebenfalls  in  der  oben  erwähnten 
Broschüre  vorgeschlagen  ist,  und  4 Wochenstunden  pro  anno  dafür 
einzuräumen.  Das  erste  Wintersemester  würde  die  Einleitung  und  die 
Durchnahme  der  anorganischen  Chemie  umfassen,  im  darauffolgenden 
Sommersemester  könnten  vielleicht  2 Wocheustunden  zur  Behandlung 
des  Anfangs  der  organischen  Chemie,  die  beiden  andern  für  Technologie 
und  Mineralogie  verwendet  werden. 

Im  zweiten  Wintersemester  Fortsetzung  und  Schluss  der  organischen 
Chemie  in  zwei  Wochenstunden.  Wiederholung  der  gesammten  reinen 
und  angewandten  Chemie  in  zwei  Stunden  wöchentlich  während  des 
zweiten  Sommersemestera.  Daneben  in  beiden  Semestern  Uebungen  im 
Laboratorium  fakultativ. 

Die  beiden  anderen  Wochenstunden  des  zweiten  Wintersemesters 
blieben  dann  für  die  Durchnahme  eines  kurzen  Abrisses  der  ver- 
gleichenden Anatomie  — zugleich  eine  Wiederholung  des  Systems  — , 
an  die  sich,  etwas  ausführlicher,  die  Anatomie  und  Physiologie  des 
menschlichen  Körpers,  sowie  ein  Abriss  der  Pfianzenphysiologie 
schliessen  würde. 
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'^Zum  Schlüsse  noch  einige  Bemerkungen.  Die  hier  vorgeschlagenc 
Anordnung  des  naturwissenschaftlichen  Lehrstoffs  ist  allerdings  zunächst 
aus  der  Betrachtung  der  Anforderungen  hfervorgegangen,  die  der  jetzige 
Stand  der  Wissenschaft  an  den  Unterricht  in  der  technischen  Mittel- 
schule stellt , doch  habe  ich  mich  auch  nebenbei  uuigesehen,  ob  nicht 
irgendwo  schon  etwas  Derartiges  existire.  Das  ist  auch  wirklich  bei 
den  österreichischen,  sog.  Realgymnasien,  — die  mit  unsern  ^bayrischen 
gleichnamigen  Anstalten  nicht  zu  verwechseln  sind  — der  Fall,  und 
zwar  in  viel  grösserem  Massstabe,  wenn  man  von  der  Stundenzahl  auf 
den  Wert  scbliessen  darf,  den  man  einem  Fache  beimisst. 

Nach  dem,  wie  es  scheint,  einheitlichen  Lehrpläne  derselben 
treffen  in  der  1.  und  II.  Classe  je  3 Stunden  Naturgeschichte,  Minera- 
logie eingeschlossen ; wie  nach  den  Jahresberichten  zu  schliessen  ist, 
wird  derselbe  systematisch,  jedoch  vorzugsweise  als  Anschauungsunter- 
richt betrieben.  Dann  tritt  aber  Naturgeschichte  noch  einmal,  in  der 
V.,  VI.  und  VII.  Classe  mit  je  3 Stunden  wöchentlich  auf,  hier,  wie  es 
scheint,  mit  Berücksichtigung  mehr  des  anatomisch  - physiologischen 
Teils.  Chemie  wird  in  den  4 oberen  Classen  in  1 1 Wochenstunden  in 
Summa  gelehrt*).  — 

Sieht  man  von  den  beiden  oberen  Kursen  ab,  deren  Schüler  im 
gleichen  Alter  mit  unseren  IndustrieschOlern  stehen,  so  ergibt  sieb  noch 
immer  für  Chemie  und  Naturgeschichte  die  gleiche  Stundenzahl,  wie 
oben  vorgeschlagen,  ein  Beweis,  dass  ein  derartiger  Vorschlag  wohl  nicht 
hrevi  manu  nach  Utopien  zu  verweisen  ist. 

Rothenburg  a.  T.  H.  Luhe  r. 


Zur  Ausspraclic  von  sp  und  ai. 

Der  Artikel  des  Herrn  P’alch  (im  6.  Heft  des  vorigen  Jabrg.  dieser 
Blätter**)  war  ein  Wort  zur  rechten  Zeit,  da  viele  Lehrer  in  ihrem 
Eifer,  die  Schüler  an  eine  reine  Aussprache  zu  gewöhnen,  es  durchaus 
nicht  zulassen  wollen,  dass  st  und  sp  wie  ein  leises  sclit  und  schp  ge- 
sprochen werde.  Während  IL  F.  seinen  Standpunkt  durch  den  Autori- 
tätsbew'eis  rechtfertigt,  soll  hier  eine  kurze  * sprachgeschichtliche  Er- 
klärung gegeben  werden,  die  ich  jedoch  keineswegs  zuerst  aufgestellt 
zu  haben  mir  anmassc. 

Da  die  Sprache  bei  Fixirung  der  Laute  diejenigen  Zeichen  wählt, 

welche  ihr  die  Aussp’rache  am  genauesten  auzugeben  scheiueu,  so  wurde 

* 

______  % 

•)  Anin.  der  Red.;  Die  von  Vielen,  man  kann  sagen  von  der  Mehrzahl 
gewollte  Reorganisation  der  Gewerbscbulen  zielt  mehr  auf  Entlastnng  der 
Schüler,  als  auf  Erweiterung  des  Lehrpensums.  Indessen  würden  mit  der 
hiedurch  gewinnbaren  Vertiefung  des  Unterrichte  wmhl  manche  Wünsche 
des  Herrn  Verf.  erfüllt  werden  können. 

**)  Dresers  Erwiderung  ist  für  diesen  Artikel  ohne  Belang. 
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frflher  allerdings  „Stein,  stehen  and  dgl.‘*  auch  gesprochen*).  Im  Ver- 
lauf der  Zeit  aber  kam  man  im  grössten  Teil  Deutschlands  davon  ab, 
im  Anlaut  st  und  sp  zu  sprechen,  ohne  jedoch  die  Schrift- 
zeichen zu  ändern.  st  und  sp  im  Anlaut  zu  sprechen  muss  als 
dialektische  Unart  gelten,  was  schon  daraus  hervorgeht,  dass  meines 
Wissens  selbst  ein  Hannoveraner  Ober  denjenigen  Schauspieler  sich  lustig 
machen  würde,  der  jene  Affektiertheit  auf  die  Bühne  brächte.  Einen 
Gegensatz  zu  dieser  Erscheinung  bildet  das  ursprüngliche  sl  im  Anlaut 
(z.  ß.  in  slagen),  das  später  in  Aussprache  und  .Schrift  in  sch]  (schla- 
gen) Überging  (vgl.  die  von  H.  F.  aus  Schleichers  „deutscher  Sprache* 
(p.  210)  angeführten  Worte). 

Als  Anhang  noch  eine  ästhetische  Bemerkung!  Rudolph  fragt  (im 
Progr.  der  Luisen  Schale  zu  Berlin  1874),  was  wohl  ühland  sagen  würde, 
wenn  folgender  Vers  aus  seiner  „Märznacbl“  mit  lispelndem  st  vorge- 
tragen  würde: 

Horch  wie  brauset  der  Sturm  und  der  schwellende  Strom  in  der 

Nacht  bin  I 

and  bemerkt  weiter,  dass  wir  dagegen  sehr  verständnissinnig  dem  Schau- 
spieler Beifall  spendeo , der  bei  den  Worten  des  Hofmarscbalis  Kalb 
„Mein  Verstand  steht  stille**  sich  der  lispelnden  Aussprache  bedient. 

Ich  meine,  diese  Beispiele  könnten  selbst  den  verbissensten  An- 
hänger der  „reinen**  Aussprache  etwas  irre  machen. 

München.  A.  Brunner. 


Kritische  Bemerkungen  über  die  Unterrichtsanstalteo  gewerblicher 
Richtung  des  deutschen  Reiches,  der  Schweiz  uud  Oesterreichs.  Von 
Hanausek,  Prof,  der  akad.  Handelsmittelschule  in  Wien.  1876.  Gerold 
und  Sohn. 

S.  5 — 30  Referat.  Von  Bayern  sind  die  Industrie-,  Gewerb-  und 
Fortbildungsschulen  genannt.  8.  30  — 51  Kritik  des  Verfassers.  An- 
fangs über  die  verschiedene  Nomenklatur  in  den  verschiedenen  Ländern  , 

8.  33  wird  an  der  bayerischen  Industrieschule  und  anderen  Anstalten 
als  „principieller  Fehler“  gerügt,  dass  „fachliche  und  allgemeine  Bildung 
io  Einem  zu  geben  getrachtet  wird“.  Aus  diesem  und  noch  drei  S.  36 
angeführten  Gründen  ist  (S.  37)  „ein  durchgreifender  Erfolg  der  bayer. 
Industrieschule  für  Gewerbe  und  Industrie  nicht  zu  erhoffen“.  8.  37  ' ^ 

wird  noch  als  weiterer  Fehler  gerügt,  dass  „der  höhere  Calkul  tradirt“ 
wird.  S.  45  kommt  noch  hiezu,  „dass  der  Werkstätteuoterricht  als  inte-  i 

grirender  Bestandteil  nicht  rationell  ist“.  Wer  sich  nach  Positivem  um-  j 

sieht,  findet  endlich  S.  50  als  Resumö:  „die  österreichischen  Slaats- 
gewerbescbulen  entsprechen  principieJl  den  allgemeinen  Anforderungen  | 

eines  richtigen  gewerblichen  Schulsystems  und  bieten  auch  in  formeller  : 


•)  cfr.  Pfeiffer  in  der  Einl.  (p.  42)  zu  Walthers  v.  d.  V.  Gedichten  (4.  Anfl.) 
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Weise  die  Sicherheit  fttr  die  sachgemässe  Entwicklung  und  Vergrösser- 
ung  ihres  Wirkungskreises“.  Diese  Musteranstalten  des  Verfassers  sind 
in  Wien,  Bielitz,  Brünn;  s.  S.  23  — 29,  dann  von  S.  39  an  und  noch 
auf  einer  am  Schlüsse  angefügten  vergleichenden  Stimdenplan-Tübelle. 

In  einem  gleichzeitig-  erhaltenen  geehrten  Briefe  ersucht  mich  H. 
Verf  um  ein  eigenes  Urteil.  Diese  ehrende  Einladung  darf,  oder  viel- 
mehr muss  ich  wol  mit  geziemendem  Danke  ahlehnen.  da  ich  nicht,  wie 
der  H.  Verf.,  die  genannten  Anstalten  aus  eigener  Anschauung  kenne;  dass 
letzteres  hiezu  ndtig  wäre,  beweist  ja  H.  Verf.  durch  sein  eigenes  Beispiel. 
Ich  habe  aus  diesem  Grunde  nur  die  Urteile  über  die  bayer.  Industrie- 
schulen ausgezogen ; eine  Bekämpfung  derselben  meinerseit.s  wäre  wegen 
des  Verdachts  von  Lokal -Patriotismus  von  nur  zweifelhaftem  Werte. 

A.  Kurz. 


Der  Triumphziig  des  Germanien s.  Eine  Studie  von  Anton 
Linsmayer.  (Zur  Enthüllungsfeier  des  nerraanns-Denkmales  im  Teuto- 
burgerwalde). München  1875  Lindauer*). 

Am  16  August  des  vorigen  Jahres,  dem  Jahrestage  von  Mars-la-Tour, 
fand  auf  der  Grotenburg,  dem  höchsten  und  bedeutendsten  Punkte  der 
östlichen  Parallelkette  des  Lippc’schen  Waldes  eine  erhebende  nationale 
Feier  statt-  An  diesem  Tage  übergab  der  Bildhauer  J.  Ernst  von  Bändel 
das  Arminius-Denkmal,  das  grosse  Werk  seines  Lebens,  an  dem  er 
mehr  als  dreissig  Jahre  lang  gesonnen  und  gebaut,  in  des  deutschen 
Kaisers  Gegenwart  dem  deutschen  Volke. 

Zur  Feier  dieses  Tages  liess  ein  patriotisch  gesinnter  Mann,  ein 
bayerischer  Gelehrter,  als  Festgruss  eine  historische  Studie  erscheinen, 
welche  Vorgänge  und  Verbältni.sse  bespricht,  die  mit  den  denkwürdigen 
Ereignissen  des  Jahres  9 n.  Chr.  in  unmittelbarem  Zusammenhang  stehen. 
Sie  ist  ein  würdiger  Festgruss,  da  sie  hervorging  aus  dem  gewiss  löb- 
lichen Streben  des  Verfassers,  einen  Teil  der  Schmach,  die  sich  an  die 
Geschichte  unserer  grossen  Ahnen  unverdient  gehängt  hat,  wegzu- 
wischen,  „einen  dunkeln  Punkt  io  der  Geschichte  zu  Gunsten  unserer 
Nationalehre  aufzuhellen“.  Die  Schrift  ist  nicht  bloss  für  den  engeren 
Kreis  der  Faebgeuossen,  sondern  für  die  gebildete  Welt  überhaupt  be- 
stimmt und  hat  in  deren  Kreisen  längst  Beifall  und  Anerkennung  ge- 
funden. Aber  auch  für  die  Leute  des  Faches  bietet  die  Schrift  viel  des 
Interessanten  und  Anregenden,  wenn  man  auch  der  Ansicht  des  Verf. 
in  manchem  Punkte  wird  nicht  unbedingt  beipflichten  können. 

Es  beschäftigt  den  Verf.  die  eine  grosse  Frage,  ob  wirklich  „des 
Arminius  Gemahlin  und  Sohn  in  dem  Triumphzuge  des  Germauicus  als 
Gefangene  aufgeführt  wurden“.  Zu  diesem  Zwecke  durchforscht  er  das 
gesammte  inschriftliche  und  historische  Material.  Zu  deu  Beweisstücken 
der  ersten  Art  gehören  I.  gleichzeitige  Münzen  mit  der  Aufschrift 
nis  receptia  devictia  Germ.  $.  c. ; 2 zählt  der  Verf.  hieher  Tac.  annal. 
II.  41.  fine  anni  arcus  propter  aedern  Saturni  y,ob  recepta  signa  cum 
Varo  amissa  ductu  Oermanici  auspiciis  Tiberii*^  et  aedes  Fortis  For- 
tunae  ....  dicantur,  wo  er  in  sinnreicher  Weise  in  den  Worten  „oft  - 
Tiberii^‘  den  eigentlichen  Wortlaut  der  Inschrift  am  Triumphbogen  des 
Germ,  wiedererkennt. 


A.  d.  Red.:  Die  interessante  Schrift  schien  uns  noch  eine  zweite  Be- 
sprechung zu  verdienen. 


Ferner  gehört  hieher  der  mperhua  Htulus  auf  dem  Waffenbaufen 
an  der  Weser,  dessen  Wortlaut  Tac.  ann.  II.  22  fast  unverändert  über- 
liefert ist:  debeUcUis  inter  Rhenum  Albimque  nationibua  exercilwn 
Tiberii  Caesaris  ea  monimenta  Marti  et  Jovi  et  Äugusto  sacravisae. 

Indem  alsdann  der  Verf.  die  Ausdrücke  der  Münzen  und  die  der 
Inschrift  am  Triumphbogen  nach  ihrem  Gehalte  und  Werte  untersucht, 
kommt  er  zu  dem  Schlüsse:  die  Ausdrücke,  welche  von  aig>ia  recepta 
sprechen,  seien  unwahr  gewesen,  denn  Germ,  habe  blos  zwei  Legions- 
adler von  den  drei  unter  Varus  verlorenen  zurückgewonnen;  der  dritte 
sei  erst  im  Jahre  41  unter  Kaiser  Claudius  wieder  erlangt  worden. 

— Ebenso  sei  der  andere  Teil  der  Inschrift  — devicHa  Germ.  — unwahr. 
Denn  Tac.'  erzähle  ja  in  der  Kriegsgeschichte  selbst,  der  Triumph  sei 
dem  Germanicus  manente  bello  dekretiert  worden,  und  Germ,  habe  ja 
vor  seiner  Abberufung  dem  Tiberius  zurückbericbtet,  es  wäre  ihm  zu 
gänzlicher  Besiegung  der  Feinde  mindestens  noch  ein  Amtsjahr  nötig. 
Es  sei  also  in  den  genannten  Ausdrücken  der  wahre  Sachverhalt  über- 
trieben, „es  seien  bei  Gelegenheit  des  Triumphes  des  Germ,  officielle 
Lügen  in  die  Welt  geschickt  worden“  (p.  23). 

Die  Hauptquellen  für  die  einschlägige  ge  sc  h ich  tlic  h e*  Unter- 
suchung sind  Strabo  p.  291  und  292  und  Tacit.  ann.  II.  41.  Von  der  ersten 
Stelle  fallen  besonders  die  Worte  ins  Gewicht  p.  291:  ol 
{ac  t(üy  FegfAttywy)  r«  fAByiata  xttripXaxpav  xtt^uneQ  ol  Xqgovaxot  xai 
olrovioti  vni^xoot,  nag*  oh  rgla  rayfjtuxa  U^iofiaitay  — d/jwkero  iysdgag* 
ertaay  Je  dixaf  anayreg  xai  nagdayoy  yeiotigig  regpayixip 
Xu^nqCxaxoy  jQiafißoy , iv  w i^Qia^ußsv&fj  ^ Seytfxovyiog  — xai  aJeXtpri 
ttvrov  — oyofia  SovayiXJa  xai  vl6(  XQierijs  Goo^fiLxoff,  exi  &h  2e<Ji&axog 

— xai  yvvq  xotxov  'Pa/aig  x r.  X.  — Bei  Tacit.  sind  folgendes  die  ent- 
scheidenden Worte:  C.  Caelio  L Pomponio  cofiaultbua  Germanicua 
Caesar  a.  d VII.  Cal.  Jan.  triumphavit  de  Cheruscis  Ghattiaqtie  et 
Angrivariia  quaeque  aliae  nationea  ad  Albitn  colunt.  Vecta  apolia^ 
captivif  aimulaera  montium  fluminum  prueliorum,  bellumqtie  quia  con- 
fitere  prohibitua  erat,  pro  confecto  accipiebatur. 

Was  die  Strabonische  Nachricht  anlangt,  BO  meint  der  Verf.,  man 
ermeEse  für  gewöhnlich  die  ganze  Tragweite  derselben  nicht.  Strabo 
aber  berichte  nichts  Geringeres  als  — „drei  Fürsten,  zwei  Fürstinnen, 
ein  Prinz  und  ein  Opferpriester  unserer  Vorfahren  seien  bei  dem 
Triumphzuge  des  Germ,  nach  dem  Triumphalrecht  der  Römer  behandelt, 
d.  h.  seien  im  mamertinischen  Gefängnisse  zu  Rom  enthauptet  oder  erwürgt 
oder  zu  Tode  gepeitscht  worden,  nachdem  sie  unter  Hohn  und  Spott 
durch  die  Strassen  der  Stadt  geschleppt  w'orden  wären“  (p  24  und  43), 
und  dieses  Schauspiel  habe  Segest,  der  leibliche  Vater,  der  leibliche 
Grossvater,  er  selbst  hochgeehrt  von  den  Römern  (^y  xipp  ayopeyog)^ 
mit  angesehen  Strabo  sei  der  einzige  Geschichtschreiber,  der  von 
einem  so  grauenvollen  Schicksale  der  Gemahlin  des  Arminius  und 
ihres  Sohnes  spreche.  Und  sei  diese  Nachricht  auch  wahr  und  be- 
wiesen? Der  Verf.  sagt  nein,  sie  sei  unglaubwürdig. 

Strabo,  sagt  er,  konnte  seine  Nachricht  nur  aus  einer  unsicheren 
Quelle  haben.  Er  habe  uemlich  den  Triumph  nicht  in  eigener  Person 
gesehen , da  er  damals  sich  nicht  zu  Rom  befand  und  es  unwahr- 
scheinlich sei,  „dass  der  Greis  kurz  vor  seinem  Ende  eine  zweite  Reise 
von  Amasea  im  Pontns  nach  Rom  gemacht  oder  gar  sein  Alter  dort 
verlebt  und  sein  Werk  dort  geschrieben  habe“.  Alsdann  wird  positiv 
darzuthan  gesucht,  dass  er  wirklich  in  Asien  geschrieben  habe,  über 
welche  Beweismomente  wir  weiter  unten  zu  sprechen  haben  werden. 
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Auch  habe  Strabo  seine  Nachrichten  nicht  aus  einem  historischen 
Werke  geschöpft,  da  zu  der  Zelt,  als  Strabu  diesen  Teil  seines  Werkes 
schrieb,  nämlich  im  Jahre  des  Triumphes  17  n.  Chr.  oder  höchstens 
ein  paar  Jahre  später,  wohl  noch  kein  Geschicbtswerk  existierte,  das 
sich  auf  das  Jahr  17  erstreckte,  — Dass  Strabo  seine  Nachrichten  aus 
einem  officiellen  Bericht  habe,  der  mittlerweile  in  die  Provinz  gelangt 
wäre,  sei  gleichfalls  nicht  wahrscheinlich,  denn  seine  Notizen  hätten 
nicht  das  Aussehen  oföcieller  Nachrichten.  Ausserdem  liesson  einige 
Anzeichen  (z.  B.  die  Schreibung  des  Namens  MiXiav  MaiXtov)  darauf 
schliessen,  dass  er  seine  Nachrichten  überhaupt  nur  durch  mündliche 
Mitteilung  erhalten  habe. 

Alsdann  macht  der  Verfasser  auf  zwei  Abweichungen  des  Strabo- 
niscben  Berichts  von  dem  Taciteischen  aufmerksam. 

Erste  Abweichung:  Strabo  spreche  von  der  Vcrnicbtung  von  acht 
Völkerschaften,  von  einer  Vergeltung  durch  den  Triumph,  während 
Tac.  bloss  bemerke:  bellum  pro  confecto  accipiebatur.  — Hier  habe 
offenbar  Tacit.  Recht,  da  ja  thatsächlich  der  Krieg  verblieb;  zugleich 
gehe  aus  der  Nachricht  des  Tac.  hervor,  dass  der  Triumph  des  Germ, 
ein  unberechtigter  war,  da  ihm  das  wesentlichste  Moment  der  Berech- 
tigung, die  gänzliche  Besiegung  der  Feinde,  abgieng. 

Zweite  Abweichung:  Tacit.  spreche  von  Gefangenen  schlechtweg, 
ohne  weiteren  Zusatz,  Strabo  dagegen  von  einem  furchtbaren  Straf- 
gericht, das  über  die  edelsten  Häupter  unseres  Stammes  ergieng. 
Man  dürfe  auch  nicht  annehmen,  dass  ein  milderes  Verfahren  mit 
ihnen  eingeschlagen  worden  sei.  Wer  diess  anuebme,  der  negiere 
damit  schon  die  Glaubwürdigkeit  Strubo’s.  Zu  der  milderen  Auf- 
fassung habe  besonders  des  Tac.  Ausdruck  captivi  verleitet.  Der  Aus* 
druck  captivi  aber  in  Verbindung  mit  vecta,  besage  wobl  bloss,  dass 
Abbildungen  dieser  Persönlichkeiten  im  Triumphe  mitgetragen 
wurden.  Seien  aber  unter  captivi  wirkliche  lebendige  Deutsche  zu 
verstehen;  so  durften  die  Angehörigen  des  Segest  nicht  darunter  ver- 
standen werden,  da  sic,  wie  aus  Tac.  bekannt,  durch  freiwillige  Ergeb- 
ung in  die  Hände  der  Römer  gelangten,  also  nicht  captivi  waren,  und 
ihnen  von  Germ,  incolumitas  zugesiciiert  wurde.  „Den  Verwandten 
des  Segest  sei  kein  Haar  gekrümmt  worden“. 

Es  stehe  somit  des  Tac.  Bericht  mit  den  Angaben  Strabo’s  in 
unlösbarem  Widerspruch.  Es  frage  sich  also  wieder,  welchem 
von  beiden  Autoren  man  mehr  glauben  solle.  Der  Verf.  meint,  jeden- 
falls demjenigen,  der  über  den  Aufenthalt  des  Germ,  in  Dcutscblaud 
Genaueres  wisse.  Von  Tacit.  nun  sei  bekannt,  dass  er  die  Ereignisse, 
die  mit  der  Persou  des  Germ.  Zusammenhängen,  mit  grösster  Sorgfalt 
und  Ausführlichkeit  erzähle,  was  darauf  schliessen  lasse,  dass  er  einen 
trefflichen  Gewährsmann  benützt  haben  müsse.  Dem  Geographen  Strabo 
dagegen  könne  der  Vorwurf  der  Oberflächlichkeit  nicht  erspart 
werden,  da  er  über  die  geographischen  Verhältnisse  des  Kriegsschau- 
platzes ganz  falsche  Angaben  habe.  Und  nun  wird  ein  langes  Ver- 
zeichniss geographischer  Irrungen  aufgeführt , die  sich  in  seiner 
Behandlung  Deutschlands  und  überhaupt  in  seinem  Werke  finden  sollen 
(p.  03  und  26  ff.),  wovon  weiter  unten  noch  die  Rede  sein  wird.  Aus 
vielen  seiner  Angaben  , sagt  der  Verf. , „schaut  kenntlich  der  milen 
glorioms  heraus,  der  — dem  Strabo  vorprablte“.  — Selbst  die  histor- 
ischen Einzelheiten  bei  Strabo  erregten  Anstoss,  z.  B.  die  Angabe  der 
überwundenen  Völkerschaften.  — 
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So  stehe  denn  die  Glaubwürdigkeit  Strabo's  hinter  der  Gründlichkeit  « 
des  Tac.  alientbalben  weit  zurück.  Es  sei  demnach  die  Behauptung 
des  Strabo,  „dass  die  Gemahlin  des  Arminias  und  ihr  Sohn  vor  dem 
Triumphwagen  des  Germ,  als  Gefangene  schritten“ , wissenschaftiich 
• nicht  erwiesen.  * 

Wenn  wir  uns  nun,  nachdem  wir  im  Obigen  den  Gang  der  Schrift 
dargelegt,  einige  Bemerkungen  über  die  Deduktionen  des  Hrn.  Verf. 
abzugeben  erlauben,  so  thun  wir  das  lediglich  in  der  Absicht,  um 
demselben  einen  Beweis  von  dem  grossen  Interesse  zu  geben,  das  wir 
an  seinem  Buche  nahmen. 

Zuvörderst  vermögen  wir  in  der  Hauptstelle,  Str.  291  hicay  Si 
dixag  änayres)  uns  der  Auslegung  des  H.  Verf.  nicht  anzuschliessen. 

Er  bringt  nämlich  diese  Worte  p.  25  seiner  Schrift  in  einen  uufifullenden, 
wie  wir  glauben,  nicht  gehörigen  Zusammenbaug  mit  dem  Schicksale  der 
fürstlichen  Däupter  der  Germanen,  und  p.  43  und  45  geschieht  diess  noch 
deutlicher.  Aus  dieser  Zusammeubeziehung  der  Worte  eben  hat  sich 
der  Verf  das  „furchtbare  Strafgericht“,  das  über  die  Gefangenen  er- 
gangen sein  soll,  zum  grössten  Teile  erst  herauskonatruiert,  während 
doch  diese  Worte  auf  die  nachbcnannten  füi^tlichen  Gefangenen  sich 
unmittelbar  gar  nicht  beziehen.  Denn  Subjekt  zu  hiaav  tfk  ^ixas 
anatnes  ist  doch  das  vorausgebende  XtjQovaxot  xai  ol  rovrotc  vm^xoa^f 
und  die  Worte  besagen  bloss:  diese  Völker  mussten  ihre  That,  (den 
treulosen  Ueberfall  im  Teutoburger  Walde)  sämmtlich  büssen;  und  sie 
büsstexi  sie  durch  Krieg  uud  Verheerung  ihrer  Länder.  Es  wird  hie- 
durch, wie  uns  dünkt,  die  Theorie  des  Verf.  vou  dem  scbauerlicbeu  Straf- 
gerichte, das  über  die  Gefangenen  erging,  bedeutend  modilicirt;  wenig- 
stens können  die  Worte:  &ixag  Ixiactv  anavreSf  biefür  nicht  verwendet 
verdeU'*  Es  kommt  aho  für  das  Schicksal  der  germanischen  Häupter 
bloss  mehr  der  Satz  in  Betracht:  iv  ^ ttSy  irmpavsaxaTaty 

itydgäiy  oüif4ccxaxtti  yvyauciSy.  Was  dachte  sich  Str.  unter  Sp*«|U^ei;e<r^a*? 
Immerhin  etwas  Schlimmes.  Denn  es  wird  ja  au  Segest  als  eine  Herz- 
losigkeit bezeichnet,  dass  er  es  über  sich  gewann,  dem  Triumphe  der 
nächsten  Angehörigen  als  Ehrengast  beizuwohnen.  Ob  aber  notwendig 
an  ein  Verfahren  nach  den  strengsten  Normen  des  Triumphalrechts,  das 
der  Verf.  so  eingehend  entwickelt,  zu  denken  ist,  bleibt  dennoch  zwei- 
felhaft. Sollte  für  die  Tochter  und  den  Enkel  des  Ehrengastes  Segest 
nickt  schon  die  zwangsweise  erfolgte  Aufführung  im  Triumphe  genug 
Strafe  gewesen  sein?  W'ir  glauben,  Thusnelda  mit  ihrem  Kinde  wurde 
als  Gattin  des  feindlichen  Cheruskerfürsten  im  Triumphe  aufgefubrt, 
als  Tochter  des  Segestes  aber  begnadigt.  Dass  mit  Frauen  und  Kindern 
feindiieher  Feldherren  anders  verfahren  wurde,  als  mit  den  Männern, 
zeigt  auch  das  Beispiel  des  Picenters  P.  Ventidius  Bassus,  der  mit  seiner 
Frau  und  seinem  Kinde  im  Triumph  aufgeführt  wurde.  Weib  und  Kind 
wurden  nach  dem  Triumphe  freigegeben,  (und  das  Kind  wurde  später" 
Konsul  und  römischer  Heerführer,  Tac.  Germ.  c.  37),  während  der 
Vater  bald  nach  dem  Triumphe  hingerichtet  wurde. 

Es  will  uns  demnach  dünken,  als  bestünde  zwischen  Strabo  und 
Tacitus  kein  unlösbarer  Widerspruch.  Freilich  spricht  Tac.  bloss  von 
captivi,  er  nennt  die  fürstlichen  Persönlichkeiten  nicht  mit  Namen,  und 
der  Verfasser  vermutet,  dass  sie  bloss  im  Bilde  mitgetragen  oder  ge- 
fahren wurden.  Wie  ist  es  nun  aber  mit  Segestes?  Tac.  erwähnt  ja 
auch  von  ihm  nicht,  dass  er  dem  Triumph  beiwohnte,  und  doch  wagt 
der  Verf.  nicht,  Strabo’s  Nachricht  in  diesem  Punkte  geradezu  in  Abrede 
zu  stellen  oder  zu  behaupten,  es  sei  gleichfalls  nur  eine  Abbildung  von 
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4k  ihm  im  Triumphe  zu  schauen  gewesen.  Wer  aber  von  dem  Strabonischen 
Bericht  so  viel  glaubt,  dass  Segcst  dem  Triumphe  der  Seinigeu  bei- 
wohnte, „er  selbst  in  Ehre  gehalten“,  der  muss  auch  an  persönliche 
Teilname  der  Angehörigen  des  Segestes  glauben,  denn  sonst  hätten  Stra- 
bo’s  Worte,  die  eine  Herzlosigkeit  des  Seg.  andeuten,  keinen  rechten 
Sinn  mehr. 

Hätten  wir  über  den  ganzen  Vorgang  bloss  das  Zeugniss  desStrabo, 
so  würde  man,  da  &QutfißBV6o9ta  bloss  das  Aufgeführtwerden  im  Triumphe 
bedeutet,  an  das  sich  nun  in  der  Regel  Hinrichtung,  ausnahmsweise  aber 
(und  besonders  bei  Frauen  und  Kindern)  Begnadigung  und  Freilassung 
auschloss,  vielleicht  versucht  sein,  bei  unserer  Stelle  au  das  erste  zu 
denken.  Nachdem  aber  in  unserem  Falle  durch  andere  Nachrichten 
festgestellt  ist,  dass  Thusnelda  und  Thnmelikus  nicht  hingerichtet 
wurden,  steht  auch  nichts  entgegen,  dass  man  die  Strabonische  Stelle  in 
dem  milderen  Sinne  nehme.  Die  Geschichtschreiber  der  neueren  Zeit 
haben  auch  wohl  das  Richtige  getroffen,  indem  sie  Strabo’s  Nachrichten 
durch  des  Tac.  Angaben  ergänzen.  Wir  haben  eben  in  allen  Stücken 
einen  Ausnahmsfall  vor  uns.*  Des  Germ.  Triumph  war  ein  Schein- 
triumph, wie  der  Verf.  richtig  nachgewiesen.  So  wurden  denn  auch 
jene  fürstlichen  Personen,  denen  nach  Tac.  von  Germ,  incoluinitas  zu- 
gesichert war,  nur  zur  Schau  und  zum  Scheine  im  Triumphe  aiifge- 
führt,  als  wären  sie  Gefangene,  und  ein  solches  Schau-  und  Prunkstück 
war  ja  auch  Segestes  selbst 

Dass  Thusnelda  trotz  der  von  Germ,  auch  ihr  zugesicherten  inco- 
lumitas  nicht  die  volle  persönliche  Freiheit  erhielt,  die  ihr  etwa  erlaubte, 
„wieder  in  die  Arme  ihres  Gatten  zu  eilen“,  bedarf  kaum  eines  Be- 
weises. Sie  blieb  nach  wie  zuvor  in  der  Hut  und  Haft  ihres  ungnädigen 
Vaters. 

Anlangend  den  weiteren  Punkt,  woher  Strabo  seine  Nachricht  ge- 
schöpft habe,  so  ist  weder  der  Beweis  mit  Sicherheit  erbracht,  dass 
Strabo  zur  Zeit  des  Triumphes  nicht  in  Rom  war,  noch  auch  der,  dass 
er  gewiss  sein  Werk  in  Asien  schrieb.  Auch  ist  die  Möglichkeit,  dass 
der  gelehrte  Erd-  und  Geschichtsforscher  durch  einen  gelehrten  Freund 
und  Korrespondenten  in  der  Hauptstadt  über  die  vorkommenden  Er- 
eignisse in  der  grossen  Welt  stets  auf  dem  Laufenden  erhalten  wurde, 
von  dem  V^erf.  gar  nicht  einmal  ins  Auge  gefasst  worden.  Auf  uns 
wenigstens  macht  der  Strabonisebo  Bericht  in  seiner  Detaillirung  nicht 
den  Eindruck,  als  entstamme  er  dem  Munde  eines  bramarbarsierenden 
Excenturio,  sondern  er  erscheint  uns  als  eine  achtungswQrdige,  glaub- 
hafte Ueberlleferung,  woran  der  Umstand  nichts  ändert,  .dass  einige 
Namen  von  Völkern  entweder  gar  nicht  gekannt  sind  oder  durch  Un- 
gunst der  üeberlieferung  unkenntlich  gemacht  wurden. 

Dass  Strabo  nicht  in  Person  den  Triumph  des  Germ,  mit  ansah, 
ist  auch  uns  sehr  wahrscheinlich,  aber  durch  die  von  dem  Verf.  ange- 
führten Argumente  ist  es  nicht  bewiesen.  W’en  sollte  auch  die  aus 
Strabo  p.  165  angeführte  Stelle  befriedigen?  Sie  lautet:  otV 

TSTtaQa  rpetat  tr,v  tavtr^y  x.  t.  X. 

Der  Verf.  setzt  bei;  wer  ira  Jahre  17  — 19  sage,  er  könne  nicht  an- 
geben,  oh  Spanien  in  vier  oder  fünf  Distrikte  geteilt  werde,  weil  es  zu 
weit  von  Griechenland  entfernt  sei,  der  könne  ira  .lahre  17  nicht  in  Rom 
zu  geographischen  Studien  sich  aufgebalten  haben,  wo  ihm  jeder  Schreiber 
darüber  Auskunft  geben  konnte;  auch  könne  einer,  der  so  wenig  Latein 
verstand,  dass  er  Cäsars  Kommentarien  nicht  richtig  deuten  konnte,  in 
Rom  seine  wissenschaftlichen  Studien  nicht  gemacht  haben. 
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Nqd  ist  aber  der  ans  der  Strabonischen  Stelle  entnommene  Beweis 
durchweg  hiofällig:  denn  dort  ist  nicht  Ton  Iberien  die  Hede,  sondern 
TOD  dem  Stamme  der  Keltibercn,  und  es  wird  an  der  eben  angeführten 
Stelle  nur  der  p.  162  begonnene  Gedanke : ts  t(5y  KeXiißtjQOJv 

$1^  rirrttQtt  £Ttppij^£Va)y  wieder  aufgenommen,  was  Strabo  auch  mit 
den  Worten  xa^ansQ  ausdrücklich  andeutet.  — Was  ferner  den 

andern  Punkt  anlangt.  Strabo  habe  kein  Latein  verstanden,  so  ist  das 
ein  altes  Märchen,  dessen  Grundlosigkeit  wir  in  einer  (von  dem  Verf. 
allerdings  nicht  beachteten)  Schrift  dargetan  zu  habISn  glauben. 

W^enn  der  Verf.  ferner  anführt:  dass  Strabo  nicht  in  Rom  geschrie- 
ben, erhelle  daraus,  dass  er  bei  der  Länge-  und  Breitebestimmung  Rom 
gar  nicht  erwähne,  so  bedarf  dies  insoferne  einer  Beschränkung,  als 
eben  dieser  Ort  p.  134  bei  einer  vergleichenden  Messung  der  Tages- 
stunden vorkommt.  P.  93  spricht  er  sogar  geradezu  von  dem  Meridian 
Roms,  indem  er  eine  Berichtigung  der  Eratosthenischen  Annahme  gibt. 
Korn  sagt  er,  liege  nicht  unter  dem  Meridian  von  Karthago,  sondern 
weit  mehr  westlich.  Gerade  die  Polemik  gegen  Eratosthenes  in  diesem 
Punkte  weist  auf  genauere  Beachtung  dieser  Sache  von  Seite  Strabo's 
hin  und  gäbe  mehr  einen  Beweis  für  die  gegenteilige  Annahme. 

Ebensowenig  lässt  sich  aber  auch  bestimmt  beweisen,  dass  Strabo 
in  Asien  schrieb.  Der  Umstand  wenigstens  darf  nicht  hiefür  geltend 
gemacht  werden,  dass  er  die  Länge  der  Erde  auf  einem  Paralfelkreis 
misst,  der  durch  Kleinasieu  geht,  und  ebenso  die  Breite  auf  einem  Meri- 
dian, der  gleichfalls  durch  Kleinasieo  geht.  FUr’s  erste  nämlich  be- 
rührt der  Hauptparallel  durch  Ehodus,  das  sogenannte  dt,a(p()ay/na,  sowie 
der  durch  eben  diesen  Ort  geführte  Hauptmerldian,  von  Kleinasien  nur 
Je  einen  unbedeutenden  Teil,  keineswegs  aber  die  Landschaft  Pontus 
oder  gar  Strabo's  Vaterstadt  Amasea.  Diese  ganze  Einteilung  hat  über- 
haapt  mit  Strabo's  Persönlichkeit  und  etwaigen  lokalpatriotischen  Nei- 
gaugen desselben  nicht  das  Mindeste  zu  schaffen.  Sie  ist  ja  nicht  sein 
Werk,  sondern  das  des  Eratosthenes,  des  berühmten  Mathematikers  und 
Geographen  von  Alexandria,  der  durch  die  Sternwarte  dieser  Stadt  den 
ersten  Meridian  zog,  und  den  ersten  Parallel  nur  desshalb  nicht  auch 
durch  Alexandria,  sondern  durch  Rhodus  legte,  weil  der  durch  Rhodus 
die  grösste  Länge  der  bewohnten  Erde  durchzieht,  und  die  Erde  in 
zwei  gleiche  Hälften,  in  eine  nördliche  und  eine  südliche,  teilt 

Der  Verf.  findet  ferner  (p.  28),  dass  Strabo  das  Mittelmeer  und  das 
schwarze  zusammen  xa.'»’  O^akarray  nenne;  er  ist  des  Glaubens, 

das  xad^  habe  gleichfalls  auf  Strabo's  Heimatland  und  seine  Lands- 
leute Bezug.  Hiegegeo  ipriebt  aber  sich  nach  unserer  Meinung  Strabo 
selbst  p.  12t,  auf  das  bestimmteste,  aus,  da  dort  offenbar  >J  x«Ä’  tj/uas 
^äXtn/a  = fj  iyros  ^tiXatra  ist  und  beide  Ausdrücke  nur  den  Gegensatz 
zn  ij  I|qi  ^aXccTTa  involvieren. 

Sehr  gerne  würden  wir  noch  von  der  Strabonischen  Schilderung 
des  Kriegsschauplatzes  und  der  ethnographischen  Gliederung  des 
deutschen  Volkes  sprechen  zu  Gunsten  des  greisen  Forschers  von  Amasea, 
dem  der  Verf  den  schweren  Vorwurf  der  Oberflächlichkeit  macht 
Wir  möchten  dieses  Urteil  nicht  vertreten , würden  im  Gegenteil  her- 
vorheben,  dass  Strabo  der  erste  (griechische)  Schriftsteller  ist,  aus  dem 
wir  überhaupt  einen  näheren  Einblick  in  die  germanischen  Verhältnisse 
der  damaligen  Zeit  gewinnen,  dass  seine  Angaben  durch  Tacitus  meist 
bestätigt  werden,  dass  ferner  manche  vermeintliche  Fehler  nicht  als 
Produkte  leichtfertiger  Oberflächlichkeit  zu  qnalificieren , sondern  nach 

Rlitter  f.  <t.  b*/er.  Oymu..  o.  ReaNSchalw.  XII.  Jahrg.  Q 
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Strabo’s  ganzem  System,  das  eben  seine  Eigenart  hat  und  an  einer  ge- 
wissen principiellen  Einseitigkeit  leidet,  zu  messen  sind. 

Allein  fllr  derartige  weitläufige  Erörterungen  darf  billiger  Weise 
der  knappe  Raum  dieser  Blätter  nicht  weiter  beansprucht  werden. 

— Q. 


Die  deutsche  Grammatik  und  ihre  Schwierigkeiten. 
Ein  Ergänzungsbuch  für  alle  bisher  erschienenen  deutschen  Gramma- 
tiken von  M.  W.  Brasch  (Stuttgart,  Maier.  1874). 

Die  deutsche  Grammatik  in  ihren  Grundzügen.  Ein 
Leitfaden  beim  Unterricht  in  der  Muttersprache  von  Dr.  B.  Schulz. 
4.  Aufl.  (Paderborn,  Schöningh.  1874). 

Das  erstere  Werk  enthält  die  Regeln  der  deutschen  Grammatik 
mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Abweichungen  vom  gewöhnlichen 
Sprachgebrauch , die  durch  viele  Stellen  aus  verschiedenen  Schrift- 
stellern erläutert  werden.  Der  Beisatz  suf  dem  Titelblatt  „Ein  Er- 
gänzungsbuch etc.“  hat  daher  insoferne  seine  Berechtigung , als  es 
bisher  wohl  kaum  eine  Grammatik  gab,  w'elche  die  Spezialitäten  so 
genau  verzeichnetc ’),  nicht  aber  in  dem  Sinn,  dass  das  Buch,  wie  der 
Verf.  in  der  Vorrede  sagt , „auch  dem  Gebildeten  ein  Ratgeber  und 
Wegweiser  in  allen  Schwierigkeiten  unserer  Muttersprache  sei“.  Dies 
ist  wohl  auch  kaum  möglich. 

Sollen  wir  einiger  Mängel  des  Buches  gedenken,  so  müssen  wir 
vor  allem  die  geringe  Berücksichtigung  des  sprachgeschichtlichen  Mo- 
mentes rügen.  So  war  p.  141  die  doppelte  Verneinung  aus  dem 
Mittelhochdeutschen  zu  erklären.  Auf  die  Sprachgeschichte  verweisen 
wir  den  Verf.  namentlich  auch  bezüglich  der  Erklärung  von  „Mein 
gehört  die  ganze  Welt“.  (Vgl.  F.  Bauers  Grundzüge  der  neuhoch- 
deutschen Gramm.  §.  42,  bzw.  Frommann  Zeitschrift  für  die  deutschen 
Mundarten  Jhrg.  II  178.  8.).  Zweitens  hätten  wir  gewünscht,  dass  das 
Seltenere,  Ungewöhnliche,  Unbedeutende  oder  gar  als  Falsch  Bezeich- 
nete  von  dem  Regelrechten  und  Gewöhnlichen  durch  Petitdruck  ge- 
schieden wäre.  Mit  dieser  Bemerkung  haben  wir  Stellen  im  Auge  wie 
p.  39  über  den  dativierten  Genitiv  und  p.  106  Über  die  Konstruktion 
von  „abgewöhnen“  mit  Gen.,  die  überhaupt  nur  mehr  historisches 
Interesse  hat.  Die  Erwähnung  dieser  bis  auf  Hans  Sachs  zurück- 
gehendeu  Rektion  gibt  uns  noch  zu  der  Bemerkung  Anlass,  dass  der 
Verf.  manchmal,  um  nicht  zu  sagen  häufig,  dem  Schriftsteller  einen 
möglichst  weiten  Spielraum  lässt,  was  heutzutage,  wo  die  Journalistik 
ihr  Möglichstes  leistet , der  Willkür  Thür  und  Thor  zu  offnen , ein 
wenig  dankenswertes  Streben  ist.  Hervorzuheben  ist  indes,  dass  Brasch 
hie  und  da  auch  recht  entschieden  auftritt,  z.  B.  p.  18,  wo  er  die 


*)  Kehrein  ausgenommen,  der  freilich  auch  einen  engeren  Kreis  von 
Schriftstellern  berücksichtigt.  Ihm  steht  Brasch  in  vielen  Punkten  an 
Vollständigkeit  sogar  nach. 
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Bildanc  „Zeichnenkbrer**  als  grundfalsch  bezeichnet  (Vgl.  über  diese 
auch  oftiziell  adoptierte  Missbildung  ausserdem  Prof.  ChrisPs  Gutachten 
für  den  deutschen  Zeichenlebrerverein  [mitgeteilt  in  der  Allg.  Schul» 
Zeitung  1875  Nr.  4] , der  auch'  über  die  eigentlich  anomale  Bildung 
Zeich  n u ngs  lehrer  Belehrung  gibt.).  Nach  diesen  mehr  allgemeinen 
Bemerkungen , die  |a  nicht  den  Wert  der  Leistung  her  untersetzen 
sollen,  erlauben  wir  uns  noch  ein  paar  Einzelheiten,  die  uns  anfgefallen 
sind , anzuführen.  Zu  dem  Partiz.  „gerochen“  (von  rächen)  wäre 
vielleicht  noch  die  Stelle  aus  den  „Kranichen  des  Ibykus“  anzuführen 
gewesen.  — Es  ist  unrichtig,  wenn  p.  141  angegeben  wird,  dass  der 
allgemeinen  Annahme  der  Grammatiker  nach  eine  doppelte  Ver- 
neinung sich  aufhebe*). — Mit  Sanders,  dessen  „Kurzgefasstes  Wörter- 
buch der  Hauptschwierigkeiten  in  der  deutschen  Sprache“  in  anderer 
Form  den  gleichen  Zweck  verfolgt  wie  unseres  Verf.  Grammatik, 
steht  Barsch  hinsichtlich  der  Konstruktion  von  „gelüsten“  und  „ge- 
reuen“ in  einem  Widerspruch , der  wohl  eher  zu  Sanders  Gunsten 
gelost  werden  muss.  Beide  Verba  werden  nämlich  doch  wohl  gewöhn- 
lich mit  dem  Accusativ  verbunden.  Aufgefallen  sind  uns  ferner 
folgende  Druckfehler:  p.  2 neuen  (statt  neun)  Wortarten,  p.  5 das 
Numerus,  p.  101  Qu  e stur. 

Nochmalige  gründliche  Durchsicht  und  genaue  Vergleichung  mit 
verwandten  Werken  wird  dem  Buch  einen  geachteten  Platz  unter  den 
Handbüchern  der  deutschen  Grammatik  verschaffen. 

Dass  die  deutsche  Grammatik  von  Schulz  sich  bereits  Anerken; 
nnng  verschafft  hat,  beweist  der  Umstand,  dass  das  Büchlein  bereits  eine 
vierte  Aufl.  erlebte.  Ausser  den  Regeln  (die  einzelnen  Abschnitte  sind, 
Formenlehre,  Satzlehre,  Orthographie  und  Interpunktion)  enthält  es 
auch  Aufgaben.  Ein  charakteristisches  Merkmal  des  Scbulz’schen 
Baches  ist  die  allerdings  bescheidene  Berücksichtigung  der  historischen 
Grammatik.  So  ist  das  Buch  nicht  in  ein  paar  Jahren  „ausgelernt“ 
sondern  bietet  auch  dem  Gymnasiasten  noch  anregenden  Stoff,  be- 
sonders wenn  der  Lehrer  die  Schüler  anzuregen  versteht,  ln  einzelnen 
Partieen  sind  uns  Kleinigkeiten  aufgefallen,  so  der  Plural  Lichte  (z. ß. 
Wachslicbte) , der  so  wenig  gemeingiltig  ist  wie  der  Singular  „Buch- 
staben“ und  die  schwache  Beugung  von  „Greis“.  Ueber  die  Aufnahme 
der  Form  backte  neben  buk  lässt  sich  streiten;  wir  stehen  auf  dem 
Standpunkte  Iloffmanns,  der  dagegen  eifert,  dass  die  Grammatiker  der 
zunehmenden  Verflachung  unserer  Muttersprache  in  die  Hände  arbeiten. 
Mehr  Einzelheiten  anzuführen  verbietet  uns  der  Baum. 

München.  A.  Brunner. 


Zur  Reform  des  lateinischen  Unterrichts  auf  Gymnasien  und  Real- 
schulen, von  Hermann  Perthes.  Berlin-  Weidmann’sche  Buchhand- 
lung. I.  Artikel  1873.  II.  Artikel  1874.  III.  Artikel  I.  Hälfte  1874. 
IV.  Artikel  1875. 

ln  Heft  IV  S.  180  des  vorigen  Bandes  habe  ich  mein  wohlbegründetes 
Staunen  über  die  Grösse  der  Anforderungen  ausgedrückt,  die  im  lateini- 


•)  Schon  Heyse  sagt:  Eine  doppelte  Verneinung  würde  eher  das 

Gegenteil  von  dem  aasdrücken,  was  man  sagen  will. 
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sehen  Lesebuch  für  Sexta  von  Hermann  Perthes  an  die  zarte  Jugend 
gemacht  werden,  und  wohl  mit  Recht  die  Befolgung  des  Spruches  Featina 
lente  für  eine  Lebensfrage  der  Perthes’schen  Methode  erklärt. 

Diesmal  will  ich  in  Kürze  über  die  vier  Artikel  referieren,  in 
denen  genannter  Autor  seine  Ueforravorschläge  für  den  lateinischen 
Unterricht  mit  grosser  dialektischer  Gewandtheit  entwickelt. 

Dieselben,  ofienbar  die  Frucht  jahrelangen  Forschens  und  Nach- 
denkens, enthalten  unstreitig  viel  Vortreffliches,  und  wenn  auch  gerade 
nicht  alles  neu  ist,  so  glänzt  doch  manches  echte  Goldkoru  daraus 
hervor,  z.  B.  Verwertung  der  Resultate  der  Sprachwissenschaft  beim 
elementaren  Unterricht,  Hinweis  auf  eine  sorglältigere  Beachtung  des 
Inhalts  der  Lesestücke  und  insbesondere  des  Cäsar,  schärfere  Unter- 
scheidung von  wörtlicher  üebersetzung  und  sinngetreuer  Verdeutschung 
u.  s.  w.  Es  dürften  demnach  diese  Schriften  der  Beachtung  wohl  wertsein. 

Was  aber  auch  gut  daran  ist,  bezieht  sich  zu  einem  grossen  Teile 
nicht  speziell  auf  die  Perthes^sche  Reform,  sondern  Hesse  sich  bei  jeder 
anderen  Methode  ebenso  mit  Gewinn  anwenden. 

Die  spezifisch  Perthes’sche  Methode  nun  besteht  etwa  in  Folgendem: 

Die  Schüler  sollen  (wie  in  früheren  Jahrhunderten  und  ähnlich  wie 
die  Muttersprache)  Lateinisch  lernen  durch  unmittelbare  Sprachan- 
sebauung  oder  vielmehr  Sprachanhörung.  Zu  diesem  Zwecke  will 
Perthes  dieselben  in  Sexta  und  Quinta  fast  nur  aus  dem  Lateinischen 
ins  Deutrche  übersetzen  lassen,  nachdem  er  selbst  ihnen  jeden  Satz  laut 
und  deutlich  - lateinisch  vorgesprocheii  und  daun  vorübersetzt  hat 
Das  Deutsche  dient  nur  dazu,  den  Sinn  zu  vermitteln.  Die  in  den 
Lesestücken  vorkommenden  Primitiva  müssen  von  den  Schülern  gemerkt 
werden.  Uebertragungeu  dagegen  aus  dem  Deutschen  ins  Lateinische 
sind  nur  äusserst  massig  vorzunehmen ; doch  finden  energische  üebungen 
im  Fonnenbilden  statt.  Perthes  geht  hiebei  von  der  Anschauung  aus, 
dass  Schüler  nur  dann  Vokabeln,  Formen  und  syntaktische  Regeln  voll- 
ständig und  wirklich  erfassen,  wenn  sie  dieselben  zu  allererst  in  concreto 
in  lateinischen  Sätzen  beobachten  und  von  da  abstrahieren,  da  sich 
nur  so  „die  geistigen  Associationen  vollziehen“  können.  Ausserdem 
nimmt  er  noch  die  Hilfe  einer  „bisher  unbenutzteo“  Geisteskraft, 
nämlich  die  der  unbewussten  Aneignung  von  Teilen  des  Lehrstoffes  in 
Anspruch;  dieser  werden  die  schwierigen  Derivata,  die  syntaktischen 
Regeln,  das  lateinische  Kolorit  überwiesen. 

Ich  bekenne,  dass  mancher  dieser  Vorschläge  etwas  Verlockendes 
hat;  und  wenn  auch  ein  endgiltiges  Urteil  über  diese  Reform  der  Zeit 
überlassen  bleiben  muss,  so  hat  doch  Perthes  sicherlich  das  Verdienst, 
wenigstens  im  Einzelnen  für  eine  wirksamere  Betreibung  des  lateinischen 
Unterrichts  beachtenswerte  Winke  gegeben  zu  haben.  Gleichwohl  kann 
ich  aber  auch  nicht  umhin,  einige  Zweifel  und  Befürchtungen  hier  mit- 
zuteilen, die  sich  einem  ruhigen  Beobachter  bei  genauerer  Betrachtung 
aufdrängen. 

Ich  zweifle  nämlich,  ob  die  lateinische  Sprache  überhaupt,  ins- 
besondere aber  kleinen  Anfängern  gegenüber,  dazu  angethan  ist,  um  gleich- 
sam als  Konversations-Sprache  gelehrt  zu  werden;  zweitens,  ob  sich  die 
geistigen  Associationen  nicht  auf  einem  andern,  weniger  umständlichen 
Wege  sicherer  und  nachhaltiger  vollziehen  und  ob  man  deshalb 
nicht  gut  daran  thut,  wenn  man  mit  dankbarer  Benutzung  des  heutzu- 
tage ziemlich  zurechtgelegten  Lehrstoffes  miaais  amhagibus  das  bisherige 
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- direkte  Regel-  und  Vokabellernen  mit  alsbald  nachfolgender  Einübung 
und  Anwendung  beibehält. 

Sodann  befürchte  ich,  dass  die  Schüler,  wenn  man  ihnen  in 
Sexta  und  Quinta  alles  vorübersetzt,  wie  es  Perthes  — incredibiU 
auditu  — zu  verlangen  scheint  (cf.  Artikel  IV,  S.  66),  notwendig  bequem 
oder  gar  unfähig  werden  zu  selbständiger  Thätigkeit  in  dieser  Richtung, 
und  dass  man  sie  dadurch  zum  Gebrauche  gedruckter  üebersetzungen 

in  höheren  Klassen  nicht  bloss  abrichtet , sondern  förmlich  hindrängt. 

% 

München.  Ludwig  Mayer. 


Robert  Gohr,  Elementarbuch  der  Weltgeschichte,  i.  Cursus  ent- 
haltend Geschichtsbilder  nebst  kulturgeschichtlichen  Zusätzen.  Berlin, 
Nicolai’sche  Verlagsbuchhandlung  1875. 

Ein  Hauptfehler  unserer  Lehrbücherliteratur  besteht  darin,  dass 
man  häufig  glaubt,  es  könne .gewissermassen  ein  üniversallehrmittel 
geben,  das  unter  allen  Verhältnissen  brauchbar  sei.  Das  gilt  aber  am 
allerwenigsten  von  Geographie-  und  Geschichtslehrbüchern. 

Obiges  Büchlein  mag  für  norddeutsche  Schulen  recht  geeignet  er- 
scheinen, für  eine  bayrische  Gewerhsch ule  ist  dies  gewiss  nicht  der  Fall. 

Fürs  erste  ist  nämlich  das  Werkchen  mit  Rücksicht  auf  die  bekannte 
„Theorie  von  di-n  koncentrischen  Kreisen“  bearbeitet,  die  bei  uns  meines 
Wissens  nirgends  zur  Anwendung  kommt. 

Ausserdem  hat  der  Herr  Verfasser  den  Lernstoff  offenbar  speciell 
für  preussische  Schulen  ausgewählt. 

Endlich  scheint  es  dem  Buche  an  der  für  ein  Geschichtslchrbuch 
unentbehrlichen  Ruhe  des  Urteils  zu  fehlen.  Es  dürfte  zum  aller- 
mindesten unpädagogisch  sein,  Schulknaben  Stellen  vorzulegen,  wie: 
„Im  Jahre  1M7  schrieb  Papst  Leo  X.,  der  namentlich  zum  Bau  der 
Peterskirche  in  Rom  viel  Geld  brauchte,  einen  allgemeinen  Ablass  aus. 
Schoo  frühere  Päpste  hatten  die  Lehre  verkündigt,  Christus  und  die 
Heiligen  hätten  viel  mehr  gute  Werke  getan,  als  nötig  gewesen.  So 
wäre  ein  Schatz  von  guten  Werken  vorhanden,  den  der  Papst  ver- 
kaufen könne.  .Wer  seiner  Sünden  los  sein  wolle,  der 
brauche  nur  einen  Ablassbrief  zu  kaufen“.  Dass  auch  die 
„Ablasskrämer“  mcht  fehlen  dürfen,  versteht  sich  von  selbst.  Jeder 
Vernünftige  sieht  ein,  dass  mit  dem  Ablass  in  der  Praxis  grosser  Unfug 
getrieben  worden  ist;  aber  dass  obige  Lehre  von  der  katholischen  Kirche 
je  in  der  Weise  oflen  verkündigt  worden  sei,  kann  kaum  erwiesen  werden. 

Aus  diesen  Gründen  scheint  mir  das  Buch  für  unsere  Verhältnisse 
nicht  empfehlenswert  zu  sein. 

München.  H.  Krallinger. 


Grundriss  der  Weltgeschichte  für  Gymnasien,  höhere  Lehranstalten 
und  zum  Selbstunterricht  von  Prof.  Dr.  E.  A.  Schmidt  I.  Teil.  Alte 
Geschichte  9.  Aufl.  besorgt  von  Dr.  G.  Diestel.  Leipzig  Teubner  1875, 
1 M.  20  Pf. 
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Ein  auf  138  S.  «usammengedrängter  Abriss,  der  als  Grundlage  für 
den  erläuternden  Vortrag  des  Lehrers  recht  wol  seinen  Zweck  erfüllt 
Es  ist  be2üglich  der  Ausscheidung  des  Unrichtigeren  und  der  prägnanten 
Kürze  des  Ausdrucks  nach  unserer  Ansicht  das  Richtige  getroffen. 
Wo  es  sich  um  kulturgeschichtliche  und  rechtsgeschichtliche  Angaben 
handelt,  tritt  überall  das  Bestreben,  klare,  feste  Umrisse  zu  geben  in 
wolthuender  Weise  hervor.  Der  jedem  Abschnitt  vorausgehende  üeber- 
blick  Ober  die  einschlägige  Literatur,  sowie  über  die  Quellen,  erhöht 
die  praktische  Verwendbarkeit  des  Buches. 

H. 


Geschichtlicher  Leitfaden  für  Anfänger  von  J.  C.  Andrae.  Mit 
7 kol.  Karten.  Kreuznach,  R.  Yoigtländer  1875.  2 Mark. 

„Wieder  ein  neuer  Leitfaden  für  den  Geschichtsunterricht!“  wird 
mancher  denken;  „Herr,  höre  auf  zu  segnen  1“;  jedoch  bei  dem  Namen 
des  Verfassers  wird  er  gewiss  mit  seinem  vorschnellen  Urteile  ein- 
halten.  Herr  Andrä  verdient  das  Lob  vor  Vielen,  in  allen  seinen  auf 
den  Geschichtsunterricht  sich  beziehenden  Schriften  in^s  Schwarze 
getroffen  zu  haben.  So  finden  wir  denn  auch  in  diesem  Leitfaden 
wieder:  „Treffende  Auswahl,  klare,  körnige  Sprache,  übersichtliche 
durch  verschiedenen  Druck  ausgezeichnete  Anordnung,  dazu  noch  die 
in  reicher  Anzahl  beigefügten,  allen  billigen  Anforderungen  genügenden 
Kärtchen“. 

Das  Werkchen  ist  für  die  unteren  Klassen  humanistischer  und 
realistischer  Schulen  bestimmt.  Aber  wer  könnte  es  allen  Menschen 
recht  machen  1 Der  verehrte  Verfasser  wird  daher  nicht  ungehalten 
sein,  wenn  Schreiber  dieses  ihm  einen  Wunsch  vorträgt.  Verschiedene 
technische  Anstalten  Bayerns  haben  Andrä’s  „Grundriss  der  Welt- 
geschichte“ eingeführt.  Nun  besteht  bei  uns  die  gewiss  nicht  unberech- 
tigte Bestimmung,  dass  beim  üeschichtsunierrichte  auf  die  wichtigsten 
Ereignisse  aus  der  bayerischen  Geschichte  Bezug  genommen  werden 
soll.  Im  Andrä’schen  Grundrisse  ist  zwar  der  preussischen  Landes- 
geschichte gedacht,  nicht  aber  der  bayerischen!  Recensent  weiss  nun, 
dass  dies  der  Grund,  warum  das  Andrä’sche  Lehrbuch  bei  uns  nicht 
weiterer  Verbreitung  sich  erfreut.  Auch  uuterliegt’s  keinem  Zweifel, 
es  hat  etwas  Unpädagogisches , Geschichtslebrbücher  verschiedener 
Verfasser  gleichzeitig  von  den  Schülern  benützen  zu  lassen.  Der  ver- 
ehrliche  Verfasser  hat  in  seinen  „Erzählungen  ans  der  Weltgeschichte“ 
sich  bequemt,  eigene  Ausgaben  für  „evangelische“  und  für  „confessionell 
gemischte“  Schulen  erscheinen  zu  lassen.  Es  wäre  also  auch  kein  un- 
billiges Ansinnen,  wenn  er  eine  besondere  Ausgabe  für  Bayern  erscheinen 
liesse.  Das  Wichtigste  aus  der  bayerischen  Geschichte,  in  ähnlicher  Weise 
angefügt  wie  die  preussischo  Geschichte  im  Grundriss  behandelt  ist, 
würde  vollständig  genügen. 

Diesen  'Wunsch  möchte  Recensent  namentlich  für  den  „Grundriss 
der  Weltgeschichte“  ausgesprochen  haben. 

- ff 
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lieber  Homerische  Poesie.  Beiträge  zu  deren  Charakteristik  von 
Dr.  Albert  Bischoff.  Erlaogen  1875  Deicbert.  XVI  und  160  S.  8®. 

Das  vorliegende  Werklein  bietet  ausser  Einleitung  und  Anhang 
unter  fünf  verschiedenen  Titeln  bunte  Skizzen,  um  namentlich  jüngere 
Kollegen  auf  den  Wert  der  Analyse  aufmerksam  zu  machen  (p.  6)  und 
ihnen  in  mehr  oder  weniger  ausführlicher  Weise  Zweck  und  Methode 
derselben  zu  zeigen  (p  153).  Der  Verfasser  beklagt  nun  zuerst  in  der 
Einleitung,  dass  trotz  des  Ueberflusses  an  homerischer  Literatur  für  das 
Verständniss  der  Poesie  selbst  und  ihrer  Eigenart  wenig  geschehen 
(p.  1.).  Zwar  habe  eine  stattliche  Reihe  von  Dichtern,  Literarhistorikern* 
und  Kunstkritikern  von  Aristoteles  an  bis  auf  Vischer  und  Kleinpaul 
herab  sich  abgemübt,  den  Begriff  des  Epischen  festzustellen ; ohne  dass 
es  bis  jetzt  endgiltig  gelungen  sei.  Abschnitt  I (das  Wesen  der  homer- 
ischen Poesie)  erfahren  wir  nun,  dass  das  besondere  Merkmal  für  die 
homerische  Poesie  das  Naive  sei,  welches  sich  wiederum  in  der  Wahr- 
heit (p.  8),  im  Charakteristischen  und  in  dem  unendlichen  Reichtum 
der  ErlinduDg  äussere  (p.  9).  Da  aber  alles  allgemeine  Charakterisiren 
nnr  arm  und  mangelhaft  sei,  und  man  lebendiges  Verständniss  hiefür 
nur  durch  sorgfältige  Analyse  gewinne  (p  10),  so  werden  (Abschnitt  II.) 
von  p.  11  — tu  Analysen  einzelner  Stücke  aus  beiden  Epen  gegeben, 
und  zwar  il.  I,  1 — 348  in  breitester  Ausführung  (p.  11  — 60);  III, 

I _ 76;  VI,  37  - 65  XI,  122  — 142.  XXI,  34  - 1*27;  VI,  370  — 502 
(gegen  Paul  La  Roche’s  ausführliche  Analyse  im  Philol ) ; VII,  74—322  (teil- 
weise gegen  Köchly  gerichtet);  Od.  V;  VI;  VII  (p  95  sqq.);  VIII,  IX.  (p.  99 
gqq.).  Hier  mag  anerkannt  werden,  mit  welcher  Wärme,  ja  Begeisterung 
der  Verf.  in  unserer,  dem  Idealen  etwas  abgewendeten  Zeit  (p.  6)  für  sein 
Ideal,  die  Analyse,  eintritt,  wenn  demselben  auch  das  abschätzige  Urteil 
bedeutender  Gelehrten  über  dieselbe  nicht  unbekannt  (p.  150  und  p.  VI) 
und  ihm  auch  kaum  entgangen  ist,  was  Nägelsbach,  Anmerkungen  zur 
Ilias,  besonders  p.  VIII  sq.  der  zweiten  Auflage  erdrtert.  Von  des 
Verfassers  Bemerkung  (p.  95),  dass  der  Kopf  der  Demeter  auf  den 
Metaponiischen  Münzen  ein  Bild  gebe,  in  dessen  Zügen  sich  die  homer- 
ische Nausikaa  wieder  erkennen  lasse,  wollen  wir  wenigstens  Notiz 
nehmen,  zu  der  Behauptung  ("p.  7),  dass  jeder  gro'sse  Künstler  ein  vor- 
trefflicher Mensch  sein  müsse,  vom  historischen  Standpunkte  aus  ein 
Fragezeichen  machen,  und  bezüglich  des  Axioms  (p.  103),  die  Einsam- 
keit sei  die  Mutter  aller  Rohheit,  quf  Seneca,  Thomas  a Kempis  (1,20.), 
Geibel  in  den  Juniusliedern  und  Gg.  Zimraermann  verweisen.  Anknü- 
pfend an  die  schon  früher  (p.  3)  ausgesprochene  Klage,  dass  die  Charak- 
tere (besonders  der  Helden)  bei  Homer  so  wenig  monographisch  be- 
handelt sind,  liefert  der  Vefasser,  welchem  in  diesem  Punkte  nicht 
einmal  die  vortreffliche  Literaturgeschichte  von  Otfr.  Müller  genügt 
(p.  113,  Note),  (Abschnitt  III  p.  112  — 120)  eine  Charakteristik  von 
Achilles,  dem  Telara,  Ajas  und  Hektor,  aus  welcher  wir  jedoch  einen 
wesentlichen  Fortschritt  gegen  frühere  Leistungen  nicht  ersehen  können. 
Es  ist  dieses  Feld  nicht  so  armselig  bestellt,  als  es  nach  dem  Verfasser 
scheinen  möchte;  denn  abgesehen  von  Hemmerling,  „Welcher  Mittel 
bedient  sich  Homer  zur  Darstellung  seiner  Charaktere?  Q.  Pr.  4.  Neuss, 
1857,  19  pgg.  lassen  sich  bis  zum  Jahre  1858  verzeichnen:  Beck  über 
Nestor,  Brandes  ü.  Eomaios,  Schaarschmidt  und  Döderlein  ü,  Thersites, 
Heller  ü.  Hektor,  Houben  und  Marcowitz  ü.  ülixes  in  der  Och,  Jonghe 
ü.  Achill,  OelscMüger  ü.  d.  Tel.  Ajas,  Schell  ü.  Tiresias;  von  den 
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Neueren  möge  besonders  hervorgehoben  werden  Chr.  Adam , das  Pla- 
stische im  Homer,  München  1809,  157  p.  8*^,  welcher  p.  51  — 69  aus- 
schliesslich der  Charakteristik  der  Helden  widmet.  Es  folgen  nun 
(Abschnitt  IV)  p.  12t  — 127  einzelne  Bemerkungen  über  Punkte,  welche 
schon  p.  78,  p.  9 und  p 81  angedeutet  oder  besprochen  sind.  Die 
p.  128  — 149  füllt  Abschnitt  V über  das  Komische,  nämlich  1)  Lachen 
über  Ungeschick  (Ungeschicklichkeit) , 2)  Lachen  über  Missgeschick, 
3)  Lachen  über  Geschick  (Geschicklichkeit),  4)  vereinzelte  Fälle  des 
Lachens , 5)  über  den  Wortwitz , 6)  Scherz  und  Spott.  Der  von 
p.  150  — 160  reichende  Anhang  handelt  erstlich  von  Homer  in  der 
Schule,  bringt  eigentlich  nichts  Neues  und  kommt  immer  wieder  auf 
die  leidigen  aesthetischen  Analysen,  für  welche  (p.  152)  nicht  auf  Gho- 
levius  hätte  verwiesen  werden  sollen,  sondern  auf  W.  v.  ilumboldt^s 
aesthetische  Versuche.  1.  Teil.  Braunschweig  1799;  denn  diese  sind 
ja  doch  Muster  und  Vorbild  für  die  ganze  Richtung  geblieben.  Den 
Schluss  bilden  Uebersetzungsproben  aus  Od.  I,  1 — 62,  Hexameter  mit 
dem  Reim  verbunden,  was  sich  sonderbar  genug  ausnimmt,  und  aus 
n.  I,  1 — 129  gereimte  trochäische  Tetrameter,  welche  bald  katalektisch 
bald  akatalektisch  behandelt  sind.  Da  der  Verfasser  (p.  155)  versichert, 
dass  dieser  Versuch  nicht  fortgesetzt  werden  solle , so  wollen  wir  es 
mit  der  blossen  Erwähnung  bewenden  lassen. 

Mit  dem  Danke  für  die,  mannigfache  Anregung  verbinden  wir  den 
Wunsch,  dass  der  Verf.  vorstehende  Zeilen  freundlich  aufnehmen  möge. 

H.  Strobl. 


A.  Lüben,  Leitfaden  zu  einem  methodischen  Unterricht  in  der 
Geographie  für  Bürgerschulen,  mit  vielen  Aufgaben  und  Fragen.  18.  Aufl., 
durchgesehen  von  Dr.  Oberländer.  Leipzig  VI  und  202  S. 

An  mehr  oder  minder  brauchbaren  ,, Schulgeographien“  (Arendts, 
Daniel,  Egli,  von  Klöden,  Pütz,  Scbacht-Rohmeder,  Viehoff  u.  s.  w) 
ist  gerade  kein  Mangel;  Lübens  „Leitfaden“  gehört  zu  den  bekannteren, 
ist  besonders  in  Norddeutscbland  weit  verbreitet,  und  die  18  Auflagen, 
die  das  Büchlein  seit*  seinem  ersten  Erscheinen  (1844)  erlebt,  sprechen 
für  dessen  Brauchbarkeit  Es  reicht  hin  zur  Schaflung  einer  Grundlage 
für  einen  später  sich  anreihenden  wisseuscbuftlichen  Unterricht  und 
bietet  den  in  „Bürgerschulen“  zu  behandelnden  Lehrstoft*  in  3 Kursen : 
I.  Heimatkunde,  pag.  1—12;  II.  Uebersicht  des  Gesammigebietes  der 
Geographie,  pag.  13  — 76;  III.  Genauere  Kenntnis  der  Erdteile,  pag. 
77  — 202.  Fast  jedem  Paragraphen  ist  eine  Anzahl  von  Fragen  und 
Aufgaben  beigegeben,  die  den  Gebrauch  des  Büchleins  auf  den  elemen- 
taren Stufen  des  Geographie-Unterrichts  dem  Lehrer  recht,  fast  zu 
bequem  machen.  Die  sprachliche  Darstellung  ist  einfach  und  leicht  ver- 
ständlich und  erfolgt  meist  in  ganzen  zusammenhängenden  Sätzen.  Die 
Behandlung  des  Stoffes  ist  im  allgemeinen  den  neueren  Anschauungen 
über  geographischen  Unterricht  entsprechend,  nach  welchen  auf  die 
Betrachtung  der  physischen  Momente  der  Hauptnachdruck  zu  legen  ist. 
Bei  einer  grossen  Anzahl  fremder  Namen  ist  die  Aussprache  und  Acceu- 
tuierung  in  Klammern  beigesetzt. 

Der  Verf.  des  Büchleins  ist  der  Lehrerwelt  als  hervorragender 
Methodiker,  der  Herausgeber  der  18.  Auflage  den  Fachgenosseu  hauptsäch- 
lich durch  sein  jüngst  in  2.  Auflage  erschienenes  Buch:  „Der  geogra- 
phische Unterricht“  (Grimma,  Verl,  von  Gensei),  sowie  durch  J.  Spörer’i 
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„Streifzag  durch  das  Gebiet  der  geographischen  and  historischen 
Literatur“  (Behm’s  Geogr.  Jahrbuch  III,  1870)  und  durch  dessen  Aufsatz: 

„Zur  historischen  Erdkunde“  (Petermann’s  Mitteilungen  XVII,  1871) 
bekannt.  Auffailen  muss  deshalb  wohl,  dass  die  Anordnung  des  Stoffes 
in  dem  Bächlein  nach  der  sogen,  analytischen  Methode  erfolgte,  « 

welche  sich  nicht  für  den  grundlegenden  geographischen  Unterricht 
eignet,  der  vielmehr  „vom  Nahen  zum  Fernen,  vom  Bekannten  zum 
Unbekannten,  vom  Leichten  zum  Schweren“  fortzuschreiten  hat.  Der 
Verf.  hat  deshalb  auch  für  notwendig  gehalten,  in  dem  I.  Kurs  (Heimat-  , 
künde)  eine  Art  Vorstufe  vorauszuschicken ; aber  was  auf  diesen  12 
Seiten  geboten  wird,  gewährt  durchaus  nicht  die  genügende  Vorbereitung 
für  den  sofortigen  Anschluss  des  II.  und  III  Kurses,  und  dieser  Üebel- 
stand  kann  auch  nicht  durch  den  Vorschlag  des  Verfassers  beseitigt 
werden,  den  1.  Abschnitt  des  II.  Kurses  zum  Schlüsse  des  Unterrichts 
nochmal  aufzunebmen.  Auch  gehört  gar  manches,  was  in  diesem 
I.  Kurse  vorkommt  (z.  B.  Aufgaben  wie:  „Beschreibe  jeder  ein  Gewerbe, 
das  er  genau  kennt“!  „Welche  Handwerker  sorgen  für  die  Kleidung“? 

Welche  Tiere  kommen  vor  im,  am,  auf  dem  Wasser,  io  Sümpfen“? 
u.  8.  w.),  nicht  in  den  Geographie-Unterricht,  sondern  in  das  üoter- 
riebtsgebiet , das  man  in  Elementarschulen  als  Anschauungsunterricht 
bezeichnet.  Und  Fragen  und  Aufgaben  wie:  „Wie  viele  Häuser  hat 
unser  Wohnort“?  „Wie  viele  davon  sind  öffentliche  Gebäude“?  „Zeichne 
einzelne  Teile  der  öffentlichen  Gebäude“  etc.  dürften  in  einer  Grossstadt 
sicher  nicht  nur  die  Schüler  in  Verlegenheit  setzen.  Ueberhaupt  bilden 
die  Fragen  und  Aufgaben  nicht  gerade  die  starke  Seite  des  Büchleins. 

Ohne  ernsten  Widerspruch  fürchten  zu  müssen,  darf  man  zwar  be- 
htapten , dass  im  allgemeinen  der  Geographie-Unterricht  noch 
schlechter  als  irgend  ein  anderer  Unterrichtszweig  bestellt  sei;*)  aber 
solcher  W’inke,  wie  sie  in  den  Aufgaben:  „Zeichne  eine  Karte  der  Balkan- 
halbinsel“! „Wiederhole  unter  fortwährender  Benützung  der  Karte“  etc. 
und  in  vielen  andern  enthalten  sind,  bedarf  doch  sicher  kein  Geogra- 
phielebrer.  - Das  physische  Element  ist,  wie  schon  erwähnt,  in  ge- 
nügender Weise  betont;  doch  dürften  die  statistisch-politischen  Partien 
noch  vielfach  gekürzt  werden  (so  sind  z.  B.  die  U Kreise  Badens,  die 
sämmlHchen  Staaten  und  Territorien  der  Vereinigten  Staaten  Noraraerikas 
vorgeführt).  Die  massenhaft  und  ohne  ersichtliches  Prinzip  gegebenen 
Einwohnerzahlen  sind  vielfach  antiquiert.  Viele  Zablenangaben  sind 
gar  zu  minutiös  (z  B.  „die  Mitteltemperatur  Neuseelands  beträgt 
11  Vs®  Mnd  werden  dadurch  wertlos.  Die  Aussprachebezeichnung 

fremder  geographischer  Namen  ist  nicht  konsequent  durchgeführt  und 
fehlt  gerade  sehr  häufig  bei  den  Benennungen  aussereuropäischer  geo- 
graphischer Objekte.  Tadelnswert  ist  auch,  dass  bei  allen  Ländern  und 
Staaten  stets  eine  grosse  Reihe  von  Produkten  aufgezäblt  wird  — bei 
1. ändern  gleicher  Lage  und  gleicher  Bodenbesebaffenheit  kehren  dann 
natürlich  stets  dieselben  Produkte  wieder;  der  Gefahr,  dass  diese  Auf- 
zählungen durch  die  Schüler  durcheinander  geworfen  werden,  wäre  vor- 
gebeugt, und  für  die  zu  erstrebende  Einsicht  in  die  innere  Wechsel- 
beziehung der  verschiedenen  geographischen  Momente  wäre  es  ein 
Gewinn,  wenn  sich  jene  Aufzählungen  auf  die  Typen  der  einzelnen 


•)  Man  vergl.,  was  in  dieser  Beziehung  Guthe  in  der  Vorrede  zur 
2.  Anfiagc  seines  klassischen  Lehrbnehes  der  Geographie  sagt,  oder  was 
Gerster  in  der  „Geographie  der  Gegenwart“  nachweist. 
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Erdräume,  auf  die  durch  Klima  und  Boden  bedingten,  den  Charakter  der 
Landschaft,  sowie  die  Beschäftigung  und  die  Sitten  der  Bewohner  bestim- 
meoden  Erzeugnisse  beschränken  würden.  — Jedes  neue  Ergebniss  wisseu*  ! 
Rcbat’tlicher  Forschung  soll  auch  in  die  Räume  der  Sch ulstube  wenigstens 
einen  Schimmer  werfen.  Von  dieser  Seite  angesehen,  genügt  das  vor-  i 
liegende  Büchlein  nicht  durchweg,  obwohl  in  der  Vorrede  zur  IB.  Aufl. 
zu  lesen  ist,  dass  es  stets  den  Anforderungen  der  Wissenschaft 
gerecht  geworden;  denn  wenn  es  z.  B.  p,  200  heisst:  „Die  Bewohner 
Australiens  sind  Neger  und  Malaien'%  so  heisst  das  den  Anforder- 
ungen wissenschaltlicher  Genauigkeit  in  der  Begriffsbezcichnung  und 
den  Ergebnissen  neuerer  — ich  will  nicht  einmal  sagen  neuester  — 
Forschungen  doch  zu  wenig  Rechnung  tragen;  schon  dass  mit  der  Be- 
zeichnung „Australien“  die  Begriffe  „Australien“  und  „Polynesien“ 
gedeckt  werden  sollen,  widerstrebt  dem  jetzigen  Sprachgebrauche. 

Für  bayerische  Gymnasien  und  Gewerbschulen  wird  die  Benützung 
des  Büchleins  durch  den  Umstand  erschwert,  dass  die  getroffene  An- 
ordnung des  Stoffes  sich  gar  zu  weit  von  dem  für  jene  Schulen 
vorgeschriebenen  Lehrgänge  entfernt;  für  erstere  Schulen  dürfte  auch 
'das  gebotene  Material  nicht  ausreichend  sein. 

München.  Dr.  Roh  me  der. 


F.  W.  Eisinger,  Kurzgefasstes  historisch-geographisches  Wörter- 
buch. Ein  Hilfsbuch  für  den  Unterricht  und  das  Privatstudium. 
Mannheim.  IV  und  61  Seiten. 

Das  vorliegende  Werkchen  will  „den  Schülern  höherer  Lehr- 
anstalten das  Aufsuchen  historisch  merkwürdiger  Oertlichkeiten  er- 
leichtern“. Ungeachtet  wir  nämlich  an  geschichtlichen  Atlanten  keinen 
Mangel  haben , lasse  doch , noch  der  Meinung  des  Verfassers , die 
Benützung  derselben  viel  zu  wünschen  übrig,  „weil  eben  nicht  immer 
der  Erfolg  im  richtigen  Verhältnis  zur  aufgewandten  Zeit  steht“. 
Welche  Fülle  von  Anschauung  damit  dem  jugendlichen  Alter  verloren 
gebe,  das  zeige  z.  B.  eine  kurze  Betrachtung  der  v,  Spruner-Menke’schen 
Karten;  „kein  Vortrag  ist  im  Stande,  ein  anschaulicheres  und  treuer  im 
Gedächtnis  haftendes  Bild  von  der  unseligen  ZorrissenbiMt  Deutschlands 
im  18.  Jahrhundert  zu  geben , als  die  betreffende  Karte  Südwest- 
Deutscblands  von  Menke“.  Das  Letztere  ist  ohne  Zweifel  richtig. 
Ob  aber  den  erwähnten  üebclständeu  abzuhelfen  das  vorliegende 
Werkchen  geeignet  sei,  das  ist  eine  andere  Frage,  ln  demselben  sind 
ca.  1700  historische  Punkte  nach  ihrer  Lage  ira  allgemeinen,  sowie 
nach  Längen-  und  Breitengraden  und  meist  mit  Angabe  irgend  eines 
historischen  Factums,  dessen  Erinnerung  sich  an  die  bezügliche  Üert- 
lichkeit  knüpft,  verzeichnet;  z B „München,  Stadt  an  der  Isar  in 
Bayern  — 20®  14'  15“  ö.  L.,  48®  8'  20“  n.  Br.  — Einnahme  7.  Mai 
1632“;  oder:  „Nidda,  Nebenfluss  des  Main  r. , entspringt  auf  dem 
Vogelberge  und  mündet  bei  Höchst  — Schlacht  Sept.  1795“.  Die 
Mehrzahl  der  in  solcher  Weise  aufgezählten  Oertlichkeiten  sind  Schlacht- 
örter. Das  Büchlein  „enthält  aber  nicht  annähernd  alle  historischen 
Punkte,  sondern  nur  diejenigen,  welche  in  der  Regel  in  historischen 
Handbüchern  namhaft  gemacht  werden;  massgebend  war  für  die  Aus- 
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wähl  Webers  Weltgeschichte  in  2 Bänden“.  Bei  Oertern,  die  früher 
einen  andern  Namen  führten  als  in  der  Gegenwart,  ist  in  der  Regel 
die  doppelte  Bezeichnung,  die  alte  und  die  gegenwärtige , angegeben; 
bei  Namen  griechischen  Ursprungs  ist  häufig  die  griechische  Form  des 
Namens  beigesetzt.  Die  angegebenen  Längen-  und  Breitengrade 
stimmen  nicht  durchaus  mit  den  Ergebnissen  neuerer  Gradmessungen, 
weichen  vielmehr,  namentlich  bei  aussereuropäischen  Oertlichkeiten,  oft 
sogar  sehr  bedeutend  davon  ab.  Häufig  kann  man  auch  nicht  recht 
einsehen , warum  bei  einer  Oertlicbkeit  gerade  dieses  und  nicht  ein 
anderes  historisches  Factum  erwähnt  ist;  so  steht  z.  B bei  Athen: 
„erobert  am  17.  Mai  1827“;  bei  Hamburg:  „Cap.  am  31.  Mai  1814“. 
Bei  manchen  Oertiiebkeiten  ist  auf  Angabe  eines  geschichtlichen  Factums 
verzichtet,  obgleich  sich  recht  leicht  ein  solches  hätte  aufübren  lassen, 
z.  B.  bei  Fünfkireben,  St.  Gallen,  Mafra  u.  s.  w.  Wo  bleibt  da  das 
Historische  im  „historisch -geographischen  Wörterbuch“?  — Man  darf 
wohl  zweifeln,  ob  durch  eine*  solche  rein  äusserliche  Behandlung  des 
Gegenstandes,  selbst  wenn,  wie  der  Verfasser  in  der  Vorrede  anleitet, 
mit  Zubilfenahme  des  Zirkels  etwa  auf  der  Karte  fehlende  Oerter 
„ziemlich  genau“  fixiert  werden,  dem  jugendlichen  Geiste  jene  „Fülle 
von  Anschauung“  zugeführt  werde,  über  deren  Nichtvorhandensein 
der  Verfas.ser  Klage  fuhrt;  dazu  gehört  denn  doch  ganz  Anderes. 
Dem  Zeitungsleser,  dessen  geographisches  Gedächtnis  in  bedenklicher 
Weise  abgeblasst  und  dem  es  in  der  Tat  bloss  um  „augenblickliche 
Orientierung“  zu  tun  ist,  mag  das  Büchlein  Dienste  leisten;  nur  wird 
es  ihn  seines  beschränkten  Umfanges  wegen  häufig  im  Stiche  lassen. 
Für  die  Schule  jedoch  müssen  wir  den  Gebrauch  einer  solchen,  geist- 
losen Mechanismus  fördernden  s.  v.  v.  Eselsbrücke  ablehnen. 

München.  Dr.  Rohmeder. 


Theodor  Schachtes  Schulgeographie.  14.  Auflage.  Bearbeitet  von 
Dr.  W.  Rohmeder.  Mainz.  1876. 

Wer  wie  Referent  die  Zeit  mit  erlebt  und  freudig  begrüsst  hat, 
in  welcher  die  Forschungen  unserer  grossen  Geographen  zum  Zwecke 
des  ünterrichts  verarbeitet  wurden,  der  fühlt  sich  wohl  angenehm 
berührt,  wenn  ihm  auf  dem  Titel  eines  Schulbuches  der  Geographie 
der  Name  „Schacht“  begegnet.  Die  eigentümliche  Anordnung  des 
Stoffes  ist  zu  bekannt,  als  dass  sie  hier  einer  eingehenderen  Darstellung 
bedürfte.  Die  Einleitung  gibt  kurze  Andeutungen  über  die  Behandlung 
der  Heimatkunde.  Durch  die  Betrachtung  des  Nächstliegenden,  der 
ümi'ebung  seines  Wohnortes,  soll  der  Schüler  in  die  elementaren  Vor- 
begriffe der  Geographie  eingeführl  und  zmn  Zeichnen  und 'Lesen  der 
Karten  angeleitet  werden.  I)er  I.  Abschnitt  gibt  eine  Uebersicht  der 
topographischen  Verhältnisse  Mittel -Europa’s,  insbesondere  Deutsch- 
lands, mit  Excursionen  auf  die  übrigen  europäischen  Staateu.  Der 
II.  Abschnitt  behandelt  die  allgemeine  Geographie:  die  Erde  als  Welt- 
körper und  die  physikalische  Beschaifenheit  ihrer  Oberfläche;  der  III. 
die  fünf  Erdteile  mit  ihren  Ländern  und  Staaten , welch  letzteren 
kurze  historische  Rückblicke  vorangestellt  sind.  Anordoung  und  Aus- 
. wähl  des  Stoffes  sind  vortrefflich  und  den  Bedarfnissen  der  Schule 
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ganz  entsprechend.  Die  letzten  beiden  von  Herrn  Schulrat  Robmeder 
bearbeiteten  Auflagen  haben  eine  sorgfältige  Berücksichtigung  sowol 
der  neuern  politischen  Umgestaltungen  als  auch  der  Fortschritte  der 
geogr.  Wissenschaft  erfahren.  Die  Einführung  des  Metermasses  für 
Höbenangaben  können  wir  nur  als  zeitgemäss  begrüsseu.  Dankenswert 
ist  in  der  letzten  Auflage  die  Beifügung  der  Aussprache  bei  fremd- 
ländischen Namen.  Doch  glauben  wir,  dass  der  derzeitige  Bearbeiter 
hier  in  einzelnen  Fällen  vom  Schüler  zu  viel  verlangt.  Schwerlich 
wird  sich  auch  im  Publikum  für  Japan  die  Aussprache  „Dschapan**, 
für  China  „Dsebina^*  u.  dgl.  einbürgero , ganz  abgesehen  von  dem 
fatalen  englischen  th  , für  welches  wir  ja  doch  im  Deutschen  keine 
Buchstaben  besitzen.  Wir  Deutschen  könnten  darin  selbständiger  ver- 
fahren und  z.  B.  die  Aussprache  des  x in  Mexiko  bescbliessen  statt 
Mechiko  sprechen  zu  lernen. 

— sch. 


Der  physikalische  Apparat.  Anschaffung,  Behandlung  und 
Gebrauch  desselben.  Für  Lehrer  und  Freunde  der  Physik.  Von  Dr. 
Jacob  Heussi.  Leipzig,  Paul  Frohberg.  1875. 

Mit  Freude  können  wir  ein  Buch,  wie  das  vorliegende,  begrüssen, 
hilft  es  ja  doch  einem  dringenden  Bedürfnisse  ab,  das  jeder  jüngere 
Lehrer  der  Physik,  der  ohne  praktische  Anleitung  selbständig  die 
Instandhaltung  eines  physikalischen  Laboratoriums  zu  versehen  hat, 
gewiss  gefühlt  haben  wird.  Für  den  physikalischen  Unterricht  bringt 
zwar  der  Lehrer  die  nötigen  theoreiischeii  Kenntnisse  mit,  aber  prak- 
tisches Geschick  in  "der  Behandlung  der  physikalischen  Apparate  erwirbt 
er  erst  durch  längere  üebung.  Das  vorliegende  Buch  eignet  sich  nun 
in  ausgezeichneter  Weise  dazu,  dem  angehenden  l^ehrer  als  Hilfsmittel 
zur  Belehrung  über  diesen  Teil  seiner  unterrichtenden  Thätigkeit 
zu  dienen.  Aeholiche  jW'erke , die  eine  derartige  Ausführlichkeit 
in  der  Behandlung  des  Stoßes  haben,  sind  dem  Unterzeichneten  nicht 
bekannt.  Sio  veriolgen  sehr  häutig  den  Nebcnzw'eck,  Anleitung  zur 
eigenen  Anfertigung  von  Apparaten  zu  geben.  Doch  welcher  Lehrer 
hätte  die  nötige  Zeit,  „brauchbare“  Apparate  zu  verfertigen? 
Freilich  muss  jeder  Physiker  wenigstens  in  etwas  die  wesentlichsten 
mechanischen  Arbeiten  ausführen  lernen,  denn  sonst  würde  er  keinen 
Apparat  zusammenstellen  können  und  gewiss  seinen  Instri  menten 
, vielen  Schaden  zufügen  Um  nun  den  in  praktischen  Arbeiten  Unge- 
übten zu  Hilfe  zu  kommen,  sind  im  ersten  Teil  die  üblichsten  Werk- 
zeuge aufgezählt,  meistens  mit  Bemerkungen  begleitet  und  allenfalls 
auch  durch  Zeichnungen  veranscbaulicht. 

Der  zweite  bei  weitem  grössere  Teil  des  Buches  handelt  von  den 
physikalischen  Instrumenten  im  besonderen.  Sie  sind  in  guter  Aus- 
wahl mit  wüuscbenswerter  Ausführlichkeit  behandelt  und  durch  sehr 
instruktive  Holzschnitte  deutlich  gemacht. 

Indem  ich  eine  eingehendere  Kritik  dieses  Buches  einem  dazu 
mehr  berufenen,  älteren  Collegen  überlasse,  möchte  ich  hiemit  dasselbe 
der  Beachtung  der  Lehrer  der  Physik  empfohlen  haben. 

Lindau  i./B.  A.  Düll. 
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Das  alexandrinische  Museum.  Eine  Skizze  aus  dem  gelehrten  Leben  de« 
Altertums.  Von  Prof.  Dr.  Weniger.  Berlin  1875. 

In  dieser  Skizze , vorgetragen  vom  Verf.  zu  Eisenach , wird  zuersf  die 
Notwendigkeit  eines  kritischen  Studiums  der  literarischen  Schätze  betont. 
Daran  reiht  sich  eine  interessante  Schilderung  der  geographischen  Lage  von 
Alexandria  und  b^OTulers  des  Museums.  Ebenso  anziehend  weiss  der  Verf. 
die  Lebensweise  und  Thätigkeit  der  dort  angestellten  Gelehrten  darznlegen. 
Als  das  Beste  der  ganzen  Skizze  dürfte  aber  die  Schilderung  des  Bücher- 
wesens bezeichnet  werden.  Daran  schliesst  sich  eine  kurze  Charakteristik 
der  alexandrinischen  Bibliothekare  und  ihrer  Wirksamkeit  und  endlich  das 
Schicksal  der  beiden  Bibliotheken  im  Serapeum  und  Museum.  Eines  ist  nur 
befremdend,  wie  der  Verf.  sagen  konnte,  der  Verlost  der  alexandrinischen 
Bibliothek,  mochte  er  nun  durch  Amru  oder  sonst  wie  erfolgt  sein,  sei 
sicher  nicht  allznsehr  zu  beklagen,  denn  auch  Konstantinopel,  Athen  oder 
Ik)m  habe  gewiss  dieselben  W'erke  besessen,  die  Alexandria  damals  noch 
haben  konnte.  Das  bedarf  mindestens  noch  eines  genügenden  Beweises. 

Günzbnrg.  C.  Hammer 


Die  homerische  Dichtung.  Von  Franz  Eyssenhardt.  Berlin  1875. 

Diese  Schrift,  enthalten  in  der  „Sammlnng  gemeinverständlicher  wissen- 
schaftlicher Vorträge,  herausgegeben  von  ßud.  Virchoff  und  Fr.  v.  Holtzen- 
dorfiT“,  behandelt  die  Entstehung  der  homerischen  Gedichte  unter  Lengnung 
eines  gemeinschaftlichen  Dichters.  Der  Verf.  meint,  das  Bedürfniss  der 
Fiction  eines  Stammvaters,  den  sich  berühmte  Geschlechter,  wie  die  As- 
klepiaden,  Dädaliden,  bildeten,  habe  auch  die  Homeriden , deren  Beschäfti- 
gung es  gewesen , bestimmte  Gedichte  zu  singen  und  aufzuhewahren  , ver- 
anlasst ihren  Ursprung  von  einem  gemeinsamen  Stammvater  Homer  abzuleiten. 
Seine  Existenz  stehe  anf  gleicher  Stofe  mit  der  des  Asklepios,  Jarnos  oder 
Daidalos.  Ferner  nimmt  der  Verf.  als  onwidersprechlich  an,  dass  der 
Gebrauch  der  Schrift  in  Griechenland  bedeutend  jünger  sei  als  Homer. 
Weitere  Beweise  gegen  die  Annahme  eine.s  Dichters  Homer  werden  aus  der 
Composition , besonders  der  Ilias,  bergenommen.  Ebenso  wenig  seien  die 
homerischen  Gedichte  aus  epischen  yolksliedern  entstanden;  dagegen  spreche 
der  poetische  Charakter  in  den  geographischen  Schilderungen.  Mit  ebenso 
absoluter  und  unbegrenzter  Freiheit,  sagt  ferner  der  Verf.,  verfährt  die 
homerische  Dichtung  mit  den  ihr  zu  Grunde  Hegenden  historischen  Ereig- 
nissen; der  homerische  Gebrauch  von  Streitwagen  und  die  gänzliche  ün- 
kenntniss  de«  Reitens  bei  den  Griechen  ist  vereinzelt.  Deshalb,  meint  der 
Verf.,  ist  ein  Entstehen  der  homerischen  Gedichte  ans  nicht  zusammen- 
hängenden Volksliedern  undenkbar;  aber  sehr  wohl  habe  sich  hierin  eine 
feste  Praxis  der  homerischen  Schule  bilden  können.  Denn  gerade  das 
treue  Festhalten  an  Einzelheiten,  wie  die  Unkenntniss  des  Reitens,  mache 
das  Scbulraässige  dieser  Dichtung  aus.  Ferner  setze  die  gleichmässige  Be- 
handlung chirurgischer  Fragen  und  die  durch  die  ganze  Ilias  ebenmässigen 
anatomischen  Kenntnisse,  die  schwerlich  das  Gemeingut  aller  gewesen  seien, 
eioe  Ausbildung  des  einzelnen  Dichters  voraus,  wie  er  sie  nur  in  einer 
poetischen  Gemeinschaft  habe  empfangen  können.  Auch  der  kunstvolle 
Gebrauch  des  Hexameters  ist  dem  Verf.  in  der  Schale  der  Homeriden 
entstanden. 
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Beferent  ist  zwar  nicht  derselben  Ansicht,  die  der  Verfasser  in  obiger 

Schrift  dargelegt  hat,  muss  aber  die  Deutlichkeit  und  präcise  Fassung  des 

Gedankengangea  lobend  herrorheben,  so  dass  die  Lectüre  derselben  gewiss 

jedem  einen  angenehmen  Genuss  yerschaffen  wird. 

« 

Gunzbnrg.  C>  Hammer. 


Literarische  Notizen. 

Zur  pädagogischen  Kritik,  mit  besonderer  Rücksicht  auf  Bayern. 
München.  Oldenbourg,  1876.  56  S.  in  kl.  8 Die  Kritik  bezieht  sich 
auf  die  mangelhafte  pädagogische  Ausbildung  unserer  Lehrer,  denen 
die  Gelegenheit  fehle,  sich  mit  wissenschaftlicher  Pädagogik  und  prak- 
tischer Methodik  vertraut  zu  machen.  Diese  Klagen  sind  ebensowenig 
neu  als  der  Vorschlag,  wie  ihnen  abgebolfen  werden  soll,  nemlich 
durch  Errichtung  pädagogischer  Seminarien.  Der  Verfasser  mag  im 
allgemeinen  recht  haben ; allein  die  Insinuation,  als  ob  die  bairischen 
Schulen  und  ihre  Lehrer  diesen  Mangel  au  pädagogischer  Befähigung 
ganz  besonders,  gleichsam  als  eine  spezifisch  bairische  Eigentümlichkeit, 
wahrnebmen  Hessen,  muss  entschieden  zurückgewiesen  werden.  Wer 
die  ausserbairiseben , speziell  die  norddeutschen  Verhältnisse  kennt, 
wird  kaum  in  Abrede  stellen  können  , dass  dort  mindestens  ebensoviel 
Metbodelosigkeit  and  Unsicherheit  im  Lehren  wie  im  Erziehen  zu 
Hause  ist.  Bei  uns  ist  man  es  indes  schon  gewöhnt,  den  eigenen  Wert 
zu  verkennen  und  fremden  zu  überschätzen.  Zur  Einricbtang  päda- 
gogischer Seminarien  wird  die  Zeit  und  das  Bedürfniss  wohl  drängen; 
aber  der  Besneb  derselben  könnte  aus  verschiedenen  Gründen  doch 
wohl  erst  nach  Beendigung  des  Fachstudiums  einen  Sinn  haben.  Wie 
jetzt  die  Dinge  leider  liegen,  müssen  wir  unsere  Lebramtsadspiranten 
sofort  nach  bestandenem  Examen  in  die  Schule  stellen,  um  nur  einiger- 
massen  die  Lücken  auszufüllen.  Wird  der  Vorrat  au  Lehrern  einmal 
grösser,  dann  dürfte  es  allerdings  an  der  Zeit  sein , denselben  irgend- 
wie vor  ihrer  Verwendung  Gelegenheit  zu  verschaffen,  ausser  dem 
Wissen  sich  auch  das  Können  anzueignen. 

Dr.  B F6aux,  Professor  am  Gymnasium  zu  Arnsberg.  Rechenbuch 
und  geometrische  Anschauungslehre’  zunächst  für  die  drei  unteren 
Gymnasial -Classen.  5.  verbesserte  Auflage.  Paderborn,  F.  Schöningh, 
1876.  Ein  empfehlenswertes  Buch  des  auch  durch  andere  Lehrbücher 
mathematischen  und  physischen  Inhalts  bekannten  Verfassers.  Die 
reiche  Aufgabensammlung  berücksichtigt  in  dem  wünschenswerten  hohen 
Grade  das  Bedürfniss  mit  dem  neuen  Muss  und  Gewicht  und  dem  neuen 
Münzsystem  recht  vertraut  zu  werden.  Ein  Leitfaden  für  Lehrer  und 
Schüler  obenbonanntcr , sowie  desgleichen  auch  von  Gewerb-  und 
Haudelsschulklassen , könnte  es  auch  sehr  gut  demjenigeu  dienen, 
der  das  Examen  für  den  einjährigen  Dienst  bestehen  will,  und  zu  dem  Ende 
den  didaktischen  Teil  des  Buches  und  einen  Teil  der  Uebungsaufgaben 
durchmaebt. 

Entwürfe  zu  deutschen  Aufsätzen  und  Reden  nebst  Einleitung  in 
die  Stilistik  und  Rhetorik  und  Proben  zu  den  Hauptgattungen  der  pro- 
saischen Darstellung  für  Gymnasien,  Seminarien,  Realschulen  und  zum 
Selbstunterricht.  Von  Jos.  Kehrein.  6.  verbesserte  und  vermehrte 
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Auflage.  Paderborn,  Scböningb.  1876  338  S.  in  8.  In  der  neuen  Aufl. 
hat  die  erste  (theoretische)  Abteilung  nur  einige  kleine  Veränderungen 
und  Zusätze  erhalten;  in  der  dritten  Abteilung  (Entwürfe)  sind  12  Nrn 
religiösen  und  ethischen  Inhaltes  durch  neue  ersetzt,  die  beibebaltenen 
hie  und  da  erweitert,  deutlicher  gefasst  und  mit  Stellen  aus  Dichtern 
und  Prosaikern  bereichert  worden. 

Tbukydides.  FQr  den  Schulgebrauch  erklärt  von  Dr.  Oottfr.  Böhme. 
Zweiter  Band,  zweites  Heft,  Buch  VII  und  VIII.  Dritte  Auflage.  Leipzig, 
Tenbner  1875.  P.  1 M.  50  Pf. 

Arrians  Anabasis  erklärt  von  Dr.  E.  Abicht.  II.  Heft.  Leipzig, 
Teubner  1875. 

Wörterbuch  zu  den  Lebensbeschreibungen  des  Cornelius  Nepos. 
Für  den  Schulgebrauch  herausgegeben  von  Dr.  H.  Haacke.  Vierte 
verbesserte  Auflage  Leipzig,  Teubner  1875.  Pr.  1 M.,  mit  dem  Text 
des  Nepos  von  Halm  1 M.  20  Pf. 

Bahrii  fabulae.  Ex  recensione  Alfreäi  Bernhard.  Berolint,  apud 
Weidmannoa.  1875.  1 M.  50  Pf.  Praefatio  (XII),  Text  mit  kritischem 
Apparat  unter  demselben. 

TiH  Livix  ab  urbe  condita  Uber  III.  Erklärt  von  Dr.  Carl 
TOeking.  Paderborn,  Schöningb.  1876.  In  der  Bd.  VII  S.  173  f. 
näher  charakterisierten  Weise  bearbeitet.  Vgl.  auch  VIII,  268. 

Erläuterungen  zu  meiner  griceb.  Schulgrammatik.  Von  6.  Cnrtins. 
Dritte  Aufl.  Prag,  1876.  Verlag  von  Tempsky.  IX  und  226.  Pr.  3 M. 
Die  Vorrede  beschäftigt  sich  zumeist  mit  der  Zurückweisung  der  von 
Peter  „Ein  Vorschlag  zur  Reform  der  Gymnasien.  Jena  1874“  gegen 
Cortina’  Methode  erhobenen  Bedenken. 

Df.  Th.  H.  Klein.  Englische  Diktier>Uebungen.  Für  den  Gebrauch 
in  Schulen  und  beim  Privatstudium.  Zürich,  Verlag  von  Orelli,  Flüsali 
und  Comp.  1876.  Führt  in  die  Schwierigkeiten  der  englischen  Ortho- 
graphie ein. 

Cbr.  Rauch,  Oberlehrer  an  der  k.  August-Schule  und  am  k. 
Lehrerin  nen-Seminar  in  Berlin.  English  Contemporary  Äuthors.  Tales^ 
Travels,  Plays,  selected  from  Asher’s  Collection  of  English  Authors 
and  for  the  use  in  the  upper  classes  of  schools.  Berlin , Julius 
Engelmann.  Nr.  I.  Hoio  I found  Livingstone  by  H.  M.  Stanley. 
Nr.  II.  A doy  of  Flanders  by  „Onida^K  The  march  of  Charles  Sturt 
by  Henry  Kingsley.  Nr.  III.  Threc  Times  by  M.  E.  Braddon. 
Bufus  Helstone  by  Holme  L'ee.  Nr.  IV.  New  year^s  day  at  Windsor 
1327,  by  Henry  Kingsley  MatachVs  cove  by  Anthony  Trollope. 
Peter  Trotman  by  Mrs.  Parr.  Zweck,  Inhalt  und  Sprache  dieser 
Sammlung  gut. 

C.  Meunier,  Uebungsbuch  für  den  ersten  Unterricht  in  der 
französischen  Sprache.  Erster  Curaus.  Dritte  Auflage.  Iserlohn,  Verlag 
von  J.  Bädeker. 

Lateinisch  - deutsches  Vocabular.  Sachlich  und  etymologisch  geordnet 
von  Dr.  Hr  Beck.  Mit  Gegenüberstellung  der  betreffenden  französischen 
und  englischen  Umbildungen  von  Alb.  Be  necke.  Für  höhere  Lehr- 
anstalten. Zweite,  erweiterte  Auflage.  Preis  2 Mark.  Berlin,  Verlag 
von  Adolph  Stubenreuch.  1875. 
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Auszüge. 

Zeitschrift  für  die  Österreich.  Gymnasien.  J875.  12. 

« 

I.  Materialien  zur  lateinischen  WortbiMungpgeschichte. 

I.  Die'«omtwa  dcrivativa  auf  -ura.  Von  C.  Paucker.  — Kritische 
Miscellen  2.  Zu  Tacitus.  Von  Dr.  Fr.  Pauly.  — Zu  Minucius  Felix.  Von 
J.  N.  Ott. 


1876.  1. 


I.  Die  Anfänge  der  Romanen.  Kritisch -ethnographische  Studie.  Von 
Jul.  Jung  in  Innsbruck  (1). 


Zeitschrift  für  d.  Gymnasialwesen.  2. 

I.  Kleine  Beiträge  zur  Horazerklärung.  Von  Oberlehrer  Dr.  A.  du 
Mesnil  in  Gnesen. 

Jahresberichte:  Xcnoplion  von  Dr.  Nitsche  (Schluss). 


Das  Journal  für  Pharmacie  von  Univ.  Prof.  Dr.  Büchner  enthält  auf 
S.  49  — 52  einen  Aufsatz  des  H.  Coli.  Dr.  Ruchte  aus  Nenburg  a D. 
„über  das  Studium  der  Chemie“  welcher  verlangt,  dass  diese  Disciplin  auch 
auf  den  humauist.  Gyran.  gelehrt  werde  um  der  hohen  Bedeutung  willen 
teils  als  Hilfswissenschaft,  teils  als  Bildungsmittel. 


Statistisch  es. 

. Ernannt:  Lehrarntskand.  Spellhahn  zum  Lehramtsverweser  für 
neuere  Sprachen  an  der  Gewerbschule  in  Amberg;  Hilfslehrer  Hiendl 
zum  Lehrer  der  neueren  Sprachen  an  der  Gewerbschule  in  Straubing; 
Math. -Lehrer  Effert  an  der  Gewerbschule  in  Würzburg  zum  Rektor  der 
Gewerbschule  in  Kitzingen. 

Versetzt:  Rektor  Mann  von  der  Gewerbschule  in  Kitzingen  an 
die  Gewerbschule  in  Würzburg. 

Prof.  Lamport  wurde  seiner  Funktion  als  Rektor  der  Gewerbschule 
in  Würzburg  auf  Ansuchen  unter  Anerkennung  enthoben. 


Anzeige  der  Redaktion. 

Eine  Entgegnung  auf  den  Artikel  S.  26  — 33,  den  Zeichnungsunterricht 
betreffend,  ist  für  das  2.  Heft  zu  spät  eingetroffen  und  wird  im  3.  Hefte 
erscheinen.  Hauptinhalt:  Der  dort  vorgeschlagene  Stundenplan  enthält  für 
das  gen.  Fach  zu  wenig  Stunden. 


Q«4rackt  b«l  J.  Gotte«wintar  A.  IfÄMi  in  !fheatineratrwae  18. 
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Die  „Blätter  für  das  bayerische  Gymnasialschalwesen*'  erscheinen  fortan 
in  erweitertem  Umfange  unter  dem  Titel  „Blätter  für  das  bayerische  Gym- 
nasial • und  Realschulw^en“  und  sind  als  solche  nicht  mehr  bloss  das  Organ 
des  bayr.  Gymnasiallehrervereins,  sondern  auch  des  Vereins  von  Lehrern 
an  technischen  Unterrichtsanstalten,  aus  deren  Mitte  Prof.  Dr.  Aug.  Kurz 
an  der  Industrieschule  in  Augsburg  in  die  Redaktion  eingetreten  ist. 

Die  „Blätter“  erscheinen  in  Heften  zu  durchschnittlich  3 Bogen;  alle 
5 Wochen  wird  ein  Heft  ausgegeben;  10  Hefte  bilden  einen  Band.  Preis 
desselben  ira  Buchhandel  7 M.  = 4 fl.  Inserate  werden  zu  15  Pf.  (5  kr.) 
die  gespaltene  Petitzeile  berechnet  und  finden,  da  die  Blätter  in  den  Händen 
fast  sämmtlicher  Lehrer  an  humanistischen  und  realistisch  - technischen 
Schulen  sind,  die  weiteste  Verbreitung.  — Für  Beilagen  von  massigem 
Umfange  werden  4 M.  bezahlt. 


Zn  Sophocles. 

Electra  V.  902:  xsvd^vg  rdXaiy  tuf  bI^ov  ^ ifAiutiii  rl  fxoi 

avyrjiS-Bg  oftfict 

Chrysothemis,  die  in  Folge  ihrer  Nachgiebigkeit  (Vs.  339  und  340) 
überhaupt  weniger  Grund  hatte,  sich  als  eine  raXtayu  zu  bezeichnen, 
gebraucht  hier  zum  l.Male  von  sich  dieses  Wort  in  einem  Augenblicke, 
wo  sie,  wie  aus  Vs.  906  erhellt:  nifinXijfx  ofifAa  im 

Gegenteile  freudig  erregt  ist  durch  die  Hoffnung,  dass  der  Retter  nahe 
sei.  In  der  Folge  allerdings,  als  durch  Electra’s  Versicherungen  sie 
sich  enttäuscht  sieht,  mag  sie  mit  vollstem  Rechte  von  sich  als  von 
einer  raXaiya  sprechen.  An  dieser  Stelle  aber  vermute  ich  statt  des 
TttXaiy^  ein  Object  zu  vielleicht  r«  xaiy\  dieses  Neue,-  Uner- 

wartete, wie  sie  auch  Vs.  897  ihr  Staunen  über  diese  ungewöhnliche 
Schmückung  des  väterlichen  Grabes  ansspricht:  „idovaa  d'  i<rxoy 

^avf40*^. 

Electra  Vs.  757:  xn£  ytv  TiVQtf  xsayreg  ev&vg  iv  ßga^Bi  j^CfÄx^ 
fUyiaToy  aüfAa  ds^Xaiag  anodov  <p4Qovaty 

Zu  (figovaiy  sowohl  wie  zu  xiayxsg  ist  yiy  Object , wozu  des 
Gegensatzes  zu  yaXxw  wegen  noch  ein  appositioneller  Beisatz 

fiiyiaroy  aätfn«  nachträglich  hinzutritt ; mir  scheint  jedoch,  zumal  wenn 
der  Genetiv  duXaiag  anodov  nicht  als  von  atofja  abhängig,  sonderp  als 
Genetiv  des  Inhalts  bei  yaXxtp  gefasst  wird,  oder,  wie  Jahn  in  seiner 
Ausgabe  dsiXcclag  anodov  liest , schon  das  alleinige  (xiyiatoy  atufut 
zu  genügen.  Wenn  man  dann  statt  xai  yi,v  ein  xai  viJy  schreibt, 
so  ist  der  Zeitpunkt  der  Ueberbringung  der  Asche  als  der  Erzählung 
vom  Untergänge  des  Orestes  gegenübergestellt  in  passender  Weise 
betont.  Nachdem  in  den  unmittelbar  vorausgehenden  20  Versen  das 
y£y  nicht  weniger  als  3mal  vorkömmt,  konnte  das  4.  Mal  statt  eines 
xtti  vvv  leicht  xtti  viv  verschrieben  werden. 

Eleetra  Vs.  1343:  dy  xovrotaty^  ij  riveg  X6yoi\ 

Dindorf  schreibt  /atpovatx  ovv  xovroiaiv , W'olff  restituiert  iy. 
Doch  xaiQBtv  mit  iv  scheint  bedenklich.  Diesem  Umstande  glaube  ich 
ausweichen  zu  können,  wenn  /räQovai  nicht  als  3.  Ps,  PI.,  sondern  als 
Dat.  PI.  des  Particips  zu  xovxoig  gefasst  und  durch  iy  xovxoiat  das  im 
vorhergehenden  Satze  stehende  ivd^dde  näher  bestimmt  wird,  etwa 
Paedag. : Als  ein  Gestorbener,  das  wisse,  giltst  du  dort.  Or. : Bei 
diesen  zu  ihrer  Freude?  oder  w'elches  sind  ihre  Reden?  Die  Aus- 
drucksweise ist  ähnlich  wie  Aiax  Vs.  532:  iv  xotade  xoig  xaxoiatVj  ^ 
Blätter  f d.  bevor.  Gvnit>.*  u.  B««j  • Scbulw.  XU.  Jahrg. 
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xL  (Mot  Für  iy  bei  Personen  will  ich  nur  anführen  El.  638:  ov 

yuQ  iy  (ftkots  ftvSos,  Aiax  557:  del^sis  iy  iy&Qoig. 

Aiax  Vs.  77:  Athene:  xi  yeyijxaif  ngoa^ey  ovx  ay^^  o<f’ 

Odysseus:  ye  rwefe  Tc?*'d'()i  xai  xavvy  §ri. 

' Gewöhnlich  wird  oVe  als  Subject  und  ay^g  als  Prädikat  genommen, 
ßVij'p  prägnant  als  Inbegriff  der  Tapferkeit,  «VcT^efo?,  Dagegen  möchte 
ich  einwenden:  In  den  Augen  der  Athene  gilt  der  Mag  /uaiyofxeyog 
doch  weniger  als  zuvor.  Denn  aus  der  in  Vs.  8t  an  Odysseus  gerichteten 
Frage  yf46fir,yox*  avtfQU  nsQKpaytSg  öxt'sig  ttfftr“,  die,  wenn  sie  nicht 
geradezu  den  Vorwurf  der  Feigheit  involviert,  doch  in  Verwunderung 
darüber  gestellt  ist,  dass  er  so  thöricht  sei,  sich  vor  einem  fiBiinvoxa 
zu  fürchten,  folgt  doch  sicher,  dass  die  Göttin  den  jetzigen  Aias  dem 
früheren  nicht  gleichstellt,  geschweige  denn  glaubt,  jetzt  erst  könnte 
er  von  Odysseus  für  einen  Mann  («Vtf(>ffo?)  gehalten  werden. 

Für’s  Zweite  ist  und  bleibt  die  auf  Athenes  Frage  gegebene  Ant- 
wort höchst  eigentümlich , darnach  würde  man  im  Texte  eher  ein 
iy&Qog  efe  erwarten. 

Statt  dessen  schlage  ich  folgende  Erklärung  vor:  Athene  stellt  an 
Odysseus  die  B'rage  yrj  yiytjTtti^^  aus  Furcht  wovor?  (So  erklärt  es 
auch  ein  Scholiast  fitj  xi  y^yrjxat  War  dieser  Mann  früher 

nicht  — Odysseus  fällt  sofort  mit  einer  Antwort  ein,  die  er,  ohne  die 
Frage  abzuwarten,  für  die  richtige  hält:  Ja  (ys)  ein  B’eind  war  er 
diesem  Manne,  sowie  er  es  jetzt  noch  ist.  T^Sde  xaydQi  ist  viel  drama- 
tischer als  ein  einfaches  zumal  bei  dieser  Auffassung  als  Gegen- 

satz zum  vorausgehendeu  ay^g  ode. 

Wie  die  Frage  der  Athene,  so  könnte  auch  die  Antwort  des  Odysseus 
als  nicht  vollendet  betrachtet  werden  , denn  der  im  Vs.  82  erklärte 
Standpunkt  desselben  hätte  gleich  an  die  Antwort  adversativ  angereiht 
werden  können , doch  das  iy^(>6g  greift  die  Göttin  sogleich  auf  zur 
weiteren  BVage  ,fOvxovy  yikiag  tjdiaxog  eig  iyO-Qovg  yeXay^^f  Erst  indem 
Odysseus  darauf  dringt,  es  möge  Aias  im  Zelte  bleiben,  gelangen  wir 
mit  der  schon  erwähnten  Frage  „fHfir,y6x'  uy<fQa“  und  der  darauf  fol- 
genden Erwiderung  „<pqoyovyxa  zur  eigentlichen  Pointe  der  Er- 
örterung, die  in  dem  Gegensätze  von  fxaiyofxsyog  und  iy^gog 

g>Qoy(oy  gipfelt.  Nach  Athenes  Ansicht  ist  ein  irrsinniger  Feind  weniger 
zu  fürchten,  als  einer,  der  gesunden  Sinnes  ist.  Odysseus  dagegen 
huldigt  nach  seinen  menschlichen  Begriffen  der  entgegengesetzten  An- 
schauung, und  diese  Meinung  benimmt  ihm  die  Göttin  erst  mit  den 
Worten:  „ctAA*  oJdf  jUiy  nagovt'  i&p  Tie'Ä«?“. 

Aiax  Vs.  337:  dytjg  ioixey  ^ yoaeiy  rj  xotg  ndXui,  yo<rtjfxa<u  ^vyotai 
Xvnsi<r9ca  nageSy. 

Ein  Scholiast  erklärt  bereits  diese  Worte  ^ in  yoedSy  dyaßoa  *i 
fxsxayyovg  ini  xoig  neTjgayfxiyoig,  Zugegeben,  dass  ein  nicht  im  Texte 
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stehendes  Irt  leicht  ergänzt  werden  kann , ist  diese  Anffassung  nach 
den  Erklärungen  der  Tekmessa:  Vs.  259:  vvp  (pQovipog^  Vs.  269: 

•mv  voaovyrsg^  Vs.  274:  vvy  tag  sXtj^e  T/jg  v6<sov^  Vs.  306:  sfXKpQtav  fdoXig 
noig  ^vy  xa^iarfcTtn  rein  unmöglich , sie  würde  geradezu  eine 

Missachtung  der  Tekmessa  von  Seite  des  Chores  in  sich  scbliessen, 
da  derselbe  ihre  mit  aller  Bestimmtheit  gegebenen  Versicherungen  in 
Zweifel  zu  ziehen  schiene;  solches  passt  nicht  für  den  griechischen  Chor. 

Eine  andere  Möglichkeit  wäre,  dass  das  yoasty  im  Sinne  des  im 
Vs.  332  stehenden  Stanstpoißaa&at  vom  Trübsinne  des  Aias  gesagt  sei.  Dass 
dieses  Wort,  das  im  Munde  der  Tekmessa  den  Wahnsinn  bezeichnet, 
jetzt  auf  einmal  vom  Chore  mit  Bezug  auf  den  nach  der  Genesung 
von  der  geistigen  Krankheit  eingetretenon  Tiefsinn  des  Aias  gebraucht 
werde,  halte  ich  gleichfalls,  namentlich  wegen  des  darauffolgenden, 
wiederum  auf  den  Wahnsinn  sich  beziehenden  yoatjfAaat  für  bedenklich. 

Als  3.  mögliche  Erklärung  will  ich  an  führen,  das  zweite  >J  im  Sinne 
von  sive  potius  zu  nehmen,  so  dass  mit  den  folgenden  Worten  der 
Chor  den  als  falsch  erkannten  Ausdruck  voasiy  corrigierte.  Diese  Er- 
klärung macht,  wie  mir  dünkt,  bereits  das  erste  ^ unmöglich.  Und  doch 
kann  vooBly  hier  nur  von  geistigem , nicht  körperlichem  Kranksein 
verstanden  werden.  Ich  dachte  nun  daran,  statt  des  ersten  n ein  av 
vorzuschlagen,  so  dass  der  Chor,  wie  ähnlich  Trach.  1026  &Q<agfxsi  tf’  «v 
voVof“  spräche : „Der  Mann  scheint  wiederum  in  Krankheit  zu  ver- 
fallen** (rückfällig  zu  werden)  oder  an  die  frühere  Krankheit  denkend, 
sich  zu  betrüben**.  Ich  halte  aber  dafür,  dass  das  ^ beibehaltcn  werden 
müsse;  könnte  die  Synaloephe  ^ av  wie  ^ ov  nachgewiesen  werden, 
würde  ich  kein  Bedenken  tragen,  statt  des  einfachen  n ein  ^ uv  zu 
schreiben.  Vielleicht  ist  es  möglich,  dass  mit  demselben  Rechte,  mit 
welchem  ein  ht,  ergänzt  werden  kann,  der  Chor  sich  ein,  «v  denkt. 

Hof.  PflOgl. 


Einige  Mängel  unserer  SehulgrAmmatiken  in  den  Grandlehren 

der  Syntax. 

.Unter  unseren  Schulgrammatiken  verstehe  ich  die  in  den  bayer- 
ischen Mittelschulen  eingeführten  oder  doch  durch  das  ministerielle 
Verzeichniss  vom  29.  August  1876  empfohlenen.  Jedoch  sind  nicht  alle 
dieser  Schulgrammatiken  in  nachstehender  Untersuchung  angeführt, 
weil  einige  von  ihnen,  insbesondere  die  griechischen,  auf  die  Grund- 
lehren der  Syntax  gar  nicht  eingehen,  andere  wiederum  für  die  Ver- 
gleichung keine  neuen  Gesichtspunkte  bieten.  Ich  habe  in  Folgendem 
nur  11  Grammatiken  mehr  oder  minder  in  Betracht'  gezogen , nämlich 
5 deutsche:  Götzinger,  Heyse,  Bauer,  Ulmer  (Satzbau),  Englmann 
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5 lateinische:  Zumpt,  Englmann,  Madvig,  Middendorf,  Ellendt- Seyffert ; 
und  eine  griechische:  Cnrtias. 

A.  Die  Definition  des  Satzes. 

Es  ist  sicherlich  ein  richtiger  Grundsatz , dass  man  in  Schalgram> 
matiken  mit  Begriffsbestimmungen  möglichst  sparen  soll;  wesh'alb  denn 
auch  diejenigen  keineswegs  ein  Vorwurf  treffen  kann , welche  wie 
Zumpt^  Curtius,  Middendorf,  Ell'endt  vom  Satz  überhaupt  keine  Defi- 
nition geben.  Wird  aber  einmal  eine  solche  in  ein  Schulbuch  auf- 
genommen , so  muss  sie  nicht  nur  wissenschaftlich  richtig , sondern 
auch  für  den  Schüler  versUindlich  sein.  Allein  diese  beiden  unerläss- 
lichen Anforderungen  werden  von  den  bei  Heyse,  Götzinger,  Bauer, 
Madvig  und  Englmann  gebotenen  Definitionen  w'enig  befriedigt. 

Heyse  (13.  Aufl.)  sagt:  „Jede  Folge  von  Worten,  in  welcher  von 
einem  Gegenstand  etwas  ausgesagt,  d.  h.  bejaht  oder  verneint,  behauptet 
oder  gefragt  wird,  heisst  ein  Redesatz  oder  Satz.**  Nach  dieser  Definition 
wären  die  aus  einem  einzigen  Worte  bestehenden  Sätze  (Sprich  I- 
keine  Sätze;  denn  sie  sind  ja  keine  Folge  d.  h.  Reihe  von  Worten, 
sondern  nur  ein  einziges  Wort  Auch  ist  mir  unerfindlich,  warum 
H.  das  Aussagen  so  eigentümlich  erklärt  Entweder  musste  er  es  im 
gewöhnlichen  Sinne  fassen,  in  welchem  es  nichts  Anderes  bedeutet  als 
behaupten,  angeben;  oder  er  müsste  es  im  Sinne  des  logischen  Prädi- 
cierens  gebrauchen,  wo  es  dann  nicht  nur  das  Aussagen  im  engeren 
Verstände  umfasst  (welches  Englmann  neuerdings  ein  Behaupten  nennt), 
sondern  auch  das  Fragen,  Befehlen,  Wünschen  und  Ausrufen.  Aber 
zu  sagen,  dass  man  unter  Aussagen  entweder  ein  Bejahen  oder  Ver- 
neinen, Behaupten  oder  Fragen  verstehe,  das  dürfte  wohl  in  keinem 
Falle  zu  billigen  sein. 

Götzinger  (8.  Aufl.)  definiert:  „Satz  ist  die  sprachliche  Form 
der  Mitteilung.“  Dies  soll  entweder  heissen:  „Satz  ist  eine  Mitteilung 
in  sprachlicher  Form**;  oder:  „Satz  ist  diejenige  sprachliche  Form, 
welche  zur  Mitteilung  dient*'  In  beiden  Fällen  ist  die  Definition  zu 
weit  Wenn  ich  nämlich  z.  B.  das  Wort  „Pferd“  ausspreche,  so  teile 
ich  eine  mir  vorschwebende  Vorstellung  in  sprachlicher  Form  jedem 
sprachverstäudigen  Hörer  mit , ohne  doch  einen  Satz  anzuwenden. 
Auch  das  einzelne  zusammenhangslose  Wort  enthält  bereits  eine 
sprachliche  Mitteilung.  Aber  es  teilt  eben  bloss  eine  einzelne  Vor- 
stellung mit,  nicht  eine  Verbindung  von  Vorstellungen,  nicht  ein  Urteil. 
Man  halte  dies  ja  nicht  für  eine  Spitzfindigkeit  Entweder  müsste 
mau  jedes  ausgesprochene  Nomen  für  einen  Satz  erklären  (etwa  für 
einen  elliptischen) , wodurch  eben'  der  Unterschied  zwischen  Redeteil 
und  Satz,  zwischen  Begriff  und  Urteil  völlig  aufgehoben  und  eine  nicht 
geringe  Verwirrung  in  Grammatik  und  Logik,  noch  mehr  aber  in  den 
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Köpfen  unserer  Schäler '^angcrichtet  würde;  oder  man  muss  zugeben, 
dass  die  Definition  des  Satzes  als  „Mitteilung  in  Sprachform*‘  ungenau, 
weil  zu  weit  ist. 

Dauer  (5.  Aufl}  sagt:  „Satz  ist  der- Zusammenschluss  des  ein- 
zelnen Wortes  mit  anderen  Wörtern  zur  Einheit  eines  Gedankens“ 
Hütte  er  Recht,  so  müsste  es  ein  Satz  sein,  wenn  ich  sage:  „Die  Zer- 
störung der  beiden  grossen  Handelsstädte  durch  die  Römer  im  Jahre  146 
?or  Christus“:  denn  hier  schliesst  sich  offenbar  das  einzelne  Wort  mit 
anderen  Wörtern  zur  Einheit  eines  Gedankens,  nämlich  eines  Begriffes 
zusammen.  Und  dass  nicht  nur  die  Urteile  und  Schlüsse,  sondern  auch 
alle  Begriffe  als  Gedanken  angesehen  werden  müssen , wird  doch  Nie- 
mand bestreiten.  Nach  dem  allg,emein  anerkannten  Sprachgebrauch 
heisst  jede  Vorstellung,  Oberhaupt  jedes  Denkgebilde  ein  Gedanke. 
Mithin  erscheint  auch  diese  Definition  als  zu  weit. 

Madvig  (4.  Aufl.)  lehrt:  „Ein  Satz  ist  eine  Verbindung  von 
Wörtern,  welche  etwas  (eine  Handlung,  einen  Zustand  oder  eine  Be- 
schaffenheit) von  etwas  aussagt.“  Wollten  wir  dieser  Definition  auch 
ihre  wenig  anziehende  Form  verzeihen,  so  besteht  doch  gegen  sie  ein 
anderweitiges  Bedenken.  Es  wird  nämlich  dem  Schüler , der  von 
logischen  Kunstausdrfleken  noch  nichts  versteht , äusserst  schwer 
begreiflich  zu  machen  sein,  dass  das  Fragen,  Befehlen,  Wünschen, 
Ausrufen  sammt  dem  Aussagen  im  engeren  Sinne  Behaupten)  — 
dass  dies  Alles  unter  den  Begriff  des  Aussagens  fallen  soll.  Wenn  ich 
z.  B.  frage:  „Ist  die  Erde  rund?“,  so  wird  der  Schüler  mir  nicht 
zngebcu , dass  in  diesem  Satze  von  der  Erde  etwas  ausgesagt  sei, 
sondern  höchstens,  dass  von  ihr 'gesprochen  wird,  von  ihr  die  Rede  ist. 
Es  widerspricht  eben  dem  sonstigen  Sprachgebrauch,  das  Aussagen  im 
Sinne  des  logischen  Prädicierens  anzuwenden. 

U 1 m er  definiert:  „Ein  Satz  ist  ein  durch  Worte  ausgedrückter 
Gedanke.“  Illcgegen  spricht  das  bereits  gegen  Bauer  Eingewendete. 
Die  Definition  ist  zu  weit  und  müsste  heissen:  Ein  Satz  ist  ein  durch 
Worte  ausgedrücktes  Urteil.  Aber  auch  dann  wäre  sie  nur  für  den 
einfachen  Satz  passend , weil  ja  der  zusammengesetzte  Satz  immer 
mehr  als  ein  einziges  Urteil  enthält. 

E n g 1 m a n D endlich  bietet  seit  1870  in  seiner  deutschen  Grammatik 
die  eben  besprochene  Definition  ülmer’s.  Vorher  hatte  er  in  seiner 
lateinischen  eine  andere  Definition,  nämlich:  „Ein  Satz  ist  der  Aus- 
druck eines  Urteils,  durch  welches  über  einen  Gegenstand  etwas  aus- 
gesagt wird,“  Hier  ist  der  Hauptsatz  wenigstens  für  einfache  Sätze 
richtig , der  Relativsatz  aber  zur  Definition  ganz  unnötig  und  ebenso 
bedenklich,  wie  Madvig’s  Relativsatz. 

Wenn  ein  Hinübergreifen  in  die  Logik  für  Schulgrammatiken  statthaft 
wäre,  so  würden  sicherlich  folgende  2 Definitionen  des  Satzes  richtig  sein: 
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a)  genetische  Definition. 

Wenn  ein  einzelnes  oder  mehrere  eng  zusammenhängende  (logische) 
Urteile  durch  die  Sprache  ausgedrückt  werden,  so  entsteht  ein  (gram- 
matischer) Satz. 

b)  sachliche  Definition. 

(Grammatischer)  Satz  heisst  ein  Sprachgebilde , welches  zum  Aus- 
druck eines  einzelnen  oder  mehrerer  eng  zusammenhängenden  (logischen) 
Urteile  dient. 

Allein  mit  solchen  logisch  • grammatischen  Definitionen  ist  für  Schul- 
grammatiken nichts  gewonnen.  Das  Verständniss  für  das  lo- 
gische Urteil  entwickelt  sicl\  beim  Schüler  naturgemäss 
erst  aus  dem  Verständniss  des  grammatischen  Satzes. 
Wie  kann  man  also  etwas  dazu  benützen  wollen,  um  dem  Schüler 'den 
grammatischen  Satz  verständlich  zu  machen,  was  er  erst  verstehen 
lernt,  wenn  er  den  grammatischen  Satz  bereits  begriffen  hat?  Einen 
schlimmeren  didaktischen  Fehler  kann  ich  mir  nicht  denken.  Alle  auf 
die  Logik  zurückgreifeuden  Satzdefinitionen  scheinen  mir  daher  für 
Schulgrammatiken  unbrauchbar.  Entweder  müsste  man  in  denselben 
auf  die  Satzdefinition  ganz  verzichten  oder  eine  Definition  zu  finden 
suchen,  welche  die  dem  Schüler  bereits  durch  die  Formenlehre  zum 
Verständniss  gebrachten  Begriffe  zur  Grundlage  für  das  höhere  syn- 
taktische Verständniss  benützt.  Man  muss  in  der  Syntax  auf 
dem  durch  die  Formenlehre  gewonnenen  festen  Erkennt- 
nisssboden  weiter  bauen,  nicht  aber  an  noch  gar  nicht 
vorhandene  logische  Begriffe  an  knüpfen  wollen.  Erst 
wenn  auf  Grund  der  Formenlehre  ein  solides  Verständniss  der  Satz- 
lehre sich  aufgebaut  hat,  kann  dann  aus  der  syntaktischen  Erkenntniss 
das  logische  Verständniss  erwachsen,  aber  nicht  umgekehrt. 

Gesetzt  also  den  Fall,  man  könnte  den  Ausdruck  „Gedanke*^  wirk- 
lich als  völlig  gleichbedeutend  gebrauchen  mit  dem  logischen  Urteil, 
so  wäre  die  Definition : „Satz  ist  ein  durch  Worte  ausgedrückter 
Gedanke'*  doch  deshalb  völlig  zweklos,  weil  der  Schüler  das,  was  ein 
Gedanke  (=  logisches  Urteil)  ist,  erst  wissen  kann,  wenn  er  den  gram- 
matischen Satz  begriffen  hat.  In  der  eben  angeführten  Definition  liegt 
also  in  jedem  Falle  ein  didaktischer  Widersinn.  Sic  besagt  nämlich 
für  den  Schüler  genau  genommen  weiter  nichts  als:  Satz  ist  ein  durch 
Worte  ausgedrücktes  Ding,  welches  du  erst  verstehen  wirst,  wenn  du 
die  Satzlehre  hinlänglich  begriffen  hast. 

Es  geht  eben  nicht,  dass  wir  den  Schüler  an  Stricken  emporziehen, 
die  in  der  logischen  Luft  festgeknüpft  sind;  wir  müssen  ihn  vielmehr 
auf  festgebauten  Stufen  durch  das  grammatische  Verständniss  zum 
logischen  emporleiten.  Mir  scheinen  daher  nur  die  anf  die  Formen- 
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lehre  sich  stützoDden  Definitionen  des  Satzes  für  Schalgrammatiken 
brauchbar,  z.  B.  folgende: 

a)  genetische  Definition. 

Wenn  man  ein  Verbum  mit  einem  Nomen  (in  Person,  Numerus 
und  Genus)  übereinstimmen  lasst,  so  entsteht  ein  Satz. 

b)  sachliche  Definition. 

Satz  nennt  man  dasjenige  Sprachgebilde , welches  auf  der  Ueber* 
einsümmuiig  des  Verbums  mit  dem  Nomen  (in  Person,  Numerus  und 
Genas)  beruht. 


B.  Subjekt  und  Praedikat. 

I 

ZuraiJt,  Mudvig,  Englmann,  Ellendt,  Curtius  und  Bauer  sagen  in 
fast  wörtlicher  Uehereinstimmung:  „Subjekt  ist  der  Gegenstand,  über 
welchen  etwas  aiisgej^agt  wird.  Prädikat  ist  dasjenige , was  über  das 
Subjekt  ausgesagt  wird“.  Dass  diese  Definitionen  nur  für  den  einfachen 
nackten  Satz  passen,  nicht  aber  für  den  erweiterten,  habe  ich  kürzlich 
in  diesen  Blättern  (B.  XI,  II.  8 S.  347  — 350)  darzulegen  gesucht. 

Middendorf  und  Götzinger  geben  gar  keine  eigentliche  Begriflfs- 
bestiininung  für  Subjekt  und  Prädikat.  Ulmer  verdeutscht  Subjekt  mit 
„Satzgegenstand“,  Prädikat  mit  „Aussage“.  Heyse  nennt  das  Subjekt 
„den  Gegenstand  der  Aeusserung“  und  das  Prädikat  „die  Aeusseruug 
selbst  oder  das  Ausgesagte,“  Beide  geben  somit  die  nämlichen  oben- 
erwähnten blos  für  nackte  Sätze  passenden  Definitionen,  nur  eben  in 
ferkürzter  Form. 

Wir  haben  somit  die  eigentümliche  Erscheinung  vor  uns,  dass  die 
in  unseren  Schulgrammatiken  gegebenen  Definitionen  von  Subjekt  und 
Prädikat  in  einem  unerträglichen  Widerspruch  stehen  mit  dem,  was  die 
Dämlichen  Grammatiken  bei  der  Lehre  vom  erweiterten  Satz  Subjekt 
und  Prädikat  nennen  In  der  Lehre  vom  erweiterten  Satz  nämlich 
nennen  sie  das  Ilauptuomen  Subjekt  des  Satzes  und  das  mit  ihm  con- 
gruierende  Verbum  Prädikat  alle  übrigen  Satzteile  werden  als  Er- 
weiterungen bezeichnet ; ihre  Definition  von  Subjekt  und  Prädikat 
dagegen  ist  von  der  Art,  dass  man  das  Ilauptnomen  sammt  allen  von 
ihm  abhängigen  Erweiterungen  Subjekt  nennen  müsste,  und  das  mit 
ihm  coDgruierende  Verbum  erst  im  Verein  mit  allen  von  ihm  ab- 
bängonden  Erweiterungen  als  Prädikat  bezeichnen  dürfte. 

Um  diesen  Widerspruch  zu  heben,  kann  man  zwei  Mittel  ergreifen; 
entweder  muss  man  die  Lehre  vom  erweiterten  Satz  oder  die  Definition 
des  Subjekts  und  Prädikats  ändern.  Die  Lehre  vom  erweiterten  Satz 
scheint  mir  aber  in  ihrer  bisherigen  B'orm  so  fest  eingewurzelt , dass 
ich  das,  zweite  Mittel  für  das  passendere  halte.  Subjekt  und  Prädikat 
müssen  anders  und  wo  möglich  rein  grammatikalisch  definiert  werden, 
etwa  folgendermassen : Subjekt  nennt  man  jedes  unabhängige  Nomen 
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im  Satze,  Prädikat  ist  jedes  mit  einem  Subjekt  congruierende  Verbum. 
In  dem  erwähnten  Aufsatze  habe  ich  vorgeschlagen,  die  Kiinstausdrücke 
Subjekt  und  Prädikat  aus  der  Grammatik  ganz  zu  beseitigen  Sie  haben 
sich  aber  doch  in  dieselbe  bereits  derartig  eingeniatet,  dass  eine  Aus- 
merzung derselben  kaum  gelingen  dfirfte.-  Auch  sind  sic  sicherlich 
unschädlich,  wenn  man  sie  nnr  so  definiert,  wie  mau  sie  in  der  Lehre 
vom  erweiterten  Satz  aufl'asst,  nämlich  das  Subjekt  als  selbständiges, 
unabhängigesNomen  oder  Ilauptnoraen,  und  das  Prädikat 
als  ein  mit  einem  «olchen  Hauptnomeu  con  gruieren  des 
Verbum  finitum. 

C)  Die  Kun  stausdrücke  , nackt*  u nd  , umkleidet*  oder 

, e r w e i 1 0 r t *. 

Diese  Bezeichnungen  haben  Heyse,  Götzinger,  Bauer,  Uliner  und 
Englmann;  die  übrigen  Grammatiker  beschränken  sich  darauf,  von 
den  Arten  der  Erweiterungen  mehr  oder  minder  vollständig  zu  sprechen. 
Curtius  (6.  Aufl.)  z.  B.  führt  nur  Objekt,  Attribut  und  Apposition  als 
Erweiterungen  an;  Middendorf  gibt  eine  erschöpfende  üebersicht  der 
Erweiterungen,  die  er  nähere  Bestimmungen  nennt.  Ueyse  nennt  den 
nackten  Satz  auch  „rein“.  Dieser  Terminus  ist  wohl  kaum  zu  empfehlen; 
denn  die  Erweiterungen  sind  doch  keineswegs  als  Verunreinigungen 
des  Satzes  oder  auch  nur  als  fremdartige  Zusätze  zu  betrachten. 
Ulmer  nennt  ihn  auch  „unbekleidet“. 

Den  Bezeichnungen  „nackt“  und  „umkleidet“  liegt  eine  ganz 
falsche  Anschauung  vom  Wesen  der  Satzglieder  zu  Grunde.  Die  Er- 
weiterungen sind  keine  todten  Kleider,  die  der  Satz  nach  Belieben 
aus-  und  anziehen  kann,  sondern  es  sind  lebendige  Glieder  an 
seinem  Leibe , wie  Bauer  sehr  richtig  bemerkt.  Nimmt  man  einem 
erweiterten  Satz  eine  Erweiterung  weg,  so  hat  man  ihm  nicht  ein 
Kleidungsstück  ausgezogeu,  sondern  ein  Glied  amputiert,  man  hat  ihn 
nicht  entblösst,  sondern  verstümmelt.  Die  Erweiterungen  sind  Aesten 
zu  vergleichen , die  vom  Hauptstamme  des  Satzes  herauswachsen, 
Nebenflüssen , die  in  den  vom  grammatischen  Subjekt  und  Prädikat 
gebildeten  Hauptstrom  einmünden;  aber  mit  Kleidern  haben  sie  nicht 
die  geringste  Aehnlichkeit.  Bauer  fasst  die  Sache  ganz  richtig  und 
bemerkt,  dass  der  nackte  Satz  „auf  der  niedrigsten  Stufe  der  Ent- 
wicklung steht“  und  dass  „durch  Hinzutritt  von  Erweiterungen  der 
Satz  eine  vollkommenere  Ausbildung  erhält“,  geht  aber  doch  von  den 
alten  Kunstausdrücken  nicht  ab,  welche  mit  seiner  richtigen  Grundauf- 
fassung in  direktem  Widerspruch  stehen.  W’arum  will  man  denn  nicht 
endlich  einmal  mit  diesen  an  und  für  sich  abgeschmackten  Bezeich- 
nungen „nackt“  und  „umkleidet“  aufräumen,  wenn  es  auf  der  Hand 
liegt,  dass  durch  sie  dem  Schüler  von  vorneborein  eine  ganz  verkehrte 
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Vorstellung  vom  Satze  und  seinen  Teilen  beigebracht  wird?  Im  Schüler 
muss  schon  durch  den  Terminus  das  Verstäuduiss  angebahnt  werden, 
dass  er  es  beim  Satze  mit  einem  lebendigen  Sprachgebilde  zu  thun  hat, 
mit  einem  Organismus,  in  dem  alle  Teile  naturgemüss  Zusammenhängen 
und  eine  bestimmte  Funktion  verrichten  müssen.  Ich  würde  jede 
andere  Bezeichnung  lieber  sehen  als  jenes  sinnlose  „uackt^^  und  „um- 
kleidet“, welches  als  n^tutoy  tpevdos  eine  ganze  Reihe  verkehrter  An- 
schauungen im  jngendlicheu  Geiste  erzeugen  muss- 

Auch  die  Bezeichnung  „erweitert“  ist  mangelhaft ; denn  sie  enthält 
zu  „nackt“  nicht  den  geringsten  Gegensatz,  obwohl  sie  doch  einen 
solchen  bilden  soll.  Auch  wird  ja  das  grammatische  Subjekt  und 
Prädikat  durch  den  Hinzutritt  sogenannter  F.rweiterungen  in  Wirklich- 
keit nicht  erweitert,  sondern  bleibt  sich  völlig  gleich.  Der  ganze  Satz 
wird  dadurch  vergrössert,  das  ist  wahr.  Aber  man  muss  doch  von 
Subjekts-  und  Prädikatserweiterungen  sprechen , und  dann  sagt  man 
etwas  Ungereimtes. 

Wenn  eine  Land-  oder  Wassermasso  durch  Halbinseln  oder  Meer- 
busen eine  eigentümlichere  Form  anuiromt,  so  nennt  mau  dies  eine 
Gliederung  oder  Entwickelung.  Warum  will  man  denu  in  der  Gram- 
matik nicht  dasselbe  gelten  lassen  ? Ich  möchte  Vorschlägen , die  bis- 
herigen Erweiterungen  oder  Umkleidungen  frischweg  Entwickelungen 
oder  Gliederungen  zu  nennen , und  künftig  von  einem  entwickelten  und 
unentwickelten  oder  elementaren,  gegliederten  und  ungegliederten  Satz 
zu  sprechen.  Will  man  aber  durchaus  an  dem  hergebrachten  Terminus 
„erweitert“  festhalten,  so  spreche  man  doch  wenigstens  im  Gegensatz 
hiezu  von  einem  un erweiterten  und  nicht  von  einem  nackten  Satz. 

D)  Vom  Prädikatsnomen  und  der  Copnla. 

Alle  obengenannten  11  Grammatiken  sind  darüber  einig,  dass  bei 
den  Verbis  des  Nennens,  Wählens,  Mächens,  Haltens  und  ähnlichen 
ein  prädikatives  Nomen  stehen  könne,  welches  sich  entweder  auf  das 
Subjekt  oder  Objekt  bezieht.  Jedoch  wollen  sie  das  prädikative  Nomen 
nur  im  Bezug  auf  das  Objekt  nothgedrungen  als  Satzerweiterung  gelten 
lassen ; wenn  es  sich  aber  auf  das  Subjekt  bezieht ; dann  soll  es  das 
Prädikat  selbst  sein  und  keine  Erweiterung.  Diese  Inconsequenz  habe 
ich  in  Bd.  XI,  H.  1 dieser  Blätter  aufzudecken  gesucht  und  den  Vor- 
schlag gemacht;  das  Prädikatsnomen  immer  und  überall,  auch  bei 
„sein“,  „werden“  etc.  als  Satzerweiterung  (besser:  Satzgliederung)  auf- 
zufassen; demgemäss  das  Verbum  esse  nie  und  nirgends  als  reine 
tJopula  anzusehen,  sondern  als  ein  Verbum,  das  ein  Prädikat  enthält; 
wenn  auch  nur  das  ganz  allgemeine  Prädikat  des  Seins;  endlich  die 
congruierenden  Flexionsformeu  des  grammatischen  Subjekts  (Ilaupt- 
Domens)  und  Prädikats  (Hauptverbums)  als  das  copulierende  Element 
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anzuerkennen  und  überhaupt  kein  Wort  in  der  Sprache  für  aus- 
BchliesBÜche  Copuladienste  in  Anspruch  zu  nehmen. 

Diese  Anschauung  von  Prädikatsnomen  und  Copula  habe  ich  aus- 
drücklich als  eine  von  Ueberweg  in  seinem  System  der  Logik  entwickelte 
bezeichnet.  Trotzdem  macht  mir  Collega  Th.  in  Dd  XII,  S.  19  d.  Bl, 
den  Vorwurf,  dass  ich  sie  unverkennbar  mit  dem  Anspruch  auf  Neuheit 
und  Originalität  vorgetragen  hätte.  Derselbe  hat  dort  gegen  dicUeber- 
weg’sche  Theorie  verschiedene  Autoritäten  ins  Treffen  geführt;  möge 
man  mir  gestatten,  hier  den  Kampf  mit  diesen  Autoritäten  aufzunehmen. 

Franz  Bopp  sagt:  Das  Verbum  esse  fasst  zwar  den  Begriff  der 
Kxistenz  in  sich;  aber  wir  dürfen  in  Sätzen  wie  homo  est  mortalis  nicht 
daran  denken,  dass  es  diesen  Begriff  in  sich  fasst;  denn  in  dem  Augen- 
blick, wo  wir  das  Snbjekt  homo  ausspreeben,  haben  wir  auch  schon 
ausgedrückt,  dass  homo  existiert. 

Welch  eine  sonderbare  Behauptung!  In  jedem  Subjektsbegriff  soll 
als  erstes  und  Grundmerkmal  die  Existenz  bereits  enthalten  sein,  und 
deswegen  soll  es  ein  Widersinn  sein,  diese  vom  Subjekte  aiisznsagen? 
Ich  weiss  nicht,  woher  Bopp  diese  Ansicht  hat,  dass  sie  aber  grund- 
falsch ist,  liegt  doch  wohl  auf  der  Hand  Das  Subjekt  ist  der  ins  Auge 
gefasste  Begriff,  von  dom  man  etwas  anssagen  will.  Nun  ist  es  aber 
klar,  dassjeh  vernünftiger  Weise  von  dem  der  Betrachtung  unterworfenen 
Begriff  nur  die  Merkmale  aussagen  kann,  welche  er  enthält.  Ein  Merk- 
mal, das  der  Subjektsbegriff  nicht  enthält,  von  ihm  auszusagen,  wäre  ein-* 
fach  ein  Verstoss  gegen  die  Logik.  Gesetzt  also  den  Fall,  das  Merkmal 
des  Seins  steckte  schon  im  Begriff  homo,  so  w'öre  dieser  Umstand  keines- 
wegs ein  Hinderniss,  das  Sein  von  homo  auszusugen,  sondern  ganz  im 
Gegenteil  der  einzige  logische  Grund,  welcher  hiezu  die  Berechtigung 
gäbe.  Wenn  homo  existiert,  so  kann  ich  das  Sein  überall  von  ihm 
ohne  Anstand  aussagen.  Steckt  denn  nicht  auch  das  Merkmal  mortalis 
in  homo?  Das  Urteilen  ist  ja  nichts  weiter  als  die  Entwickelung  der 
in  einem  Begriff  enthaltenen  Merkmale.  Ob  nun  das  Merkmal,  welches 
ich  auBsage,  das  erste,  zweite,  dritte  oder  nte  ist,  darauf  kommt  doch 
in  aller  Welt  nichts  an.  Wer  mir  verbieten  wollte,  das  erste  und 
Grundmerkmal  eines  Begriffes  von  diesem  auszusagen , weil  es  ja  im 
Begriff  schon  enthalten  sei,  dem  verbiete  ich  mit  demselben  Recht,  das 
zweite,  dritte  oder  nte  auszusagen,  weil  sie  ja  olle  ebensogut  wie  das 
erste  im  Begriff  enthalten  sein  müssen,  wenn  die  Aussage  nicht  unwahr 
werden  soll.  Wer  mich  also  bindern  will,  von  homo  das  esse  auszusagen, 

dem  lasse  ich  von  homo  auch  kein  est  mortalis,  dem  lasse  ich  über- 

• 

haupt  von  homo  gar  kein  Prädikat  aussagen.^  Bopp  will  die  Aussage 
des  ersten  und  Grundprädikats  verhindern,  um  seine  verkehrte  Theorie 
von  der  Copula  zu  stützen,  und  merkt  nicht,  dass  er  damit  die  Quelle 
alles  Urteilens  verstopft,  jedem  vernünftigen  Aussagen  die  Möglicbkeit 
abschneidot-  Oder  will  man  etwa  einen  Unterschied  machen  zwischen 
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den  Merkmalen,  die  ein  Begriff  notorisclt  in  sich  fasst,  und  solchen, 
die  nicht  Jederman  in  ihm  stecken  sieht?  Wo  kämen  wir  da  hin? 
Das  Urteil,  dass  es  Menschen  gibt,  ist  doch  wohl  nicht  minder  trivial, 
als  dass  diese  sterblich  sind. 

üebrigeus  hat  Bopp  selbst  sehr  schnell  seine  unhaltbare  Behauptung 
vergessen ; denn  wenige  Zeilen  weiter  unten  gibt  er  sich  selbst  in 
bester  Form  die  Erlaubniss,  die  er  vorher  jedem  Urteilenden  entzog, 
und  legt  dem  Subjekt  „der  Gott**  das  Prädikat  bei,  dass  er  „seiend  ist.“ 
Bopp  bemerkt  den  Widerspruch  nicht,  in  den  er  sich  hier  mit  seiner 
eben  ausgesprochenen  Behauptung  setzt.  In  jedem  Subjekt  soll  der 
Begriff  der  Existenz  schon  stecken,  so  dass  es  unstatthaft  wäre,  ihn 
noch  besonders  auszusagen,  und  in  „der  Gott**,  welcher  doch  ebensogut 
wie  ftdmo  Subjekt  ist,  soll  er  noch  nicht  stecken,  so  dass  man  ihn  also 
besonders  aassagen  darf??  — — 

Bopp  scheint  etwas  ganz  anderes  im  Auge  gehabt  zu  haben.  In 
jedem  Urteil  wird  von  einem  Begriff  ein  Merkmal,  oder,  wenn  man  will, 
von  einem  Ding  eine  Eigenschaft  ausgesagt.  Das  allgemeinste  Merkmal 
aber  (das  erste  und  Grund merkmal)  ist  die  Existenz  des  Begriffes  in 
unserem  Geiste  oder  die  Existenz  des  Dinges  in  der  Welt  Alle  sonstigen 
Merkmale,  die  ich  von  einem  Begriff  aussagc,  sind  nichts  als  Arten  der 
Existenz  in  unserem  Geist,  und  alle  Eigenschaften,  die  ich  einem  Ding 
zuschreibe,  sind  lediglich  Arten  seiner  Existenz  in  der  Welt.  Jedes 
andere  Merkmal,  jede  andere  Eigenschaft  ist  demnach  auf  den  Grund- 
begriff der  Existenz  in  unserem  Geist  oder  der  Existenz  in  der  Welt 
gleichsam  gepfropft  und  setzt  ihn  mit  Notwendigkeit  voraus,  sagt  ihn 
implicite  mit  aus.  So  steckt  also  in  jedem  Verbum  der  Begriff  des 
Seins;  und  das  Wort  mortalis  drückt  noch  gar  keine  Eigenschaft  des 
Menschen  aus,  sondern  der  volle  Eigenschaftsaasdruck  heisst  mortalem 
esse.  Aus  dieser  Erwägung  geht  hervor,  dass  „seiend  sein“  ein  logischer 
und  grammatischer  Widersinn  ist  Wie  kann  man  einen  Baum  auf  sich 
selbst  pfropfen?  Lässt  man  da  nicht  lieber  den  Baum  stehen  wie  er 
ist?  Jeder  vernünftige  Deutsche  *sagt  daher;  Gott  ist  oder  existiert, 
nicht  aber  „Gott  ist  seiend**. 

Was  Bopp  richtig  gesagt  hat,  ist  die  freilich  von  Niemand  bestrit- 
tene Wahrheit,  dass  das  Verbum  esse  auf  zweifache  Weise  gebraucht 
wird;  auch  bat  er  die  eine  Art  des  Gebrauchs  richtig  gefasst,  nämlich 
den  Fall,  wo  es  mit  dem  sprachlichen  Hochton  versehen  die  schlecht- 
hinige  Existenz  in  u-  serem  Geist  oder  in  der  Welt  ausser  uns  be- 
zeichnet. Jedoch  irrt  er  vollständig,  wenn  er  glaubt,  dass  dieses  Verbum, 
wenn  es  sprachlich  unbetont  zum  Ausdruck  einer  besonderen  Existenz- 
form verwendet  wird,  nichts  weiter  als  Copuladienste  verrichte.  Das 
Verbum  esse  drückt  immer  und  überall  eine  Existenz  aus,  nur  eben, 
wenn  es  im  Licht  des  Hochtons  steht,  die  Existenz  au  and  für  sich. 
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wenn  es  aber  im  Schatten  des  Tieftons  steht,  eine  bestimmte  Art  der 
hlxistenz.  Demgemäss  darf  mau  äberall,  wo  man  dieses  Verbum  antrifft, 
getrost  an  den  Begriff  der  Existenz  denken,  braucht  nicht  von  ihm  zu 
abstrahieren,  wie  Bopp  meint;  nur  darf  man  eben  da,  wo  es  sich  um 
eine  Spielart  des  Seins  handelt,  nicht  auf  das  Sein  an  und  für  sich  das 
Uauptaugenmerk  richten  wollen,  gleichwie  an  einem  gepfropften  Baum 
der  Pfropfstainm  sich  bescheiden  muss  weniger  als  das  Pfropfreis  die 
Aufmerksamkeit  auf  sich  zu  ziehen.  Mithin  will  der  Satz:  homo  est 
»noriaZf«  nichts  anderes  besagen  als : Der  Mensch  existiert  sterblich 
dagegen  homo  est  will  sagen:  Der  Mensch  existiert. 

Nunmehr  muss  ich  mich  gegen  den  zweiten  ins  Treffen  geführten 
Gegner  wenden,  nämlich  gegen  Karl  Ford.  Becker.  Auch  dieser  macht 
sich  in  der  von  Collega  Th.  angeführten  Stelle  eines  groben  Wider- 
spruchs schuldig.  Zuerst  gibt  er  nämlich  zu,  dass  der  Begriff  der 
Existenz  oft  durch  „sein‘‘  bezeichnet  wird,  dann  aber  behauptet  er,  die 
Existenz  sei  überhaupt  gar  kein  Begriff,  sondern  blos  ejn  Verbältniss 
des  Begriffs.  Ist  aber  denn  nicht  jedes  Verbältniss  wiederum  selbst  ein 
Begriff?  Wie  konnte  denn' ein  Verbältniss  begriffen  werden,  wenn  es 
nicht  ein  Begriff  wäre? 

Zn  der  verzweifelten  Behauptung,  die  Existenz  sei  gar  kein  Begriff, 
wird  Becker  durch  seine  für  die  Grammatik  völlig  unbrauchbare  und 
nur  Verwirrung  anrichtehde  Unterscheidung  zwischen  Formwörtern  und 
Begriffswörtern  hingedräffgt  Das  "Wesen  dieser  Unterscheidung  erkennen 
wir  am  besten  an  dem  Beispiel,  welches  er'selbst  in  seiner  ausführlichen 
Grammatik  § 2 gibt.  F>  führt  dort  den  Satz  au:  „Gott  schuf  den 
Menschen  nach  seinem  Ebenbilde.“  Nach  seiner  Ansicht  stecken  in 
diesem  Satze  nur  die  Begriffe:  Gott,  schaffen,  Mensch  und  Ebenbild. 
Diese  machen  den  Stoff  und  Inhalt  des  Satzes  aus.  Alles  Uebrige  ist 
Form.  Also:  den,  nach,  sein  sind  blose  Formwörter  und  habc^i 
auf  den  Inhalt  des  Satzes  nicht  den  geringsten  Einfluss,  ebensowenig 
wie  die  Flexion  der  Begriffswörter.  Als  Formwörter  sieht  Becker  an: 
Die  Hilfsverben  haben,  werdet,  können,  mögen,  dürfen, 
wollen,  sollen  und  müssen,  natürlich  auch  das  unbetonte  sein: 
ferner  die  Pronomina,  Zahlwörter,  Präpositionen,  Conjunktionen  und 
sehr  viele  Adverbien,  z.  B.:  sehr,  kaum,  fast,  nicht,  vioileich  t, 
schwerlich  etc.  Der  Gebrauch  aller  dieser  Formwörter  soll  auf  den 
Stoff  und  Inhalt  des  Satzes  nicht  den  geringsten  Einfluss  haben.  Wenn 
ich  also  sage:  „Gott  existierV*  so  hat  dieser  Satz  ganz  den  nämlichen 
Inhalt,  wie  wenn  ich  sage:  „Gott  existiert  nicht.“  Beide  Sätze  unter- 
scheiden sich  blos  in  der  Form.  Theist  und  Atheist  sagen  also  das 
Nämliche,  nur  in  anderer  Form. 

Becker  verwechselt  hiebei  Denken  und  Sprechen,  Logik  und  Gram- 
matik in  der  gefährlichsten  und  verwirrendsteu  Weise.  Er  will  KanPs 
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Unterscheidung  der  sinnlichen  Begriffe  und  der  reinen  Verstandesbegriffe 
oder  Kategorien  für  die  Grammatik  ausbeuten,  vergisst  aber  dabei,  dass 
diese  Unterscheidung  ganz  und  gar  in  die  Logik  gehört.  Vom  gram- 
matischen Standpunkt  aus  ist  es  völlig  gleichgiltig,  ob  ein  Wort  zum 
Ausdruck  eines  materiellen  (d.  h.  durch  die  Sinne  gewonnenen)  oder 
eines  rein  formellen  (d.  h.  dem  Verstände  entnommenen)  Begriffes 
dient.  Er  irrt  nicht  wenig,  wenn  er  meint,  dass  diejenigen  Wörter, 
welche  logische  Kategorien  bezeichnen,  keinen  Inhalt  haben.  Die 
logische  Kategorie  selbst  ist  eben  der  Inhalt  dieser  Wörter,  ebensogut 
wie  der  materielle  Begriff  den  Inhalt  der  übrigen  Wörter  ausmacht. 
Durch  die  fortwährende  Verwechselung  der  sprachlichen  Form  mit  der 
logischen  Form  kommt  er  zu  keinem  klaren  Verständniss  der  Sprach- 
ersebeiuungen.  Die  Wörter  also , denen  er  allen  Inhalt  abspricht  und 
sie  reine  Formwörter  nennt,  haben  die  allgemeinen  Verstandesbegriffe 
zum  Inhalt;  sie  sind  keine  Fo  rm  Wörter,  während  die  übrigen  Begriffs- 
wörter wären,  sondern  sie  sind  inhaltsschwere  Wörter,  da  eben  all- 
gemeine Begriffe  von  der  grössten  Wichtigkeit  in  ihnen  stecken.  So 
sind  denn  alle  oben  angeführten,  von  Becker  als  inhaltslos  bezeichneten 
Wörter  gerade  in  der  That  höchst  sinn-  und  bedeutungsvoll.  Und  auch 
das  esse  hat  den  allgemeinen  Begriff  der  Existenz,  der  Wirklichkeit 
zum  In  halt,  ist  also  keineswegs  ein  reines  Formwort.  Becker  hat  nicht 
eingesehen,  dass  die  Form  des  Gedankens  dem  Worte  zum  luhalt 
dienen  kann , dass  überhaupt  jedes  Wort  die  sprachliche  Form  für 
einen  logischen  Inhalt  ist,  dass  demnach  ein  inhaltsloses  Wort  nirgends 
vorküiiimt,  dass  vielmehr  in  jedem  Wort  ein  vernünftiger  Begriff  als 
Inhalt  stecken  muss,  dass  endlich  die  Grammatik  um  die  besonderen 
Eigenschaften  der  in  den  Wörtern  steckenden  Begriffe  sich  nicht  zu 
kümmern  hat,  sondern  sich  damit  begnügen  muss  auzugebeu,  welcher 
Begriff  in  jedem  Wort  steckt. 

Wie  gefährlich  es  für  einen  Grammatiker  ist,  sich  ins  fremde  Ge- 
biet der  Logik  hiuüberziiwagen,  sehen  wir  an  Becker  sehr  deutlich. 
Kaum  hat  er  den  grammatischen- Boden  verlassen  und  über  die  materi- 
ellen und  formellen  Begriffe  zu  philosophieren  begonnen,  so  ist  er  auch 
schon  in  logisch-metaphysische  Streitpunkte  hineingerathen.  Es  steht 
nämlich  noch  keineswegs  fest,  ob  nicht  die  allgemeinen  Verstandes- 
kategorien ebenfalls  aus  sinnlichen  Wahrnehmungen  herrühren.  Ins- 
besondere kann  man  nicht  ohne  weiteres  behaupten,  dass  die  Existenz 
keine  sinnlich  wahrnembare  Tbätigkeit  der  Dinge  oder  Begriffe  sei, 
wie  dies  Becker  thut.  Er  setzt  die  logische  Streitfrage  bereits  als  im 
Kant’schen  Sinne  entschieden  voraus  und  fällt  auf  Grund  dieser  An- 
nahme das  folgenschwerste  Urteil  über  das  Verbum  esse. 

So  sehen  wir  denn,  auf  wie  schwachen  Füssen  Beker's  Ansicht 
über  esse  steht.  Sie  beruht  einerseits  auf  einer  augenscheinlichen 
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Yerwechselang  von  Grammatik  und  Logik,  andererseits  auf  einer  will- 
kürlichen Parteinahme  in  einem  noch  keineswegs  ausgetrageneu  logisch- 
metaphysischen  Streit)  dessen  Ende  sich  gar  nicht  absehen  lasst. 

Zuletzt  ist  gegen  Ueberweg’s  Ansicht  die  Thatsache  angeführt 
worden,  dass  in  den  semitischen  Sprachen  das  unbetonte  Sein  oft  gar 
nicht  ausgedrückt  oder  nar  durch  ein  Pronomen  angedeutet  wird. 
Dies  war  mir  hinsichtlich  des  Hebräischen  längst  bekannt.  Nach  solchen 
Erscheinungen  braucht  man  nicht  bis  zu  den  Semiten  zu  wandern. 
Eine  Menge  griechischer,  lateinischer  und  deutscher  Spruchwörter  zeigt 
eine  Ellipse  des  Hauptverbums  (grammatischen  Prädikats);  warum 
sollten  die  verhältnissmässig  wortkargeren  Semiten  nicht  auch  eine  solche 
Ellipse  sich  erlauben?  Und  wenn  in  mehreren  amerikanischen  Sprachen 
das  Pronomen  die  Stelle  des  fehlenden  Wortes  für  die  unbetonte  Existenz 
vertritt,  so  haben  wir  cs  hier  mit  der  naturgemässen  Erscheinung  zu 
thun , dass  eine  Wortklasse  für  die  andere  vikarirt,  gerade  wie  bei 
einem  Blinden  der  Tastsinn  das  Vikariat  für  die  Augen  nach  Kräften 
Übernimmt,  ohne  dass  man  daraus  den  Rückschluss  machen  dürfte,  dass 
die  Augen  eigentlich  keine  Augen  seien. 

Nach  Zurückweisung  der  Angriffe  erlaube  ich  mir  die  Gründe, 
welche  für  Ueberweg’s  Ansicht  sprechen,  nochmals  möglichst  kurz 
zusammenzustellen : 

1)  Verbum  bedeutet  Aussagewort.  Ein  Verbum,  das  keine  Aus- 
sage enthält,  ist  kein  Aussagewort,  kein  Verbum  mehr.  Diejenigen  also, 
welche  behaupten,  dass  esse  völlig  inhaltslos  sei,  behaupten  damit  zu- 
gleich, dass  es  gar  kein  Verbum  ist,  und  das  ist  doch  wohl  ein  Widersinn. 

2)  Wenn  das  unbetonte  esse  wirklich  blos  zur  Verknüpfung  des 
grammatischen  Subjekts  und  Prädikats  diente,  so  bedürfte  es  keiner 
Conjugation,  keiner  verschiedenen  Personen  und  Numeri.  Es  genügte 
dann,  das  nichts  weiter  als  ein  constantes  Verbindungszeichen  darstellende 
Wort  immer  in  der  nämlichen  Form  zwischen  Subjekt  und  Prädikat 
einzusetzen.  Wozu  brauchte  das  unbetonte  esse  mit  dem  Subjekt  zu 
congruieren,  wenn  es  doch  vom  Subjekt  nicht  das  Geringste  aussagt? 

3)  Wer  das  unbetonte  esse  als  reine  Copula  ansieht,  muss,  wie  z.  B. 
Englmann,  zugeben,  dass  viele  andere  Verba  auch  als  Copula  dienen, 
ohne  doch  reine  Copula  zu  sein.  Wenn  nun  diese  vielen  Verba  neben 
der  Copulafunktion  auch  noch  Verbal funktion  verrichten  können,  so 
erscheint  es  sonderbar,  warum  das  eine  Verbum  me  nicht  auch  neben- 
bei noch  ein  Verbum  soll  sein  können. 

4)  Wenn  das  copulierende  Element  im  Verbum  esse  selbst  steckte, 
so  müsste  dies  copulierend  wirken,  sobald  man  irgend  eine  Form  von 
ihm  zwischen  Subjekt  und  Prädikat  einsetzte  Nun  sieht  man  aber 
deutlich,  dass  z B in  dem  Satze:  7nensa  estis  roUinda  keine  CopuUer- 
ang  des  Subjekts  mit  dem  Prädikat  statt  findet,  sondern  dass  im  Ge- 
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genteil  darch  das  eingeschobene  esHa  die  durch  die  Congruenz  bewirkte 
Copulierung  zwischen  mensa  und  rotunda  gestört  ist.  Daraus  scheint 
hervorzugehen,  dass  das  copulierende  Element  nicht  im  Verbum  me, 
sondern  in  den  congruirenden  Flexionaformen  liegt. 

5}  Sobald  man  annimmt,  dass  manche  Verba  als  Gopula  dienen, 
so  muss  man  auch  behaupten,  dass  manche  Verba  ein  unvollständiges, 
andere  aber  ein  vollständiges  Prädikat  enthalten.  Diese  Unterscheidung 
lässt  sich  jedoch  nicht  durchführen.  Denn  jedes  Verbum,  welches  Er- 
weiterungen bei  sich  hat,  gibt  das  logische  Prädikat  nur  unvollständig, 
und  jedes  Verbum  kann  sowohl  mit  als  ohne  Erweiterungen  auftreten. 
Dann  wärez.  B.  auch  in  dem  Satze;  fortuna  fortes  adjuvat  das  Verbum 
eine  nur  unvollständige  Aussage,  weil  man  doch  wissen  will,  wen  das 
Glück  unterstützt,  und  ebenso  bildete  in  dem  Satze  avis  in  arbore  sedet 
das  sedei  kein  vollständiges  Prädikat.  In  der  That  kann  man  nur 
zwischen  allgemeineren  und  specielleren  Prädikatsvorben  unterscheiden. 

6)  Erst  wenn  man  das  bisher  als  eine  Art  Aschenbrödel  behandelte 
Verbum  esse  wiederum  in  die  Gesellschaft  der  anderen  prädikathaltigen 
Verba  aufnimmt,  wird  eine  rein  grammatische  Definition  des  Satzes  und 
des  grammatischen  Subjekts  und  Prädikats  ermöglicht. 

7)  Dass  esse,  wenn  es  den  sprachlichen  Hochton  hat,  den  Begriff 
der  Existenz  enthält,  leugnet  Niemand.  Daher  ist  es  natürlich,  dass 
auch  das  unbetonte  esse  diesen  Begriff  enthält,  nur  eben  ohne  dass  er 
irgendwie  hervorgehoben  werden  soll.  Die  Betonung  ändert  nämlich  in 
der  Regel  nicht  den  Sinn  der  Wörter,  sondern  nur  die  Wichtigkeit  des 
durch  sie  ausgedrückten  Begriffs  im  Bezug  auf  den  ausgesprochenen 
'Gedanken. 

8}  ln  der  That  kann  man  das  unbetonte  esse  überall  als  unbetonte 
Existenz  auffassen,  ohne  dass  irgend  ein  Widersinn  entsteht. 

Dass  in  der  Schulpraxis  die  Ueberwcg’sche  Theorie  leicht  anwendbar 
ist  und  zu  einer  schärferen  Auffassung  des  prädikativen  Substantivs  und 
Adjektivs  beiträgt,  davon  habe  ich  mich  bereits  durch  eigene  Erfahrung 
überzeugt. 

% 

E.  Das  Rangverhältniss  der  Erweiterungen  des  ein- 
fachen Satzes. 

Dass  die  Erweiterungen  des  Satzes  in  einem  Rangverhältniss  stehen, 
BO  gut  wie  die  Nebensätze  im  zusammengesetzten  Satze,  wird  in  keiner 
von  unseren  Schulgrammatiken  erwähnt.  Nichtsdestoweniger  halte 
ich  die  Einsicht  in  das  Rangverhältniss  der  Satzteile  zum  gründlichen 
Verständnis  des  einfachen  Satzes  für  unerlässlich  und  pflege  deshalb 
die  Schüler  in  dieser  Beziehung  zu  folgenden  Unterscheidungen  anzu- 
leiten: 1)  Subjekt  und  Prädikat  sind  die  beiden  Hauptbestandteile  des 
Satzes;  2)  jede  Erweiterung,  welche  unmittelbar  vom  S.  oder  P.  ab- 
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hängt,  ist  'eine  Subjekts-  oder  Prädikatserweiterang  ersten  Rangs; 
3)  jede  Erweiterung,  welche  von  einer  Subjekts-  oder  Prädikatserwei- 
terung ersten  Rangs  abhängt,  ist  selbst  eine  Subjekts-  oder  Prädikats- 
erweiterung zweiten  Rangs  u.  s.  f.  Ist  z.  B.  der  Satz  zur  Erklärung 
gegeben:  „Die  Heere  der  verbündeten  Fürsten  umzingelten  bei  Leipzig 
die  Kriegsmacht  des  französischen  Imperators,“  so  lasse  ich  folgender- 
massen  erklären:  Die  Heere  = Subjekt,  der  Fürsten  = S.-Erw.  ersten 
Rangs,  verbündeten  rr:  S.-Erw.  2.  Rangs,  umzingelten  ::r  Prädikat,  bei 
Leipzig  ~ P.-Erw.  t.  Rangs,  die  Kriegsmacht  = P.-Ervv.  1.  Rangs,  des 
Imperators  = P -Erw.  2.  Rangs , französischen  P -Erw.  3.  Rangs. 

Wer  so  gewöhnt  wird,  auf  das  Rangverhältniss  der  Glieder  des 
einfachen  Satzes  zu  achten,  dem  wird  später  die  Unterscheidung  des 
Ranges  der  Sätze  im  zusammengesetzten  Satze  nicht  die  geringste 
Schwierigkeit  machen. 

F.  Zusammengezogene  Sätze. 

Götzinger  handelt  in  mehreren  §.  §.  von  der  Zusammenziehung, 
gibt  aber  nirgends  eine  klare  Debersicht  der  hieber  gehörigen  Sprach- 
erspheinungen.  Heyse  hat  Folgendes:  „Wenn  mehrere  beigeordnete 
Sätze  eine  oder  mehrere  gemeinschaftliche  Bestimmungen  haben,  so 
lassen  sie  sich  so  zu  einem  Satze  zusaiumenzichen,  dass  jene  gemein- 
schaftlichen Bestimmungen  nur  einmal  gesetzt  und  das  Besondere,  was 
jeder  Satz  für  sich  batte,  unter  denselben  zusammengefasst  wird.“ 
Dies  ist  wohl  richtig,  aber  so  schwerfällig  und  abstrakt  gesagt,  dass 
es  in  eine  Bchulgrammatik  nicht  zu  passen  scheint. 

Bauer  lehrt:  „Mau  findet  sehr  häufig  Hauptsätze  mit  mehreren 
Subjekten  und  Einem  Prädikat  oder  mit  Einem  Subjekt  und  mehreren 
Prädikaten  oder  auch  mit  mehreren  Objekten,  Attributen,  adverbialen 
Bestimmungen.  Solche  Sätze  heissen  zusammengezogene  Hauptsätze.“ 
Wäre  dies  richtig,  so  müsste  der  Satz:  „Ich  schenkte  dem  Knaben  ein 
Buch“  zuzammengezogen  sein , da  er  2 Objekte  enthält.  Man  kann 
beliebig  viele  Sätze  bilden,  welche  mehrere  Objekte,  Attribute  und  ad- 
verbiale Bestimmungen  enthalten,  ohne  doch  zusammengezogen  zu  sein. 

In  fast  wörtlicher  üebereinstimmung  mit  Ulmer  sagt  Englmann; 
Jeder  Teil  eines  Satzes,  also  S,  P.,  Attribut,  Objekt  und  Adverbiale 
können  in  einem  Satze  mehrfach  Vorkommen;  der  Satz  heisst  dann 
ein  zusammengezogener.“  Dies  ist  eben  so  unrichtig  als  Bauer’s  Er- 
klärung aus  dem  nämlichen  eben  angeführten  Grunde. 

Mir  scheint  folgende  Erklärung  für  Schulgrammatiken  zu  passen: 
Wenn  ein  Satz  in  der  Weise  aus  mehreren  Sätzen  zusammengesetzt  ist, 
dass  ein  Teil  seiner  Glieder  zu  jedem  von  diesen  Sätzen  gehört,  so 
heisst  er  zusammengezogen. 

Zusammengezogene  Sätze  dürfen  nicht  unter  die  einfachen  gerechnet 
werden,  wie  Bauer  meint,  sondern  sind  überall  als  eine  Art  der  zu- 
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sammengesetzten  Sätze  zu  betrachten.  Wer  sie  als  einfache  fassen  will, 
kommt  bei  der  Lehre  vom  Reflexiv  ins  Gedränge.  Wenn  z.  B.  der  Satz: 
„Der  Feldherr  und  seine  Soldaten  wurden  gefangen“  ein  einfacher  ist, 
so  muss  ich  zugeben,  dass  das  Possessiv  „seine“  sich  auf  das  Subjekt 
des  eigenen  Satzes  bezieht,  und  kann  nicht  verhindern,  dass  die  Schüler 
es  mit  sutts  übersetzen.  Fasse  ich  dagegen  den  Satz  als  einen  aus 
2 Sätzen  zusammengesetzten,  so  bat  die  Sache  keinerlei  Schwierigkeit. 

Ist  man  erst  einmal  darüber  einig,  dass  alle  zusammengezogenen  Sätze 
als  zusammengesetzte,  nur  eben  in  coropendiöserer  Form  ausgedrückte, 
zu  betrachten  sind,  so  kann  die  Stelle  nicht  mehr  zweifelhaft  sein,  an 
welcher  sie  in  Schulgrammatiken  zu  behandeln  sind.  Man  muss  erst 
die  Lehre  von  den  Haupt-  und  Nebensätzen  absolviert  haben,  überhaupt 
die  Lehre  von  der  Coordination  und  Subordination  der  Sätze  verstehen, 
wenn  man  die  Znsammenziehung  von  coordiniert  oder  subordiniert  ver- 
bundenen Sätzen  richtig  fassen  und  beurteilen  soll.  Englmann  bringt 
die  zusammengezogenen  Sätze  viel  zu  früh;  hinter  der  Coordination 
hätten  sie  ihre  richtige  Stelle. 

Zum  Schluss  erlaube  ich  mir,  für  die  Grundlehren  der  Syntax  einen 
Entwurf  zu  bieten,  in  welchem  mir  die  obenerwähnten  Mängel  beseitigt 
zu  sein  scheinen. 

Satzlehre. 

Lässt  man  ein  Verbum  finitum  mit  einem  unabhängigen  Nomen  in 
Person,  Numerus  und  Genus  übereinstimmen  (congruieren),  so  bilden 
beide  zusammen  einen  Satz.  Das  unabhängige  Nomen,  mit  welchem 
das  Verbum  finitum  congruiert,  heisst  Subjekt  (oder  Hauptnomen)  des 
Satzes,  das  Verbum  finitum,  welches  mit  dem  Subjekt  congruiert,  heisst 
i^rädikat  (oder  Ilauptverbum)  des  Satzes. 

Alle  Sätze  zerfallen  in  einfache  und  zusammengesetzte.  Einfach 
heisst  ein  Satz,  wenn  er  auf  einer  einzigen  Congruenz  von  Verbum  und 
Nomen  beruht,  zusammengesetzt  aber  dann,  wenn  er  mehrere  Con- 
gruenzen  von  Verbum  und  Nomen  in  sich  schliesst. 

Anm.  Demgemäss  sind  alle  zusammengezogenen  Sätze  als  zusammen- 
gesetzte zu  betrachten. 

I.  Der  einfache  Satz. 

Besteht  ein  einfacher  Satz  blos  aus  Subjekt  und  Prädikat,  so  heisst 
er  ein  einfacher  elementarer  oder  unentwickelter;  sind  aber  in  einem 
einfachen  Satze  ausser  dem  Subjekt  und  Prädikat  auch  noch  andere 
von  diesen  abhängige  Glieder  vorhanden,  so  nennt  man  den  Satz  einen 
einfachen  entwickelten. 

1)  Der  einfache  elementare  Satz.  Hier  kann  das  Gewöhnliche 
gesagt  werden,  nur  dass  man  eben  Sätze  mit  einem  prädikativen  Sub- 
stantiv oder  Adjektiv  nicht  hieher  rechnet,  sondern  zu  den  entwickelten. 

f.  d,  b«yer.  Oyinn..  ti.  Bea]-Scbulw.  XII.  Jalirg.  8 
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2)  Der  einfache  entwickelte  Satz.  Hier  werden  die  Hauptbestand* 
teile  des  Satzes,  nämlich  S.  und  P.,  von  den  Satzeutwickelungen  oder 
Satzglicderungen  unterschieden  und  wird  nicht  nur  auf  die  verschiedenen 
Arten  der  Entwickelungen,  sondern  auch  auf  den  verschiedenen  Rang 
der  Satzgliederungen  aufmerksam  gemacht.  Das  prädikative  Substantiv 
und  Adjektiv  wird  unter  den  Arten  der  Entwickelungen  oder  Glieder- 
ungen des  Satzes  aufgeführt. 

Wunsiedel.  Wirth. 


Noch  einmal  zur  Theorie  des  Keiles. 

Im  4.  Hefte  des  vorigen  Jahrgangs  p.  153  dieser  Blätter  widmet 
Herr  Collega  Dr.  Bielmayr  meiner  Bemerkung  zur  Theorie  des  Keiles, 
welche  vor  3 Jahren  in  diesen  Blättern  Aufnahme  gefunden  hat,  eine 
kurze  Besprechung,  worin  er  die  Ansicht  vertritt,  dass  meine  Darstellung 
die  angeregte  Frage  nicht  löse,  und  die  dort  aufgestellte  Formel  = 
P 5tn  2 a auf  Irrtum  beruhe.  Von  der  Richtigkeit  der  Aufstellung  des 
Herrn Biclmayr  bin  ich  jedoch  so  wenig  überzeugt,  dass  ich  mich  ver- 
anlasst sehe,  noch  einmal  auf  diesen  Gegenstand  zurückzukommen. 
Indem  ich  verzichte,  die  verschiedenen  abweichenden  Ansichten  des 
Hr.  B.  einzeln  zu  widerlegen  und  die  angeblichen  Irrtümer  als  nicht 
existirend  nachzuweisen,  werde  ich  der  Kürze  halber  nur  solche  Punkte 
bervorheben,  welche,  als  wesentlich  zur  Sache  gehörig,  nicht  umgangen^ 
werden  können. 

Gleich  eingabgs  bestreitet  mir  Hr.  B.  die  richtige  Anwendung  des 
Grundsatzes  von  der  Verlegung  der  Angriffspunkte.  Ich  teile  seine 
Ansicht  nicht  und  bin  auch  heute  noch  der  Meinung,  dass  die  Anwendung 
richtig  ist  und  dass  unter  Keil  Jedermann  sich  einen  starren  Körper 
vorstellt  Im  Üebrigeu  ist  diese  Verlegung  in  meiner  Darstellung  nicht 
conditio  sine  qua  fio7i , sondern  blosse  Nebensache,  wie  Hr.  B.  aus 
meinen  Worten:  „Will  man  übrigens  von  diesem  Grundsätze  absehen 
und  lieber  die  Bedingungsgleichungen  für  das  Gleichgewicht  von 
Kräften,  welche  einen  Körper  angreifeu,  in  Anwendung  bringen“,  ent- 
nehmen kann.  Ob  der  Fall  ins  Gebiet  der  reinen  oder  angewandten 
Mechanik  gehört,  darüber  mögen  Sophisten  rechten;  ich  meinesteils 
huldige  der  Ansicht,  dass  eine  Theorie,  welche  sich  nicht  an  wenden 
lässt,  eine  Thorheit  ist 

Hierauf  setzt  Hr.  B.  auseinander,  dass  eine  Ebene  nur  einen  senk- 
rechten Druck  aufnehmeu  könne  (als  ob  ich  das  zu  sagen  vergessen 
hätte),  und  sagt  wörtlich:  „daraus  folgt  dann  notwendig,  dass  von  jedem 
Drucke,  welcher  in  einer  anderen  Richtung  erfolgt,  nur  die  senkrechte 
Componcute  eine  Wirkung  auf  die  Ebene  äussern  kann,  während  der 
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übrige  Teil  für  die  Ebene  verloren  gebt".  Dazu  habe  ich 
zu  bemerken,  dass  der  letzte  Satz,  abgesehen  davon,  dass  „der  übrige 
Teil"  aus  dem  Munde  eines  strengen  Kritikers  ein  viel  zu  ungenauer 
Ausdruck  ist,  noch  einen  starken  Irrtum  birgt,  indem  der  übrige  Teil  (?) 
weder  für  die  Ebene,  noch  für  das  Gleichgewicht  unbedingt  verloren 
geht  und  überdies  durch  die  Art  der  Zerlegung  auf  den  normalen 
Druck  ganz  wesentlichen  Einfluss  bat.  Wird,  um  dies  an  einem  Bei- 
spiele zu  erklären , eine  Kugel  vom  Gewichte  Q auf  einer  schiefen 
Ebene  yod  der  Neigung«  durch  eine  zur  schiefen  Ebene  senkrechte 
Leiste  im  Gleichgewichte  gehalten,  so  ist  der  normale  .Druck  D = 
Q cos  a;  wird  sie  aber  von  einer  vertikalen  (zur  Basis  senkrechten) 

0 

Leiste  am  Herabrollen  gehindert,  so  ist  der  normale  Druck  D = — - — 

cos  a 

Auch  beruht  die  Meinung,  dass  unser  kritischer  Fall  nur  durch  „eine 
Zerlegung  der  Kräfte"  lösbar  sei,  mindestens  auf  einem  beschränkten 
Standpunkt. 

Als  ich  in  dem  citirten  Artikel  zur  Erledigung  der  in  Rede 
stehendeii  Frage  die  Formel  M = P sin  2a  gefunden  hatte,  habe  ich 
bei  dieser  Gelegenheit  auch  Veranlassung  genommen,  probeweise  einen 
Fall  aus  dem  Lehrbuche  der  Ing.  Mech.  von  Weisbach  zu  erwähnen, 

und  aufmerksam  gemacht,  dass  die  bezügliche  Formel  P=  — 

® sin  ß cos  & 

mutatis  mutandis  der  meinigen  widerspreche  und  aus  diesem  und 
anderen  Gründen  unhaltbar  sei.  Erst  später  wurde  ich  gewahr,  dass 
ich  im  Weisbach’schen  Beweise  ein  wesentliches  Moment  überschon 
habe,  (was  übrigens  zur  Formel  R = P sin  2«  in  keiner  direkten  Be- 
ziehung steht)  und  die  betreffende  Formel  sich  rechtfertigen  lasse. 
Meines  Erachtens  wäre  es  nun  Aufgabe  des  Ilrn.  B.  gewesen,  dieses 
Versehen  mir  vorzuhalten  und  die  Richtigkeit  der  gedachten  Formel 
nicht  blos  zu  behaupten,  sondern  auch  zu  begründen.  Da  er  beides 
unterlassen  hat,  so  will  ich  das  Versäumte  nachholen  und  bitte  Hrn.  B , 
die  betreffende  Beweisführung  p.  274  Fig.  243  mit  mir  zu  verfolgen. 
Da  Weisbach  das  Princip  der  virtuellen  Geschwindigkeiten  hiezu 
benützt,  so  dürfte  es  zu  unserer  gegenseitigen  Verständigung  nicht 
überflüssig  sein,  die  Grundbegriffe  dieses  Princips  voranzustellen. 

' Wenn  ein  von  der  Kraft  Q angegriffener  Punkt  A bei  einer  vir- 
tuellen Verrückung  in  die  Lago  B kommt  und  AG  die  Richtung  der 
Kraft  Q ist,  so  heisst  AB  die  virtuelle  Geschwindigkeit  und  das  Produkt 
Q . AB  cos  BAC  das  virtuelle  .Moment  oder  die  Elementar- Arbeit 
der  Kraft  Q.  Im  Falle  des  Gleichgewichts  ist  die  algebraische  Summe 
aller  Momente  oder  Elementar -Arbeiten  gleich  Null  und  umgekehrt. 
Wenden  wir  nun  dieses  Princip  auf  den  genannten  Keil  an,  welcher 
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von  den  Kräften  P nnd  Q angegriffen  wird,  so.  ergibt  sich  ]b »er nach  als 
Bedingung  des  Gleichgewichts,  unbestreitbar  die  Gioiebung  . * 

• • • p\  2b  'cosBÄRz=i’  0 . AB  cos'bA  6’  oder^“.' 

4»  « « ^ 0 * • » • mm  if  » • «A*  * * • • •• 

^ P C05  tf  = (2  COS  — .«),  somit  . 

, . . , . I, Q cos  (ß  — a), 

. 4iOS  tf  . ‘ . 

Af  4 A • ' ♦'  • * * • * ^ m • * * * •%•••* 

Diese  Formel  hatte  ich  erwartet.  Kuu  aber  macht  Weisbach,  was  erst 
in  seinem  zweiten  Beweise  Zus.  1 deutlicher  hervortritt,  die  Ein; 

4 » * * ».  * * • # 4 * ' 

Schränkung  dass  die  Stange  CZ.,  welche  den  von  <2.  »'isgehendeü 
Druck  vermittelt,  durch,  eine  feste,  unverrückbare  Leitung  oder  Führung 
in  ihrer  Hiebtung  festgehalten  werde  , so  dass  sie  bei  dem  Yordringon 
des  Keiles  nur  längs  A C eine  Bewegung  machen  kann.  Dadurch  wird 
der  Fall  wesentlich  verschoben  und  die  einfache  Anwendbarkeit  des 
Princips  der.  virtuellen  Geschwindigkeiten  alterirt,  indem  durch -den 
Widerstand  der  Führung  eine  neue  Kraft  auftritt  und  die  Lage  des 
Angriffspunktes  A während  der  Verrückung  stet»g  wechselt.  . Diese 
Führung  der  Stange, 0.4  hat  zur  Folge,  dass  von  der  Kraft  ^ nur  die 

za  FH  normale  Componente  O,'  =r  auf  den  -Keil  Übergeht  und 

. * 5*M  /#  . 

die  auf  0 A senkrechte  Componente  P,  aufgehoben  .wird.  Berück- 
sichtigen wir  diesen  Umstand , den  Weisbach  weder  an  der  rechten 
Stelle,  noch  überhaupt  mit  dem  nötigen  Nachdruck- bervorhebt,  und 
bezeichnen  wir  dioKichtung  von  mitO'ud,  so  ist  <^P4.C*  =90  — «; 


mithin  nach  demselben  Principe  - . 

JP  , AB  cos  B A D , AB  cos  B AC^^  oder 

P cos  J = «I  folglich 

sxn  ß . 

p — • Q 

* , sin  ß cos  if 

Nach  dieser  Berichtigung  komme  ich  zur  Anwendung , welche  Hr.  B. 
von  dieser  Formel  macht.  Schreiben  wir  darin  2 tc  für  cc  und  setzea 
.wir  dann  cT  = «undjS  = 90.— -«  (nicht  90  -f"  “)j  s®  vorstehende 
Formel  über  in  P = 2 fang  ce  (,  welche  nach  unserer  Bezeichnung 
mit  li  z=.  % B tang  u einerlei  ist).  Was  nun  diese  Spccialisirnng 

betrifft,  so  habe  ich  dagegen  zu  erinnern,  dass  der  so  geartete  Fall 

mit  dom  von  uns  in  Frage  gestellten  noch  nicht  identisch  ist  und 
eben  desshalb  alle  hieraus  abgeleiteten  Consequenzon  in  letzterer 
Hinsicht  unerwiesen  sind.  Denn  einerseits  fallen  die  Uichtuugen  der 
auftretenden  Seitenkräfte  Q undüj  nicht  in  eine  Gerade,  indem  Q FG 

und  R_\_  HG  wirkt;  andrerseits  ist  ^ keine  freie,  sondern  eine  durch 
eine  unverrückbare  feste  Führung  geleitete  und  in  ihrer  Wirkung 
beschränkte  Kraft;  überdies  sehe  ich  drittens  nicht  ein,  woher  Hr.  B. 
die  Berechtigung  nimmt,  eine  solche  Führung  überhaupt  in  Anwendung 
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m []riDg6ii,''da  er  gleich  eingangs  seines  Artikels  die  tod  mir  erwähntW 
technischen  Angriffspunkte  aus ' dem  Gebiete'  der  Theorie  in  das  der  \ 
Anwendung  rerwiesen  haben  will. 

. • ‘Sehen  wir  Indess  von  diesen  Bedenken  ab , so  dreht  feich  schlieSs-* 
lieh 'der  Kern  der  Präge  niir  noch  darum,  ob  die  Formel  JR  =:’ 
P tin  2 «,  oder  B — 2 P tang  « die  richtige  ist.  Zu  diesem  Endo- 
halte  ich  es  fflr  zweckdienlich,  den  principiellen  Unterschied  in  der 
Ableitung  festzustellen,  qnd  stütze  mich  hiebei  auf  die  von  uns  gemein-’ 
schaftlich  benützte  Figur  und  Bezeichnung,  sowie  atif  das  ßeweisver- 
fahren  des  Hrn.  B.  p.  155;  jedoch  in  nmgekehrter  Ordnung.  Zerlegen 
wir  die  zwei  Kräfte  P = $ in  eine  normale  und  tangentiale  Compo-’ 
nente  P cos  «.  und.P  sin  a.  wie  ich  gethan  habe,  so  ist  R Psm  2 n 
die  Bedingung  des  Gleichgewichts;  zerlegen  wir  dagegen  diese 
Kräfte  in  eine  normale  und  eine  zu  P C parallele  Componente,  deren. 
P 

Werte und  P tang  « sind,  wie  Hr.  B.  gethan  bat,  so  drückt 

cos  ^ , . . . . . • 

R — 2 JP  (äng  a die  Bedingung  des  Gleichgewichts  aus,  jedoch  nur 

unter  Voraussetzung,  dass  die  nicht  normalen  Gomponenten  in  beiden 

Fällen  wirkungslos  verlören,  gehen.*  Somit  wäre  der  wesentliche  Unter-'. 

schied  .dieser  Bedingungsgleicbungen  in  der  Art  der  Zerlegung  in. 

Gomponenten  zu  suchen.  Dass  beide  Gleichungen  unter  völlig* 

gleichea  Voraussetzungen  nicht  neben  einander  bestehen  können,  folgt 

auch  ‘ aus  der  Verschiedenheit  des  normalen  Druckes  P = P cos  a 

P 


und  I>  = 


in  beiden  Fällen. 


cos  ft 

..  Ich  habe  die  Gründe  der  ersteren  Zerlegung  seiner  Zeit  ausführlich  ’ 
angegeben  und  finde  sie  heute  noch  nach  allen  Regeln  'der  Kritik* 
Etichhaltig  und  glaube  mich  jeder  weiteren  Mühe,  etwas  *zu  berichtigen 
oder  hinzuzttfügen,  überboben  halten  zu  dürfen;  anders  verhält  cs  sich  * 
jedoch  mit  der  zweiteu  2^rlegung.  Indem  Ilr.  B. . auf  jeder  Seite  des 
Keiles  die.  Componente  P tang  « mit  den  Worten : „Die  Beantwortung 
der  Frage,  wohin  dieser.  Teil  komme , scheint  mir  nicht  zur.  vorliegen- . 
den  Untersuebung.  zu  gehören  als  unnützen  Ballast  .einfach 

verloren  gehen  lässt,  kommt  er  allerdings  auf  bequeme  Art  mit  Weis- 
bacb  in  Uebereinstimmung  und,  gew'iont  so  scheinbar  die  Autorität-, 
eines  Fachuianues  gegen  mich;  allein  dieser  Wegfall  2 P tang  « auf 
beiden , Seiten  des  Keiles  ist , so  lange  P und  ^ freie , durch  keine 
Nebenbedingung  in  ihrer  Wirkungsweise  beschränkte  Kräfte  sind, 
durch  nichts  begründet  und  ebendesshalb  willkürlich.  Diese  letztere 
' Zerlegung  ist  solange  unstatthaft,  als  nicht  die  Kräfte  P und  Q durch 
eine  unverrückbare,  der ’Weisbach’schen  analoge  Führung  an  einer 
gleichzeitigen  parallelen  Bewegung  verhindert  werden.  Will  nun  Hr.  B. 
diese  Voraussetzung  machen,  so  behandelt  er  einen  von  dem  in  Frage 
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stehenden  wesentlich  verschiedenen  Fall  und  verliert  folgerichtig  jede 
Berechtigung,  zu  behaupten,  die  Formel  R =z  P sin  2 « sei  unrichtig. 
Bei  diesen  grundverschiedenen  Voraussetzungen  sch  Hessen  sich  beide 
Formeln  nicht  mehr  aus,  sondern  bestehen  thatsächlich  neben  einander. 
Ich  kann  also  Hrn.  B.  in  keinem  Falle  ein  ZugesHlndniss  machen,  sondern 
muss  meine  Darstellung  vollständig  aufrecht  erhalten. 

Wie  es  sich  endlich  mit  den  „andern  Orten“,  an  welchen  Hr.  B. 
die  Formel  JB  =:  2 J?  tang  a gefunden  zu  haben  erklärt,  verhält,  und 
in  wieferne  diese  anderen  Autoritäten  etwa  gegen  mich  sind,  muss  ich 
auf  sich  beruhen  lassen,  weil  mir  wegen  Verschweigung  der  Quellen 
ein  Urteil  hierüber  unmöglich  ist. 

Hof.  Dr.  Walbe rer. 


Ueber  den  Gebrauch  der  Conjunktion  quin. 

Quin  kann,  wie  f^ri  ov  mit  Inf.  nur  gebraucht  werden,  wenn  zwei 
Negationen  eine  Affirmation  geben  und  wenn  der  ganze  Gedanke,  der 
in  dem  übergeordneten  und  untergeordneten  Satze  enthalten  ist,  eine 
Bejahung  enthält.  Dies  kann  aber  auf  zweierfei  Art  geschehen. 

1)  das  regierende  Verbum  enthält  einen  negativen  Begriflf,  welcher 
durch  eine  zu  diesem  negativen  Begriffe  gehörige  Negation  oder  durch 
die  Form  der  oratorischen  Frage  positiv  wird.  In  diesem  Falle  steht 
die  zum  abhängigen  Satze  gehörige  Negation  pleonastisch.  Z B.  ich 
hindere  dich  nicht,  dieses  zu  thun  ==  ich  lasse  dich  dieses  thun  tenon 
impediOf  quin  hoc  facias ; ov  xcoXvto  ae  ov  tovto  noi^aai. 

Anmerkung.  Der  negative  Begriff  muss  im  Verbum  liegen  und 
darf  nicht  etwa  blos  durch  ein  zum  Verbum  gehöriges  Wort  bezeichnet 
sein.  So  könnte  z.  B.  nach  non  tacite  fero  nicht  quin  stehen. 

2)  das  regierende  Verbum  enthält  einen  positiven  Begriff,  der 
durch  eine  dazu  gehörige  Verneinung  verneint  wird.  Zugleich  enthält 
auch  der  abhängige  Satz  eine  Verneinung,  so  dass  die  Negation  des 
regierenden  und  die  Negation  des  abhängigen  Satzes  den  ganzen  Ge- 
danken positiv  machen.  Z.  B.  ich  kann  cs  nicht  machen,  dass  ich  dich 
nicht  lobe=  ich  muss  dich  loben,  facere  non  possum,  quin  te  laudetn] 
noietv  ov  dvvapett  oder  ov  dvpafxui  fjiij  ov  oe  inaipscai.  Zunipt 
§§.  638  — 540. 

Dillingen.  Geist. 
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Heber  den  Zeiebennnterrlcht  uiul  die  Heorganisation  der  Oewerb- 

sclinlen. 

In  dem  Artikel  „Beleuchtung  der  Schrift:  Der  Realunterricht  in 
Preussen  und  Bayern“  Seite  26  ff.  unterzieht  der  Herr  Verfeisser  den 
in  dieser  Broschüre  enthaltenen  Plan  einer  ^höheren  Bürgerschule 
der  Kritik  und  kommt  dabei  u.  a.  zu  dem  Resultat,  dass  der  Autor  der 
Broschüre  dem  Zeichnungaunterricht  zu  viel  Wert  beigelegt  habe,  dieser 
ünterrichtszweig  daher  beträchtlich  zu  reduciren  sei.  Diese  Ausführ- 
angen  fordern  zu  einigen  sachlichen  Entgegnungen  um  so  mehr  heraus, 
als  hie  und  da  überhaupt  noch  unklare  Ansichten  über  Zwecke  und 
Ziele  dieses  wichtigen  Lehrgegenstandes  herrschen , und  im  Weiteren 
eine  Verkennung  der  wirklichen  Bedürfnisse  unsrer  Bevölkerung  ans 
den  Aufstellungen  des  Verfassers  hervorgeht. 

Der  Herr  Verfasser  beruft  sich  dabei  auf  die  höhere  Bürgerschule 
in  Wiesbaden  und  führt  an,  dass  dieselbe  vorzugsweise  von  angehenden 
Kaufleuten  und  nur  zum  geringeren  Teil  von  künftigen  Gewerbtreibenden 
besucht  wird,  und  dass  dies  wahrscheinlich  auch  bei  unseren  Real- 
schulen so  kommen  werde.  Freilich,  wenn  die  in  Bayern  zu  schaffenden 
Realschulen  vorzugsweise  dem  Kaufmannsstand  zu  gute  kommen  sollen, 
weil  dieser,  wie  der  Verfasser  sagt,  in  pekuniärer  Hinsicht  eher  in  der 
Lage  ist,  seinen  Söhnen  die  Woltat  des  einjährig  freiwilligen  Dienstes 
zukommen  zu  lassen,  als  der  Gewerbestand,  so  lässt  sich  gegen  die 
Vorschläge  des  Verfassers  nichts  einwenden.  Unserer  Ansicht  nach 
müssen  dem  einjährig  freiwilligen  Dienst  zwar  Conzessionen  gemacht 
werden,  aber  in  erster  Reihe  ist  doch  wol  bei  Reorganisation  unsrer 
Gewerbschulen  der  volkswirtschaftliche  Gesichtspunkt  im  Auge  zu 
behalten.  Unser  Gewerbestand  hat  bisher  das  regste  Interesse  für  die 
Gewerbschulen  an  den  Tag  gelegt,  und  es  ist  gar  kein  Grund  vorhanden, 
warum  derselbe  die  Realschule  mit  vernünftiger  Organisation,  mit  einer 
Organisation,  die  sich  im  Wesentlichen  an  das  bereits  Bestehende  und 
Erprobte  hält,  nicht  eben  so  fleiasig  benützen  sollte.  Dass  die  vom  Ver- 
fasser vorgeschlagene  Organisation  nach  dem  Muster  der  Wiesbadener 
Bürgerschule  unseren  Bedürfnissen  Rechnung  tragt,  muss  daher  ganz 
entschieden  in  Abrede  gestellt  werden. 

Dass  aber  auch  die  höhere  Bürgerschule  in  Wiesbaden  den  vor- 
handenen Bedürfnissen  nicht  genügt,  gibt  der  Verfasser  selbst  zu,  wenn 
er  sagt,  dass  schon  wiederholt  in  Vorschlag  gebracht  worden  sei,  die 
höhere  Bürgerschule  in  eine  Gewerbeschule  umzuwandeln.  Wenn  es 
im  Weiteren  heisst:  „jedesmal  ist  die  Antwort  erfolgt,  dass  nur  ein 
kleiner  Teil  der  Abiturienten  die  gewerbliche  Laufbahn  einzuschlagen 
beabsichtige,  die  Mehrzahl  aber  sich  dem  Kaufmannsstande  zu  widmen 
gesonnen  sei“,  so  finden  wir  dies  sehr  begreiflich.  Eine  Anstalt,  die 
ihrer  .Organisation  nach  dem  Kaufmannsstande  die  meisten  Vorteile 
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bietet,  wird  selbstverständlich  von  den  Handelsbeflissenen  am  stärksten 
frequentirt  werden  und  demzufolge  auch  mehr  Abiturienten  nach  dieser 
Richtung  hin  aufzuweisen  haben.  Eben  so  klar  ist  es  aber,  dass  der 
Gewerbestand,  dessen  Bedeutung  der  Verfasser  offenbar  unterschätzt, 
sich  da  ferne  halten  wird,  wo  man  ihm  Steine  statt  Brodes  bietet,  wo 
man  ihm  die  Gelegenheit  versagt,  sich  das  anzueignen,  was  er  zu  lernen 
nötig  hat  und  was  er  später,  wie  der  Verfasser  selbst  zugibt,  in  seinem 
Beruf  nicht  mehr  erlangen  kann. 

Wenn  der  Herr  Verfasser  seinen  Ausführungen  über  das  Zeichnen 
die  Versicherung  voranschiclct , dass  er  demselben  „nicht  ferne  stehe,“ 
so  haben  wir  doch  aus  seiner  Kritik  die  Ueberzengung  gewonnen,  dass 
er  die  eminente  Bedeutung  des  Zeichnens  nicht  gebührend  zu  würdigen 
weiss.  Es  gibt  viele  sonst  sehr  verständige  Männer,  .welche  den  Zeichen- 
unterricht lediglich  als  eine  für  den  Techniker  notwendige  Disciplin 
halten,  ohne  zu  bedenken,  dass  derselbe  neben  seiner  praktischen  Be- 
deutung als  wesentliches  Mittel  zur  Förderung  der  VolkswoU'abr^ 
als  unentbehrliche  Hilfe  zur  Pflege  einer  grossen  Anzahl  von  Wissen- 
schaften zugleich  ein  mächtiges  Förderungsmittel  allgemein  menschlicher 
Bildung  ist  Gerade  das  ist  es,  was  dem  Zeichenunterricht  seine  grosse 
Bedeutung  verleiht,  dass  er  den  nützlichen  Gesichtspunkt  mit  dem 
idealen  in  so  hohem  Grade  vereinigt,  vrie  kein  andrer  ünterrichtszweig. 
Daher  erklärt  sich  auch  die  Mehrzahl  der  Pädagogen  für  die  Not- 
wendigkeit eines  methodischen  und  umfassenden  Zeichenunterrichts,  und 
das  war  cs  auch,  was  bei  der  Reorganisation  der  österreichischen  Real- 
schulen'und  der  Reform  des  Zeichenunterrichts  demselben  denjenigen 
Platz  gesichert  hat,  welcher  ihm  zufolge  seiner  Bedeutung  gebührt  Der 
Herr  Verfasser  scheint  hierüber  andrer  Meinung  zu  sein,  sonst  wäre 
es  nicht  möglich  gewesen,  den  bayrischen  Realschulen  allen  Ernstes 
einen  2 stündigen  Zeichenunterricht  für  jede  Klasse  in  Vorschlag  zu 
bringen.  Dass  freilich  im  grössten  Teile  von  Norddeutschland  auf  den 
Zeichenunterricht  in  einer  Reihe  von  Mittelschulen  viel  zu  wenig  Ge- 
wicht gelegt  wird,  ist  Thatsache.  Es  ist  aber  auch  kein  Gebeimniss, 
dass  die  Leistungen  dieser  Schulen  in  dieser  Beziehung  den  unsrigen 
merklich  nachstehen.  Dies  trat  offenkundig  zu  Tage  bei  der  1874  in  Berlin 
veranstalteten  Ausstellung  des  Vereins  deutscher  Zeichenlehrer.  Hier 
musste  man  unwillkürlich  die  Ansicht  gewinnen,  dass  auf  diesem  Gebiete 
die  Einführung  der  norddeutschen  Lehrpläne  für  SüddeutschJand  nimmer- 
mehr einen  Fortschritt  bedeuten  würde. 

Wir  hegen  aber  auch  die  Zuversicht,  dass  man  bei  uns  an  mass- 
gebender Stelle  die  Bedeutung  des  Zeicheuuuterrichts  zu  würdigen  weiss, 
und  bei  einer  Reorganisation  unserer  Gewerbschulen  demselben  eine 
ungeminderte  Aufmerksamkeit  schenken  wird. 

D. 


P. 


9 


119 


Einiges  Uber  die  Anscbaimng  beim  Gescbicbtsnnterricbt. 

Änschauang,  — welch’  ein  Zauberwort,  das  uns,  so  zu  sagen,  den 
Schlüssel  zu  den  Geheimnissen  der  neueren  Unterrichtslehre  an  die 
Hand  gibt!  — Schon  Baco  von  Verulam  (f  16*26)  und  Montaigne 
(f  1592)  haben  dem  geisttötenden  Formalismus  in  der  Schule  gegen- 
Qber  den  Wert  des  Realen,  für  das  Leben  Brauchbaren  betont,  und 
ihre  Ideen  haben  durch  die  zwei  grossen  Pädagogen  des  17.  Jahrhunderts 
Ratich  (f  1635)  und  Comenius  (f  1671)  praktische  Verwendung 
gefunden.  Mit  der  Einführung  von  Kealgegenstünden  in  die  Schule 
musste  eben  naturgemäss  auch  eine  realere  Lehrweiso  sich  Platz  machen. 
Und  Comenius  hat  thatsächlich  in  seinem  „orbt«  pteiu.?,“  einem  Bilder- 
wörterbiich , zum  erstenmale  Gebrauch  von  dem  Momente  der  An- 
schauung gemacht,  wenn  auch  seine  Abbildungen  nicht  um  der. realen 
Gegenstände  willen  da  waren,  sondern  zur  Unterstützung  des  Gedächt- 
nisses beim  Sprachunterrichte  dienten.  Aber  erst  Pestalozzi  (1745  — 
1827)  „der  wie  das  Gesicht  des  Janus  in  die  Vergangenheit  und  in  die 
Zukunft  schaut,“  •)  hat  alle  früheren  Ansichten  über  diesen  Gegenstand 
zusammengefasst,  so  dass  durch  seine  Anhänger  eine  Anwendung  des 
Anschanungsprincips  auf  alle  ünterrichtsgegenstände  möglich  wurde. 
Es  ist  also  dieser  hochwichtigen  Idee,  der  man  schon  im  16.  Jh.  be- 
gegnet, ergangen,  wie  so  manchen  anderen,  sie  hat  Jahrhunderte  ge- 
braucht, bis  sie  endlich  zür  vollen  Geltung  gekommen  ist. 

In  der  Gegenwart,  wo  die  Volksschule  mit  Recht  einen  besonderen 
Anschauungsunterricht  pflegt,  dürfte  es  schwerlich  mehr  einen  Sprach- 
lehrer geben,  der  seine  Schüler  zuerst  auswendig  lernen  lässt,  was  ein 
Bindewort  oder  ein  Umstandswort  sei,  oder  der  beim  Beginn  des  sprach- 
lichen Unterrichts  nichts  Eiligeres  zu  thun  wüsste,  als  eine  hochphilo- 
sophische Deflnition  von  Sprache,  Begriff,  Satz  u.  dgl.  herunterleiern 
zu  lassen,  wie  man  es  noch  vor  wenigen  Jahren  antreffen  konnte.  Der 
heutige  Lehrer  geht  vielmehr  vom  Beispiel  zur  Regel,  von  der  Vielheit 
zur  Einheit  über.  Derjenige  Lehrer  der  Naturgeschichte,  welcher  seine 
Schüler  zuerst  mit  Systemen  plagen  wollte,  bevor  er  ihnen  eine  An- 
schauung verschafft,  bandelte  nach  unserer  Ansicht  geradezu  unverant- 
wortlich. Sehr  bedeutend  ist  auch  beim  geographischen  Unterricht  der 
Spielraum  der  Anschauung. 

Weniger  scheint  dies  bei  der  Geschichte  der  Fall  zu  sein,  denn 
wenn  man  von  Alexander  dem  Grossen  lernt,  so  kann  man  ihn  doch 
nicht  sehen.  Und  doch  bildet  die'  Anschauung  auch  hier  eines  der 


*)  F.  Körner,  Gesch.  d.  Paedagogik. 
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wirksamsten  Mittel  zu  einem  erspriesslichen  Unterricht.  Alle  Anschauung 
ist  entweder  eine  äussere  oder  eine  innere.  Die  crstere  wird  vermittelt 
durch  die  fünf  äusseren  „Sinne,“  während  für  letztere  die  Thätigkeit 
eines  eigenen  inneren  Sinnes*)  in  Anspruch  genommen  wird.  Hier  soll 
das  Wort  Anschauung  bloss  in  seiner  ersteren  Bedeutung  gelten. 

Obenan  steht  die  unmittelbare  Anschauung,  das  Selbstsehen 
und  Miterleben  eines  Ereignisses.  Die  geschmückten  Häuser,  das 
Festgeläute  der  Glocken,  die  rauschende  Siegesmusik,  der  Anblick  der 
Kriegsgefangenen  und  Verstümmelten  werden  eine  lebhaftere  Vorstellung 
von  einem  Kriege  geben,  als  stundenlange  Schilderungen.  Desgleichen 
lässt  die  Bekanntschaft  mit  Personen,  an  die  sich  grosse  geschichtliche 
Erinnerungen  knüpfen,  einen  unauslöschlichen  Eindruck  im  Gemüte 
zurück.  Und  ein  rechtes  Verständniss  politischer  Verhältnisse  der  Ver- 
gangenheit wird  dadurch  ermöglicht,  dass  wir  die  gegenwärtigen  t hat- 
sächlich  mitleben.  Allein  bei  dieser  Art  von  Beobachtungen  wird 
in  den  meisten  Fällen  ein  reiferer  Verstand  erfordert,  als  unsere  Jugend 
auf  Mittelschulen  ihn  besitzt  und  dieselben  sind  mehr  zufälliger  Art, 
also  ausser  dem  Bereiche  der  Methodik.  Letztere  hat  offenbar  nur  die 
Aufgabe,  das  von  den  Schülern  Erlebte  beim  Unterricht  auszubeuten. 

Glücklicherweise  besitzt  aber  die  Methodik  zahlreiche  Mittel,  um 
auch  historische  Daten  und  Zustände,  die  man  nicht  unmittelbar  an- 
geschaut hat,  dem  Gedächtnisse  einzuprägon  und  verständlich  zu  machen. 
Dahin  rechnen  wir  lokale  Erinnerungen,  Abbildungen,  Karten 
und  Pläne. 

1.  Wo  in  der  Nähe  des  Schulortes  historisch  merkwürdig^  Plätze 
sich  finden , dahin  muss  man  die  Schüler  führen.  Eine  wie  grosse 
Menge  von  historischen  Erinnerungen  knüpft  sich  an  Augsburg  und 
das  Lechfeldl  Oder  wie  lebendig  tritt  uns  die  Zeit  des  Rittertums 
nach  seinen  Licht-  und  Schattenseiten  vor  die  Seele  bei  dem  Anblick 
der  ehrwürdigen  Schloss-  und  Burgruinen!  Dazu  kommen 
Denkmäler  und  Erinnerungszeichen.  (In  der  Nahe  von 
Passau  findet  sich  unter  anderem  ein  ,,Pestkreiiz.“  Bei  Deggendorf  sieht 
man  eine  Säule,  welche  verkündet,  dass  die  Ilussiten  bis  daher  vor- 
gedrungen, hier  aber  durch  das  Entgegentragen  des  Mirakels  anfgehalten 
und  zur  Umkehr  bewogen  worden  seien.)  Und  die  altehrwürdigen  Rat- 
häuser und  himmelaustrebenden  Dome  I An  allen  diesen  Dingen  sollen 
wir  unsere  Jugend  nicht  blind  vorübergehen  lassen.  Es  gibt  in  jedem 
Orte  dergleichen  Erinnerungen,  sei  es  auch  nur  an  Daten  aus  der  Special- 
geschichte. 


*)  Gräfe,  allg.  Pädag.  1.  B.  Dittes,  Lehrb.  d.  Psychologie  und  Logik. 
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Natflrlich  mass  der  Lehrer  selbst  die  Ortsgeschichte  genau  studieren, 
was  mitunter  keine  leichte  Sache  ist.  Wie  man  aber  von  einem  Geo- 
graphielehrer verlangt,  dass  er  die  geographischen  Verhältnisse  der 
Heimat  aufs  genaueste  kennt  (Heimatkunde),  so  ist  cs  Aufgabe  des 
Geschichtslehrers,  die  Geschichte  seines  Wohnortes  gründlich  zu  er- 
forschen, damit  seine  Schüler  aus  diesem  heimatlichen  Quell  Ver- 
ständniss  und  Begeisterung  schöpfen.  Er  soll  sich  dabei  nicht  schämen, 
von  einem  alten  Küster  oder  Bäuerlein  belehrt  zu  worden. 

Dann  führe  man  hie  und  da  seine  Schüler  hinaus  und  lasse  die 
Denkmäler  zu  ihnen  sprechen.  Wir  sind  für  diese  Art  von  Spazier- 
gängen besonders  eingenommen,  weil  neben  der  Erweiterung  und  Be- 
lebung des  Wissens  sich  auch  noch  erziehliche  Vorteile  damit  verbinden. 

2.  Ausserdem  sind  Abbildungen,  sei  es  von  berühmten  Persön- 
lichkeiten, oder  seien  es  Darstellungen  von  einzelnen  wichtigen  Begeben- 
heiten u.  dgl.  beim  Unterricht  von  grossem  Nutzen.  Von  vielen  histor- 
ischen Gemälden  sind  billige  Photographien  zu  haben.  Wir  verweisen  z.  B. 
auf  Kaulbachs  Otto  III.,  der  in  die  Gruft  Karls  d.  Gr.  hinabsteigt.  Von 
solchen  Bildern  sollte  man  an  jeder  Lehranstalt  eine  systematische 
Sammlung  anlegen. 

Eittfacher  zu  gebrauchen  und  auch  der  Billigkeit  halber  vorzuziehen 
sind  allerdings  die  eigens  für  ünterrichtszwecke  angefertigten  Samm- 
langen  von  Abbildungen  historischer  Gegenstände,  aber  es  ist  auf  diesem 
Gebiet  noch  vieles  zu  wünschen  übrig.  Die  Abbildungen  von  Hermann 
für  alte  und  deutsche  Geschichte  und  Weissers  Bilder- 
atlas eignen  sich  wegen  der  Kleinheit  ihres  Formats  mehr  für  Einzelne 
als  für  Schulen.  Eine  schöne  und  billige  Gabe  sind  die  ca.  15  Blätter 
der  münchener  Bilderbögen  von  Braun  und  Schneider  über 
das  Altertum.  Das  Wertvollste  aber,  was  bis  jetzt,  soweit  uns  be- 
kannt ist,  existiert,  sind  die  prächtigen  Bilder,  welche  im  Verlag  von 
Langel  in  Wien  erscheinen,  und  ferner  die  jüngst  bei  Meinhold 
und  Söhne  in  Dresden  erschienene  Sammlung  von  Bildere  aus  der 
deutschen  Geschichte  von  .berühmten  Meistern.*)  Die  Zeichnungen  sind 
bei  letzteren  für  unsere  Zwecke  schön  genug,  und  der  Preis  ist  durchaus 
nicht  zu  hoch. 

Wir  waren  erfreut,  dieses  Lehrmittel  auch  in  der  neu  entstandenen 
Kreislehrmittelausstellung  in  München  vorzufinden.  Die  Einrichtung 
eines  solchen  Instituts  war  in  der  Tbat  ein  glücklicher  Gedanke  und 
es  wäre  vorteilhaft,  wenn  auch  für  Mittelschulen  ein  derartiges  Institut 
geschaffen  würde,  sei  es  nuu  abgesondert  vom  obigen  oder  vereint  damit; 
nns  wäre  das  Letztere  lieber,  und  zwar  aus  dem  Grunde,  weil  wir  die 


*)  Auch  die  bei  Wigand  in  Leipzig^ersebienenen  kleinen  Holzschnitt - 
Bilder  der  dentschen  Kaiser  verdienen  Erwähnung.  , 
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Klaft,  welche  bis  zur  Stunde  Volks-  und  MittelscbuUehrer  trennt,  als 
einen  Nachteil  betrachten. 

3.  Wir  kommen  nun  vielleicht  zum  wichtigsten,  am  öftesten  ver- 
wendbaren und  schon  verwendeten  Veranschaulichungsmittel , den 
Geschichtskarten.*)  Von  diesen  dürften  sich  der  erste  Teil  von 
Pütz’s  Kartensammlung , dann  Kieperts  Atlas  antiquus  und  ferner 
Spruners  historisch-geographischer  Schulatlas  in  12  (oder  23)  Karten 
voran  empfehlen ; während  der  übrige  Teil  des  Pütz’schen  Atlanten,^ 
dann  der  auch  häufig  gebrauchte  Rhode’sche  sich  nicht  eignen,  da 
ihnen  das  auch  jeder  geschichtlichen  Karte  unentbehrliche  physische 
Bild  fehlt. 

Dass  alle  bedeutenden  Schlachtorte,  Heereszüge,  Städte,  Landes- 
grenzen und  Veränderungen  dieser  Grenzen  im  Atlas  nachzuweisen  sind,^ 
begreift  sich  von  selbst.  Ebenso  selbstverständlich  ist  auf  höheren* 
Stufen  die  Hinweisung  auf  die  Einflüsso  der  geographischen  Verhältnisse.' 

Vielleicht  nicht  minder  wichtig  als  dieses  Aufsuchen  auf  Karten 
ist  das  Entwerfen  von  rohen  Kartenskizzen  nach  Art  der  Schul-'* 
geographie  von  Seidlitz  und  des  physikalischen  Handatlanten  von  Berg- 
baus. Gerade  diese  einfachen  Entwürfe,  welche  der  Lehrer  an  der 
Tafel  teils  zur  Ergänzung  des  in  den  Karten  nicht  Angegebenen*,'  teils 
zur  lebendigeren  Vergegenwärtigung  ausführt,  sind  ungemein  nutz-' 
bringend  und  wenig  zeitraubend.  Die  jungen  Leute  vernehmen  auf  den 

I 

Schulbänken  gar  viel  von  den  Hohenstaufen,  suchen  aber  nicht  selten, 
älter  geworden,  lange  vergebens  auf  einer  Karte  nach  dem  Stammsitz 
dieses  hochberühmten  Geschlechtes.  Hätte  mau"  einmal  die  Ruine  bei 
Göppingen  auf  dem  schwäbischen  Jura  und  die  Staufengruft  LorcK  ge-* 
zeichnet  gesehen,  so  hätte  man  später  nicht  erst  hienach  zu  suchch.* 
Nicht  minder  wichtig  ist  es,  die  Schauplätze  der  wichtigsten  Schlachten, 
z.  B.  der  leipziger  Völkerschlacht,  und  die  Stellungen  der  Heere  in 
denselben,  skizzenhaft  darzustellen,  und  hiezu  findet  der  Lehrer  in 
Spruners  historischem  Bandatlas  genügende  Anhaltspunkte.  Auch  die 
Aufstellung  ganzer  Truppenaufgebote,  wie  des  französischen  an  der 
Elblinie  mit  den  Gegenarmeeu  i.  J.  1813,  oder  der  preussischen  Heere 
im  Jahre  1866  u.  dgl.  lässt  sich  wohl  nur  auf  diesem  Wege  dem  Ge- 
däebtniss  sicher  einprägen. 

Alle  diese  Mittel  der  Anschauung  möchten  wir  beim  Geschichts- 
unterrichte auf  den  Volks-  und  Mittelschulen  angewendet  wissen;  ja  wir 
glauben  sogar,  es  könne  den  Hochschulen  eine  hervortretend ere  Betonung 


*)  Es  wäre  eine  verdienstvolle  Arbeit , einmal  in  diesen  Blättern  eine 
Znsammenstellang  der  hrauebbarsteu.  Abbildungen  und  Karten  etc.  nebst 
kurzer  Kritik  zu  veröffentlichen.  • * • 
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dieses  Moments  durchaus  nicht  schaden.  *}  Wir  verhehlen  uns  dabei 
nicht,  dass  die  Mühe,  welche  ein  solches  Verfahren  mit  sich  bringt, 
eine  bedeutende  ist,  da  kaum  in  einem  Fache  fQr  den  systematischen. 
Anschauungsunterricht  weniger  vorgearbeitet  ist,  als  in  der  Geschichte. 
Doch  die  anfängliche  Mühe  wird  aufgewogen  durch  die  Früchte,  welche 
aus  einer  derartigen  Behandlungsweise  entspriessen.  Zum  Schlüsse  ver- 
gessen wir  nicht,  dass  der  Wahlspruch  des  athenischen  Weisen  „Mrfdky 
auch  hier  zu  beachten  ist. 

München.  H.  Erallinger. 


Brei  erotische  Lieder  Hornzeiis  im  antiken  Tersinass. 

Od.  I.  5. 

An  eine  Ungetreue. 

Wer  ist,  Fyrrha,  der  Bursch  schlank  auf  dem  Rosenbett, 

Der  ans  Herz  Dich  so  drückt,  triefend  von  Salbenglanz, 
ln  willkommener  Grotte? 

Wem  doch  knotest  Du*s  Haar  so  blond, 

Mädchen,  einfach  ini  Staat?  Weh,  wie  er  oft  noch  weint 
Auf  Untreue  und  auf  flüchtiges  Göttertum, 

Fremd  erstaunend  des  Spiegels, 

Den  empört  hat  der  schwarze  Sturm;  — 

Der  leichtgläubiges  Sinns  jetzt  sich  der  „Goldnen“  freut, 

Der  Dich  immer  so  frei,  immer  so  liebenswert 
Hofft,  unkundig  der  Strömung 
ünverlässiger  Gunstl  Wie  arm. 

Denen  reizend  Du  scheinst  ohne  die  ProbM  Ich  hab’  — 

An  der  heiligen  Wand  zeigt  es  das  Weihebild  — 

Aufgehänget  die  Kleidung 
Nass  dem  mächtigen  Gott  im  Meer. 

I.  13. 

Eifersucht. 

Wenn  Du  Telephens  Rosenhals, 

Wenn  Du  Telephens  Wachs -Arme  mit  Lob  erhebst: 

Weh  dann,  Lydia,  mirl  0 weh; 

Von  der  steigenden  Gail’  lodert  der  Leberbrand. 

Dann  sitzt  nimmer  Verstand  noch  Färb’ 

Mir  am  richtigen  Fleck;  heimlich  die  Wang’  hinab 


*)  Besonders  insofern  sie  Lehrer  heranzuhilden  haben. 


T 


124 

, 

Schleicht  die  Zähre,  verköndigend, 

Wie  recht  innerlich  mich  langsam  die  Glut  verzehrt 

Feuer  bin  ich  und  Flamm*:  befleckt, 

Ganz  unartig  vor  Wein,  Zorn  Dir  der  Schultern  Weiss, 

Oder  drückt  Dir  der  wilde  Bursch 
Mit  dem  Zahne  ein  Merkmal  in  die  Lippen  ein. 

So  Du  recht  mich  verstehst:  Du  sollst 
Für  beständig  nicht  ansehen,  wer  roherweis 
Süsse  Küsse  entweiht,  gewürzt 
Mit  dem  lautersten  Duft  Nektars  von  Venus  selbst 
Glücklich  dreimal  und  weiter  noch, 

Die  unlösliches  Band  fesselt  und  die  die  Lieb*, 

Nicht  zerrissen  durch  böse  King*, 

Vor  des  Lebens  Beschluss  nimmer  sich  trennen  lässt. 

I.  23. 

Eitle  Furcht 

Chloc!  Gehst  wie  ein  Rehkitzchen  mir  aus  dem  Weg, 

Das  auf  Bergen  abwegs  bebender  Mutter  sucht 
Nicht  ohn’  albernen  Schrecken 
Vor  dem  Säuseln  des  Waldgelüfts. 

Denn  ob  Tritte  des  „Lenz“  schauern  im  regen  Laub 
Oder  grünliche  Eidechsen  den  Brombeerstrauch 
Auseinandergeschoben : 

Kitzchen  zittert  an  Leib  und  Seel*. 

Nun,  verfolg’  ich  Dich  denn,  grimm  wie  ein  Tigertier 
Oder  Gätuler  Leu,  um  zu  zerknicken  Dich? 

Drum  lass  ab  von  der  Mutter, 

Die  Du  reif  für  den  Bräutigam  1 

Würzburg.  Haselmayer. 


Die  Orthographie  von  Teetötaler. 

üeber  die  Bedeutung  des  Wortes  Teetotaler  besteht  kein  Zweifel; 
es  stimmen  olle  Wörterbücher  mit  der  schon  im  Jahr  1863  im  Royal 
Dictionary  von  Fleming  und  Tibbins  gegebenen  überein,  wo  es  wört- 
lich heisst;  teetötaller  {one  who  entirely  ahstaina  froin  intoxicating 
liquors)^  personne  qui  s'  dbstient  de  toute  hoisson  alcoolique.  Gleich 
darauf:  ieetötalism  mit  derselben  Erklärung.  Was  aber  die  Ortho- 
graphie des  Wortes  betrifft,  so  findet  sich  die  grösste  Verschiedenheit. 


. . Dipitiyari  hy  Googl^.: 
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Die  einen  schreiben:  Teatotaler^  z.  B.  Pedemont,  Professor  der  eng* 
lischen  Sprache  und  Literatur  an  der  Wiener  Haudelsakademie , in 
seinem  Manual  of  English  and  German  Conversation  etc.  pag.  74, 
mit  einer  Erklärung,  die  der  Schreibart  entspricht  und  die  der  oben 
erwähnten,  allgemein  angenommenen  allein  widerspricht.  Kaltschmidt’s 
Fremdwörterbuch  gibt  unter  teetotaler  siehe  teatotaller^  wodurch  offen- 
bar das  Letztere  für  richtig  gehalten  wird.  In  Kaltschmidt’s  English 
and  German  Dictionary  1870  wird  teetotaller  gegeben.  Eiwell  gibt 
teetotaller.  Bei  Grieb  und  Flügel  hndet  sich  das  Wort  nicht.  Heyse’s 
Fremdwörterbuch  gibt  teetotäler  oder  gevf.  teetotdller.  Selbst  Chambers’s 
Etymological  Dictionary  1873  gibt  das  W’ort  nicht.  W^ebster  endlich 
sagt:  teetötaler  oder  teetotdller^  ein  Ganz-  und  Garmensch,  strenge  nur 
Tfaee  trinkendes  Mitglied  eines  Mässigkeits-  oder  Enthaltsamskeits- 
Yereins.  Teetotaliam  Enthaltsamkeitssucht,  Enthaltung  von  allen  be- 
rauschenden Getränken.  — W^'as  soll  nun  das  Richtige  sein?  Ich 
befand  mich  am  20.  August  1873  Nachmittags  mit  einem  Freunde  in  der 
etwa  5 Kilometer  von  Reading  (halbwegs  London  — Oxford)  entfernten 
Villa  desMr.  Webb,  der  einer  der  Hauptangehörigen  dieses  Mässigkeits- 
Tereins  ist  und  der  bei  seinem  Eintritt  in  denselben,  vor  dortmals 
20  Jahren,  alle  seine  im  Keller  vorrätigen  geistigen  Getränke  in  ein 
offenes  Grab  leerte,  dasselbe  schloss  und  mit  einem  schönen  Monumente 
zierte,  auf  dem  Verse  geschrieben  stehen,  die  zur  Massigkeit  auffordern. 
Dieser  Gentleman  gab  mir  auf  mein  Befragen  an,  er  schreibe  teetö- 
taler. Untersuchen  wir  nun  das  bisher  Gesagte,  so  ergibt  sich  nach 
meinem  Dafürhalten:  tea  als  erste  Silbe  ist  nicht  haltbar;  sie  heisst 

9 

tee,  so  schwer  auch  das  Letztere  gegen  das  Erstere  philologisch  er- 
klärbar ist.  Heyse  sagt:  ^^teetotal  sei  ein  irländisches  Wort  und  heisse 
ganz  und  gar.“  Webster  sagt,  es  sei  a cantword  formed  in  England 
by  reduplieating ^ for  the  sähe  of  emphasUf  the  initial  letter  of 
the  adjective  total.  Die  Erklärung,  welche  mir  Mr.  Webb  gab,  ist 
sicher  falsch.  Der  Erste,  sagte  er  mir,  der  zu  ihrem  Vereine  auf- 
forderte, hätte  gestottert  und  statt  total  . . ti  . . H . . tötai  gesprochen. 
Es  ist  nun  aber  allgemein  bekannt,  dass  Stotterer  nicht  den  ersten 
Buchstaben,  sondern  die  erste  Silbe  repetiren.  Man  denke  nnr  an  das 
Stottergedicht  von  Castelli.  Somit  bliebe  für  diese  erste  Silbe  die  von 
Webster  angenommene  Reduplikation  als  annehmbarste  Erklärung, 
obwohl  mir  ähnliche  Reduplikationen  im  Englischen  gänzlich  unbekannt 
sind.  An  das  lateinische  abstemius  und  temetum  getraue  ich  mir  kaum 
zu  denken.  — Nun  kömmt  tot  all  er  oder  totaler*  Der  Stamm  ist 
offenbar  total , die  Ableitungssilbe  er.  Es  frägt  sich  nur,  ob  bei 
Anfügung  der  Silbe  er  an  total  dieses  verdoppelt  werden  kann,  oder 
nicht.  Hierüber  finden  wir  die  richtige  Aufklärung  in  der  Grammatik 
von  Roth  well  I.  Th.  §.  156: 
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1)  Ein  einfacher  Consonant  am  Ende  eines  Wortes  nach  einem  ^ 
einfachen  kurzen  Vokal  in  einer  betonten  Silbe  wird  vor  einer  hin- 
zu kommenden  Ableitungssilbe,  die  mit  einem  Vokal  anfangt,  verdoppelt, 

“Z.  B.  witf  witty : to  forhid^  forbidder. 

2)  Geht  ein  Diphthong  vorher,  oder  ist  die  letzte  Silbe  unbetont, 

80  wird  der  Consonant  nicht  verdoppelt,  z.  B.  iot'Z,  ioiling;  to  öffer^ 
offering. 

' Dazu  folgende  Anmerkung:  Man  bat  diese  Verdoppelung  des  Con* 

Sonanten  auch  auf  solche  Wörter  ausgedehnt,  die  den  Accent  nicht  ; 

auf  der  letzten  Silbe  haben,  z.  B.  man  findet  wor shipping , bigotted  I 

anstatt  worshiping^  bigoted.  Besonders  wird  l unrecht  verdoppelt, 
und  man  schreibt  durchgängig  counseller ^ traveller  etc.  Webster  hat 
diese  CJnregelmässigkeitcn  verbannt  und  schreibt  counseler  etc.  So  halte 
denn  auch  ich,  mich  auf  diese  Spruchgesetze  stützend,  teetötaler  (mit 
einem  l)  für  das  Richtige,  weil  der  Accent  bei  total  nicht  auf  der  End- 
silbe ruht. 

« 

München.  Dr.  Wallner. 


Friedrich  Nösselts  kleine  Weltgeschichte,  vollständig  neu  bearbeitet 
von  J.  C.  Andrae.  Verlag  von  Ernst  Fleischer  in  Leipzig. 

Diese  Arbeit  verdient  im  ganzen  und  grossen  nach  Auswahl, 
Gruppierung  und  Einkleidung  eine  recht  verdienstvolle  genannt 
zu  werden.  - • ' • 

Die  Auswahl  des  Stoffes  ist  im  Altertum  und  Mittelalter 
nach  meiner  Ansicht  eine  ganz  gelungene.  Es  ist  überall  nur  das 
Notwendige  vorgeführt,  Ueberflüssiges  weggelasscn.  Nur  einen  Punkt 
möchte  ich  erwähnen , der  auch  für  andere  Geschichtsbücher  von 
Belang  zu  sein  scheint.  Indien  ist  eine  Nummer  gewidmet,  während 
China  nur  in  einer  kleinen  Anmerkung  beiläufig  erwähnt  ist. 
Letzteres  könnte  sich  wol  etwas  beleidigt  fühlen,  da  die  Indier  nicht 
viel  mehr  wert  sind,  als  * die  Chinesen.  Sagt  ja  doch  der  Verfasser  . 
selbst,  dass  Indien  keine  Geschichte  habe.  Wenn  es  keine  hat,  so 
lasse  man  dasselbe  weg  in  einem  Geschicbtsleitfaden.  China  und 
Indien  haben  eben  beide  in  den  Gang  der  Weltgeschichte  fast  nicht 
eingegriffen,  also  existieren  sie  für  uns  nur  als  geographische  Begriffe, 
gerade  so  wie  die  alten  Mexikaner  und  Peruaner,  sie  gehören  demnach 
in  das  Gcographielehrbuch.  Was  aber  die  Stotfausscheidung  für  die 
n c ue  r e G e sch  ich  tc  betrifft,  so  scheint  hier  der  Strom  etwas  zu 
stark  angeschwollen  zu  sein.  Die  Masse  des  hier  aufgehäuften 
Materials  steht  in  gar  keinem  Verhältnis  zu  dem  der  früheren  Perioden. 
Besonders  die  Zeit  von  1815  bis  zur  Gegi'nwart  wünschte  ich  bedeutend 
zusammengezogen,  erstens  weil  sie  noch  eigentlich  nicht  Geschichte  ist, 
und  zweitens,  weil  in  der  Regel  die  Zeit  mangelt,  um  diese  Partie  so 
eingehend  zu  behandeln.  So  sehr  ich  auch  von  der  Notwendigkeit 
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and  Natzlicbkeit  der  Darchnahme  dieses  Äbscbnittes  überzeugt 
bin,  so  möchte  ich  denselbeu  doch  nur  in  den  allerallgemeinsten 
Umrissen  im  Leitfaden  haben.  Der  Lehrer  mag  dann  gelegentlich 
beim  mündlichen  Vortrage  weiter  ausfiihren,  dem  vorhandenen  Gerippe 
gleichsam  Fleisch  umlegen.  Mir  scheint  Oberhaupt  der  oberste  Grund- 
satz bei  Abfassung  von  Geschichtslehrbüchern  der  zu  sein:  ,,Möglichst 
kurz  und  einfach*^  Das  gegebene  trockene  und  ja  nicht  zu  viel 
Einzelnheiten  enthaltende  Material  hat  der  Vortrag  des  Lehrers  zu 
vertiefen  and  zu  beleben.  i 

Gehen  wir  auf  die  Anordnung  des  Stoffes  über!  Betrachten  wir 
zuerst  das  Alleräusserlichste,  den  Druck,  so  gehört  cs  ganz  sicher  nicht 
zu  den  Vorzügen  eines  Schulbuches,  wenn  ganze  Seiten  ohne  eigentliche 
Absätze,  ohne  Hervorhebung  der  wichtigeren  Dinge  durch  merklich 
dickere  Buchstaben  sich  vorfiuden,  wie  das  hier  thatsächlich  der  Fall 
ist.  Diese  Erscheinung  hängt  übrigens  wol  zusammen  mit  einem 
andern  Momente,  dass  nemlicb  im  einzelnen  eine  klare  und  durch- 
sichtige Disposition  selten  zu  bemerken  ist,  während  doch  die  Anord- 
nung im  grossen  regelmässig  als  vorzüglich  erscheint.  Ein  Beispiel 
mag  die  Sache  klar  machen.  Auf  Seite  20  ist  die  solonische  Ver- 
fassung abgehandelt  Da  ist  nun  alles , wie  man  zu  sagen  pflegt , in 
einem  Athem  fortgeschrieben.  Wäre  es  nicht  methodischer,  wenn  man 
die  Begriffe  Klassen einteilung,  Archonten,  Rat,  Volksver- 
sammlung, Areopag  in  je  einem  eigenen  Absätzchen  behandelte 
oder  wenigstens  durch  dickere  Lettern  hervorhöbe?  Die  Regierung 
Ludwigs  des  Baiers  Seite  103  dürfte  desgleichen  an  Uebersichtlichkeit 
gewinnen , wenn  man  sie  nach  folgenden  Gesichtspunkten  ordnete ; 
1)  Ludwigs  Wahl  und  Kampf  um  die  Krone,  2)  sein  Streit  mit  dem 
Papst,  3)  die  Erweiterung  der  Ilausmacht  Eine  ähnliche  Fürsorge 
wäre  der  Regierung  des  Kaisers  Maximilian  I.  und  andern  Partien  zu 
wünschen.  In  der  neuesten  Geschichte  (seit  1815)  lässt  die  Uebersicht- 
lichkeit auch  wol  im  grossen  etwas  zu  wünschen  übrig.  Diese  Zeit 
ist  ncmlich  dargestellt  in  24  nebengeordneten  Paragraphen.  Bei  einer 
neuen  Auflage  dürfte  es  sich  empfehlen , diesen  Teil  nach  den  drei 
Jahreszahlen  183U,  1848, 1870,71,  die  als  Hauptabschnitte  zu  erscheinen 
hätten,  zu  gruppieren.  Soviel  Über  die  Anordnung. 

Die  Stilisirung  ist  fast  durchgängig  saebgemäss.  Aber  mit  Parti- 
cipien  so  verschlungene  Sätze , wie ; „Dieser  mächtige  Strom  (Nil), 
entstehend  aus  dem  BahrelAzrek  (blauer Fluss)  und  BahrelAbiad 
(weisser  Fluss)  in  Aegypten  bei  Pbylä  ein  tretend  und  durch  sieben 
Mündungen  ins  Meer  gehend  (beiPelusium  die  östlichste,  beiKanopos 
die  westlichste),  übersteigt  nämlich  jährlich  seine  Ufer  und  überflutet 
etc.**  sollten  vermieden  sein,  ln  der  Zeit  der  römischen  Kaiser  wird 
das  Buch  oft  tabellenartig,  die  Sätze  sind  nicht  mehr  vollendet.  Offenbar 
hat  sich  der  Schreiber  gelangweilt  bei  der  Aufzählung  des  ewigen 
Einerlei.  Was  für  ein  Schaden  könnte  wohl  erwachsen,  wenn  die  jungen 
Leute  anstatt  etwa  4 Dutzend  von  jenen  meist  unfähigen  oder  grausamen 
Tyrannen  nur  ein  Dutzend  sich  einprägten,  aber  in  diese  sich  recht 
vertieften? 

Ausserdem  sind  noch  ein  paar  Specialitäten  aufgefallen.  Für  einen 
Mangel  halte  ich  entschieden,  dass  im  ganzen  Buche  nicht  eine 
einzige  genealogische  Tafel  zu  finden  ist,' was  doch  zur  Ver- 
deutlichung sehr  viel  beitragen  würde.  Ich  weiss  wohl,  man  kann  sagen, 
dieser  Apparat  muss  vom  Lehrer  herbeigeschafft  werden;  allein  dem 
bleibt  noch  genug  zu  thun  übrig,  auch  wenn  ihm  diese  Arbeit  erspart 

BlÄtUr  f.  d.  barsr.  Gymn.*  a.  B«al-Scbalw.  XII.  Jahrg.  9 
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ist.  Auf  Seite  73  heisstes  von  Heinrich  L,  er  habe  „Städte“  gegründet, 
was  bekanntlich  nicht  richtig  ist,  da  seine  Gründungen  „casieWa“ 

.(Burgen)  waren,  aus  denen  sich  erst  ira  Laufe  des  11.  Jh.  Städte  in 
unserm  Sinn  entwickelten. 

Doch  es  ist  Zeit,  dass  ich  endlich  noch  einige  Vorzüge  anführe. 
Abgesehen  von  den  bereits  gelegentlich  genannten,  scheint  mir  besonders 
der  Punkt  Erwähnung  zu  verdienen,  dass  die  kulturgcschicht> 
liehen  Momente  mit  rechtem  Masse  und  an  der  rechten  Stelle  (meist 
im  Anschlüsse  an  hervorragende  Männer)  heraiigezogen  sind,  während 
man  sonst  diese  Dinge  häufig  als  Anhängsel  behandelt  findet,  als  wenn 
sie  etwas  ausserhalb  des  ganzen  Entwickelungsganges  Liegendes  wären. 
Daher  die  alte  Manier,  recht  viele  Zahlen  und  Schlachten  einlernen 
zu  lassen,  was  wenig  geistbildend  und  noch  weniger  anziehend  ist.  Zu 
den  guten  Eigenschaften  des  Werkchens  gehört  es  auch,  dass  man  in 
der  alten  Geschichte  nirgends  der  üblichen  Wut  begegnet,  möglichst  viel 
von  leg  es  und  contiones  etc.  zu  sprechen,  wobei  thatsächlich  oft 
ganze  Gesetzvorschläge  in  lateinischer  Sprache  eingeführt  wurden,  z.  B. 

quod  trihuHm  plehs  jusstsset  et  populum  tenereV^  In  der  That  ist 
für  die  Jugend  von  12  — 15  Jahren,  und  für  diese  scheint  uns  der 
vorliegende  Leitfaden  berechnet  zu  sein,  die  deutsche  Sprache  gerade 
für  solche  Dinge,  die  ohnehin  schwer  verstanden  werden,  allein  am 
Platz.  Allerdings  würde  ich  dann  konsequent  auch  auf  Seite  115  den 
Heinrich  Perey  „Ileisssporn“  statt  „Hot-spur^^  und  Seite  116  den  War- 
wik  statt  „i/te  JGngmakcr^‘  „Königmacher“  nennen. 

Auch  die  Objektivität  scheint,  abgesehen  etwa  von  Seite  130 
Zeile  14  („Albrecht  Hess  den  Johann Tetzcl  den  Ablass  verkaufen“) 
so  ziemlich  gewahrt. 

Soll  ich  nun  mein  Urteil  über  das  vorliegende  Workchen  kurz 
zusammenfassen,  so  muss  ich  gestehen,  dass  dasselbe  trotz  der  zahl- 
reichen angeführten  Mängel,  auf  deren  möglichste  Beseitigung  bei  Be- 
arbeitung einer  neuen  Auflage  zu  sehen  ist,  im  Vergleich  zu  andern 
ähnlichen  Büchern  einen  so  guten  Eindrnck  gemacht  hat,  dass  ich  cs 
zum  Gebrauch  an  unsern  Mittelschulen  für  Knaben  des  genannten  Alters 
für  passend  halte.  - 

München.  H.  Krallingcr. 


Elemente  der  Planimetrie.  Ein  Leitfaden  für  den  ersten  mathe- 
matischen Unterricht  von  Dr.  Humpelt.  Breslau  1875.  Verlag  von 
A.  Gosohorsky’s  Buchhandlung.  96  Seiten.  Preis  2 Mark. 


In  einer  Einleitung,  die  den  vierten  Teil  des  Werkchens  umfasst, 
sollen  nach  der  Absicht  des  Verfassers  diejenigen  Vorkenntnisse  der 
allgemeinen  Arithmetik  geboten  werden,  die  notwendig  sind,  um  die 
Elemente  der  Geometrie  zu  verstehen.  Dieser  Teil  ist  nicht  frei  von 
Ungenauigkeiten  und  Unrichtigkeiten.  So  steht  z.  B.  S.  17  bei  der 
Entwicklung  des  Gesetzes  für  die  Division  zweier  Potenzen  mit  gleichen 

a"»  a , a . a (»i  mal)  ^ 

(n  mal) 


€«•*** 

Grundzahlen  zu  lesen : — = 


hobt  man 


a . a . a 

nun  sämmtliche  a des  Nenners  gegen  ebenso  viele  a des  Zählers  auf, 
so  bleibt  im  Nenner  n i c h t s u.  s.  w.  S.  18  fehlt  bei  der  Division 
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ton  Aggregaten  durch  eine  Zahl  im  Dividenden  jedesmal  die  Klammer; 
Verfasser  schreibt  a 4-  6 — c : d statt  (a  h — c)  : obwol  einige 

Seiten  voraus,  freilicn  in  höchst  notdürftiger  Weise,  Regeln  für  den 
Gebrauch  der  Klammern  gegeben  werden. 

Die  Planimetrie  selbst  wird  in  9 Capiteln  abgehandelt.  Die  An- 
ordnung des  Stoffes  ist  eine  gelungene  zu  nennen,  die  Menge  desselben 
beschränkt  sich  schon  dem  Titel  und  Umfang  des  Buches  nach  auf 
das  Notwendigste.  In  Bezug  auf  Correktheit  des  Ausdruckes  darf  sich 
das  Buch  den  besseren  Lehrbüchern  der  Geometrie  nicht  an  die  Seite 
stellen.  So  lautet  hier  der  dritte  Congruenzfall  für  ^ ^ : Zwei  Drei- 
ecke sind  congruent,  wenn  in  ihnen  eine  Seite  und  zwei  Winkel 
in  dem  einen  so  gross  sind  wie  im  andern.  Seite  72  findet  man:  Eine 
Linie  mit  einer  andern  Linie  multipliziren  heisst  u.  s.  w. ; ein  Rechteck 
mit  einer  Linie  dividiren  heisst  u.  s.  w.  (Multiplikation  und  Division 
geometrischer  Grössen)! 

Bei  der  bereits  vorhandenen  Zahl  brauchbarer  Lehrbücher  der 
Planimetrie  wird  das  neue  der  genannten  Mängel  halber  wohl  keine 
grosse  Verbreitung  finden. 

KL 


Kleines  Lehrbuch  der  Mineralogie,  unter  Zugrundelegung 
der  neuern  Ansichten  in  der  Chemie  etc.  von  Dr.  Ferd.  Friedr.  Horn- 
stein 2.  Anfl.  Kassel  bei  Th.  Fischer  1875.  20  Druckbogen,  5 litho- 
graphirte  Tafeln. 

Im  Vergleiche  zu  der  im  Jahre  1872  erschienenen  1.  Anfl.  erscheint 
die  vorliegende  Ausgabe  um  Gl  Seiten  Text  und  eine  lithograpbirte 
Tafel  vermehrt,  ferner  sind  48  dem  Texte  beigedruckte  Holzschnitte 
neu  binzugekommen.  Was  nun  den  Inhalt  betrifft,  so  ist  nicht  zu  ver- 
kennen, dass  das  vorliegende  Lehrbuch  alles  für  die  Oryktognosie 
Wichtige  sorgfältig  gesammelt  enthält,  insbesondere  sind  im  Vergleich 
mit  der  1.  Auflage  mehrere  Abschnitte  teils  neu  eingeschaltet,  teils 
erweitert.  Als  neu  eingefügt  ist  besonders  der  Abschnitt  über  die  mikros- 
kopische Structur  der  Mineralien  zu  nennen,  welche  sowohl  im  allgemeinen 
Teil  Seite  91  als  auch  in  dem  beschreibenden  Teil  an  zahlreichen  Stellen 
eingeschaltet  ist  und  zu  deren  Verstündniss  die  5.  Tafel  beigegeben 
wurde.  Ebenso  sind  in  dieser  Auflage  nach  der  Darstellung  der  soge- 
nannten typischen  Yerbindungsmodelle  auf  Seite  13  die  chemischen 
Strukturformeln  an  einigen  Beispielen  anschaulich  gemacht.  Der  krystal- 
lographische  Teil  ist  mit  der  wünschenswertesten  Ausführlichkeit  be- 
handelt und  die  Achsensysteme,  sowie  die  Grundformen  und  manche 
Ableitung  durch  die  beigedruckten  Holzschnitte  erläutert.  Ausser  den 
im  Buche  gebrauchten  Naumann’schen  Krystallforraeln  findet  man  auf 
Seite  60  und  61  auch  der  Bezeichnung  nach  Weiss  und  Müller  Erwäh- 
nung gethan.  Bei  den  physikalischen  Eigenschaften  haben  besonders 
die  Abschnitte  über  Härte  und  Über  die  optischen  Eigenschaften  eine 
Erweiterung  erhalten;  bezüglich  der  letzteren  muss  die  ausführlichere 
Behandlung  der  Erscheinungen  der  Polarität  erwähnt  werden.  Bei 
Angabe  der  Methoden  zur  Bestimmung  des  spez.  Gewichts  der  Miner- 
alien vermisst  man  aber  den  Gebrauch  des  Nicholson’schen  Araeometers 
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und  der  Jollyschen  Federwage.  Neu  ebgeschaltet  ist  der  Absatz  über 
die  Einschlüsse  der  Mineralien.  Das  gewählte  System  ist  zwar  auf  die 
chemische  Zusammensetzung  der  Mineralien  basirt,  möchte  sich  aber 
doch  in  den  gegenwärtig  üblichen  Gang  eines  chemischen  Unterrichts  nicht 
leicht  so  einschalten  lassen,  dass  fortlaufend  mit  der  Besprechung  der 
chemischen  Verbindungen  auch  jene  der  bezüglichen  Mineralien  statt« 
linden  kann,  sondern  es  erfordert  eine  selbständige  Behandlung.  In 
dem  beschreibenden  Teil  erhielten  die  Absätze  über  Fundorte  und  Ver- 
wendung eine  grössere  Ausdehnung,  besonders  in  letzterer  Beziehung 
findet  man  vielfach  neue  Erfahrungen  berücksichtigt.  Was  Auswahl  und 
Anzahl  der  beschriebenen  Mineralien  betrifft,  so  sind  ausser  den  in  den 
gewöhnlichen  Unterrichtsbücbcrn  enthaltenen  noch  zahlreiche  seltener 
vorkommende  hereingezogen.  Durch  diese  Reichhaltigkeit  ist  nun  aller- 
dings der  Umfang  des  Lehrbuches  so  bedeutend  geworden,  dass  es 
unmöglich  ist  dasselbe  in  der  an  den  bayer.  Mittelschulen  für  Minera- 
logie festgesetzten  Unterrichtszeit  zu  bewältigen.  Dass  der  Verfasser 
zu  diesem  Lehrbuch  die  vorzüglichsten  Werke  benützt  hat,  muss  man 
als  verdienstvoll  erachten  und  ebenso  ist  Reinheit  und  Deutlichkeit  des 
Druckes  sowie  schöne  Ausstattung  in  Beziehung  auf  Papier  und  Format 
seitens  des  Verlegers  anzuerkennen. 


H. 


Lehrbuch  der  Gabelsberger'schen  Stenographie  von  Dr.  E.  A 1 b r e c h t. 
Gotha  und  Hamburg,  Haendcke  und  Lehmkuhl.  1875. 

Der  Verfasser  dieses  Lehrbuches,  eben  so  sehr  geschätzt  als  tüch- 
tiger Kenner  der  Stenographie  wie  als  Lehrer,  hat  es  sich  schon  vor 
vielen  Jahren  'zur  Aufgabe  gemacht,  die  sogenannte  calculierende  Methode 
Ahn*s  auch  auf  den  Unterricht  in  der  Stenographie  zu  übertragen.  Die 
für  ein  Lehrbuch  ungewöhnlich  hohe  Zahl  von  Auflagen  spricht  für  den 
Erfolg  und  der  Verfasser  sagt  es  uns  auch  selbst  in  der  Vorrede  zur 
27.  Auflage.  Seine  Methode,  anfangs  vielfach  bekämpft,  habe  sich  nach 
und  nach  Bahn  gebrochen  und  nur  selten  noch  versteige  sich  ein  Kunst- 
genosse von  altem  Schrott  und  Korn  zu  der  Behauptung,  dass  die  cal- 
culierende Methode  den  Schülern  doch  „allzuleichte  Speise^*  biete.  Ab- 
gesehen nun,  ob  dieser  Vorwurf  begründet  ist  oder  nicht,  ob  er  über- 
haupt von  verständigen  Menschen  jemals  im  Ernste  kann  erhoben 
worden  sein,  möchte  ich  vorliegendes  Lehrbuch  doch  nicht  für  humani- 
stische Anstalten  empfehlen.  Die  calculierende  Methode , gleichviel  in 
welcher  Disciplin  sie  zur  Anwendung  gelangt,  hat  in  der  Elementarschule 
gewiss  ihre  hohe  Berechtigung,  sic  mag  auch  noch  in  Handels-  und 
Gewerbeschulen  zum  Teil  beibehalten  werden,  für  humanistische  Schulen 
ist  sie  zu  verwerfen  oder  doch  möglichst  zu  beschränken.  Aufgabe  der 
humanistischen  Schulen  ist  es,  den  jugendlichen  Geist  zu  selbständigem, 
folgerichtigem  Denken  zu  erziehen.*)  Diese  Erziehung  ist  aber  nur 
möglich  durch  streng  systematische  Schulung  und  darum  möchte  ich 


*)  Das  wollen  auch  die  Gewerbschulen  in  einer  allerdings  grösseren 
Eurszahl  als  bisher  erreichen.  A.  E. 
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aorh  fflr  den  üoterricht  in  der  Stenographie  nicht  ein  Lehrbuch  ein- 
gefQhrt  sehen,  das  durch  seine  Methode  den  an  humanistischen  Anstalten 
geltenden  Prinzipien  der  geistigen  Schulung  geradezu  entgegenarbeitet, 
das  nur  dem  Ged&cbtnisse,  nicht  aber  dem  Verstände,  dem  Denkvermögen 
Stoff  und  Nahrung  gibt.  Mag  immerhin,  wie  der  Verfasser  behauptet, 
die  calculierende  Methode  schneller  zum  Ziele  führen,  (obwol  der  Beweis 
hiefQr  schwer  zu  erbringen  sein  dürfte,  denn  er  läge  einzig  und  allein 
ln  der  Gegenprobe),  sicherer,  anregender,  weil  verständlicher,  bleibt 
die  systematische  Methode. 

Was  die  innere  Einrichtung  des  Buches  betrifft,  Wahl  der  Beispiele 
etc.,  so  dürften  diese  Punkte  besser  in  einer  Fachzeitung  besprochen 
werden.  Hier  nur  ein  paar  Andeutungen.  Wer  sich  der  meist  sehr 
hübschen  Beispiele  in  der  Grammatik  von  Rätzsch  erinnert,  wird  hier 
durch  die  Schalheit,  durch  das  Nichtssagende  der  meisten  Sätze  unan* 
genehm  überrascht  werden.  Auch  Sätze,  wie:  »Nur  dumme  Buben 
necken  jeden  Juden‘<  (auf  Seite  3,  Regel  12)  Hessen  sich  leicht  durch 
passendere  ersetzen.  Auch  Druckfehler  finden  sich  mehrere;  z.  B.  auf 
Seite  6 der  Stenograph.  Tafel  §.  37.  2 steht  wir  werden  antatt  du 
wirst;  Seite  7 §.  42  Zeile  7 passt  das  Wörtchen  kann  nicht  zur 
Regel  u.  8.  f. 

München.  Gött 


M,  TuUii  Ciceronia  de  oratore  1.  III,  erklärt  von  Dr.  6.  Sorof. 
Zweites  Bändchen:  Buch  II.  Berlin.  Weidmännische  Buchhandlung.  1875. 

Dem  ersten  Bande  vorliegender  Ausgabe,  den  ich  in  einem  der 
früheren  Hefte*)  dieser  Blätter  besprochen  habe,  ist  rasch  der  zweite 
gefolgt,  welcher  das  zweite  Buch  unserer  Schrift  enthält.  Der  Yerf. 
schickt  auch  diesem  Bande  eine  Vorrede  voraus,  die  in  der  Hauptsache 
mit  meinem  Gymnasial  »Programm  (Kritische  Beiträge  zu  Giceros  Werk 
vom  Redner,  Hof  1874)  sich  beschäftigt.  Dies  veranlasst  mich,  mit 
freundlicher  Zustimmung  der  geehrten  Redaction  an  dieser  stelle 
meine  wichtigsten  Gründe  gegen  jene  Kritik  Sorofs  mitzuteilen  und 
zwar  darum,  weil  S.  ganz  im  Gegensatz  zum  unbekannten  Kritiker  im 
VII.  Bande  des  Philologischen  Anzeigers  die  ehrlichen  Waffen  der 
Logik  und  Wissenschaft  gebraucht. 

Die  Steile  I,  11  betreffend,  kann  X>iv,  in  Q.  Caec.  12,  37  darum 
nicht  als  Parallelstelle  gebraucht  werden,  weil  de  mit  seinem  Substantiv 
bekanntlich  nicht  selten  eine  gewisse  Unabhängigkeit  für  sich  bean- 
sprucht und  ausserdem  die  Wendung  tot  res  — sustinere  durch  den 
Anschluss  an  die  Form  des  unmittelbar  vorhergehenden  Zwischensatzes 
veranlasst  ist.  Eine  ähnliche  Attraction  bekannter  Art  lässt  sich 
de  or.  III.  1,  3 leicht  erkennen.  Für  möglich  halte  ich  allein,  dass 
Cicero  wirklich  poetaruin  egregiorum  geschrieben  hat,  und  zwar  dess- 
wegen , weil  allerdings  auch  vorher  immer  von  den  in  ihrem  Fache 
hervorragenden  Männern  gesprochen  wird.  In  ungenauer  Redewendung 
mag  sich  nun  C.  unter  hic  numerus  die  poetae  überhaupt  gedacht  haben ; 


•)  Bd.  XL-  H.  10. 
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aber  damit  ist  für  die  Erklärung  eines  so  sonderbaren  Änakolutbs,  das 
ohne  irgend  welche  Veranlassung  eintretcn  würde,  gar  nichts  gewonnen ; 
denn  wie  der  zu  beweisende  Satz  paucissinios  omnium  excellentis  in 
oratorum  genere  esse  jene  gänzlich  unlogische  Umkehrung  in  der 
Vcrgleichungsform  veranlassen  konnte,  ohne  dass  durch  einen  längeren 
die  Aufmerksamkeit  ablenkenden  Zwischensatz  irgend  welche  Veran- 
lassung gegeben  war,  ist  mir  w'enigstens  unerfindlich.  Wenn  aber  S. 
zugeben  muss,  dass  in  den  "Worten  in  quo  — excellens  ein  concessives  j 

Verbältniss  vorliegt,  so  ist  damit  die  Richtigkeit  meines  Emendations-  i 

gedankens  schon  angedeutet,  ganz  abgesehen  davon,  dass  S.  dann  auch 
exoriatur  wird  schreiben  müssen,  vgl.  II,  111  qui  — debeant.  Wenn 
ferner  S.  I,  20  an  quae,  7iisi  est  ab  oratore  res  percepta  etc.  festhält, 
so  mag  sich  allenfalls  oratio  habet  elocutionem^  obwol  ich’s  immer  als 
auffallend  ansehe , noch  halten  lassen.  Dass  aber  50  f.  unser  Ge- 
danke einfach  wiederholt  wurde,  muss  ich  entschieden  bestreiten;  oder 
kann  wirklich  ein  soiiitus  inaniSf  nulla  subjecta  sententia  nec 
scientia  als  identisch  mit  inanem  quandam  habet  elocutionem  et  paene 
puerilem  angesehen  werden?  Dass  hier  nicht  vom  „Inhalt  überhaupt“, 
sondern  von  der  geforderten  allgemeinen  Sachkenntniss  die  Rede  ist, 
zeigt  auch  §.  48,  wo  S.  selbst  sehr  richtig  die  scientia  als  das  poly- 
historische Wissen  bezeichnet  und  unter  den  Worten  ea,  de  quibus 
dicetf  percepta  sunt  ebenfalls  jenes  allgemeine  Wissen  versteht  Der 
Recensent  im  Liter.  Centralblatt  Nr.  41  schlügt  darum  auch  vor  zu 
schreiben;  quae  nisi  est  ab  or.  percepta  cognitio^  ein  Gedanke,  mit 
dem  sich  bei  der  bekannten  objektiven  Bedeutung  von  cognitio  (vgl. 
de  fin.  111,18)  vielleicht  etwas  machen  Hesse,  nur  kann  de  nat  d!.  1,36 
(welche  Stelle  wahrscheinlich  gemeint  ist)  nicht  als  Beweis  für  diese 
Verbindung  gelten.  Für  I,  139  ist  ohne  Zweifel  der  Abschnitt  II,  64  ff,, 
wo  Antonius  ausdrücklich  Bezug  nimmt  auf  unsere  Darlegung  {ut  etiam 
Crassus  ostendit)  von  entscheidender  Bedeutung:  von  einer  Beziehung 
auf  angenommene  allgemeine  Rechtsfälle  ist  hier  keine  Spur  zu  ent- 
entdecken.  II,  100  ist  von  causae,  die  zur  üebung  vorgelegt  werden, 
nicht  von  der  quaestio  infin.  die  Rede;  §§.  134  f.  und  138  aber  wird 
gerügt,  dass  die  Rhetoren  es  nicht  verständen,  die  einzelnen  Rechts- 
fällc  unter  einheitliche  Gesichtspunkte  durch  Abstraction  zusammenzu- 
fassen. Die  Inconscquenz  Ciccro’s  aber  als  Hilfsmittel  zu  gebrauchen, 
ist  darum  misslich,  weil  Crassus  allgemein  bekannte  Lehren  {communia 
et  contrita  praecepta)  der  Rhetoren  vorträgt,  welche  dann  einer 
strengen  Kritik  unterzogen  werden.  Uebrigens  dürfte  es  vielleicht 
genügen , das  zweite  quid  in  quidquid  zu  streichen  und  das  folgende 
>n  eo  in  in  hac  zu  verwandeln,  da  allerdings  das  sed  §.  141  haltbar 
sein  dürfte.  Was  aber  die  herbeigezogene  Stelle  II,  104  anlangt,  so  ist 
noch  zu  bedenken , dass  man  auch  zu  quäle  sit  und  zu  qui  vocetur 
unwillkürlich  das  factum^  fiat  und  futurum  sich  hinzudenken  wird  und 
somit  der  Gedanke  an  die  disputatio  gar  nicht  aufkommen  kann. 

Auch  für  das  vorletzte  Glied  der  Aufzählung  hat  Kiessling  mit 
seiner  Aenderung  in  sive  ex  laudatione  ut  personae  nichts  gewonnen; 
denn  die  Misslichkeit  dieser  Lesart  hat  er  am  Schluss  selbst  zu- 
gestanden  (während  ich  I,  164  die  Wahrscheinlichkeit  des  te  jam  statt 
etiam  zugestehe).  §.  142  ferner  handelt  es  sich  nicht  um  die  Möglich- 
keit des  ut  deberet  reperire,  sondern  darum,  dass  man  von  Cicero  nach 
solchem  Anfang:  cumque  — distributa^  ut  deberet  reperire  einen  Nachsatz, 
wie  hier  {etiam  illa  cognoram  et  acc.)  nicht  erwarten  kann,  ohne  ihn 
stilistischer  Ungeschicklichkeit  zu  zeihen.  Die  Erklärung  des  Zu- 
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sammeDbaogs  §.  146,  welche  S.  gegeben  bat,  dünkt  mich  gesucht,  da 
Wert  und  Entstehung  des  Systems  der  EbeCdrik  nicht  in  Gegensatz 
za  einander  treten  können,  während  andrerseits  der  von  mir  verlangte 
Gedanke  sich  in  unsrer  Schrift  öfters  wiederfindet  und  ganz  besonders 
II,  232,  eine  Stelle,  die  die  nnsrige  kaum  deutlicher  illustriren  könnte. 
Dass  bei  solch  klar  ausgesprochenem  Gegensatz  das  scharf  hervor- 
gehobene hanc  noch  ein  solam  braucht,  ist  mir  unerfindlich.  Nimmt 
man  ferner  mit  S.  die  Worte  sic  in  nostra  civitate  contra  etc-  §.  198 
als  selbständigen  Satz,  so  wird  jedermann  sich  denselben  durch  Er- 
gänzung von  ministros  se  praebent  in  judiciis  oratoribus  vervoll- 
ständigen, was  weder  mit  der  Wahrheit  noch  mit  dem  weiteren  Verlauf 
der  Periode  in  üebereinstimmung  zu  bringen  wäre;  die  Stellung  der 
Worte  aber  deutet  offenbar  auf  eine  Hervorhebung  des  in  nostra  civi- 
tate  hin,  das  dem  apud  Graecos  entspricht.  Wenn  ich  weiterhin  S. 
recht  verstehe,  so  hätten  wir  in  den  Worten  cum  ingenio  etc.  eine  Ver- 
gleichung; zu  ihrer  hoben  Stellung  im  Staat  brauchten  jene  Männer 
das  ingenium,  beim  Erteilen  von  Rechtsbescheiden  aber  war  vor  allem 
die  auctoritas  das  wichtigste  Moment.  Allein  woher  haben  sie  denn 
ihre  auctoritas?  Sie  resultirt  doch  zunächst  wohl  aus  der  geachteten 
Stellung,  die  sie  im  Staatsleben  unter  ihren  Mitbürgern  sich  errungen 
haben.  Und  wo  kam  diese  auctoritas  nach  des  Crasgus  Darstellung 
(e.  «.  s.  d.  domus  juris  consuUi  totius  oraculum  civitatis  §.  200)  zu  ihrer 
vollen  Geltung?  Doch  wohl  auf  dem  solium  (vgl.  111,  133)  des  mit  der 
Kechtskunde  vertrauten  Staatsmanns,  der  seinen  cursus  honorum  bereits 
absolvirt  hat.  Wie  kann  also  hier,  wo  wir’s  mit  einem  Causalnexus 
von  dem  ingenium  zur  dignitas  und  von  da  durch  das  populäre  Mittel 
des  Erteilens  von  Eechtsbesebeiden  hindurch  bis  zur  Staatsautorität 
(wenn  ich  so  sagen  darf)  zu  thun  haben,  an  eine  blosse  Gleichstellung 
gedacht  werden?  — nicht  zu  reden  von  der  Einschmuggelung  des 
Wörtchens  „schon“  (während  des  Erteilens  von  Rechtsbescheiden). 
Dass  €8  sich  in  den  "SVorten  nach  perfecerunt  um  einen  Fortschritt  in 
der  Bedeutung  jener  Männer  handelt,  zeigt  schon  die  Form  des  Satzes 
cum  peperissentf  die  bei  Sorofs  Auffassung  mir  wenigstens  sehr  auf- 
fallend erscheinen  würde.  Ich  halte  daher  noch  immer  dafür,  dass 
dem  ipso  ingenio  das  respondendo  jure  entsprechen  muss,  und  dass  in 
vielleicht  von  einem  eingesetzt  worden  ist,  der  an  den  3 Ablativen 
hinter  einander  Anstoss  nahm.  §.  202  beanstande  ich  jetzt  den  über- 
lieferten Text  nicht  mehr  und  zwar  desswegen,  weil  Stellen  wie  de  or, 
II,  115  und  or.  70  zu  zeigen  scheinen,  dass  bei  dieser  Redewendung 
das  Ohr  das  Verbum  (hier  allerdings  die  Verba  excitare  und  sedare) 
des  übergeordneten  Satzes  zu  postulat  oder  postulabit  mitzuhören 
gewohnt  war.  Die  von  S.  angenommene  Prägnanz  im  Gebrauch  der 
Verba  excitare  und  sedare  lässt  sich  anderweitig  nicht  nachweisen. 
Das  inflammare  or.  99  endlich  kann  dem  ganzen  Zusammenhang  nach 
nichts  bedeuten  als  die  Behandlung  des  Gegenstands  im  Tone  der 
Leidenschaft,  während  unsere  Stelle  II,  209  von  einer  Steigerung  der 
in  den  Zuhörern  schon  geweckten  invidia  verstanden  werden  muss, 
wie  schon  ad  sedandum  im  folgenden  §.  zeigt  Wie  aber  bei  dem 
Wortlaute  der  üebcrlieferung  die  hervorragende  Stellung  (also  doch 
dignitas  und  fortuna7)  ohne  jede  äussere  Andeutung,  und  während  das 
Relativ  quae,  worauf  das  (ausgelassene)  Demonstrativ  sich  doch  beziehen 
müsste,  wieder  eine  andere  Bedeutung  bat,  Subject  zu  esse  parta  sein 
kann,  ist  mir  vollständig  rätselhaft 
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Was  nun  die  vorliegende  Bearbeitung  des  II.  Buches  unserer 
Ciceronianischen  Schrift  anlangt,  so  freue  ich  mich,  constatiren  zu 
können,  dass  die  Vorzüge  des  ersten  Bändchens  auch  im  zweiten  klar 
zu  Tage  treten.  Der  Commentar  sowol  als  der  kritische  Teil  zeigen 
klares  Urteil  und  liebevolles,  nicht  selten  feinsinniges  Eingehen  in  den 
Inhalt  und  Gedankengang  der  hier  niedergelegten  Erörterungen  über 
die  Redekunst.  Insbesondere  findet  sich  auch  in  diesem  Bande  eine 
Fülle  sprachlicher  Bemerkungen , die  ich  um  so  freudiger  begrüsse, 
als  die  Feststellung  des  Ciceronianischen  Sprachgebrauchs  zu  den 
wichtigsten,  mir  selbst  sehr  am  Herzen  liegenden  Aufgaben  der  Philo- 
logie gehört.  Auch  in  Bezug  auf  den  kritischen  Anhang  kann  ich  in 
den  weitaus  meisten  Fällen  selbst  da  dem  Verf.  beistimmen,  wo  er  von 
Kaysers  oder  Piderits  oder  auch  von  beider  Ansicht  abwcicht.  So  ist 
z.  B.  §.  131  (nicht  128  s.  kr.  Anh  )'die  Lesart  des  Ahrinc.  in  rerum 
vel  um  gewiss  richtig  aufgenommen,  die  Conjectur  §.  142  debilitati 
tanto  numero  cognoscendo  statt  des  handschr.  deh.  a jure  cogn.  sehr 
ansprechend  und  §.  281  das  et  vor  valde  mit  allem  Recht  einge- 
klammert. Im  Folgenden  sei  mir  gestattet,  teils  einige  abweichende 
Ansichten  vorzubringen,  teils  auf  einzelne  Mängel  oder  Versehen  auf- 
merksam zu  machen.  Gleich  im  ersten  §.  wäre  ein  Wort  zur  Er- 
läuterung des  Bedingungssatzes  si  homincs  — cojisecuti  zu  sagen  gewesen, 
statt  dessen  wir  einen  Begründungssatz  erwarten  würden:  entweder 
haben  yiiv  si  ~ si  quidem  zu  fassen  (ist  vielleicht  durch  Versehen 

der  Abschreiber  ausgefallen?)  oder  eine  Breviloquenz  statt  si  homines 
esse  consecutoa  appareret  anzunehmen;  das  Subject  Jiomines  non  eruditi 
hat  den  Sinn  eines  Concessivsatzes.  Ausserdem  muss  in  der  Anm.  zu 
incensos  st.  disc.  auf  der  letzten  Zeile  ut  — videretur  stehen  statt  ut 
— deterrerent.  §.  4 war  die  Hineinziehung  des  alter  in  den  Beding- 
ungssatz (af  alter  — alter  d.  h.  der  eine  wenn  — der  andere  wenn) 
zu  beachten.  §.  6 bin  ich  mit  ingeniis  insignes  et  »m.  l,  d.  gegen  K. 
und  P.  einverstanden,  nur  durfte  in  der  Anm.  nicht  auf  I,  ^ hin- 
gewiesen werden,  da  S.  dort  die  hdschr.  Lesart  (richtig)  geändert  hat 
(vgl.  §.  266  zu  fluentibuSj  wo  omni  vor  abundans  fehlt).  §.  16  nimmt 
der  Relativsatz  qui  — oblitus  sum  seine  Person  aus  dem  vorhergehenden 
mea  und  entspricht  einem  begründenden  Hauptsatz  ~ nam  {ego)  etc. 
Die  Regel  zu  cum  huc  veni  §.  24  ist  unklar  und  für  den  Schüler  ver- 
wirrend. Wenn  gesagt  werden  soll,  dass  eine  Handlung  nicht  bloss  in 
Zukunft  Vorkommen  kann,  sondern  auch  schon  Öfters  vorgekommen  ist, 
so  setzt  sich  das  Fut.  H in’s  Perf.  Ind.  (auch  Conj.  nach  Autenrieth  Progr. 
1875,  S.  33)  um;  das  Wort  „anderen“  vor  „relativischen“  ist  als  un- 
passend zu  streichen.  §.  25  hat  non  curo  die  nicht  seltene  Bedeutung; 
ich  will  nicht;  vgl.  de  fin.  IV,  62;  ut  ridere  non  curet  wenn  er  auch 
nicht  lachen  will,  de  or.  I,  91  u.  a.  Mit  Unrecht  hat  Englmann  in 
seiner  Gramm.  §.236  curare  (sich  bekümmern?)  mit  Inf.  aufgenommen, 
da  es  in  positivem  Satze  mit  Inf.  bei  Cic.  nur  noch  Tusc.  V,  87  vorkommt; 
häufiger  (nicht  bloss  an  3 Stellen,  wie  Holstein  de  fin.  IV,  52  meint) 
steht  es  in  Verbindung  mit  einer  Negation,  wenn  auch  nicht  sehr  häufig. 
§.  36  hätte  der  Schluss  faieamtir  aut  hoc  — commune  eine  Beachtung 
verdient , da  aut  vor  hoc  unlogisch  steht  und  zu  esse  commune  der 
Dativ  [huic  arti)  fehlt.  Bald  darauf  §.  38  ist  scripserit  aut  dixerit 
statt  dixerit  aut  scripserit  stehen  geblieben.  Dass  §.  46  die  Vordersätze 
si  habuerit  etc.  zu  einem  aus  intdleget  exponenda  sibi  esse  zu  ergän- 
zenden dicet  gehören,  hätte  erwähnt  werden  dürfen.  Mit  Unrecht 
scheint  mir  S.  gegen  seine  frühere  Ansicht  {vindic.  TtUl.  p.  14)  §.  73 
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wieder  zu  Erncstis  Conjectur  quem  ad  modum  ui  in  cUpeo  id.  ari. 
zarOckgcgriffen  zu  haben;  idem  artifex  ist  entweder  mitPtd.  zu  tilgen 
oder  zum  Hauptsätze  zu  ziehen ; denn  die  Beziehung  auf  Fhidias^ 
welche  eben  das  ut  nach  sich  zieht,  bringt  in  die  Stelle  Verwirrung. 
§.  i08  steht  im  Text  ratio  atque  doefrina  nach  der  vulg.^  während  in 
der  Anmerkung  nach  den  besten  Hdschr.  ratio  et  d.  aufgenommen  ist. 
Ein  ?y  ditt  dvolv  scheint  mir  übrigens  nicht  anzunehmen:  Nachdenken 
(Logik)  und  Wissenschaft;  wie  unten  §.  109  S.  in  sensum  etu  m.  möchte 
ich  hier  praecipit  et  ratio  et  doctrina  schreiben.  Die  Bemerkung  zu 
pronuntiandum  §.  131  ist  wiederholt  aus  der  B.  zu  I,  66  und  zu 
hospes  war  auf  I,  208  zu  Terweisen.  Zu  duhitatione  §.  134  heisst  es 
unten:  über  die  Hypallage  von  in  finita  statt  uni  versa.  Mit  der 
Bern,  zu  et  defensionum,  non  loeorum  §.  136  im  krit.  Anh,  bin  ich  dem 
Sinne  nach  einverstanden,  aber  nicht  mit  der  auch  durch  Druckfehler 
entstellten  Fassung.  §.  138  ist  die  Verbindung  extra  quaestionem  est 
et  ea  tarnen  eic.  unlogisch,  da  extra  quaestionem  est  dem  Gedankengang 
gemäss  nur  den  Wert  eines  (relativen)  Nebensatzes  hat.  Die  Hinweisung 
auf  1,  90  zu  insinuet  §.  149  ist  unpassend,  da  S.  selbst  dort  insinuare 
mit  mehreren  anderen  Worten  (mit  Recht!)  gestrichen  hat,  vgl.  ad 
fanu  IV,  13,  6:  in  consuetudinem  — insinuabo.  Den  Anfang  des  §.178 
hat  zuerst,  wenn  ich  nicht  ganz  irre,  Niemejer  in  dem  Festgruss  an 
die  27.  Phil. -Vers.,  Kiel  1869,  richtig  hergestellt.  Den  Schluss  von 
§.  188  schreibt  Ellendt:  sed  ipse  incendi  videaris,  nicht  ardere 
vid.y  wie  es  nach  der  Bern,  im  kr.  Anh.  scheint;  die  Ueberlieferung 
ist  unsicher.  §.  191  fehlt  eorum  hinter  quaeguam.  Das  ut  §.  196 
nach  doceo  scheint  mir  wie  III,  94  und  II,  204  noch  die  ursprüngliche 
Bedeutung  „wie“  zu  haben;  Kayser  scheint  vor  ut  eine  Lücke  zu  ver- 
muten. Das  idque  §.  214  hat  bereits  Adler  in  seinem  bekannten 
Progr.,  Halle  1869,  mit  Bake  entschieden  gebilligt.  Mit  cujusvis  tem^ 
poris  §.  271  bin  ich  einverstanden,  aber  nicht  mit  der  allgemeinen 
Fassung  der  unten  angegebenen  Regel,  vgl.  ohtemperatio  scriptis  legibus 
u.  a.  Zu  berühren  war  wohl  auch  der  auffallende  Schluss  des  §.  308 
ut  — conjungatuTy  wo  wir  eine  Unvollständigkeit  im  Ausdruck  des  vor- 
schwebenden Gedankens  oder  unrichtige  Ueberlieferung  annehmen 
müssen.  Zu  § 364  fehlt  im  krit.  Anhang  die  Angabe  über  die  Ab- 
weichung von  K. , der  nach  6 Lgm.  pavdo  ante  mit  Beifügung  eines 
Kreuzes  aufnimmt.  Adler  zieht  ante  zu  sciebam  und  schlägt  Um- 
stellnng  (ante  paulo)  vor. 

Der  Druckfehler  sind  nicht  gerade  viele:  S. 20Z. 3 v.  u.  ist  nostro 
non  im(portuna)  ausgefallen,  S.  37  Z.  15  v.  o.  steht  dictitarent  statt  - runty 
S.  49  steht  in  den  Anra.  quattuor  ab.  statt  quattuor  cety  S.  71  Z.  14 
V.  0.  abs  statt  a,  S.  108  Z.  19  v.  o.  ulla  statt  tRa,  wie  der  krit.  Anh. 
zeigt,  S.  169  Z.  11  v.  o.  accoecat  statt  occaecaty  S.  208  Z.  2 v.  u. 
quae  statt  quod.  Ausserdem  sind  manebeVersehen  im  kr.  Anh.  bereits 
berichtigt;  verschiedene  unrichtige  Citate  mögen  meist  auf  Rechnung 
des  Setzers  kommen. 

Hoffentlich  wird  das  Werk  bald  seinen  Abschluss  finden ; so  viel 
lässt  sich  schon  jetzt  sagen,  dass  es  neben  der  tüchtigen  Arbeit 
Piderits  einen  ehrenvollen  Platz  behaupten  wird. 

Hof.  Eubner. 
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Deutsches  Lesebuch  für  die  erste  und  zweite  Lateinklasse  und 
für  den  ersten  Kurs  der  Präparandenschule  bearbeitet  «ron  M.  Miller^ 
k.  Studienlehrer.  Passau,  Waldhauer  1875. 

„Die  praktischen  üebungen“  des  Verf.,  denen  wir  auf  S.  88  des  vor. 
Jahrganges  dieser  Blätter  eine  kurze  Anzeige  widmeten  und  die  als 
Lehrmittel  von  der  obersten  Schulbehörde  genehmigt  wurden,  liegen 
nun  zu  einem  Lesebuch  erweitert  in  sehr  schöner  Ausstattung  vor  uns. 
Das  144  Seiten  umfassende  Werkeben  zerfällt  in  einen  prosaischen  und 

Soetischen  Teil.  Der  erstere  enthält  30  Fabeln,  12  Erzählungen,  einen 
'ialog  und  30  Beschreibungen.  Jeder,  der  die  Bedürfnisse  unserer 
Schüler  der  untersten  Klasse  kennt,  wird  sagen  müssen,  dass  der  Verf. 
mit  feinem  Takt  bei  der  Auswahl  dieser  Lesestücke  verfuhr.  Ganz 
besonders  sprachen  uns  die  Aufsätze  über  die  geographischen  Verhält- 
nisse Bayerns  an  (einzelnes,  aber  nur  weniges,  scheint  uns  etwas  zu 
hoch  gegriffen),  die  dem  geographischen  Unterricht  ganz  trefflich  zu 
statten  kommen  werden,  sowie  die  gelungenen  Uniarbeitungen  bekannter 
Erzählungen.  Vor  allem  machen  wir  auf  „das  Ei  des  Kolumbus“  auf- 
merksam. — Der  zweite  Teil  führt  die  Aufschrift:  „Poetischer  Teil. 
Fabeln,  Sagen,  Erzählungen,  lyrische  Gedichte.“  Er  umfasst  im  ganzen 
56  Nummern.  Die  ersten  Stücke  gefallen  uns  wenig  (Nr.  1 wegen  des 
Schlusses,  Nr.  13  scheint  uns  gar  zu  unbedeutend,  Nr.  26  (das  Grab 
des  Busento)  und  55  (die  Erle  und  die  Gedern)  dürften  unserer  Meinung 
nach  auch  für  Quintaner  noch  zu  schwierig  sein;  dagegen  freuten  wir 
uns,  „dem  Bäumlein,  das  andere  Blätter  gewollt“  und  „Rudolph  auf 
dem  Zuge  gegen  Ottokar“  wieder  zu  begegnen.  Ungern  vermissen  wir 
(als  Gegenstück  zu  37  „Mein  Arm  ist  stark  etc.“)  „Sohn,  da  hast  du 
meinen  Sper,“  „Johann  der  muntere  Seifensieder“  und  „llartmann  von 
Siebeneichen.“  — Hinsichtlich  der  Orthographie  ist  der  Verf.  Engl  mann 
gefolgt,  auf  Anmerkungen  hat  er  verzichtet,  wohl  in  richtiger  Erkenntniss 
der  Schwierigkeit,  solche  zu  bieten,  welche  den  Lehrer  unterstützen 
ohne  ihn  zu  hemmen  oder  gar  die  Autorität  des  Buches  zu  erschüttern. 

Hofifentlich  wird  manche  Anstalt  dem  hübschen  Buche  des  auf  dem 
Gebiete  des  deutschen  Unterrichtes  so  strebsamen  Kollegen  ihre  Pforte 
öffnen;  unter  die  gebilligten  Lehrmittel  ist  es  bereits  eingereiht. 

München.  A.  Brunner. 


Repertorium  französischer  Satzbeispiele  etc.,  aus  Originalschriften 
gesammelt  von  W.  Bertram,  Oberlehrer  an  der  Realschule z. hl.  Geist 
in  Breslau.  Berlin.  Verlag  von  E.  Kobligk.  1876. 

Dieses  reichhaltige  Repertorium  ist  zunächst  für  den  Lehrer  be- 
stimmt, dem  es  Belege  zur  Anwendung  sämintlicher  grammatikalischer 
Regeln  in  grosser  Auswahl  bietet.  Obwohl  nur  bei  verhältnissmässig 
wenigen  Sätzen  die  Quellen  genannt  sind,  gibt  der  Verfasser  die  Ver- 
sicherung, sie  seien  sämmtlich  Originalen  entlehnt.  Die  Anordnung  der 
Sätze  ist  genau  der  Schalgrammatik  von  Plötz  angepasst;  durch  die 
Übersichtlichen  Indices  jedoch  erscheinen  dieselben  bei  jeder  Grammatik 
gleich  leicht  verwendbar.  Als  Material  für  Exercitien  und  Specimina 
scheinen  mir  die  Mehrzahl  der  Beispiele,  die  denn  doch,  gleich  der 
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Plötz’schen  Schulgraminatik,  nicht  für  den  ersten  Unterricht  im  Fran- 
zösischen bestimmt  sind,  zu  kurz  zu  sein.  Immerhin  aber  finden  sich 
bei  jedem  Abschnitt  auch  complicirtere,  für  im  Alter  und  im  Unterrichte 
mehr  vorgeschrittene  Schüler  passende  Beispiele  in  ausreichender  An- 
zahl, so  dass  die  vom  Verfasser  den  Lehrern  gewidmete  Mühe  von 
diesen  gewiss  anerkannt  und  das  Buch  gerne  benützt  werden  wird. 

Le  Lutrin , Poeme  Heroi  - Comique  de  N.  Boüeau  - DesprSaux. 
Mit  einer  Einleitung,  metrischen  Bemerkungen  und  erklärenden  An- 
merkungen von  Dr.  Otto  Dickmann,  ordentlichem  Lehrer  an  der 
Oelehrten-Schule  des  Johanneum  zu  Hamburg.  Leipzig.  G.  A.  Koch’s 
Verlagsbuchhandlung.  1876. 

Gewiss  ist  es  ein  grosses  Verdienst  der  Philologen,  durch  die  in 
den  letzten  Jahrzehnten  veranstalteten  trefflichen  Ausgaben  der  alten 
Klassiker  diese  den  Schülern  zu  besserem  Verständniss  zu  bringen. 
Ich  begrüsse  es  desshalb  mit  Freuden,  dass  ein  ähnliches  Bestreben  sich 
auch  den  modernen  Sprachen  zuwendet.  Die  mir  vorliegende  Ausgabe  des 
Lutrin  von  Dr.  Dickmann  zählt  mit  Recht  zu  den  guten  Schul- 
ausgaben. Nach  einer  ganz  gründlichen  Einleitung  über  das  Leben 
Boileau's  (nach  Bes  Maizeaux)  und  der  gut  eingefügten  Erörterung 
Ober  die  Zeit  der  Abfassung  der  einzelnen  Stücke  des  Dichters,  gibt 
uns  Dickmann  Aufschluss  über  die  Entstehung  des  Lutrin  und  die  zu 
demselben  vorhandenen  Vorbilder.  Dann  folgen  metrische  Bemerkungen, 
die  vollständig  zur  Aufklärung  des  Schülers  hinreicheu.  Im  Gedichte 
selbst  werden  in  Anmerkungen,  stets  in  richtigem  Masse,  jene  Wörter 
erklärt,  über  deren  Verständniss  die  dem  Schüler  zu  Gebote  stehenden 
Hilfsmittel  grösstenteils  die  Auskunft  versagen. 

München  1876.  Dr.  J.  Wallner. 


Heinrich  StabPs  Deutsche  Orthographie.  Zweite  verbesserte  Aufl. 
von  P.  Die  hl.  Wiesbaden,  Limbarth  1875. 

Das  Werkchen,  im  ganzen  wohl  brauchbar,  namentlich  durch  die 
jeder  Regel  beigegebenon  Hebungen,  wäre,  um  gleichmässiger  und 
lichtvoller  geordnet  zu  erscheinen,  am  entsprechendsten  in  3 Hauptteile 
gegliedert:  die  eigentliche  Rechtschreibung,  die  Satzzeichenlehre  und  das 
Wörterverzeichniss.  — Die  Rechtschreiblehre,  auf  dem  phonetischen 
Grunde  aufgebaut,  räumt  in  sog.  Schwankungen  der  historischen  Schrei- 
bung zwar  ein  gewisses  Recht  ein.  Allein  diese  Einräumung  musste 
sicherlich  weiter  ausgedehnt  werden,  wollte  man,  wie  doch  die  Einleitung 
besagt,  in  zweifelhaften  Fällen  wirklich  der  geschichtlich  wahrnehmbaren 
Entwickelung  des  Lautsystems  gerecht  werden.  Wozu  noch  Schreibungen 
wie;  Meltbau  {miltou)^  frohnen,  dröhnen,  und  gleich  daneben:  Strom, 
Stral  ? Oder:  Pathe  (pater)  ^ Margaretha  (margarita)  ^ Thunfisch 
\gvvvoi\f  Waggon  (engl,  wagon)  etc.?  Oder  gar:  sprützen,  Gebürg, 
würklien  etc.  Schreibungen,  auf  die  heutzutage  sicherlich  selten  ein 
Schreibender  verfällt?  Warum  überhaupt  so  viele  „Schwankungen,“ 
wenn  das  Büchlein  Schülern  in  die  Hände  gegeben  sein  will?  Sollen 
auch  diese  „schwankend“  werden?  — Am  wenigsten  indes  kann  man 
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sich  vom  Standpunkte  der  Praxis  mit  der  nach  altherkömmlicher  Weise 
abgefaasten  Interpunktionslehre  befreunden.  Die  hier  wiederum 
entwickelte  aufzählende  Manier  könnte  wohl  als  Anhang  einer  Syntax 
figurieren,  wie  etwa  das  Wörterverzeichniss  ein  Orthographiebuch  füglich 
abschliesst.  Interpunktion  und  Syntax  buben  Hand  in  Hand  zu  gehen, 
sind  unzertrennlich.  Die  Hegeln  über  die  Satzzeichen  müssen  also  zum 
mindesten  auf  streng  syntaktischer  Grundlage  fassen  Einen  anderen 
richtigeren  Weg  gibt  es  nicht.  — Mehr  befriedigt  uns  das  Worte  r- 
V er  zeichniss,  das  namentlich  alle  in  der  Schreibung  schwierigeren 
Wörter  und  die  häufiger  vorkommenden  Fremdwörter  (meisterklärend) 
berücksichtigt.  — Zum  guten  Ende  bitte  ich,  den  auch  in  der  ersten  Aufl. 
(§•  5,  4)  sich  findenden  falschen  Gebrauch  der  substantivischen  Präpo- 
sition „statt^*  in  Zukunft  nicht  wieder  passieren  zu  lassen. 

Würzburg.  Haselmayer. 


Hügel,  Dr.  Th.,  k.  Rektor  an  der  Gewerbeschule  zu  Neustadt  a. 
d,  H.  Die  regulären  und  halbregulüren  Polyeder.  Mit  1 Tabelle  und 
113  stereoskopischen  Figuren.  Neustadt  a.  d.  H.,  Verlag  von  A.  H. 
Gottschick“ Witter’s  Buchhandlung.  1876.  IV.  20  S. 

Bei  der  vorliegenden  geometrischen  Arbeit  eines  Mathematikers,  der 
sich  bisher  hauptsächlich  auf  zahlenthcoretischem  Gebiete  bewegt  hat, 
sind  zwei  Teile  zu  unterscheiden.  Die  Schrift  selbst  ist  wissenschaftlich 
gehalten,  ohne  über  das  Pensum  der  höheren  Gymnasialklassen  hinaus- 
zugreifen, die  Stereoskopen,  welche  von  der  Verlagshandlung  in  geson- 
derter Enveloppe  ausgegeben  werden,  sollen  unmittelbar  dem  Unter- 
richtszwecke dienen  und  den  so  wichtigen  stereometrischen  Formensinn 
fördern  helfen.  Beide  Abteilungen  sind  demgemäss  gesondert  zu  be- 
sprechen. 

Die  beiden  ersten  Paragraphen  geben  von  der  Theorie  der  ebenen 
regulären  Polygone  so  viel,  als  für  die  Folge  erforderlich  ist;  die  bei 
diesem  Anlass  vom  Autor  eingeführten  Termini  „radialconcentrische“ 
und  „antiradialconcentrische“  Lage  zweier  Vielecke  dünken  uns  sehr 
zweckentsprechend  *),  da  sie  detaillirtere  Beschreibungen  überflüssig 
machen.  Alsdann  werden  die  regulären  5 Polyeder  vorgenommen  und 
einer  sehr  ausführlichen  algebraisch-  geometrischen  Discussion  unter- 
zogen.**) Herrn  Hugel’s  Betrachtung  ist  sehr  umfassend,  wie  besonders 
die  ganz  homogene  Behandlung  der  drei  für  jedes  platonische  Polyeder 
charakteristischen  Kugeln  darthut.  Im  II.  Bande  des  Grunert'schen 


*)  Exemplificiren  kann  man  die  Bedeutung  dieser  Ausdrücke  leicht, 
wenn  man  in  einem  regulären  Fünfeck  die  Diagonalen  und  im  Kernpolygon 
des  so  entstandenen  Pentagrammes  wiederum  die  Diagonalen  sich  gezogen 
denkt. 

**)  Ein  wenig  störend  ist  der  doppelte  Gebrauch  des  Buchstabens  B, 
der  einmal  den  Winkel  von  90®,  dann  aber  auch  den  Halbmesser  'der  um- 

schriebenen  Kugel  ausdrückt.  Hier  ist  immer  angezeigt,  R = zu  setzen. 
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Archives  hatte  zuerst  der  rerdiente  ehemalige  Nürnberger  Professor 
Fischer  darauf  aufmerksam  gemacht  ^ dass  doch  die  kantenberührende 
Kugel  der  um-  und  eingeschriebenen  eigentlich  gleichberechtigtzu  achten 
sei,  und  hatte  dann  einige  Eigenschaften  derselben  angegeben ; hier  aber 
erscheint  diese  Kugel  von  vornherein  und  principiell  den  beiden  anderen 
Goordinirt.  Der  Yerf.  hat,  wie  den  Lesern  dieser  Zeitschrift  aus  früh- 
eren Notizen  bekannt  sein  w'ird,  einen  glücklichen  Griff  im  Auffinden 
interessanter  räumlicher  Beziehungen,  von  denen  selbstverständlich  ohne 
sehr  eingehendes  Studium  früherer  Arbeiten  nicht  entschieden  werden 
kann,  ob  sie  den  Anspruch  auf  absolute  Neuheit  erheben  können.  Wir 
führen  einen  solchen  Satz  als  charakteristisch  an:  Sind  fg,  r,,  r,  resp. 
die  Radien  der  seitenberübrenden,  kantenberührenden  und  umschriebenen 
Kugel,  so  ist  sowohl  beim  Würfel,  wie'  beim  Oktaeder  4 r,*  — 3 r,* 
= rg*.  — In  §.  §.  14,  15  behandelt  der  Verf.  die  archimedischen  Körper, 
welche  er  durch  einen  recht  netten  Process  aus  den  platonischen  ableitct. 
Er  beschreibt  nämlich  jeder  Seitenfläche  ein  bestimmtes  antiradial- 
concentrisches  Polygon  ein  und  denkt  sich  dann  jeweils  entsprechende 
Seiten  zweier  solcher  Vielecke  durch  Ebenen  verbunden ; ähnlich  ent- 
stehen die  in  §.  16  untersuchten  „antiarchimedischen“  Körper.  Ueber- 
trägt  man  schliesslich  die  vorhin  skizzirte  Terminologie  von  der  Ebene 
auf  den  Raum,  so  kann  man  jedem  regulären  Polyeder  ein  radialcoucen- 
trisches  einschreiben ; nimmt  man  dazu  das  „correspondirende“  Polyöder, 
welches  beiläufig  bemerkt  zum  Urkörper  im  Verhältnisse  der  Reci- 
procität  steht,  so  lassen  sich  die  Eckpunkte  des  radialconcentrischen 
und  des  correspondirenden  Polyöders  zusammen  als  Eckpunkte  eines 
neuen  Körpers  auffassen,  den  Hügel  als  „Rhombenfiach“  bezeichnet. 
Die  §.  §.  18  — 20  handeln  im  Sinne  der  pseudo-euclidischen  Bücher 
desHypsicles  von  den  wechselseitigen  Beziehungen  der  regulären  Körper, 
wobei  auf  Ein-  und  Umbeschreibung  Bedacht  genommen  wird;  man 
weiss,  wie  geistreich  der  junge  Kepler  im  ^^Mysterium  cosmographicum^^ 
zum  Aufbau  seines  Weltsystemes  derartige  Lehrsätze  zu  verwenden 
wusste. 

Auf  zwei  Seiten  ist  zum  Schluss  das  Wichtigste  über  die  neuen 
in  einem  höheren  Sinne  regulären  Polyeder  zusammengestellt,  mit 
welchen  Poinsot  die  Raumlehre  bereichert  hat.  Wir  erkennen  auch 
hier  die  übersichtliche  und  gewandte  Entwickelung  bereitwillig  an,  können 
aber  mit  einigen  kleinen  Einwänden  nicht  zurückhalten.  Wenn  nämlich 
der  Text  besagt:  „Die  Poinsot’schen  Polyeder  sind  Sternpolyöder,  welche 
zufolge  ihrer  Entstebungsweise  das  charakteristische  an  sich  haben, 
dass  je  gleichviel  ihrer  Grenzflächen  in  Einer  Ebene  liegen,“  so  liegt 
die  Gefahr  nahe,  dass  der  Neuling  in  dieser  Eigenschaft  einen  Zufall 
erblickt,  während  doch  ein  Sterupolyöder  (im  richtigen  Sinne),  welchem 
jene  nicht  zukäme,  überhaupt  uicht  zu  denken  ist.  So  kommt  es  auch, 
dass  der  Verf.  den  4 PoinsoPschen  Körpern  einen  fünften  beizählt,  der 
an  sich  ganz  interessant  ist,  aber  sicherlich  nicht  in  diese  Gesellschaft 
gehört.  Der  (von  Cauchy  zuerst  erbrachte)  Nachweis,  dass  es  eben  nur 
vier  und  nicht  mehr  solche  Polyöder  geben  könne,  hätte  eine  Steile 
verdient.  — 

Was  nun  den  zweiten  deskriptiven  Teil  anlangt,  so  wird  derselbe 
jedem  Lehrer  hochwillkommen  sein,  der  den  räumlichen  Sinn  seiner 
Schüler  wirklich  heben  will.  Seit  Wittstein’s  erster  Anregung  im 
38.  Bande  des  „Archiv  f.  Math,  und  Pbys.“  ist  man  in  der  Lehrerwelt 
einig,  dass,  wenn  auch  gerade  uicht  als  voller  Ersatz,  so  doch  als  treff- 
liches Surrogat  für  Modelle  möglichst  stereoskopische  Zeichnungen 


beigezogen  werden  sollten.  Aus  dieser  üebcrzeugung  gingen  die  bekannten 
Lehrmittel  von  Brude  und  Schotke  hervor , welche  allseitig  eine  wohl- 
wollende Aufnahme  fanden.  Herr  Hügel  aber  hatte  sich  allmälig  durch 
überaus  mühsames  Studium  die  Gewissheit  verschafft,  dass  die  vorhandenen 
Stcreoskopbilder  nicht  so  genau  wären,  als  zu  wünschen;  er  hat  zu 
dem  Ende  den  Plan  gefasst,  die  wichtigsten  Stercoraetrischen  Formen 
von  Grund  aus  neu  zu  bearbeiten,  und  das  Resultat  dieser  hauptsächlich 
mit  Hilfe  der  analytischen  Geometrie  geführten  Arbeit  sehen  wir  nun- 
mehr in  17  Bögen  mit  im  ganzen  113  Figuren  vor  uns.  Der  wahre 
Wert  solch  mühsamer  Leistung  wird  sich  natürlich  erst  bei  fortgesetztem 
Gebrauche  ganz  heraussteilen,  und  es  steht  zu  hoffen,  dass  keine  Schul- 
bibliotbck  die  geringe  Ausgabe  von  3 — 4 Mark  scheuen  wird;  gilt  es 
doch,  für  den  so  unendlich  wichtigen  Anschauungsunterricht  ein  treff- 
liches Hilfsmittel  zu  gewinnen. 

Was  schliesslich  die  Ausstattung  von  Buch  und  Atlas  anbetrifft,  so 
ist  sie  eine  so  gute,  als  es  von  den  engeren  Verhältnissen  einer  Provin- 
zialstadt nur  immer  erwartet  werden  konnte. 

München.  S.  Günther. 


Statistisches. 

Ernannt:  Studl.  Hnndsmann  am  Max.  Gymn.  in  München  znm 
Gymn.-Prof.  inSpeier;  Ass.  Biedermann  am  Ludwigs-Gymn.  zum  Studl. 
am  Max -Gymn.  in  M.;  Lehramtskand.  Dr.  Eraminger  znm  Ass.  am 
Ludwigs-Gymn.;  Studl.  Dr.- Bisch  off  in  Schweinfurt  zum  Gymn.-Prof. 
in  Landau;  Ass.  Dr.  Neudecker  in  Regonsburg  zum  Studl.  in  Landau; 
Studl.  Dr.  Lengfehlner  in  Landshut  zum  Inspektor  am  Scbnllehrerseminar 
in  Lauingen-,  die  Lehramtskandidaten  Hanssleiter  und  W.  Fr.  Meyer 
zu  Studicnlehrern  in  Nördlingen ; Lehramtskand.  Steinberger  zum  franz. 
Sprachlehrer  am  Wilh.-G.  in  München;  Lehramt sverweser  Loewe,  und 
Klassverweser  an  der  Lateinschule  in  Winnweiler  Moser  zu  Realienlehrern 
an  der  KreisgcwcrEschule  inWürzbnrg;  Lehramtsverweser  Dr.  Braun  zum 
Lehrer  für  Mathematik  und  Physik  an  der  Kreisgewerbschule  in  Passau; 
Lehramtskandidat  Lotzbeck  zum  Lehramtsverweser  für  Realien  an  der 
Gewerbschnle  in  Ansbach. 

Versetzt:  Rektor  Völeker  von  Kaiserslautern  nach  Schweinfurt; 
Rektor  Dr.  Simon  von  Schweinfurt  nach  Kaiserslautern ; Prof.  Dr.  Span- 
dau von  Schweinfurt  nach  Regensburg ; Prof.  An  dr.  Schmitt  von  Landau 
nach  Schweinfurt;  Studl.  Raab  von  Landau  nach  Schweinfurt. 

Quiesciert:  Prof.  Osthelder  in  Speier;  der  franz.  Sprachlehrer 
Prof.  Roucche  am  Wilh.-G.  in  München.  — Enthoben:  Rektor  und 
Lehrer  für  Chemie  und  Naturgeschichte  an  der  Gewerbschnle  in  Lindau 
Dr.  Fleischmann,  auf  Ansuchen  unter  Anerkennung;  Dr.  Müller, 
Rcalicnlehrer  an  der  Krei.sgewerbschule  in  Würzhurg,  auf  Ansuchen. 


Qddrackt  b«i  L~QottoJWintor  A.  MömI  in  HÜnchen,  ThoatinorstraMo  IB. 
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Im  Verlag  von  J.  Sehiilthess  in  ZHricli  ist  erschienen  und  in 
allen  Buchhandlungen  zu  haben: 

®r|ns(S[i|eii(urg,  3ct)ulgrammalik  tcr  cngUft^en  3prad)f,  für 
aUe  Stufen  be$  Unterrichtes  berechnet.  5te  burchgefchene  3luf< 
läge.  gr.  8^  br.  4. 


In  unserm  Verlage  ist  soeben  erschienen ; 

Lehrbuch  der  Physik,  einschliesslich  der  Physik  des  Himmels,  der 
Luft  und  der  Erde.  Gemäss  der  neueren  Anschauung  für  Gym- 
nasien , Realschulen  und  ähnliche  Lehranstalten  bearbeitet  von 
Prof.  Dr.  Paul  Reis.  Dritte  stark  vermehrte  und  verbesserte 
Auflage.  Mit  276  Holzschnitten  und  829  Aufgaben  nebst  Lösungen. 
Preis  7 M.  50  Pf. 

Leipzig,  März  1876.  Quandt  & Händel. 


Verlag  von  Friedrich  Vieweff  und  Sohn  in  Braunschweig. 

(Zu  beziehen  durch  jede  Buchhandlung.) 

Aufgaben  ans  der  Physik 

nebst 

einem  Anhänge,  physikalische  Tabellen  enthaltend. 

Zum  Gebrauche  für  Lehrer  und  Schüler  in  höheren  ünterrichtsanstalten 
und  besonders  beim  Selbstunterricht  bearbeitet  von 
Dr.  C.  FliedneTf  Prorector  am  Königlichen  Gymnasium  zu  Hanau. 

Mit  56  in  den  Text  eingedruckten  Holzstichon.  Nebst  besonders 
gedruckten  Auflösungen.  Fünfte  verbesserte  und  vermehrte 
Auflage,  gr.  8.  geh.  Preis  2 Mark  40  Pf. 


Auflösungen  zu  den  Aufgaben  aus  der  Physik. 

Zum  Gebrauche  für  Lehrer  und  Schüler  in  höheren  Unterrichts anstalten 
und  besonders  beim  Selbstunterricht  bearbeitet  von 

Dr,  C.  Fliedner,  Prorector  am  Königlichen  Gymnasium  zu  Hanau. 

Mit  106  in  den  Text  eingedruckten  Holzstichen.  Fünfte  verbesserte 
und  vermehrte  Auflage,  gr.  8.  geh.  Preis  3 Mark  60  Pf. 


Verlag  von  Friedrich  Tieweg  ond  Sohn  in  Brannschweig« 

(Za  beziehen  durch  jede  Buchhandlung,) 

Die  Schule  der  Chemie, 

oder 

Erster  Unterricht  in  der  Chemie,  versinnlicht  durch  einfache 
Experimente.  Zum  Schulgebrauch  und  zur  Selbstbelehruug, 
insbesondere  für  angehende  Apotheker,  Landwirthe,  Gewerb- 

treibende  etc. 

Von  Dr.  Julius  Adolph  Stöckhardt, 

König!.  Sächs.  Hofrath,  Professor  der  Chemie  an  der  Königl.  Akademie 
für  Forst-  und  Landwirthe  zu  Tharand  und  K.  S.  Apothekenrevisor. 

Achtzehnte  verbesserte  Auflage.  Mit  aahlreichen  in  den  Text 
eingedruckten  Holzstichen  und  einer  farbigen  Spectraltafel.  8.  geh. 

Erste  Abteilung.  Preis  4 Mark. 


Lehrbuch  der  Mineralogie 

unter 

Zugrundelegung  der  neueren  Ansichten  in  der  Chemie  für 
den  Unterricht  an  technischen  Lehranstalten,  Realschulen 

und  Gymnasien  bearbeitet  von 

Dr.  Max  ZaengerlCj  Prof,  am  Königl.  Realgymnasium  zu  München. 
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ln  der  Nicol ai’scben  Verlagsbuchbaodlung  in  Berlin  erschien 
soeben: 

Bremiker’s 

Sechsstellige  logarithmisch  - trigono- 
metrische Tafeln. 

Mit  Rücksicht  auf  den  Schulgebrauch  bearbeitet.  4.Aufl.  4,20  M. 

Durch  geringeren  Zeitaufwand  und  grössere  Sicherheit  im  Rechnen 
gewinnen  Bremiker’s  Sstellige  Logarithmen  in  neuerer  Zeit  vor  allen 
anderen  Tafeln  den  Vorzug.  „Oer  Grosse  Generalstab  der  Preuss. 
Armee“  hat  dieselben  ebenfalls  in  Gebrauch  genommen,  dessgl.  viele 
grössere  Lehranstalten,  technische  Institute  etc.  •—  Eine  englische  Aus- 
gabe ist  erschienen.  Die  Ausgaben  in  russischer  und  italienischer 
Sprache  werden  vorbereitet. 
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Die  31ste  Versammlung  d e utscher  Fhilologeu  und  Schul* 
miinuer  wird  vom  25.  bis  28.  September  d.  J.  in  Tübingen 
abgebalten  werden.  Indem  das  Unterzeichnete  Präsidium  zum  Besuche 
derselben  freundlichst  einladet,  ersucht  es  diejenigen  Fachgenossen, 
welche  dabei  Vorträge  zu  halten  oder  Thesen  aufzustellen  gedenken, 
ihm  hievon  bis  zum  31.  Juli  d.  J.  Kenntniss  zu  geben.  Vorträge  oder 
Thesen  für  die  pädagogische  Section  bitten  wir  bei  Herrn  Ober- 
studienrat Dr.  Schmid  in  Stuttgart  anzumelden.  Auf Einzcleinladungen 
und  das  Nacbsuchen  von  Eisenbahnvergünstigungen  bitten  wir  nicht  zu 
zählen.  Preis  der  Mitgliedkarte  6 Mark. 
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Der  Tnrnunterrlclit  nud  seine  Fordemugen. 

Unter  den  obligaten  Schulgegenstauden  dürfte  keiner  noch  8o  im 
Argen  liegen , keiner  so  abweichende  Beurteilung  finden , als  das 
Turnen.  Ja  es  gibt  noch  Stimmen,  welche  diesem  Unterrichts- 
gegenstand überhaupt  die  Berechtigung  abstreiten.  Wir  sind  nun  nicht 
gesonnen,  erst  das  Für  und  Wider  der  letzten  Frage  abzuwägen: 
darüber  ist  bereits  höheren  Orts  entschieden  und  die  negirende  Einzel- 
meinung hat  im  Augenblicke  keine  Aussicht  auf  Geltung.  Aber  obwol 
wir  seit  einem  Vierteljahrhundcrt  mit  ungebrochener  Begeisterung  dem 
Turnen  das  Wort  reden,  so  hält  uns  das  doch  nicht  ab,  der  Anschauung 
unsrer  Gegner  über  diesen  Gegenstand  jene  Achtung  zuzuerkennen, 
welche  jede  begründete  Meinung  für  sich  in  Anspruch  zu  nehmen 
berechtigt  ist.  Denn  nur  in  den  allerseltensten  Fällen  ist  es  Bös- 
willigkeit und  absichtliche  Verkennung  der  Aufgabe , welche  die 
Schule  ihren  Zöglingen  gegenüber  hat,  was  bei  einzelnen  Lehrern  noch 
eine  Abneigung  gegen  das  Turnen  erzeugt.  Wo  sich  eine  solche  vor- 
tindet,  ist  sie  meistenteils  durch  eine  ganz  ungeeignete  Behandlung 
dieses  wichtigen  und  schwierigen  Unterrichtsgegenstandes  hervorgerufen, 
sie  wurzelt  in  den  Anschauungen , die  sich  die  Einzelnen  in  ihrem 
Lehrerleben  zu  verschaffen  Gelegenheit  hatten.  W'ir  halten  keinen 
Lehrer  für  so  hartköpfig,  dass  er  nicht  sofort  die  aus  einem  regelrecht 
betriebenen  Turnunterricht  resultirendeu  Segnungen  begriffe,  wenn  er 
nur  einmal  Gelegenheit  fände,  einen  solchen  längere  Zeit  zu  beobachten. 
Das  aber  ist  eben  das  Unglück,  w’elcbes  unser  Turnen  noch  vielfach 
uiederdrückt , dass  es  einerseits  da  und  dort  in  Hände  gelegt  ist, 
welche  nicht  im  Stande  sind,  in  der  That  und  an  den  Schülern  die 
erspriesslichen  Resultate  darzulegen , die  seine  Einführung  in  der 
Schule  notwendig  machen , und  dass  andrerseits  der  ganze  Betrieb 
nicht  selten  durch  die  Verhältnisse  und  die  über  seine  Forderungen 
bestehenden  Unklarheiten  so  geartet  ist,  dass  daraus  unmöglich  ein 
Erfolg  erwachsen  kann.  . 

Der  Turnunterricht  bedarf  in  ganz  gleicher  Weise  wie  jeder 
„wissenschaftliche“  Unterrichtsgegenstand  methodische  Behandlung  und 
pädagogisch  gebildete  Lehrer.  Erstere  können  wir  uns  ohne  letztere 
nicht  gut  denken.  Wir  verwahren  uns  mit  gleichem  Eifer  gegen  die 
nur  theoretisch  gebildeten  Turnlehrer  wie  gegen  die  „guten  Turner“ , die 
da  glauben,  weil  sie  einige  Beugestützübungen  am  Barren  uud  etliche 
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Umschwünge  am  Reck  zum  grossen  Erstaunen  einer  schaulustigen 
Menge  ausführen  können , sie  seien  die  berufenen  Turnlehre  der 
heranwachsenden  Jugend.  Besonders  die  letzteren  waren  es , welche 
eine  Besserung  sehr  erschwert  haben;  denn  welche  Neuerung,  zu  deren 
Einbürgerung  Takt  und  Bildung  Seitens  der  Lehrer  gehörte,  könnte 
mit  solchem  Lehrermaterial  durchgeföhrt  werden?  Es  gab  und  gibt 
unter  den  nicht  gebildeten  Turnlehrern  Bayerns  rühmliche  Ausnahmen; 
wir  selbst  kennen  Männer,  die  sich  auf  alle  mögliche  Weise  mit  Mühe 
und  Ausdauer  den  Grad  jener  allgemeinen  Bildung  zu  eigen  gemacht 
haben , welchen  das  Gymnasium  auch  von  seinen  Fachlehrern  als 
Minimalleistung  fordern  muss.  Jedoch  an  vielen  Orten  sieht  es  mit 
der  Bildung  der  Turnlehrer  noch  trostlos  aus.  Daher  rührt  es,  dass 
solch  ein  Turnlehrer  im  Ganzen  eine  ziemlich  unleidliche  Stellung  hat. 
Den  Lehrern  des  Gymnasiums  darf  er  sich  nicht  beigesellen,  sie  über- 
ragen ihn  ja  weit  an  Bildung  unä  Wissen,  und  den  Schülern,  die  ihre 
Lehrer  in  der  Regel  ebenso  schnell  als  richtig  tarifiren,  ist  er  nur  zu 
häufig  ein  Gegenstand  des  Spottes  und  der  Geringschätzung  Faulheit, 
Ungezogenheit  und  Auflehnung  sind  in  seinen  Stunden  an  der  Tages- 
ordnung. Im  besten  Falle  gestaltet  sich,  wenn  er  persönlich  hinreichend 
gutmütiger  Natur  ist,  zwischen  ihm  und  seinen  Schülern  noch  ein 
erträglicher  modus  vivendi , bei  dem  aber  immer  die  Schüler  die 
„Meistbegünstigten“  sind.  Da  wird  dann  in  der  Regel  das  Turngeräte 
genommen,  welches  den  Schülern  besonderes  Vergnügen  macht,  die 
Disziplin  wird  lax  gchandbabt,  um  sich  und  den  Gegenstand  bei  den 
Lehrern  und  Schülern  nicht  noch  verhasster  zu  machen;  dem  Rektor, 
wenn  er  den  Turnplatz  besucht,  führt  man  eine  kleine  Anzahl  körper- 
lich talentirter  Schüler,  welche  noch  dazu  in  der  Regel  ohne  den 
Turnlehrer  geübt  haben,  in  Wellen  am  Reck  und  in  anderen  Gaukel- 
übungen vor,  um  bei  ihm  den  Wahn  zu  erzeugen,  dass  auf  dem  Turn- 
platz fleissig  und  erfolgreich  gearbeitet  werde  — — und  das  Alles 
kommt  davon  her,  dass  mancher  Turnlehrer  nicht  die  Bildung  sein 
eigen  nennt,  die  ihm  und  seinem  Gegenstände  Achtung  verschafft. 
Leider  beschränken  aber  viele  Gymnasiallehrer  ihr  Urteil  nicht  auf 
die  ihnen  in  so  schlimmer  Weise  bekannt  gewordenen  Turnlehrer:  es 
erzeugt  sich  vielmehr  häufig  jene  oben  bezeichnete  Anschauung,  welche 
das  ablehnende  Urteil  auf  alle  Turnlehrer  und  auch  auf  den  Unter- 
richtsgegenstand selbst  ausdehnt.  Und  das  ist  aus  vielen  Gründen 
schwer  zu  beklagen. 

Zu  dieser  ungünstigen  Personalfrage  kommt  noch  als  andrer  Miss- 
stand die  Unklarheit  über  den  Betrieb  des  Turnens.  Die  Schulordnung 
für  die  Studienanstalten  des  Königreiches  vom  20.  August  1874,  wie 
die  Schulordnung  für  die  Realgymnasien  vom  gleichen  Tage  verlangen 
wortwörtlich:  „Der  Unterricht  im  Turnen  wird  nach  dem  System  von 
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Spiess  erteilt,  wozu  in  dem  Leitfaden  fttr  den  Turnunterricbt  an  den 
Scbulanstalten  des  Königreiches  Bayern  (München  1863)  Anleitung 
gegeben  ist“.  Wo  aber,  fragen  wir,  wo  sind  die  Lehrer,  die  nach  dem 
Spiess’scben  System  Unterricht  erteilen  können?  Wo  gab  es  bisher 
Gelegenheit,  das  Spiess’sche  System,  das  in  Aller  Mund  lebt  und  das 
doch  nur  Wenige  verstehen,  gründlich  kennen  zu  lernen?  Und  wie 
kann  im  Jahre  1874  noch  ein  Turnbuch  als  offizieller  Leitfaden  vor- 
geschrieben werden,  das  schon  im  Jahre  1863  verfasst,  auf  die  spätem 
wichtigen  Arbeiten  eines  Wassmannsdorff,  Jäger  u.  A.  nicht  Rücksicht 
nehmen  konnte  und  das,  wenn  es  Überhaupt  einmal  Verdienste  gehabt 
hat,  schon  lange  veraltet  ist  und,  sollte  es  brauchbar  gemacht  werden, 
von  Grund  aus  umgearbeitet  werden  müsste? 

Und  nicht  nur  da  liegt  das  Uebel,  es  fehlt  auch  in  den  Turn- 
localitäten  und  deren  Einrichtungen.  Unsere  zehn  Finger  reichen  aus, 
an  ihnen  die  Turnsäle  herzuzähleu,  deren  Bau  und  Einrichtung  auf 
die  Existenz  des  oben  citirten  § 16  der  Studienordnung  und  auf  die 
Durchführung  des  Spiess'schen  Systems  schliessen  lässt. 

Für  das  Turnen  einer  jeden  Klasse  der  Gymnasien  sind  in  der 
Studienordnung  je  2 Stunden  pro  Woche  befohlen.  Das  wird  nun  an 
vielen  Anstalten  in  verschiedenartiger  Weise  aufgefasst.  Dem  Turnen 
freundlich  gesinnte  Rektorate  lassen  zu  diesen  Stunden  nur  Klasse  für 
Klasse  wie  zu  jedem  anderen  Unterrichte  abgehen,  höchstens  machen 
sie  in  den  karg  bevölkerten  Gymnasialklassen  eine  Ausnahme,  wo  sie 
das  Turnen  meist  für  je  zwei  Klassen  zu  gleicher  Zeit  ansetzen.  Es 
gibt  dagegen  aber  auch  solche  Anstalten,  wo  beute  sämmtlicho  Schüler 
des  Gymnasiums  und  anderen  Tages  die  der  Lateinschule  gemeinsam 
hinausgetrieben  werden  auf  den  Turnplatz  oder  in  den  Turnsaal;  da 
wimmelt  es  nun  um  den  Turnlehrer,  erste  und  fünfte  Klasse,  Grosse 
und  Kleine,  Schwache  und  Starke,  Geübte  und  Ungeübte,  Alles  dreht 
und  stösst  sich,  lärmt  und  tobt  um  den  Mann.  Wie  soll  er,  der 
einzige  Lehrer,  die  ganz  verschiedenartige  Leistungskraft  dieser  Menge 
beschäftigen?  Die  Verordnung  sagt:  „Nach  dem  System  von  Spiess**.— 
Spiess  aber  verlangt  zuvörderst,  dass  die  Schüler  klassenweise,  wie 
Latein  und  Deutsch,  so  auch  den  Unterricht  im  Turnen  erhalten. 
Statt  dessen  ist  der  Lehrer  gezwungen,  nach  dem  Jahn’schen  System 
zu  greifen:  unbekümmert  um  die  bestehenden  allerhöchsten  Vorschriften 
teilt  er  die  Schaar  in  Riegen , verwendet  Schüler  der  fünften  Latein- 
klasse , im  besseren  Falle  Gymnasisten , im  schlimmeren  auch  noch 
jüngere  Knaben,  als  Vorturner,  schickt  die  einen  ans  Reck,  die  andern 
an  den  Barren  oder  an  die  Kletterstangen  und  zum  Springen  , steht 
bald  bei  der  einen  bald  bei  der  andern  Riege,  korrigirt  hie  und  da, 
tadelt  einen,  der  ihm  nicht  besonders  imponirt,  bis  die  unangenehme 
Stunde  abläuft  Die  Disziplin  besorgt  unterdess  in  der  Regel  ein  „die 
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Aufsicht  führendes“  Mitglied  des  Lehrerrates.  Hebt  das  Uhrwerk 
endlich  den  Hammer  zum  Schluss  der  Stunde,  dann  stürmt  die  Schüler- 
schaar zum  Tempel  hinaus  und  — die  Klassen  haben  eine  Turnstunde 
gehabt.  Noch  eine  solche  in  der  Woche  und  die  Schüler  jeder  Klasse 
haben , wie  es  der  Buchstabe  der  Studienordnung  verlangt , in  der 
Woche  zwei  Turnstunden  erhalten. 

Mit  welchem  Ernst  und  welchem  Erfolge  die  Schüler  solchen 
Unterricht  besuchen,  lässt  sich  denken.  Wenn  aber  besorgte  Eltern 
und  vorsichtige  Aerzte  die  Dispensation  ihrer  Söhne  und  Pflegbefohlenen 
von  solchen  unnützen  und  gefahrbringenden  Stunden  verlangen  — wer 
möchte  es  ihnen  verargen?  Und  wenn  Lehrer  des  Gymnasiums,  die  von 
dem  Wert  der  Zeit  und  der  Schuldisziplin  mit  Recht  eine  hohe  Meinung 
hegen , auf  solchen  Unterricht  mit  Geringschätzung  sehen  und  ihre 
Meinung  auch  aussprechen  — wer  möchte  sie  darum  anklagen?  Urteilen 
sie  nicht  vielmehr  richtig,  wenn  sie  behaupten,  dass  die  auf  ein  solches 
Turnen  verwendete  Zeit  und  Mühe  verloren  sei  und  dass  es  grösseren 
Nutzen  brächte,  wenn  die  Schüler  mit  Kameraden  eine  Stunde  im 
Freien  umherliefen? 

Wären  andere  Lehrer  gezwungen,  unter  den  gleichen  Umständen 
zu  arbeiten,  wäre  ihnen  ebenfalls  die  Aufgabe  gestellt,  vier  oder  fünf 
Klassen  zu  gleicher  Zeit  zu  unterrichten,  wäre  ihnen  ein  Lokal  gegeben, 
das  für  Schul-  und  ünterrichtszwecke  absolut  untauglich  ist  — gewiss, 
sie  würden  auch  kaum  bessere  Resultate  erzielen.  Wir  haben  es  ja 
schon  oft  genug  erlebt,  dass  Männer  mit  voller  Begeisterung  und  hin- 
reichender Saebkenntniss  hinausgegangen  sind , in  neuer  Methode  die 
glücklichen  Folgen  eines  regelrecht  betriebenen  Turnunterrichts  zu 
zeigen  — allein  sic  fanden  sich  bald  der  Unmöglichkeit  gegenüber, 
so  zu  arbeiten,  wie  sie  sich  es  gedacht  hatten:  es  fehlte  für  das  Turnen 
an  Zeit,  an  Lokalitäten,  an  Einrichtungen,  an  Ernst,  an  Verständniss, 
an  gutem  Willen  — und  sie  trieben  es  dann  bald  ähnlich,  wie  viele  Andere. 

Wie  ist  da  abzuhelfen  ? In  erster  Reihe  müssen  sich  die  Behörden 
wie  die  Lehranstalten  darüber  völlig  klar  werden,  was  das  Turnen  in 
dem  Organismus  der  Schule  soll  und  mit  welchen  Mitteln  der  vorge- 
stecktc  Zweck  zu  erreichen  ist. 

Für  diessmal  erscheint  es  uns  nicht  angezcigt,  den  ersten  Punkt 
weitläufig  zu  zergliedern;  nur  das  Eine  mag  hier  als  feststehendes 
Gesetz  erwähnt  werden,  dass  der  Turnunterricht  als  Erziehungsmittel 
behandelt  und  In  schulgerechter  Weise  betrieben  werden  muss. 

Dazu  verlangen  wir  Entwicklung  des  Unterrichtes  vom  Einfachen 
zum  Zusammengesetzten,  vom  Leichten  zum  Schweren.  Auch  das 
Turnen  hat  seine  Steigerungen , seine  Abgrenzungen,  Klassenziele  und 
auch  hier  muss,  unbekümmert  um  einzelne  besonders  talentirte  Schüler, 
das  Hauptgewicht  auf  die  Durchbildung  der  Masse  gelegt  werden. 
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£s  gibt  in  unserem  Lande  nur  wenige  Turnlehrer , die  sich  klare, 
auf  erprobten  Principien  beruhende  Klassenziele  zurecht  gelegt  haben, 
aber,  setzen  wir  sofort  wieder  hinzu,  wo  ist  es  auch  möglich  gewesen? 

Dann  darf  das  Turnlokal  nicht  fernab  vom  Gymnaslalgebäude 
liegen;  in  dessen  Bof  muss  der  Turnsaal  stehen,  wenn  er  nicht  im 
Hauptgebäude  selbst  Platz  finden  konnte.  Das  ist  eine  Forderung, 
welche  im  Interesse  des  Unterrichts  und  der  Disziplin  unbedingt  auf- 
recht erhalten  werden  muss,  eine  Forderung,  über  deren  volle  Berech- 
tigung mau  sich  insbesonders  in  den  Kreisen,  welche  für  die  Volks- 
schulen massgebend  sind , längst  klar  geworden  ist.  Nach  diesem 
selbstverständlichen  Princip  verfährt  mau  nun  schon  seit  Jahren  mit 
dem  gewünschten  Erfolg  in  Dresden,  Leipzig,  München  u.  a.  0. 

Der  Turnsaal  muss  leicht  und  ergiebig  zu  lüften  und  heizen  sein 
und  alle  die  Bedingungen  erfüllen,  welche  an  ein  gesundes  Schullokal 
gestellt  werden  müssen.  Als  Raum  verlangen  wir  — immer  voraus- 
gesetzt, dass  nur  eine  Klasse  bis  zu  50  Schülern  turnt  — einen  Saal 
von  20  Mtr.  Länge,  12  Mtr.  Breite,  4’/g  Mtr.  Höhe. 

Soll  der  Turnsaal  Mittelschulen  dienen,  so  kann  er  in  seinen  Ein- 
richtungen nur  zum  geringen  Teile  den  Anforderungen  der  Turnvereine 
oder  der  Volksschule  entsprechen.  Die  Schüler  der  Gymnasien  bedürfen 
für  ihr  Turnen  gewisser  Geräthe,  welche  sich  z.  B.  im  Turnen  der 
Volksschule  noch  nicht  finden  oder  im  Turnen  der  Vereine  eine  neben- 
sächliche Rolle  spielen  — und  umgekehrt  Da  ferner  die  Turngeräte, 
wenn  sie  nicht  mehr  körperverbildend  als  körperbildend  sein  wollen, 
sich  in  ihren  Verhältnissen  genau  den  Durchschnittsgrossen  der  Schüler, 
die  an  ihnen  turnen  sollen,  anpassen  müssen,  so  kann  leicht  erklärlicher 
Weise  z.  B.  die  Lateinschule  einen  grossen  Teil  der  Geräte  nicht 
benützen,  welche  der  Turnverein  für  sich,  für  seine  erwachsenen  Mit- 
glieder aufgestellt  hat.  Kletterstangen , Eisenstäbo , Springpferd  und 
Barren  sind  es  besonders,  auf  welche  wir  das  Gesagte  zunächst  beziehen 
wollen.  — ■ Auch  die  Anzahl  der  gleichartigen  Geräte  ist  verschieden 
in  einem  Turnsaal  für  ünterrichtsanstalten,  welche  verordnungsgemäss 
das  Spiess’sche  System  festhalten  müssen,  und  für  Turnvereine,  die 
ihren  Turnbetrieb  nach  Jahn’s  Grundsätzen  ordnen  — kurz,  der  Gym- 
nasialturnsaal hat,  wenn  der  dort  erteilte  Turnunterricht  zweckdienlich 
sein  soll,  seine  eigene  charakteristische  Physiognomie  festzuhalten 
und  alle  die  bisher  zur  Anordnung  gebrachten  Verquickungsversuche 
zwischen  Volksschul-,  Gymnasial-  und  Turnvereinsturnen  haben  ihre 
unleugbaren  Bedenken. 

Es  steht  fest,  dass,  um  den  §.  16  der  Jüngsten  Studienordnung 
durchzuführen,  viel  Geld  erforderlich  ist.  Der  Staat  hat,  als  er  das 
Turnen  zu  einem  verbindlichen  Gegenstand  der  Mittelschulen  gemacht 
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hat,  unsrer  Anschauung  nach  mit  dieser  Erklärung  die  Pflicht  aber- 
nommen,  Turnlokalitäten  herzustellen,  in  denen  ein  gesundheitfördernder 
Turnunterricht  erteilt  werden  kann.  Vieles  Erfreuliche,  was  Besserung 
gebracht  hat,  ist  in  den  letzten  Jahren  schon  geschehen,  manches 
Gymnasium  hat  einen  völlig  zweckentsprechenden  Turnsaal  erhalten, 
an  vielen  Orten  sind  taugliche  Turneinrichtungen  geschaffen  worden. 
Aber  trotzdem  hätte  manche  Summe  erspart  oder  jedenfalls  besser 
verwendet  werden  können , wenn  es  sämmtlichen  Behörden  gefallen 
hätte,  bei  dem  Bau  und  der  Einrichtung  von  Schulturnlokalitäten 
Schulturnfachmänner  zu  Rat  zu  ziehen  und  die  Herstellung  und  Ein- 
richtung nicht  den  Architekten  allein  zu  überlassen. 

Es  könnte  noch  verlocken , ein  Wort  in  Bezug  auf  Turnplätze 
(Plätze  im  Freien)  zu  sprechen , welche  im  Sommer  und  auch  häufig 
im  Winter  als  Spiel-  und  Erholungsstätten  der  Schüler  in  den  Frei- 
zeiten zu  gelten  hätten.  Doch  das  würde  uns  für  heute  zu  weit 
ahführen. 

Noch  wichtiger  ist  die  Frage  der  Turnlehrer.  Als  die  Staats- 
regierung das  Turnen  als  obligaten  Gegenstand  cingeführt,  musste  sie 
sich  wohl  auch  die  Frage  beantwortet  haben , ob  sie  über  die  aus- 
reichende Anzahl  gebildeter  und  verlässiger  Turnlehrer  verfüge,  denen 
die  Eltern  ihre  Söhne,  welche  ihnen  durch  jene  Verordnung  wieder  für 
eine  Stunde  abgenommen  wurden,  ruhig  und  vertrauensvoll  zur  Aufsicht 
und  Erziehung  überlassen  könnten;  die  Staatsregierung  musste  die 
Garantie  für  die  Verlässigkeit  ihrer  Turnlehrer  übernehmen.  Doch 
wer  wurde  mit  dem  Turnunterricht  betraut?  Eine  ganz  bunte  Gesell- 
schaft; Leute  ohne  alle  Bildung,  die  ihre  Turnkunst  in  Turnvereinen 
oder  gar  nur  beim  Militär  gewonnen,  die  Lehrgabe  aber,  die  päda- 
gogische Bildung  und  die  Einsicht  in  die  Zwecke  der  Turnschule  mit 
dem  Anstellungsdekrete  erhalten  haben.  Eine  andere  Kategorie  von 
Turnlehrern  rekrutirte  sich  aus  dem  Lehrpersonal  der  Mittel-  und 
Volksschulen:  von  diesen  aber  übernahmen  Viele  den  Turnunterricht 
nur,  weil  Privatstundon  im  Ort  schwer  zu  haben  waren  und  schlechter 
honorirt  wurden,  während  diese  „Nebenbeschäftigung“  doch  eine  ver- 
hältuissmässige  Bezahlung  fand.  — Nur  wenige  Turnlehrer  gab  es> 
denen  wirklich  Sinn  und  Verständniss  für  ihr  wichtiges  Fach  nach- 
gerühmt  werden  konnte,  die  ausgerüstet  mit  allgemeiner  pädagogischer 
Bildung  sich  redlich  in  dem  weiten  Gebiete  des  Turnens  fortzubiden 
strebten  und  die  in  Wort,  Schrift  und  That  das  Interesse  des  Schul- 
turnens vertraten ; die  zeigten,  was  und  wie  es  zu  geschehen  habe,  um 
dasselbe  als  einen  ebenbürtigen  Gegenstand  in  der  Schule  erscheinen 
zu  lassen.  Diese  sind  heutzutage  noch  die  starken  Säulen,  auf  denen 
sich  das  Gymnasialturnen  in  Bayern  stützt. 
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Mit  unablässigem  Bemfiben  bat  die  Staatsregierung , welche  den 
früher  begangenen  Fehler  erkannte,  darnach  gestrebt,  die  Massregeln 
ein-  und  durchzuführen,  welche  das  Turnen  heben  konnten:  sie  ent- 
fernte die  untauglichen  Elemente  zum  grossen  Teile  aus  ihren  Stell- 
ungen, erhöhte  die  Turnlebrergehalte,  sorgte  dafür,  dass  inSbesonders 
pädagogisch  gebildete  Männer  mit  diesem  Unterricht  betraut  wurden 
und  schuf  in  der  Centralturnlehrerbildungsanstalt  eine  Stätte,  in  welcher 
Lehrer  all  das  lernen  können,  was  sie  zur  Erteilung  des  Turnunterrichts 
an  Mittelschulen  nötig  haben.  Diese  hat  sich  bis  zur  Stunde  zwar 
nach  Vermögen  angestrengt,  einen  tüchtigen  Lehrernachwuchs  und 
weitere  Ausbildung  der  derzeitigen  Turnlehrer  zu  schaffen;  allein  es 
wäre  eitel  Aufschneiderei,  wollte  sie  behaupten,  sie  sei  im  Stande  dem 
Turnlebrermangel  schon  in  nächster  Zeit  abzuholfen.  Wenn  nicht  die 
Universitäten , das  Polytechnikum  und  die  Schullehrerseminarien  that- 
kräftig  mitvvirken,  wenn  nicht  auch  sie  ergiebige  Turnlehrerbildungs- 
stätten werden,  dann  dürfte  die  Centralanstalt  noch  viele,  viele  Jahre 
brauchen , bis  sie  die  zureichende  Zahl  tüchtiger  Turnlehrer  zu 
bilden  vermag. 

Der  Gedanke,  dass  der  Ordinarius  der  Klasse  selbst  den  Turn- 
unterricht gibt,  erscheint  den  Idealen  eines  wahren  Turnfreundes  am 
sympathischesten.  Erst  w'o  das  nicht  möglich  ist,  möchten  wir  den 
^ Turnunterricht  einem  anderen  Mitglied  des  Lehrerrats  anvertraut  sehen, 
und  nur,  wenn  auch  dieser  zweite  Fall  nicht  durchführbar  ist,  kann 
man  sich  zu  dem  Ausweg  verstehen,  einem  Lehrer  einer  anderen 
, Schule  oder  einem  eigenen  Fachlehrer  — aber  immer  nur  einem 
Lehrer  — den  Turnunterricht  zu  übertragen. 

Mit  der  allmählichen  Entfernnng  unpassender  Elemente  aus  dem 
Turnlehramte  wird  sich  auch  das  Ansehen  des  Turnlehrers  heben  und 
mancher  Schulmann,  den  bisher  — ich  möchte  fast  sagen  — Schicklich- 
keitsrücksichten abgehalten  haben,  in  seinem  Wohnort  sich  auch  um 
den  Turnunterricht  anzunehmen,  wird  nun  seine  Kraft,  Liebe  und 
Ausdauer  diesem  schönen  Gegenstände  zuwenden , da  er  nicht  mehr 
Gefahr  läuft,  mit  Seiltänzern  in  einem  Siebe  gerüttelt  zu  werden. 
Es  muss  und  wird  auch  bei  uns  in  Bayern  in  Bälde  zur  Begründung 
eines  durchaus  tüchtigen,  auf  der  Höhe  seiner  Aufgabe  stehenden,  durch 
Bildung  hervorragenden  Turnlehrerstandes  kommen;  wir  haben  ja 
schon  eine  stattliche  Reihe  solcher  Kräfte,  auf  die  wir  stolz  sein  dürfen ; 
und  was  in  anderen  Ländern  möglich  ist,  kann  auch  bei  uns 
erreicht  werden. 

Dass  jeder  Turnlehrer,  welcher  an  einer  Mittelschule  Turnunterricht 
erteilen  will,  sich  in  einer  vom  Staat  angeordneten  strengen  Prüfung 
über  sein  turnerisches  Können  und  Kennen  ausweisen  muss,  ist  eine 
selbstverständliche  Forderung:  das  Gebiet  des  Turnunterrichts  darf 
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nicht  ein  Tummelplatz  für  Franctireurs  aus  der  Kaste  der  Päda- 
gogen werden. 

Freilich  deuken  wir  auch  bei  der  Turulehrerfrago  wieder  an  die 
Mehrkosten,  welche  sich  für  den  Staat  durch  solche  Neuerungen 
ergeben.  Allein  wer  einmal  A gesagt  hat,  muss  auch  B sagen,  wer  den 
Zweck  will,  muss  auch  die  Mittel  wollen.  Die  Siaatsregierung  wurde 
seinerzeit  von  dem  Landtag  gedrängt,  den  Turnunterricht  in  den  Mittel- 
schulen obligat  zu  machen;  sie  konnte  ihm  gar  nicht  schnell  genug 
Hand  an’s  Werk  legen.  Wenn  der  Landtag  derartige  Aufiforderungen 
als  blosse  platonische  Anwandlungen  , auch  auf  die  Erziehung  der 
Jugend  einzuwirken,  betrachtet  wissen  wollte,  dann  allerdings  hat  die 
Staatsregierung  nicht  gut  daran  gethan , dem  Drängen  des  Landtags 
nachzugeben  und  mit  überstürzender  Hast  das  Turnen  einzuführen. 
Hat  aber  dieser  seinerzeit  die  Vervollständigung  der  ünterrichts- 
gegenstände  in  der  Mittelschule  durch  das  Turnen  ernsthaft  gewollt 
(und  es  ist  kein  Grund  ersichtlich,  der  das  in  Zweifel  ziehen  Hesse), 
dann  müssen  auch  die  Mittel  beschafft  werden,  welche  zur  Durchführung 
des  Gewollten  unbedingt  notwendig  sind.  Die  jetzt  für  das  Turnen  in 
Bayern  aufgewendete  Summe  ist  geringer  als  die,  welche  Sachsen,  ja 
selbst  das  noch  kleinere  Baden  dafür  in  ihrem  Budget  aufgestellt  haben. 
Die  Reorganisation  des  Turnunterrichts  an  den  Gymnasien  Bayerns  ist 
somit,  wie  wir  sehen,  eine  Zeitfrage:  auf  einmal  können  alle  die  von 
uns  berührten  Forderungen  nicht  erfüllt  werden ; sie  ist  aber  noch 
mehr  eine  Geldfrage  und  darin  gleicht  sie  so  vielen  anderen  Schul- 
angelegenheiten, die  sofort  gelöst  werden  können,  wenn  die  nötigen 
Mittel  hiefür  vorhanden  sind. 

Jede  Klasse  hat  wöchentlich  wenigstens  zwei  Turnstunden  zu 
erhalten;  dem  beliebten,  weil  bequemen  Vorturnersystem,  das  sich  mit 
den  Spiess^schen  Lehren  schlecht  verträgt,  ist  baldmöglichst  die  Thüre 
zu  weisen;  Fachmänner  haben  das  Turnen,  den  jüngsten  und  für  viele 
Schulleitungen  noch  unklarsten  Gegenstand  zeitweise  zu  kontroliren. 
So  werden  allmählich  auch  die  inspizirenden  Mitglieder  des  Obersten 
Schulrats  in  den  Stand  gesetzt  werden , sich  die  Regeln  und  Gesichts- 
punkte einzuprägen,  auf  deren  Durchführung  cs  beim  Turnunterricht 
ankommt;  sie  werden  bald  in  der  Lage  sein,  auch  ein  richtiges  Urteil 
über  den  Betrieb  des  Turnunterrichts  an  den  Gymnasien , die  sie 
inspiziren,  zu  geben. 

Die  weitere  konsequente  Folgerung  ist,  dass  auch  in  den  Schul- 
zeugnissen der  Schüler  von  den  Resultaten  im  Turnen  Notiz  genommen 
werden  muss ; denn  in  dieser  Unterlassung  liegt  ein  wesentlicher 
Grund  dafür , dass  der  Eifer , mit  welchem  diese  Stunden  besucht 
wurden , nicht  überall  ein  zufriedenstellender  war.  Und  auch  die 
Eltern  pflegen  das  als  geringfügig  und  unbedeutend  anzusehen,  wovon 
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ihnen  nicht  offiziell  eine  Mitte ilnng  gemacht  wird;  die  ganze  gleiche 
Erfahrung  würde  man  mit  jedem  anderen  Gegenstände,  mit  Mathematik, 
Griechisch,  Keligion  machen.  Ja  so  betrachten  auch  noch  viele  Lehrer 
die  Sache.  Und  doch  sind  u.  a.  gerade  die  Beobachtungen,  die  der 
Turnlehrer  über  die  Schüler  im  Turnsaal  macht,  häufig  von  höchster 
Bedeutung  über  deren  Charakteristik.  Denn  nirgends  zeigen  sich  diese 
so  offen,  so  ungeschminkt,  so  in  ihrer  Eigenart,  als  hier,  wo  die  Furcht 
vor  der  schnelltreffenden  Schulstrafe  in  den  Hintergrund  tritt  und  die 
gegebene  Freiheit  zur  Enthüllung  der  Individualität  reizt  und  Gelegenheit 
gewährt.  Auf  das  Votum  des  Turnlehrers  darf  demnach  der  Lehrerrat 
bei  der  Charakteristik  der  Schüler  nicht  verzichten. 

Das  sind  die  Grundzüge  einer  Organisation  des  Turnunterrichts, 
von  der  wir  für  die  ganze  Erziehung  wichtige  Erfolge  erwarten.  Es 
gehören  viele  Faktoren  dazu,  das  hier  vorgesteckte  Ziel  zu  erreichen: 
die  Staatsregierung,  welche  bisher  eingehendes  Verständniss  und  ein 
warmes  Herz  für  diesen  ünterrichtszweig  bekundet  hat,  der  Landtag, 
der  die  unbedingt  nötigen  Mittel  bewilligen  muss,  die  Schulleitungen, 
die  dem  Benjamin  unter  den  Unterrichtsgegenständen  mit  voller  Unbe- 
fangenheit und  mit  jener  Liebe  entgegenkommen  sollen , welche  die 
raschere  Einlebung  dieses  Gegenstandes  in  der  Schule  ermöglicht,  die 
Lehrer,  welche  sich  die  Mühe  nicht  verdriessen  lassen  dürfen,  die 
Bedingungen  und  Folgen  eines  regelrechten  Turnunterrichts  und  seine 
Rückwirkungen  auf  den  übrigen  Unterricht  kennen  zu  lernen,  und 
endlich  die  Turnlehrer,  die  durch  tüchtige  Leistungen  beweisen  müssen, 
dass  das  Turnen  wirklich  ein  unentbehrlicher  Faktor  der  Jugend- 
bildung  ist. 

Nur  von  dem  ernsten  und  freudigen  Zusammenwirken  der  Beteiligten 
lässt  sich  eine  nachdauernde  Besserung  der  bestehenden  Missstäude 
erwarten.  Der  Zweck  dieser  Zeilen  aber  war,  beizutragen,  dass  Seitens 
der  Lehrer  dem  Turnen  eine  erhöhte  Aufmerksamkeit,  eine  allseitigcre 
Beachtung  zugewendet  werde.  Nicht  Personen  - einzig  nur  die  Sache 
batten  wir  im  Auge. 

München.  G.  H.  Weber. 


Der  graiiiiuatische  Unterriolit  im  Deutschen  in  Quinta  und  Sexta. 

Die  Schulordnung  vom  26.  Aug.  1874  enthält  über  den  Unterricht 
in  der  Deutschen  Grammatik  für  die  Lateinklassen  folgende  Bestimmung: 
„In  den  Klassen  der  Lateinschule  wird  im  Zusammenhänge  mit  dem 
Unterrichte  in  der  lateinischen  Grammatik  und  in  steter  Berück- 
sichtigung derselben  ein  grammatischer  Unterricht  erteilt“.  Der  Sinn 
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dieser  BestimmuDg  ist  offenbar  der , dass  ein  eigener  systematischer 
Unterricht  in  der  deutschen  Grammatik  nicht  erteilt,  sondern  derselbe 
in  der  Hauptsache  an  den  Unterricht  in  der  lateinischen  Grammatik 
angcschlossen  werden  soll.  Nur  dasjenige,  was  beim  lateinischen 
Unterrichte  nicht  berührt  werden  kann , aber  zur  Completirung  des 
Wissens'in  der  deutschen  Grammatik  für  diese  Altersstufe  unumgänglich 
notwendig  erscheint,  soll  beim  deutschen  Unterrichte  besonders  her- 
gonoraraen  werden.  Gleichwohl  haben  sich  über  den  klaren  Sinn  dieser 
Bestimmung  von  manchen  Seiten  Zweifel  erhoben,  und  man  hat  gemeint,  ' 
es  wäre  damit  lediglich  eine  vergleichende  Behandlung  der  beiden 
Sprachen  verlangt  und  ein  Aufeinanderbeziehen  der  sprachlichen  Er- 
scheinungen, so  dass  die  eine  das  Verständuiss  der  andern  erleichtern 
solle.  Damit  kommt  man  also  wieder  auf  eine  selbständige  syste- 
matische Behandlung  der  deutschen  Grammatik  nach  dem  Muster  der 
Behandlnng  der  lateinischen  hinaus.  Dass  aber  eine  solche  durchaus 
unzweckmässig  und  daher  verwerflich  ist,  das  haben  anerkannte  Autori- 
täten auf  dem  Gebiete  des  deutschen  Unterrichtes  schlagend  nach- 
gewiesen, und  es  soll  auf  einige  derselben , weil  über  die  Methode  des 
deutschen  Unterrichtes  in  den  untersten  Klassen  im  Sinne  der  neuesten 
Verordnung  bei  uns  noch  keine  festen  und  allgemein  befolgten  Grund- 
sätze bestehen,  im  nachfolgenden  hingewiesen  werden. 

Laas  „der  deutsche  Unterricht,  Berlin  1872,  L innig  in  einem 
Aufsatze  über  grammatischen  Unterricht  im  Deutschen  (Neue  Jahrb. 
1872),  Rührig  in  einem  Aufsatze  über  den  deutschen  grammatischen 
Unterricht  in  Se.xta  (Neue  Jahrb.  1872),  Jolly  in  einer  Broschüre 
„Schulgrammatik  und  Sprachwissenschaft“,  München,  Ackermann  1874, 
sprechen  sich  entschieden  dahin  aus,  dass  der  grammatische  Unterricht 
im  Deutschen  praktisch,  aber  nicht  systematisch  gegeben  werden 
muss.  Linnig  sagt:  „Zweck  des  deutschen  Unterrichtes  ist  die  prak- 
tische Handhabung  der  hochdeutschen  Schriftsprache  in  münd- 
lichem und  schriftlichem  Gebrauch.  Soweit  dieser  Zweck 
nicht  ohne  grammatische  Belehrung  zu  erreichen  ist,  hat  die  deutsche 
Grammatik  ins  Mittel  zu  treten.  Sie  selbst  aber  ist  nicht  Zweck, 
sondern  nur  Mittel  zum  Zweck.  Hieraus  folgt,  dass  sie  nicht 
theoretisch,  sondern  praktisch,  nicht  in  systematischem  Zu- 
sammenhänge, sondern  je  nach  dem  praktischen  Bedürfnisse  zur  Be- 
handlung kommen  muss.“  „Welchen  Sprachgewinn  erziele  ich  damit, 
dass  der  Schüler  die  stark  deklinierenden  Wörter  etwa  an  ihrem 
Genitiv  von  den  schwachen  unterscheiden  lernt?  Gewinnt  er  etwas 
damit  für  die  praktische  Handhabung  der  Sprache?  Muss  er  überhaupt 
erst,  wie  im  Lateinischen,  das  Deklinieren  förmlich  erlernen,  ehe  er 
mit  den  Wörtern  umzugehen  weiss?“  Solche  äusserliche  Fertigkeit  hat 
für  die  Sprachbiidung  gar  keinen  Wert.  „Das  Deklinieren  im  Deutschen 
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seiner  selbst  \kegen,  am  die  deutschen  Formen  einzufiben,  ist  sündhafte 
Zeitverschwendung.  Wird  denn  in  den  Lateinstunden  nicht  sattsam 
lateinisch  und  deutsch  dekliniert,  sind  nicht  alle  Uebersetzungsübungen 
ebenfalls  Declinierübungen  auch  für  das  Deutsche?“  -Die  Befürchtung, 
dass  auf  diese  Art  der  deutsche  Unterricht  ein  zufälliger  und  ver- 
schwommener werde,  ist  nicht  zutreffend,  wenn  der  Lehrer  die  wenigen 
Fälle,  die  einer  besonderen  Behandlung  bedürfen,  in  der  deutschen 
Stunde  bei  den  geeigneten  schriftlichen  Hebungen  (worüber  weiter  unten 
die  Rede  sein  wird)  vornimmt  Dass  ferner  bei  gleichzeitiger  Betreibung 
lateinischer  und  deutscher  Dcclinationsübungen  die  Erlernung  und 
schärfere  Unterscheidung  grammatikalischer  Begriffe  und  Verhältnisse 
gefördert  wird,  leuchtet  von  selbst  ein,  und  es  ist  dies  ein  Moment, 
das  bei  den  Anfängern  sehr  wohl  zu  beachten  ist  „Was  von  der 
Declination  gilt,  das  gilt  in  gleicher  Weise  auch  von  den  übrigen  Teilen 
der  sog.  Formenlehre,  und  in  noch  höherem  Masse  von  der  Conjugation.“  — 
Dass  eine  systematische  Behandlung  der  deutschen  Grammatik  in  den 
untersten  Klassen  nicht  zweckmässig  sei,  wird  nun  auch  von  Verehrern 
derselben  gerne  zugestanden;  aber  sie  wollen  doch  wenigstens,  dass 
den  Schülern  eine  Grammatik  in  die  Hand  gegeben  werde,  um  sich  in 
zweifelhaften  Fällen  durch  Nachschlagen  Gewissheit  zu  verschaffen. 
Aber  „wie  es  mit  dem  Nachschlagen  der  Schüler,  zumal  jenes  Alters, 
bestellt  ist,  darüber  mache  man  sich  ja  keine  Illusionen;  aber  selbst 
Trieb  und  Willen  vorausgesetzt,  wer  hätte  deuu  schon  je  in  einer 
deutschen  Schulgrammatik  den  gesuchten  Rat  gefunden?  . . . Durch 
Schulgrammatiken,  Leitfäden,  Grundzüge  etc.  wird  der  deutsche  Unter- 
richt nicht  gefördert,  denn  nicht  der  Schäler  ist  es,  der  des  Heilmittels 
am  bedürftigsten  ist,  sondern  wir  sind  es,  die  Lehrer,  die  mit  ganz 
andern  Vorbereitungen  an  diesen  Unterricht  herantreten  müssen,  wie 
sie  bisher  von  uns  gefordert  wurden.“  Selbst  bei  der  Lehre  vom 
Pronomen,  für  welche  die  Ver<rOrer  der  Grammatik  ganz  besonders  einen 
systematisch- theoretischen  Unterricht  angewendet  wissen  wollen,  sind 
Regeln  ganz  entbehrlich.  „Denn  hier  kommen  auf  der  untersten  Stufe 
bloss  folgende  zwei  Punkte  besonders  in  Betracht:  1)  Bei  Einübung 
des  lateinischen  Personalpronomens,  wobei 'die  Declination  des  ent- 
sprechenden deutschen  Pronomens  im  Ganzen  ausreichend  mit  gelernt 
wird,  mache  man  b esond  e rs  auf  die  Genitive:  unser,  euer  aufmerksam, 
warne  vor  Verwechslung  mit  unsrer,  eurer,  die  Possessiva  sind.  2)  Bei 
Einübung  von  Ätc,  dieser,  versäume  man  nicht  zu  lehren,  dass  wir 
neben  dieser  u.  s.  w.  auch  der,  die,  das  als  Demonstrativ  gebrauchen, 
und  dass  dann  der  gen.  sing,  des,  dessen,  der,  deren,  gen.  plur.  der, 
deren,  dat.  plur.  den,  denen  — lautet“.  Zur  richtigen  Anwendung 
muss  übrigens  auch  das  Sprachgefühl  führen,  auf  welches  man,  wie  es 
scheint,  viel  zu  wenig  baut.  In  diesem  Falle  scheinen  sich  wenigstens 
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jene  zu  befinden,  welche  bei  einem  Sextaner  nichts  weiter  voraussetzon, 
als  bloss  die  technische  Fertigkeit  des  Lesens  und  Schreibens.  Zeigen 
ja  doch  oft  Knaben  sogar  schon  in  der  3.  Lateinklasse  ein  gewisses 
Sprachgefühl  im  Lateinischen!  Um  wie  vielmehr  muss  darauf  in  der 
Muttersprache  Rücksicht  genommen  werden,  wenn  man  sonst  Schüler 
vor  sich  hat,  welche  überhaupt  bildsam  sind.  „Das  Sprachgefühl  zu 
wecken  und  zu  fördern,  auf  gute  und  deutliche  Aussprache  bei  jedem 
Lesen  und  Sprechen  zu  dringen,  ist  das  wirksamste  Mittel  zum  richtigen 
und  gewandten  Gebrauche  der  Muttersprache.“  — Was  endlich  die 
Lehre  von  den  Präpositionen  betrifft,  so  ist  hier  allerdings  eine  Ver- 
schmelzung des  deutsch -grammatischen  Unterrichtes  mit  dem  latein- 
ischen nicht  so  leicht  möglich.  Indes  kommt  es  hiebei  vorzugsweise 
nur  auf  die  Einübung  gewisser,  in  der  Umgangssprache  am  häufigsten 
verkehrt  angewendeter  Verbindungen  an,  und  auch  diese  erfolgt  am 
sichersten  nicht  durch  Regeln  der  Grammatik,  sondern  durch  praktische 
Uebungen  und  zwar  „auf  dem  AVege  schriftlicher  Satzbildung“.  Was 
von  der  Formenlehre  gilt,  das  gilt  auch  von  der  Satzlehre.  Alles 
Theoretisiren,  Systematisiren  und  Rationalisiren  Ist,  um  mit  Grimm  zu 
reden,  „unsägliche  Pedanterei,  wodurch  mau  nur  erreicht,  dass  in  den 
Kindern  die  freie  Entwicklung  des  Sprachverinögens  gestört  wird.“ 
Jeder  Lehrer,  sagt  Linnig,  hat  schon  einmal  die  traurige  Erfahrung 
gemacht,  dass  es  mit  der  Satztheorie  eine  verfehlte  Sache  ist  Selb- 
ständige deutsche  Satzlehre,  man  mag  es  nun  damit  aufangen,  wie  man 
will,  immer  ist  sie  eine  crux  der  Schüler  gewesen  und  wird  es  bleiben. 

Das  wenige,  was  etwa  an  formaler  Sicherheit  gewonnen  wird,  ver- 

schwindet gegen  den  unendlich  grösseren  Nachteil , dass  das  naive 
Sprachgefühl  erstickt  und  die  ideal  bildende  Kraft  des  deutschen 
Unterrichtes  wegen  formaler  Zwecke,  w'o  nicht  zerstört,  doch  nahezu 
paralysirt  wird.“  Das,  was  die  Schüler  aus  der  Satzlehre  zu  wissen 
brauchen,  lässt  sich  leicht  auf  praktischem  Wege,  im  Anschlüsse  an 
die  Lektüre  und  an  die  mündlichen  und  schriftlichen  Uebungen 

gewinnen.  Alle  Theorie  ist  ohne  praktischen  Nutzen.  Der  Becker - 
Wurst’sche  Verstandesgrammaticismus  ist  eine  Vermischung  der  Gram- 
matik und  Logik,  wodurch  die  Schüler  unnötigerweise  geplagt  werden 
und  weder  im  Ausdruck  noch  an  Gedanken  etwas  Brauchbares  gewinnen. 
Es  genügt,  die  Teile  des  Satzes  und  die  verschiedenen  Arten  des 

Haupt-  und  Nebensatzes  im  Grossen  und  Ganzen  zu  behandeln. 
Genauere  und  eingehendere  Behandlung  der  Syntax  hat  sich  an  die 
lateinische  Grammatik  anzuschliesscn,  da  die  Principien  des  Satzbaues 
im  Lateinischen  und  Deutschen  die  gleichen  sind. 

Systematisch -theoretischen  Unterricht  aber  verlangt  Laas  für  die 
beiden  untersten  Klassen  in  der  Orthographie  und  Interpunktion, 
desgleichen  auch  ausdrücklich  Linnig,  „und  zwar  soll  dieser  Unterricht 
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selbstverständlich  in  die  deutsche  Stande  verlegt  werden.**  Hier  aber 
sollen  die  Regeln  nicht  aas  der  Grammatik,  sondern  durch  Beispiele 
erläutert  und  durch  Diktate  und  zu  Hause  selbst  zu  bildende  Sätze 
über  schwierige  oder  leicht  zu  verwechselnde  Wörter  eingeübt  werden. 
Dass  bei  der  Rückgabe  der  häuslichen  Arbeiten  die  orthographische  Seite 
hauptsächlich  hervorgekebrt,  dass  gewisse  wiederkehrende  Fehler  ein> 
gehend  besprochen  werden,  ist  ebenso  selbstverständlich,  wie  cs  für  die 
theoretische  Seite  des  Unterrichts  ist,  die  orthographischen  Belehrungen 
zu  Streiflichtern  über  andere  grammatische  Fragen  zu  benutzen.  Der 
systematische  Unterricht  in  der  Orthographie  braucht  also  durchaus  nicht 
auf  ein  Memoriren  von  dürren  Regeln  der  Grammatik  abzuzielen.  Das 
System  gilt  bloss  für  den  Lehrer,  der  es  darauf  anzulegen  hat, 
dass  in  der  vorgeschriebenen  Zeit  die  einzelnen  Partien,  der  Ortho* 
graphie  zur  Besprechung  resp.  Anschauung  und  Einübung  gelangen. 
Wie  dies  einzurichten  ist,  wird  der  Praktiker  wohl  wissen.  Die  ortho- 
graphischen Uebungen  müssen  aber  zugleich  noch  einem  andern  Zwecke 
dienen,  dessen  Bedeutung  in  pädagogischer  Beziehung  wohl  zu  beachten 
ist.  Nach  dem  Grundsätze  „Erst  das  Beispiel,  dann  die  Regel**  können 
diese  Uebungen  sich  so  einrichten  lassen,  dass  an  den  diktirten  Bei- 
spielen die  Schüler  in  der  Formen-  und  Satzlehre,  in  der  Wortbildung 
und  Sinnerklärung  geübt  werden.  Ich  verweise  hier  auf  die  Methode, 
welche  uns  Hr.  Kollega  L.  Mayer  in  den  Gymnasialblättern  vom  v.  J. 
S.  320  £f.  entwickelt  hat.  Durch  solche  praktische  schriftliche 
Uebungen  und  durch  die  mündlichen  bei  Durchnahme  der  Lesestücke 
im  Lesebuche  lässt  sich  die  gesammte  Formen-  und  Satzlehre  am 
praktischsten  und  nutzbringendsten  einüben.  (Mein  Lesebuch  ist,  wie 
ich  in  der  Vorrede  hiezu  nachgewiesen  habe,  ganz  in  diesem  Sinne 
eingerichtet.)  Die  nämliche  Ansicht  vertritt  Rührig  a.  a.  0.  „Lautes, 
artikulirtes  Sprechen , namentlich  der  Endungen  der  Formen  und  viel 
Erzählenlassen  (Nacherzählen  des  Gelesenen)  kommt  der  Befestigung 
in  der  Formenlehre  sehr  zu  statten.  Ferner  betone  man  die  Wort- 
bildung, namentlich  beim  Diktat,  und^  zwar  so , dass  man  bei  Wörtern, 
die  denselben  Stamm  haben  wie  ein  anderes  oder  andere,  die  der 
Schaler  schon  kennt,  auf  diese  hinweist,  um  hierdurch  ein  Mittel  für 
die  richtige  Schreibung  zu  gewinnen.**  Ebenso  lässt  sich  bei  diesen 
schriftlichen  Uebungen  sowie  bei  Durchnahme  der  Lesestücke  bequem 
eine  stufenmässige  Entwicklung  der  Satzlehre  verfolgen.  Hierüber  sagt 
Röhrig:  „Man  diktire  am  Anfänge  des  Kursus  leichte,  wenig  erweiterte 
Einzelsätze,  dann  mehr  erweiterte,  dann  zusammengesetzte  und  schreite 
so  fort  bis  zum  leichten  zusammenhängenden  Stücke.  Natürlich  setzt 
das  voraus , dass  der  Lehrer  die  Diktate  sorgsam  aufsucht  resp.  selber 
macht,  und  dass  er  nicht  aus  irgend  einem  beliebigen  Buche  ein  Stück 
diktirt,  ohne  viel  darauf  zu  sehen,  wie  der  Satzbau  desselben  beschaffen 
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sei,  da  ja  nur  die  Orthographie  einzelner  Wörter  geübt  werde.“  Die 
Satzlehre  lässt  sich  aber  auch  kaum  auf  eine  andere  Weise  nutzbringend 
behandeln,  als  dass  an  praktischen  Beispielen  die  Satzteile,  Satzarten 
und  Satzverbindungen  gezeigt  werden.  Die  grammatische  Belehrung 
bei  den  schriftlichen  üebungen  und  der  Leetüre  ergänzen  einander, 
lieber  die  letztere  sagt  Liunig  noch:  „Wenn  die  treffenden  Erörter- 
ungen ebenfalls  von  vorbedachten  Grundsätzen  geleitet  werden, 
so  wird  man  in  sexta  und  quinta  bei  der  Leetüre  das  Form-  und 
Wortverständniss  und  den  Wortreichtum,  die  Synonyma,  mit  Erfolg  zur 
Einübung  bringen,“  Ganz  vorzüglich  geistbildende  üebungen  bei  der 
Leetüre  sind  endlich  noch  die  Definitionen  (natürlich  von  Begriffen,  die 
der  Fassungskraft  der  Schüler  dieser  ^Altersstufe  angemessen  sind). 
„Die  Definition  ist  der  natürliche  Anfang  und  die  beste  Schule  alles 
geordneten  Denkens“  (C.  Hermann,  N.  Jahrb.  1872  S.  559). 

Nach  dem  Gesagten  dürfte  cs  also  klar  sein,  dass  die  Behauptungen 
Linnigs  vollständig  begründet  sind,  wenn  er  sagt: 

1)  Selbständiger  deutsch-grammatischer  Unterricht  in  systematischem 
Lehrgänge  und  in  besonderen  Lehrstunden  ist  für  die  unteren  Klassen 
verwerflich. 

2)  Der  Gebrauch  eines  besonderen  gramniatischen  Lehrbuches 
ist  unnütz. 

3)  In  den  unteren  Klassen  muss  sich  der  grammatische  Unterricht 
im  'Deutschen,  soweit  ein  solcher  durch  den  Endzweck  des  gesammten 
deutschen  Unterrichtes  erfordert  wird,  mit  dem  grammatischen  Unter- 
richte im  Lateinischen  verbinden  und  durch  gelegentliche,  an  die 
Leetüre,  an  die  schriftlichen  und  mündlichen  Üebungen  angeknüpfte 
Belebrut:gon  ergänzen. 

Wollen  wir  niemals  vergessen,  dass  der  Zweck  des  deutschen 
Unterrichtes  keineswegs  auf  eine  bloss  mechanische  Dressur  des 
Denkvermögens  ausgehen  muss,  sondern  dass  derselbe  eine  eminent 
praktische  Bestimmung  hat.  Sein  Zweck  nämlich  ist  in  erster 
Linie  die  praktische  Handhabung  der  Muttersprache  in  mündlichem 
und  schriftlichem  Gebrauche  (Linnig);  dann  aber  auch,  wie  Jolly  in 
der  erwähnten  Broschüre  fordert; 

1)  die  Leetüre  der  Klassiker, 

2)  die  Pflege  einer  höheren  allgemeinen  Bildung, 

3)  Erhaltung  und  Belebung  des  nationalen  Gefühles. 

Das  Praktische  wird  aber  nur  auf  praktischem  Wege  gewonnen. 

Straubing.  Miller. 
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Entwurf  ^eines  Lehrplans  für  den  Unterricht  in  den  Realien  einer 

gechskursi^en  Kealsclinle. 

Die  nachstehenden  Vorschläge,  obwol  das  Ergebniss  reiflichster 
üeberlegung,  erheben  durchaus  nicht  den  Anspruch  auf  Vollkommenheit. 
Der  Verfasser  legt  sie  seinen  Collegen  mit  der  Bitte  vor,  dieselben 
einer  ebenso  unbefangenen  als  strengen  Prüfung  zu  unterwerfen. 
Bemerkt  sei  noch,  dass  der  Entwurf  nach  dem  4.  Curs  einen  gewissen 
Abschluss  zu  gewinnen  und  den  Stoff  möglichst  in  concentrischen 
Kreisen  zu  erweitern  strebt. 

Ä.)  Deutsche  Sprache.  „Der  Unterricht  hat  sich  nicht  bloss 
auf  die  eigens  für  dieses  Fach  angesetzten  Stunden,  sondern  auf  die 
Behandlung  aller  Lehrgegenstände  zu  erstrecken,  insofern  der  Schüler 
angehalten  werden  muss,  bei  allem,  was  er  spricht,  sich  richtig  auszu- 
drücken und  insbesondere  seine  Antwort  auf  gestellte  Fragen  in  die 
Form  eines  vollständigen,  wolgeordneten  Satzes  zu  kleiden.“ 

Der  Unterricht  im  Deutschen  hat  die  doppelte  Auf- 
gabe, einesteils  durch  passende  Lektüre  den  Ideenkreis  des  Schülers 
zu  klären  und  zu  bereichern,  seinen  Geschmack  zu  veredeln,  Gemüt 
und  Willen  desselben  zu  erheben  und  zu  kräftigen,  andernteils  durch 
mündliche  und  schriftliche  Uebung  und  Gewöhnung  ihn  zu  befähigen, 
das  Erkannte  und  Empfundene  sprachricbtig,  wolgeordnet  und  ange- 
messen darzustellen. 

Die  Schullektüre  schliesst  sich  an  ein  gutes  Lesebuch  an,  das 
ausser  formvollendeten  Prosadarstellungen  ethischen  und  realistischen 
Inhalts  auch  die  besten  Lieder  und  Balladen  unserer  vorzüglichsten 
Dichter,  besonders  ühlands,  Schillers  und  Göthes  zu  enthalten  hat. 
Daneben  ist  im  5.  Curs  Göthe’s  Hermann  und  Dorothea  statarisch,  der 
Cid  von  Herder  und  Göthes  Götz  von  Berlicbingen  cursorisch,  im  6.  Curs 
Schillers  Wilhelm  Teil  statarisch,  Minna  von  Barnhelm  von  Leasing 
und  Wallenstein  von  Schiller  cursorisch  zu  lesen. 

Die  Privatlektüre  des  Schülers  ist  sorgfältig  zu  leiten  und  zu 
überwachen  und  der  Lehrer  des  Deutschen  wird  es  sich  angelegen  sein 
lassen,  dass  der  Schüler  durch  gute  Uebersetzungen  und  Bearbeitungen 
aus  der  Schülerbibliothek  auch  einen  Einblick  in  die  klassische 
Literatur  des  Altertums  und  des  deutschen  Mittelalters  bekomme. 

Bei  Besprechung  der  Lese  stücke  hat  der  Lehrer  zuvörderst 
richtiges  Erfassen  des  Inhalts,  sowol  im  ganzen,  wie  auch  im  einzelnen 
zu  erstreben ; auf  den  höheren  Stufen  wird  er  sich  daneben  auch 
bemühen,  dem  Schüler  zur  Bildung  seines  Geschmacks  die  Schönheit 
und  Kunstmässigkeit  der  Form  zum  Bewusstsein  zu  bringen.  Zu  diesem 
Zwecke  ist  im  5.  Curs  das  Wichtigste  aus  der  deutschen  Poetik 
gelegentlich  mitzuteilen  und  im  6.  Curs  sind  zur  Gewinnung  eines 
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kurzen  Uebcrblicks  über  die  Geschichte  unserer  Nationalliteratur  die 
bei  Erklärung  der  einzelnen  Musterstücke  gegebenen  literarhistorischen 
Notizen  zusammenfassend  zu  wiederholen.  Bei  der  Behandlung  deutscher 
Gedichte  muss  sich  der  Lehrer  davor  hüten,  durch  übereifriges  Zer- 
fasern und  Zerpflücken  derselben  ihre  unmittelbare  Wirkung  abzu- 
schwäcben,  oder  sie  gar  zum  blossen  Vehikel  für  grammatische  und 
stilistische  Belehrungen  herabzuwürdigen. 

In  den  LeseObungen  ist  vor  allem  mechanische  Sicherheit  und 
Geläufigkeit  und  eine  deutliche,  dialektfreie  Aussprache  zu  erzielen. 
Das  Lesen  mit  sinngemässer  Betonung  und  ästhetisch  richtigem  Ausdruck 
ist  vorzugsweise  auf  den  höheren  Stufen  zu  pflegen.  Ein  grosses 
Gewicht  ist  darauf  zu  legen,  dass  die  Schüler  den  Inhalt  des  Gelesenen 
frei  wiederzugeben  vermögen.  Auswendiglernen  und  freier  Vortrag 
vorzüglicher  Stücke  der  klassischen  Poesie  und  Prosa  hat  in  allen 
Cursen  der  Lektüre  sich  anzuschliessen. 

Der  Stoff  zustilistiscbenüebungen  wird  der  deutschen  Lektüre, 
dem  übrigen  Unterrichte  und  der  eigenen  Erfahrung  des  Schülers 
entnommen,  und  dieselben  bestehen  in  deu  drei  unteren  Cursen  vor- 
zugsweise aus  einfachen  Nacherzählungen , üebertragungen  in  Prosa, 
Erweiterungen,  Concentrationen,  Beschreibungen  und  Briefen,  in  den 
drei  oberen  aus  umfangreicheren  historischen  Darstellungen,  Schilder- 
ungen , Erklärungen  von  Sprüchwörtern  und  Dichtersprüchen  und 
Abhandlungen.  Im  vierten  Curs  ist  ausserdem  Anleitung  zur  gewerb- 
lichen Buchführung  und  zur  Anfertigung  von  Geschäftsaufsätzen  zu 
geben  und  die  schwierigeren  Formen  des  Geschäftsstils,  wie  Gutachten, 
Verträge,  Protokolle,  Gesuche,  sind  auch  noch  im  5.  und  6.  Curse 
fleissig  zu  üben.  — Der  Anfertigung  eines  Aufsatzes  geht  eine  Be- 
sprechung des  Themas  voraus , wobei  der  Schüler  zur  Auffindung  und 
richtigen  Anordnung  und  Einkleidung  des  Stoffes  anzulciten  ist,  jedoch 
mit  dem  Fortschritte,  dass  mit  zunehmender  geistiger  Reife  seiner 
Selbstthätigkeit  ein  immer  grösserer  Spielraum  gegeben  wird.  Auch  wird 
der  Lehrer  bei  Besprechung  der  Aufsätze,  sowie  überhaupt  bei  passenden 
Gelegenheiten  im  deutschen  Unterrichte  nicht  versäumen,  die  Schüler 
mit  den  wichtigsten  Regeln  des  deutschen  Stils  vertraut  zu  machen. 

Die  orthographischen  Uebungen  haben  sieb  an  das  Lese- 
buch und  an  den  grammatischen  Unterricht  anzulehnen.  Als  ortho- 
graphischen Ratgeber  benützt  der  Schüler  ein  Wörterverzeichniss,  das 
in  der  Orthographie  des  Lesebuchs  die  unentbehrlichsten  Regeln , die 
schwierigsten  deutschen  und  die  wichtigsten  Fremdwörter  enthält. 
Nachdem  im  4.  Curs  letztere  nach  Schreibung  und  Bedeutung  ange- 
eignet worden  sind,  soll  der  Schüler  in  der  Orthographie  so  sicher 
sein , dass  in  den  beiden  oberen  Cursen  besondere  Uebungen  nicht 
mehr  nötig  sind. 
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Der  U nterricbt  ia  der  deatschen  Grammatik  hat  sich 
anf  der  Realschule  ganz  iu  den  Dieost  der  Orthographie  uod  Stilistik 
zu  stellen  und  also  mit  Ausschluss  alles  dessen,  was  rein  wissenschaft- 
lichen Wert  hat,  hauptsächlich  diejenigen  Partien  mit  Sorgfalt  zu 
behandeln  und  aus  der  Erkeuntniss  in  das  Sprachgefühl  des  Schülers 
überzufübren , ohne  welche  Richtigkeit,  Klarheit  und  Bestimmtheit  des 
Ausdrucks  nicht  möglich  ist.  Der  Stoff  verteilt  sich  folgen  dermassen  | 

1.  Curs  (10.  — 11.  Lebensjahr) : Der  einfache  Satz  im  allgemeinen. 
Unterscheidung  der  Satzglieder  und  Wortarten.  Uebungen  im  Dekli- 
nieren. Rektion  der  Verba  und  Präpositionen.  Conjugutionsübungen 
im  Indikativ.  Die  Wortbildung  im  allgemeinen. 

2.  Curs.  Der  zusammengesetzte  Satz  im  allgemeinen.  Arten  der 
Satzverbindung.  Unterscheidung  der  Nebensätze.  Interpunktionslehre* 
DieConjunktionen.  Conjugation  im  Conjunktiv.  Direkte  und  indirekte  Rede. 

3.  Curs.  Eingehende  Behandlung  der  Wortlehre.  Die  Wortarten  ’ 
betrachtet  nach  ihrer  Bildung,  ihrer  Bedeutung  und  Einteilung,  ihrer 
Anwendung  im  Satze.  Synonyma.  Starke-  und  schwache  Deklination 
und  Conjugation. 

4.  Curs.  Eingehende  Behandlung  der  Satzlehre.  Der  Numerus. 
Gebrauch  der  Zeitformen.  Moduslebre.  Eingehende  Behandlung  der 
Conjunktionen.  Interpunktiouslchre.  Wort-  und  Satzstellung.  Peri- 
odenbau. Verslehre. 

B.  Geschichte.  1.  Curs  (10.  — 11.  Lebensjahr).  1.  St.:  Die 
schönsten  Mythen , Sagen  und  Geschichten  des  klassischen  und  ger- 
manischen Altertums.  2.  Curs  2 St.  Deutsche  und  bayrische 
Geschichte  im  Anschluss  an  das  Leben  und  Wirken  hervorragender 
Männer  nebst  Einprägung  der  wichtigsten  Jahrzablen.  3.  Curs.  2 St. 
Eingehende  Behandlung  der  deutschen  Geschichte  bis  zum  Ausgang 
des  Mittelalters  mit  besonderer  Berücksiebtigung  der  bayrischen  Ge- 
schichte. 4.  Curs.  2 St.  Eingehende  Behandlung  der  deutschen  in 
Verbindung  mit  der  bayrischen  Geschichte  bis  1815  5.  Curs.  2 St. 

Kurzer  Ueberblick  über  die  Geschichte  der  asiatischen  Culturstaaten. 
Griechische  Geschichte.  Römische  Geschichte  in  Verbindung  mit  der 
deutschen  Geschichte  bis  476.  6.  Curs.  2 St.  Wiederholung  und 

Erweiterung  der  deutschen  und  bayrischen  Geschichte  in  Verbindung 
mit  den  wichtigsten  Ereignissen  der  allgemeinen  Geschichte. 

Auf  allen  Stufen  wird  der  Lehrer  neben  der  politischen  Geschichte 
auch  die  bildenden  Momente  der  Culturgeschichte  im  Unterrichte  ent- 
sprechend zur  Geltung  bringen.  Die  geographischen  Voraussetzungen 
historischer  Erkenntniss  sind  im  Geschichtsunterricht  fleissig  zu  wieder- 
holen Derselbe  bat  sich  vor  einseitiger  Betbätigung  des  Gedächtnisses 
der  Schüler  ferne  zu  halten , dagegen  seine  Hauptaufgabe  darin  zu 
erkennen,  Einsicht  in  den  ursächlichen  Zusammenhang  der  Eieiguisse 

BlätUr  f.  d.  bayer.  Oymn. - u.  Real- Schul w.  XII.  Jahrg.  11 
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2u  ge'Kähren,  das  sittliche  Urteil  zu  schärfen  und  nationale  Gesinnung 
zu  pflanzen  und  zu  pflegen. 

C.  Geographie.  1.  Curs  (10. — 11.  Lebensjahr).  2 St.  Dar- 
stellung der  Oberflächengestalt  der  Erde  in  allgemeinen  Umrissen,  Verteil- 
ung von  Wasser  und  Land,  das  Meer  und  seine  Hauptteile,  horizontale 
und  vertikale  Gliederung  der  Continente  nebst  den  wichtigsten  Stromläufen. 

.2.  Curs.  2 St.  Eingehende  Beschreibung  der  physischen  Beschaffenheit 
Europas,  insbesondere  Mitteleuropas.  Kenntniss  der  wichtigsten  Städte. 
3.  Curs.  2 St.  Ausführliche  Behandlung  der  Geographie  Bayerns,  des 
übrigen  Deutschlands  und  seiner  germanischen  Nachbarländer.  Der 
politischen  Geographie  ist  in  diesem  und  dem  nächsten  Curse  ein  Haupt- 
augenmerk zuzuwenden  und  insbesondere  der  Einfluss  der  natürlichen 
Verhältnisse  des  Landes  auf  Cultur  und  Geschichte  seiner  Bewohner 
aufzuzeigen.  4.  Curs.  2 St.  Geographie  der  übrigen  Länder  Europas 
und  der  übrigen  Erdteile  mit  besonderer  Berücksichtigung  derjenigen 
Länder,  welche  in  historischer  oder  politischer,  in  industrieller  oder 
merkantiler  Beziehung  von  hervorragender  Bedeutung  sind.  5.  C ur  s.  1 St 
Zusammenfassende  Betrachtung  der  Erde  als  physischen  Körpers  (Land, 
Wasser,  Atmosphäre,  Produkte)  und  als  Wohnplatzes  des  Menschen 
(Menschenrassen,  Gesittungsstufen,  Sprachen,  Religionen,  Staatsformen). 
Die  Erde  als  Himmelskörper. 

Passau.  Schricker. 


Auharuioiiischc  und  involutorische  Gebilde. 


Seien  f (x,  y,  z)  =:  o und  y (x,  y,  z)  = o homogene  Funktionen 
in  X,  y,  z von  demselben  Grade,  so  werden  dadurch  zwei  Curven  von 
gleicher  Ordnung  dargestellt  Die  Gleichung /*(aj,y,  2) -f- ^ (ic,  y,£^)  ~ o 
repräsentirt  aber  ebenfalls  eine  Curve  derselben  Ordnung,  welche 
durch  die  Schnittpunkte  der  beiden  gegebenen  Curven  gebt,  weshalb 
bei  veränderlichem  Werte  der  Grösse  A obige  Gleichung  einen  Büschel 
von  Curven  darstcllt,  die  alle  durch  die  Schnittpunkte  der  beiden 
gegebenen  Curven  gehen.  Erteilt  mau  nun  der  Grösse  X insbesonders 
die  Werte  X„  Ä*,  A3,  so  erhält  man  dadurch  vier  Curven  des  Büschels, 
deren  anhurmonisches  Verbältniss: 


^ ^3 

Ag  - A, 


A,  - 


A 


* z=:  V ist. 


'3  ^ ^4 

Bestimmt  man  nuu  für  irgend  eine  Curve  des  Büschels,  dargestellt 
durch  die  Gleichung;  f (x,  y,  0)  -f-  Ai  y (a;,  y,  z)  = 0 bezüglich  eines 
Punktes  0 der  Ebene  die  erste  Polare,  deren  Gleichung  sein  wird; 

« iP  {Xo)  + Ai  9;  ‘ (a;o))  + (j/o)  -h  9^‘  it/o))  (^o)  + 9>‘  (^0))  — 0 

oder: 
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^ • P W • P (vo) + ^ (<?o) + [« • <jp‘  M 4- y • 9P^  (yo)  -\-z  <p'  (^o)]  ==  o 

so  ist  aus  der  letzten  Gleichung  ersichtlich,  dass  sich  alle  ersten  Polaren, 
welche  man  erhält,  wenn  man  dem  Iudex  i die  Werte  1,  2,  3,  4 beilegt, 
in  einem  und  demselben  Punkte  treffen,  und  dass  ihr  anharmonisches 
Verhältniss  zusammenfällt  mit  demjenigen  der  Curven  selbst 

Kückt  der  angenommene  Punkt  o in  einen  der  Grundpunkte  des 
CnrvenbQschels,  so  wird  die  erste  Polare  dieses  Punktes  bezüglich  der 
Cone  die  Tangente  derselben  in  diesem  Punkte. 

Man  kann  somit  das  anharmonisebe  Verhältniss  von  vier  Curven 
eines  Büschels  gleicbsetzeii  dem  anharmonischen  Verhältnisse  ihrer 
ersten  Polaren  irgend  eines  Punktes  der  Ebene,  oder  auch  gleichsetzen 
dem  anharmonischen  Verhältnisse  der  in  einem  der  Grundpunkte  des 

Büschels  an  die  Curven  gezogenen  Tangenten (1) 

Vier  Gebilde  eines  Büschels  sind  in  harmonischer  Lage,  wenn  hiefür 

das  Doppelverhältniss:  ^ ^ = — 1 ist, 

1 

oder  wenn  : ^ (^i  4"  ^*)  (^3  “t*  ^i)  4"  ^ ® • • • (^) 


Das  im  Satze  (I)  Erwähnte  lässt  sich  auch  direkt  auf  drei  Paar  invo- 
lutorischer  Gebilde  eines  Büschels  übertragen. 

Seien-  4~^,  • (^ly,^)  = 0 

^/’(aJ,y,^)4-^2-9(^C)y>'8^)  — 0 V(a;,y,-er)-|-Ä4. 9>  (a;,y,z)  = 0 

\f  y,  4-  ^5  • «jp  (®i  y,  e)  = 0 

'/*  (a;,  y,  4-  ^6  • 9P  y»  ^)  = 0 

die  Gleichungen  der  sechs  Gebilde,  so  ist: 

1,  Äj  Af,  A| 


L ^ 4“  ^4>  ^3 

L ^5  4"  ^6>  ^5 


A, 

A. 


= 0 


(3) 


die  Bedingungsgleicbung  für  die  Involution  derselben. 

Macht  man  nun  die  Annahme,  dass  die  conjugirten  Gebilde  3 und  4^ 
5 und  6 zusammenfallen , so  dass  Aj  — A^,  Aj  — A,  gesetzt  werden 
kann,  so  geht  obige  Bedingungsgleicbung  über  in : 

— o 4-  • (^3  4-  ^s)  4-  ^3  • ^8  — 0 


d.  h.  Fallen  von  den  drei  conjugirten  Gebildepaaren  einer  Involution 
zweimal  ein  Paar  in  ein  Gebilde  zusammen,  so  liegen  die  beiden  neuen 

Gebilde  mit  dem  dritten  Paare  harmonisch (4) 

Die  Bedingungsgleichung  (3)  lässt  sich  aber  noch  in  eine  Form 
kleiden,  die  bei  vielen  Untersuchungen  über  involutorisebe  Eigen- 
schaften gegebener  Gebilde  sich  als  äusserst  zweckmässig  erweist 
Bildet  man  nämlich  durch  Multiplikation  von  je  zwei  Gleichungen 
conjugirter  Gebilde  der  Involution  die  Gleichungen  der  conjugirten 
Gebildepaare: 
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=/’(o;,y,ier)HrU3  + ^4)/'^«.y»«)-9(aJ.y,«) + i3-^4  9*(ic.y.^)  = » 

Pj,  = (a;,  y,  z)  4-  (A5  4-  ^)  f{^,  y,^)-<F  («» !/» ^)  + • h <P'  (^.  y.  » 

80  ist  ersichtlich,  dass  man  hievon  zur  vorigen  Involutionsbedingung 
dadurch  gelangt,  indem  man  aus  den  drei  Gleichungen  die  Grössen 
^ (a:,  y,  -ff);  f (^1  y>  «)»  V («»  .v>  <«');  y*  y»  eliminirt.  . . (0) 

Dieses  Ergebniss  kann  nun  besonders  vorteilhaft  auf  den  Fall  für 
involutorische  Grade  angewendet  werden. 

Da  n&mlich  die  Gleichung  « {x  — x^)  -\-  ß {y  — y^)  = 0 eine 
durch  den  Punkt  0 gehende  Gerade  vorstellt,  so  repräsenlirt  die  Gleichung ; 

Ooo  - a^o)*  4-  2 uo,  (x  - Äo)  (y  - yo)  H-  Oii  (y  - yo)*  = o 

ein  den  Punkt  0 enthaltendes  Lioienpaar. 

Treten  nun  hinzu  noch  die  Gleichungen: 


hoo  («  - »0)*  4-  2 hoi  («  - «0)  (y  - yo)  + ^11  (y  - yo)*  = o 

Coo  {x  — «o)*  + 2 Co,  {x  — Xf,)  {y  - yo)  4"  c„  (y  - yo)*  = 0 
von  zwei  anderen  Linienpaaren,  so  ist  die  Bedingung  der  Involution 
dieser  drei  Geradenpaare  dargestelit  durch  die  Gleichung: 


®00  I ®0|  > ®11 

^00  > ho, , h,. 


==  0 


(6) 


Cqo  I Cq,  , c,, 

Hieraus  entspringt  somit  zur  Bildung  der  Involutionsbedingung  von 
Geradenpaaren  eines  BQschels  folgende  Regel: 

Man  multiplicire  die  Gleichungen  der  conjugirten  Geradenpaare 
und  setze  die  aus  den  Coeffizieuten  von  x'^,  xy  und  y*  der  Gleichungen 
der  einzelnen  Geradenpaare  gebildete  Determinante  gleich  Null.  . (7) 
Betrachtet  man  nun  einen  Kreisbüschel,  d.  h alle  jene  Kreise,  die 
durch  zwei  gegebene  Punkte  P,  und  P,  geben  und  deren  Mittelpunkte 
aller  einer  Geraden  G angehören , so  lässt  sich  zunächst  das  im 
Satze  (1)  Erwähnte  direkt  hierauf  anwenden.  Da  aber  jedem  Punkte 
der  Geraden  G^  als  Mittelpunkt  eines  Kreises  genommen,  ein  uud  nur 
ein  Kreis  des  Büschels  und  jedem  Kreise  des  BQschels  ein  und  nur 
ein  Mittelpunkt  auf  der  Geraden  G zukömmt,  so  folgt,  dass  das  Doppel- 
verhältniss  der  Mittelpunkte  von  irgend  vier  Kreisen  des  Büschels, 
gleich  ist  dem  Doppelverbältnisse  der  Kreise  selbst.  Aus  demselben 
Grunde  ist  aber  auch  das  Doppelverbältniss  der  Schnittpunkte  jeder 
durch  eiucn  der  Grundpuuktc  P gehenden  Geraden  mit  den  Kreisen 
des  Büschels,  gleich  dem  Doppelverbältnisse  der  Kreise  selbst.  . (8) 
Unter  den  Kreisen  des  BQschels  befindet  sich  aber  insbesonders 
derjenige  mit  unendlich  grossem  Radius  und  unendlich  fernem  Mittel- 
punkte, der  somit  übergebt  in  die  gemeinschaftliche  Sehne  1\  der 
Kreise.  Nimmt  man  nun  zu  diesem  Kreise  noch  irgend  drei  andere 
Kreise  des  Büschels  heraus,  so  reduzirt  sich  das  Doppelverbältniss 
jhrer  vier  Mittelpunkte,  da  einer  derselben  im  Unendlichen  liegt. 
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auf  ein  einfaches  Verhältniss;  ebenso  verhält  es  sich  mit  dem  Doppel- 
verbältoisse  der  Schnittpunkte  einer  durch  P gehenden  Geraden  mit 
den  Kreisen. 

Treffen  sich  also  drei  Kreise  JT,  und  in  denselben  zwei 
Punkten  und  P, , so  schneidet  jede  durch  P,  oder  P,  gebende 
Gerade  die  Kreise  in  Punkten  p, , p,,  fär  welche  das  Verhältniss 

constant  und  gleich  dem  Verhältnisse  für  die  Kreismittel- 


Pf  Pj  ° m,  w»3 

punkte  ist (9) 


Durch  Umkehrung  dieses  Satzes  ergibt  sich  Folgendes: 

Zieht  man  durch  einen  der  Schnittpunkte  (P,)  zweier  Kreise 
und  beliebige  Grade,  welche  die  Kreise  zum  zweitenmale  in  den 
Punkten  p,  und  p,  schneiden,  so  liegen  alle  jene  Punkte  p,,  welche 
die  jeweilige  Strecke  p,  p,  im  constanten  Verhältnisse  teilen,  auf  einem 
durch  P^  und  P,  gehenden  Kreise,  dessen  Mittelpunkt  die  Strecke  der 
Mittelpunkte  m,  und  nij  der  gegebenen  Kreise  in  demselben  Verhältnisse 
teilt.  Auf  der  im  Punkte  P,  an  diesen  Kreis  gezogenen  Tangente 
wird  somit  von  beiden  Kreisen  und  £,  Strecke  abgesebnitten, 
welche  durch  den  Punkt  P^  ebenfalls  im  gegebenen  Verhältnisse 
geteilt  wird (10) 

Riemit  ist  zugleich  die  Aufgabe  gelöst: 

Durch  einen  der  Schnittpunkte  zweier  Kreise  eine  Gerade  so  zu 
ziehen,  dass  die  von  beiden  Kreisen  abgesebnittenen  Sehnen  gegebenes 
Längenverhältniss  haben. 

Sollen  die  drei  Kreise  und  derjenige  mit  unendlich  grossem  Radius 
insbesonders  harmonisch  liegen , so  muss , da  der  Mittelpunkt  des 
letztem  im  Unendlichen  liegt,  der  Mittelpunkt  seines  conjugirten 
Kreises  in  die  Mitte  der  Mittelpunktsstrecke  der  beiden  anderen 
Kreise  rücken. 

Demzufolge  schneidet  jede  durch  P^  oder  P,  gehende  Gerade  diese 
drei  harmonischen  Kreise  in  Punkten  p,,  p„  pj  so,  dass  p,  pj  irz:  p, 

ist.  Es  liegen  also  auch  die  Mitten  aller  Strecken,  die  auf  den  durch 
P,  oder  P,  gehenden  Geraden  von  zwei  Kreisen  aus'geschnitten  werden, 
auf  einem  Kreise,  der  durch  P^  und  P,  geht  und  dessen  Mittelpunkt 
die  Strecke  der  Mittelpunkte  der  gegebenen  Kreise  balbirt. 

Die  Tangente  dieses  Kreises  im  Punkte  Pj  schneidet  die  zwei 
gegebenen  Kreise  nach  gleich  langen  Sehnen (I^a) 

Soll  also  durch  einen  der  Schnittpunkte  (P,)  zweier  Kreise  eine 
Gerade  so  gezogen  werden  , dass  auf  ihr  beide  Kreise  gleich  lange 
Sehnen  abschneiden,  so  braucht  man  sich  hlos  die  durch  P|  gehende 
Tangente  desjenigen  Kreises  zu  verschaffen , dessen  Mittelpunkt  die 
Strecke  der  Mittelpunkte  der  gegebenen  Kreise  halbirt. 
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Da  aber  die  Kreise  der  Voraassetzang  nach  harmonisch  sind,  so 
erhält  man  die  gesuchte  Gerade  noch  einfacher  dadurch,  dass  man  zu 
den  durch  P,  gehenden  Tangenten  der  gegebenen  Kreise  bezüglich 
ihrer  gemeinschaftlichen  Sehne  die  vierte  harmonische  Gerade  zeichnet. 

; • • * 

Lässt  man  in  der  Gleichung:  -H  y*  4-  ax  by  = Oy  welche 

einen  durch  den  Anfangspunkt  des  Coordinatensystems  gehenden  Kreis 
darstellt;  die  Grössen  a und  h beliebig  variircii,  so  erhält  man  dadurch 
ein  System  von  Kreisen , die  ein  sogenanntes  Kreisnetz  bilden.  Wählt 
man  nun  von  diesen  Kreisen  insbesouders  drei  aus , deren  Gleich- 
ungen seien: 

Ji,  = Ä*  4-  y*  -f-  a,  ic  6,  y =:  0 
E^  = x^-\~y*-\-a^x-\-b^y=zo 
Jf,  = Ä*  -j-  y*  4-  Uj  Ä H-  bj  y = 0 
so  sind  die  Gleichnngen  ihrer  drei  je  zwei  Kreisen  gemeinschaftlichen 
Sehnen: 


— K^  Äjj  — 0 

S„  = K,-K,  = 0 

— ^3  — 0 

Seien  nun  Tj,  P,,  T,  die  im  Anfangspunkte  des  Coordinatensystems 
an  die  drei  Kreise  gezogenen  Tangenten,  so  sind  ihre  Gleichungen: 

= a^x-\-b^y  = 0 x b^y  ~z  o z=  a^x -{-b^y  = o 

Bildet  man  nun  die  Gleichungen  der  Linienpaare: 

Tj  . =:  a,  (o,  — Uj)  x*  + [«,  (b,  — b,)  4-  b,  (o,  - aj]  x y + 

(&t  — y*  = 0 

T, . = «v  K — «i)  4-  [o*  (&3  — ^i)  4-  (oj  — Ol)]  « y 4- 

K (h  — ^i)  = o 

r,  . = a,  (a,  — o,)  Ä*  4-  [«3  (b,  — b,)  4-  bj  (a,  — a,)]  x y -f 

b,  (b,  - b,)  y*  = 0 
und  verschafft  sich  hieraus  die  Determinante: 


D = 


O,  (Oj  — Uj) ; a,  (bj  — bj)  4-  b,  (a*  — Uj) ; b,  (b,  — bj) 

^ («3  — o,);  a,  (bj  — b,)  4-  b,  (a,  — a,);  b,  (b,  — bj) 

O3  (a,  - a,);  a,  (b,  - b.J  -j-  bj  (a,~Ä.,);  b,  (b,  — b,; 

so  ist  ersichtlich,  dass  durch  Addition  der  Elemente  von  irgend  zwei 
Horizontalreihen  sich  die  Elemente  der  dritten  Reihe  ergeben,  woraus 
hervorgeht,  dass: 

P = 0 ist. 


Zufolge  des  Satzes  (7)  ergibt  sich  nun  der  Satz: 

Schneiden  sich  drei  Kreise  in  einem  und  demselben  Punkte  0 , so 
bilden  die  drei  Linienpaare,  bestehend  aus  je  einer  Tangente  im 
Punkte  0 des  einen  Kreises  und  der  gemeinschaftlichen  Sehne  der 
beiden  andern  Kreise,  eine  Involution (12) 


161 


Bezeichnet  man  die  Schnittpunkte  der  durch  o gehenden  Kreise 
K,  und  Kjj  und  X,  und  K^y  bezüglich  mit  p^,  p„  p,,  so  sind 
die  Verhindungslinien  op^y  op^y  op,,  des  gemeinschaftlichen  Schnitt- 
Punktes  o der  Kreise  mit  den  Ecken  des  Dreieckes  p, , p„  p,  die 
gemeinscaftlichen  Sehnen  je  zweier  Kreise;  da  nun  die  durch  o gehenden 
Tangenten  T, , T, , mit  diesen  drei  Sehnen  in  Involution  sind,  so 

müssen  nach  einem  bekannten  Satze  sich  die  Linien : p,  p,  und  T,; 

p,  P3  und  T,;  p^  p,  und  T,  in  drei  Punkten  einer  Geraden  schneiden. 

Demnach  folgt  der  Satz : 

Verbindet  man  die  drei  Schnittpunkte  dreier  sich  in  einem  Punkten 
schneidender  Kreise  mit  einander,  und  zieht  die  durch  0 gehenden 
Tangenten  der  Kreise,  so  liegen  die  Schnittpunkte  von  jeder  Tangente 
und  Sehne  eines  und  desselben  Kreises  auf  einer  Geraden.  . . (13) 

Lässt  man  nun  die  conjugirten  Geraden  Tj  und  ^,3,  T,  und 
in  je  eine  Gerade  zusammenfallen,  so  sind  nach  (4)  die  Geraden  Ty,  T, 
und  Tj,  Sy^  harmonisch. 

Hieraus  entspringt  der  Satz : 

Zieht  man  in  einem  der  Schnittpunkte  (Pj)  zweier  Kreise  die 
Tangenten  T,  und  P,  dieser  Kreise,  welche  dieselben  noch  in  den 
Punkten  Sy  und  schneiden,  so  ist  die  ira  Punkte  P,  an  den  durch 
die  Punkto  3',,  5,  und  gehenden  Kreis  gezogene  Tangente  P, 
harmonisch  zu  den  Tangenten  Ty  und  P,  bezüglich  der  den  beiden 
Kreisen  Ky  und  Ky  gemeinschaftlichen  Sehne  Syy (14) 

Da  aber  zufolge  des  Satzes  (10a)  auf  der  Tangente  P3  von  beiden 
Kreisen  Ky  und  Ky  gleicblangc  Sehnen  abgeschnitten  werden,  so  ergibt 
sich  zugleich  aus  dem  zuletzt  Erwähnten  eine  dritte  Art  der  Gon- 
struktion  für  diejenige  durch  einen  der  Schnittpunkte  zweier  Kreise 
gehende  Gerade,  welche  die  Kreise  nach  gleich  langen  Sehnen  schneidet; 
ferner  folgt: 

Zieht  man  in  einem  der  Schnittpunkte  (P,)  zweier  Kreise  die 
Tangenten  derselben,  welche  die  Kreise  noch  in  Sy  und  8y  schneiden, 
so  wird  der  Kreis,  welcher  durch  die  Punkte  P, , a,  und  a,  bestimmt 
ist,  von  demjenigen  Kreise,  der  durch  die  Schnittpunkte  der  gegebenen 
Kreise  geht  und  die  Mitte  der  Strecke  ihrer  Mittelpunkte  zum  Mittel- 
punkt bat,  im  Punkte  P,  berührt (15) 

Denkt  man  sich  nun  vier  Kreise  des  Kreisnetzes  beransgenommen, 
deren  Gleichungen;  Ky  — 0 Ky  — 0 Ky  — 0 K^  — 0 seien;  so 
sind  die  Gleichungen  der  sechs  je  zweier  Kreise  gemeinschaftlichen 
Sehnen : 

— -^1  ® 1'^»  — -^1  ® |^t3  ~ ® 

\Sy^  = Ky-K^  — 0 \Sy^  = Ky-K,  = 0 \Sy,  = Ky  - K^  = 0 
und  somit  sind  die  Gleichungen  der  Sehnenpaare: 
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S»  • ‘S’34  = (a,  - o,)  (a^  — 04)  a;*  -f  [(a,  - a^)  (t,  - 64)  + 

(«3  ~ Ö4)  (^1  - K)]  (&3  — ^4)  y*  = 0 

'S'13  . S,^  = (a,  - 0,)  (a,  - a*)  a;»  + [(«,  - a,)  (6,  - 64)  + 

(fl,  - O4)  (&,  - 53)]  + (&,  - 63)  (6,  - 64)  y'^  ~ 0. 

^*3  • 'S’u  = (a,  - aj)  (a,  — a4)  a;*  + [(a,  - a^)  (&,  — 64)  -f 

(a,  - «4)  — &3)]  aJ  y -h  (&i  — ^i)  (ö,  - &4>  y*  = 0 

Bildet  man  nun  die  Determinante : 

(a,  - a,)  (03  — 04),  (a,  — a,)  (63  - 64)  + (aj  — a^)  (&,  - 6,), 

(&,  - &,)  (&3  - ^4) 

n—  - «3)  K “ «4),  («1  — «3)  (^*  - -i“  («*  - «4)  (&i  — 

(öl  - Ö3)  (Ö,  - Ö4) 

j(«,  — «3)  («1  * - <*4),  (a,  - a,)  (6,  - 64)  4-  (a,:-  04)  (&,  - 6,),, 

I (Ö3  - Ö3)  (ö,  - Ö4)  1 

so  ist  ersichtlich,  dass  man  durch  Subtraktion  der  Elemente  zweier 
Horizontalreihen  die.  Elemente  der  dritten  Reihe  erhält;  woraus 
folgt,  dass: 

X)  :h:  0 ist. 

d.  h.  Verbindet  man  die  sechs  Schnittpunkte  von  vier  durch  einen  und 
denselben  Punkt  0 gehenden  Kreisen  mit  diesem  Punkte  o,  so  erhält 
man  sechs  involutorische  Linien;  und  zwar  ist  immer  die  Sehne  je 
zweier  Kreise  der  gemeinschaftlichen  Sehne  der  beiden  andern  Kreise 

conjugirt (16) 

Bezeichnet  man  allgemein  mit  den  Schnittpunkt  der  durch 

den  Punkt  0 gehenden  Kreise  und  K,, , so  werden , wenn  man 

die  conjugirteu  Geraden  6',,,  und  »S’jj,  5', 4 zusaramenfallen  lässt, 
die  Punkte  p,*  und  P34  und  ebenso  |?,3  und  p,4  auf  je  eine  durch  den 
Funkt  0 gebende  Gerade  zu  liegen  kommen,  so  dass  unter  Berück- 
sichtigung des  Satzes  (4)  folgt: 

Nimmt  man  auf  jedem  Schenkel  eines  Winkels  mit  dem  Scheitel- 
punkte 0 zwei  Punkte  an  und  legt  durch  je  zwei  dieser  Punkte  und 
durch  den  Pankt  0 einen  Kreis,  so  erhält  man  vier  Kreise,  die  sich 
noch  in  zwei  neuen  Punkten  treffen,  dei*en  Verbindungslinien  mit  dem 
Punkte  0 die  Schenkel  des  Winkels  harmonisch  trennen.  . . . (17) 
Die  vier  auf  den  beiden  Winkelschenkcln  liegenden  Punkte  können 
aber  auch  so  gewählt  werden,  dass  ein  Paar  von  den  Kreisen  sich  im^ 
Punkte  0 berühren;  alsdann  werden  die  gemeinschaftliche  Tangente 
, dieses  Paares  und  die  gemeinschaftliche  Sehne  der  beiden  anderen 
Kreispaare  die  Schenkel  des  Winkels  harmonisch  trennen. 

Regensbarg.  Max  Greine r. 
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Das  ebene  Pendel. 

Jedes  materielle  Pendel  mit  scharfer  Kante  (Schneide)  besitzt  den 
Fehler,  dass  die  Drehungsachse  nicht  genau  in  der  Ebene  liegt,  welche 
zur  Unterstützung  der  Schneide  dient,  da  letztere  eigentlich  einen  Teil 
einer  Cyllinderflüche  repräsentirt  mit  allerdings  sehr  kleinem  Krümm- 
ungsradius. Aus  diesem  Umstande  entspringt  die  Unmöglichkeit,  die 
Drehungsachse  genau  angeben,  sowie  die  Länge  des  Pendels  genau 
messen  zu  können.  Wie  bekannt,  hat  Besse  1 in  seinen  Untersuch- 

I ' 

ungen  über  die  Länge  des  einfachen  Sekundenpendels,  diesen  Uebel- 
stand  und  auch  den , welcher  etwa  durch  die  Nichthomogenität  der 
Körper  herbeigführt  wird,  dadurch  umgangen,  dass  er  zwei  Pendel  mit 
derselben  Schneide  und  derselben  Kugel  schwingen  Hess,  bei  welchen 
der  Unterschied  der  Drähte  aufs  Genaueste  gemessen  war.  Offenbar 
müssen  aber  durch  die  angegebene  Aufhängungsart  die  Bewegungs- 
gleichungen  des  Pendels  verändert  werden.  Dieser  Veränderung  können 
wir  dadurch  näher  kommen,  dass  wir  die  Bewegungsgleicbungen  eines 
Pendels  ermitteln,  dessen  Schneide  ein  Stück  eines  bekannten  Cylinders 
vom  Krümmungsradius  II  ist , welcher  auf  der  Unterstützungsfläche 
sehr  wenig  hin  und  her  rollt.  Wir  werden  diese  Entwicklungen  von 
einem  etwas  anderen  Gesichtspunkt  aus  beginnen,  als  diess  Bessel  gethan 
hat,  und  das  ebene  materielle  Pendel  als  speciellen  Fall  nachfolgender 
Aufgabe  betrachten. 

Eine  Walze  mit  kreisförmigem  Querschnitt,  bei  welcher  die  Schwer- 
punktslinie nicht  mit  der  Cylinderachse  zusammenfällt,  werde  ein 
wenig  aus  der  Gleicbgewichtslage  gebracht,  während  der  Cylinderumfang 
hierbei  auf  einer  horizontalen  Ebene  bin  und  her  rollt;  es  sind  die 
Bewegungsgleicbungen  dieses  Apparates  festzustellen. 

Wir  legen  zur  Ausführung  dieser  Untersuchungen  folgende  Lehr- 
sätze der  Mechanik  zu  Grunde : 

1)  Für  jeden  Zeitraum  ist  der  Zuwachs  an  lebendiger  Kraft  gleich 
der  Summe  sämmtlicber  Arbeiten , welche  die  auf  ein  System  von 
Massenpunkten  einwirkenden  inneren  und  äusseren  Kräfte  während 
dieses  Zeitraums  verrichten,  oder  auch  gleich  dem  Zuwachs  des  Potentials.  • 

2)  Befindet  sich  ein  System  von  Massenpunkten  in  Bewegung,  so 
ist  die  gesammte  lebendige  Kraft  gleich  der  lebendigen  Kraft  der  im 
Schwerpunkt  vereinigten  Gesammtmasse  vermehrt  um  die  Summe  der 
auf  den  Schwerpunkt  bezogenen  lebendigen  Kräfte. 

Der  Schwerpunkt  des  zu  einer  materiellen  Scheibe  verkürzten 
Cylinders  befinde  sich  in  der  Entfernung  r vom  Centrum  der  Scheibe. 
Der  Winkel , um  welchen  das  System  sich  gedreht  hat , wenn  es  aus 
der  Gleichgewichtsstellung  herausgebracht  wurde , möge  (p  genannt 
werden;  dann  ist , wenn  wir  im  Augenblicke  des  Gleichgewicbts  die 
y Achse  uns  durch  das  Centrum  und  den  Schwerpunkt  der  Scheibe 
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gelegt  denken,  während  die  n;  Achse  die  hierauf  senkrechte  untere  Tan* 
gcnte  an  den  Kreis  bilde,  die  Gleichung  für  den  geometrischen  Ort  des 
Schwerpunktes: 

X — M (p  — r sin  (p 
y z=z  R — r cos  (p 


, , dx 
hieraus  = 
a t 


“ (J?  — f cos  €p) 
d (p 


. f a»n  (p 


2 R r cos  (p  r*). 


■_ 

dt  dt 

und  demgemäss  die  lebendige  Kraft  der  fortschreitenden  Bewegung 
des  Schwerpunktes 

wobei  m die  Masse  des  Cylinders  ist. 

Die  lebendige  Kraft  der  Drehbewegung 

= 1 jtf 

wenn  M das  Trägheitsmoment  in  Bezug  auf  eine  durch  den  Schwer* 
punkt  gehende  Achse  bedeutet 

Die  gesammte  lebendige  Kraft  der  Bewegung  des  Systems  ist  also 

=.=  &'  .+-+;] 

Diese  lebendige  Kraft  lässt  sich  durch  die  Arbeit  ausdrücken , welche 

die  im  Schwerpunkt  vereinigt  gedachte  Masse  verrichtet,  wenn  der 
Schwerpunkt  sich  um  die  Grösse  (y  — r)  erhebt.  Diese  Arbeit  ist,  ab- 
gesehen von  einer  Gonstanten 

— — mg  (y  - r) 

2) — m g {R  — r — r cos  <p) 

Aus  1)  und  2)  resultirt,  wenn  wir  mg  (Ä  — r)  unter  eine  Constante 
C zusammenfügen. 


C m g r cos  fp  — ( dT)*  | ^*  ~ 2 Ä r co«  (jp  + r*  4* 

Die  Constante  C können  wir  nun  auch  dadurch  ausdrücken,  dass  wir 
den  Winkel  (p^  zur  Zeit  t — o cinführen.  Da  in  diesem  Augenblicke 

— 0 ist,  so  wird  die  ganze  rechte  Seite  vorstehender  Gleichung 
d t 

Null  und  wir  erhalten 

C — — - mgr  cos  tp^ 

und  die" Difierentialgleichung  der  Bewegung  also  in  der  Form  eines 
elliptischen  Integrals 


I) 


- 1/ 
dt  V 


2 r ^ (cos  (p  — cos  yo) 
i2*  — 2 Ä r CO«  4-  r*  4- 


M 

m 


Digitized  by  Google 


165 


Die  Aasführnng  der  Integration  übergehe  ich  hier  and  bemerke  nur, 
dass  durch  Einführung  geeigneter  Substitutionen  schliesslich  eine  Form 
erhalten  wird,  welche  in  der  Theorie  der  elliptischen  Funktionen  grosse 
Wichtigkeit  besitzt,  nämlich: 

I du 

j 1 s*n*  am  {u  mod. ^ 
deren  Integral  leicht  bestimmbar  ist. 

Auf  diese  Weise  erhalten  wir  einen  Ausdruck  für  die  Schwing- 
ungsdauer : 


II)  t~n. 


ARr  «»n* 


(ü-r)'+ 


(Ä-r)>  + ^ 
m 

~gr 


wobei  JT*  = 


CO,  f 


V 


ist. 


1 -H 


4 22  r sin*  ^ 

(B-r)>+^ 

m 


Für  22  <T  r geht  das  betrachtete  System  in  eine  Pendelvor- 
richtung  über. 

Für  B — 0 und  M ~ o erhalten  wir  ein  mathematisches  Pendel 
und  zwar  bei  sehr  kleinen  Amplituden  die  bekannte  Formel: 

bei  etwas  grösseren  Amplituden: 

t — 


— n .'^L  . (1  + «tV  9Po) 


Speier. 


G.  Bender. 


Die  Intensität  der  Sonnenstrahlen  auf  den  Planeten. 

Eine , wenn  auch  nicht  ganz  genaue , so  doch  näherungsweise 
richtige  Vorstellung  von  der  Intensität  der  Sonnenstrahlen  auf  den 
Planeten  können  wir  uns  dadurch  verschnflFen,  dass  wir  dieselbe  ver- 
gleichen mit  den  verschiedenen  Zonen  der  Erde  Nimmt  mau  die  Wärme, 
welche  ein  Ort  am  Aequator  der  Erde  von  der  Sonne  erhält,  zur  Einheit, 
so  ist— da  die  Intensität  mit  dem  sinus  des  Neigungswinkel  oder  also 
mit  dem  cosinus  der  geographischen  Breite  abnimmt  — die  Wärme, 
welche  ein  Ort  in  der  Breite  erhält,  = cos  cp.  Substitnirt  man 
nun  in  der  Gleichung  cos  cp  — a für  a successive  die  den  verschiedenen 
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oberen  Planeten  zugehörigen  Intensitätszahlen,  und  bestimmt  aus  dieser 
Gleichung  (p,  so  erfährt  man,  in  welcher  geographischen  Breite  der 
Erde  die  Intensität  der  Sonnenstrahlen  gleich  ist  der  Intensität  am 
Aequator  der  oberen  Planeten.  Zur  Bestimmung  der  Temperatur  der 
unteren  Planeten  bedienen  wir  uns  einer  ähnlichen  Rechnung,  indem 
wir  die  Wärme  am  Aequator  der  Venus  und  ebenso  später  des  Mercur 
~ l setzen , hieraus  die  der  Erde  das  erste  Mal  =:  0,523,  das  zweite 
Mal  n:  0,149  finden  und  nun  berechnen,  der  wievielte  Grad  der  Venus 
und  des  Mercur  dieselbe  Sonnenwärme  haben,  wie  der  Aequator  der 
Erde.  Hat  man  auf  diese  Weise  über  sämmtliche  Planeten  — wobei 
Ceres  als  Repräsentant  der  Asteroiden  gelten  soll  — die  Rechnung 
durebgefübrt,  so  ergibt  sich  folgende  Tabelle : 


Planeten 

Intensität 

Vergleichung  mit  der  Erde. 

Mercur 

6,674 

BO®  20'  Mercur  = Aequ.  Erde 

Venus  . 

1,911 

57®  50'  Venus  rz  „ „ 

Erde  . 

1 

Aequ.  Erde  ~ „ „ 

Mars  . 

0,431 

„ Mars  =:  64®  30'  Erde 

Ceres  . 

0,130 

„ Ceres  ==  82®  30'  „ 

Jupiter 

0,036 

„ Jupiter  =z  87®  50'  „ 

Saturn . 

0,011 

„ Saturn  89®  20'  „ 

Uranus 

0,003 

„ Uranus  = 89®  50'  „ 

Neptun 

0,001 

„ Neptun  zz  90®  „ 

Es  ist  selbstverständlich,  dass  die  hier  angegebene  Vergleichung 
nicht  für  die  wirkliche  Erwärmung,  sondern  nur  für  die  Intensität  der 
Sonnenstrahlen  gilt,  da  ja  erstere  noch  abhängig  ist  von  der  Absorptions- 
fähigkeit der  Atmosphäre,  der  Wärniecapacität  der  Oberfläche,  der 
Verteilung  von  Wasser  und  Festland,  der  schiefen  Stellung  der  Plancten- 
axen,  der  Länge  des  Tages  und  des  Jahres  etc.  Ausserdem  haben  die 
grosseren  Planeten  Jupiter  und  Saturn , welche  sich  in  Folge  ihrer 
Grösse  langsamer  abkühlten , als  die  übrigen  Planeten,  noch  eine  sehr 
bedeutende  AVärmequelle  in  ihrer  Eigenwärme,  so  dass  also  der  Schluss, 
Jupiter  habe  dieselbe  Temperatur  wie  etwa  das  Franz- Josephsland, 
falsch  wäre. 

Kitzingen.  G,  Effert. 
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Dr.  Bernhard  Arnold.  Ueber  antike  Theatermasken,  Verhand- 
langen  der  XXIX.  Philologen- Versammlung. 

Diese  Abhandlung  gibt  ein  sehr  gutes,  übersichtliches  Bild  von 
dem  Gebrauch  der  Masken  auf  der  griechischen  und  römischen  Bühne. 
Die  vielfach  zerstreuten  Notizen  aus  dem  Altertum  hat  der  Verfasser 
mit  Sachkenntniss  und  Schärfe  des  Urteils  geordnet  und  wir  sehen  mit 
Interesse  einer  gleichen  Behandlung  des  gesammten  antiken  Theater- 
kostüms entgegen,  welche  A.  auch  ursprünglich  als  Thema  bestimmt 
hatte,  aber  wegen  zu  grosser  Ausdehnung  des  Stoffs  auf  obiges 
Mass  reducirte. 

A.  bezeichnet  als  die  antiken  Quellen  der  Untersuchung  in  erster 
Linie  die  griechischen  und  römischen  Schriftsteller,  von  denen  bekannt- 
lich Pollux  das  wichtigste  Material  enthält,  in  zweiter  Linie  die 
Kunstdenkmäler.  Im  Verlauf  der  Abhandlung  finden  wir  die  Schrift- 
steller erschöpfend  behandelt,  die  Kunstdenkmäler  aber  nur  zuweilen 
beigezogen.  Weit  entfernt,  dies  dem  Verfasser  zum  Vorwurf  anzu- 
rechnen, loben  wir  vielmehr  darin  den  richtigen  Takt;  denn  jeder,  der 
die  vorhandenen  Abbildungen  der  Masken  mit  den  Originalen  vergleicht, 
wird  sich  überzeugen,  wie  häutig  dieselben  unzuverlässig  sind  und  wie 
die  notwendigerweise  oft  minutiösen  Untersuchungen  auf  solcher  Grund- 
lage nicht  selten  auf  Sand  gebaut  würden.  Damit  soll  nicht  geleugnet 
werden,  dass  eine  genaue  Vergleichung  der  Originale  noch  über  manches 
Detail  Aufschluss  geben,  noch  manche  Ansicht  modificiren  wird  und 
wir  wünschen  vor  allem  dem  Verfasser  selbst  Gelegenheit  und  Müsse, 
diese  Controle  in  eingehender  Weise  in  den  italienischen  Museen  vor- 
nehmen zu  können.  Hier  nur  ein  Beispiel  1 

Pollux  erwähnt  IV,  144  und  147  die  arsepavr^  von  welcher 

Wiese  1er  Tbeatergeb.  p.  42  meint,  sie  sei  in  den  meisten  Fällen 
nichts  anderes  als  der  nicht  mit  Haaren  bedeckte,  sondern  über  den 
Haaren  liegende  Onkos.  Dagegen  bemerkt  Arnold  richtig,  dass  Pollux 
die  axetpuvn  zweien  komischen  Masken  zuteile,  wo  der  Onkos  nicht 
am  Platze  ist,  gesteht  jedoch  (p.  31  Anmerk.),  dass  er  selbst  nicht 
anzugeben  wisse,  was  darunter  zu  verstehen  sei*  Es  ist  A.  entgangen, 
dass  wir  ein  Kunstdenkmal  besitzen,  welches  uns  darüber  den  voll- 
ständigsten Aufschluss  gibt.  Im  Vaticauischen  Museum  befindet  sich  in 
der  Abteilung  Musto  Fio-Clementino , mit  Nummer  191  bezeichnet, 
die  Statuette  eines  sitzenden  Schauspielers  etwa  in  halber  Lebensgösse, 
mit  einer  Komödienmaske  bekleidet.  Die  Maske  ist  auf  das  Sorg- 
fältigste ausgearbeitet  und  bietet  von  allen  Masken , soweit  sie  mir 
bekannt  geworden,  die  beste  Anschaulichkeit,  indem  sie  zugleicht  zeigt, 
wie  die  Masken  getragen  wurden,  wie  weit  der  Hals  frei  blieb,  wie  der 
natürliche  Mund  durch  die  Mundöffuung  der  Maske  sichtbar  war  u.  dgl. 
Diese  Maske  trägt  die  arefpayij  Das  Haar  ist  nemlich  von  der 

Stirne  und  den  Schläfen  aus  wulstförmig  nach  rückwärts  aufgerollt  und 
bildet  einen  unmittelbar  an  das  Gesicht  sich  anschliessenden  Kranz 
bis  unterhalb  der  hiedurch  bedeckten  Ohren.  *) 

Arnolds  Abhandlung  weist  zunächst  nach,  wie  die  Sitte  der  Ver- 
mummung charakteristisch  für  religiöse  Festlichkeiten  war  und  namentlich 


*)  Zar  Beschreibung  der  Maske  habe  ich  einen  Gjpsabgass  vor  Augen, 
den  ich  mir  in  Born  anferligen  liess. 


_1G8__ 

mit  dem  Cult  des  Dionysos  zusammcnbing,  und  wie  religiöser  Conserva- 
tismus  den  einmal  bestehenden  Gebrauch  der  Masken  auch  in  der 
Blütezeit  der  griechischen  Kunst  nicht  zu  ändern  wagte.  Sowol  Tra- 
gödie als  Komödie  als  Satyrspiel  wurden  bei  den  Griechen  in  Masken 
gegeben.  Anders  war  es  bei  den  Körnern.  Hier  wurde  das  Kunstdrama 
von  professionirten  Schauspielern  ursprünglich  nur  mit  Benützung  von 
Perücke  und  Schminke  dargestellt  Da  diese  Schauspieler  anfangs 
immer  Fremde  waren , fiel  der  Grund , welcher  jedenfalls  ein  Haupt- 
grund für  die  Anwendung  der  Masken  war,  nomllch  die  bekannten 
Gesichter  zu  verhüllen  und  dadurch  in  das  Reich  der  Phantasie  zu 
entrücken , von  selbst  weg.  Als  die  Zeit , in  welcher  das  römische 
Kunstdrama  zuerst  Masken  anw'endete,  gibt  A.  die  Zeit  des  Terentius 
an.  Dies  wurde  jedoch  bereits  früher  mehrfach  in  Frage  gestellt  und 
die  neueren  Gelehrten  nehmen  in  der  Kegel  an,  dass  die  Einführung 
der  Masken  erst  nach  Terentius  fällt;  vergl.  unter  anderem  das  unter- 
dessen erschienene  Werk  Ribbeck’s  „die  römische  Tragödie“  p.  660. 

Besonders  dankbar  sind  wir  dem  Verfasser  für  die  genaue  Be- 
schreibung und  Erklärung  der  griechischen  Masken  bei  Pollux,  sowie 
ihrer  einzelnen  Teile,  des  Teints,  der  Augen,  der  Augenbrauen,  der 
Nase,  des  Mundes,  der  Haare  u.  a.  Die  gewöhnliche  Erklärung  der 
grossen  Mundötfnung  der  meisten  Masken,  dass  dieselbe  nemlich  zur 
Verstärkung  der  Stimme  gedicut  habe,  verwirft  A.,  ohne  jedoch  die 
Gründe  anzufüliren.  Mir  scheint  die  frühere  Annahme  unzweifelhaft 
richtig.  Durch  Versuche,  die  ein  jeder  selbst  anstellen  kann,  und  wäre 
es  auch  nur  mit  unseren  Carnevalsmaaken,  lässt  sich  leicht  erkennen, 
dass  immer  ein  Teil  der  Stimme  innerhalb  der  Maske  zurückbleibt 
und  auch  der  durchklingende  Ton  dumpf  und  unrein  wird,  ausser  wenn 
die  Mundöffnung  so  weit  ausgeschnitten  ist,  dass  die  Lippen  vollständig 
freien  Spielraum  haben.  Einen  sicheren  Beweis  hiefür  scheint  mir  auch 
die  Form  von  Bart  und  Mund  vieler  Masken  zu  enthalten,  z.  B.  der 
oben  genannten  im  Vaticanischen  Museum.  Statt  dass  der  Bart,  wie  cs 
die  Naturwahrheit  erfordert  hätte , in  gleichen  Linien  abwärs  fällt, 
bildet  er  vom  Munde  aus  einen  trichterartigen  Vorsprung,  der 
nur  die  Bestimmung  gehabt  haben  kann,  das  Abgleiten  der  Schallw'ellen 
nach  den  Seiten  bin  zu  verbinderu,  also  den  Ton  zusammenzuhalten 
und  zu  verstärken.  Hiemit  steht  im  Einklang,  dass  die  Masken  unter- 
geordneter weiblicher  Personen,  wie  der  Hetären,  welche  im  Drama 
in  der  Regel  wenig  oder  nichts  zu  sprechen  haben  , eine  verhältniss- 
mässig  kleinere  Mundöffnung  haben.  Man  ^vergleiche  z.  B.  den  Unter- 
schied in  dem  vorzüglich  erhaltenen  Relief  der  zwei  männlichen  und 
zwei  weiblichen  Marken  im  Museo  Chiaramonti  Nr.  106. 

Es  liegt  in  der  Natur  dieser  Untersuchungen,  dass  man  in  manchen 
Einzelnheitcn  verschiedener  Ansicht  sein  kann,  doch  bleibt  die  Ab- 
handlung auch  reich  an  positiven  Resultaten  und  wird  jedem,  der  sich 
für  die  äussere  Darstellung  des  antiken  Dramas  interessirt,  eine  will- 
kommene Ergänzung  zu  seinen  Studien  bieten. 


München. 


A.  Sp  en  gel. 
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Die  deutsche  Sprache.  Eine  nach  methodischen  Grundsätzen 
bearbeitete  Grammatik  für  höhere  Lehranstalten  und  zum  Selbstunter- 
richt von  Ed.  und  Fr.  Wetzel.  5.  Aufl.  Berlin  1875.  Stubenrauch. 

Ueber  die  Zweckmässigkeit  eines  eingehenden  grammatikalischen 
Unterrichtes  in  der  Muttersprache  lässt  sich  streiten,  und  wir  selbst 
sind  der  Ansicht,  dass  derselbe  auf  das  möglichst  geringe  Mass 
zu  beschränken  sei.  Trotzdem  glauben  wir  auf  diese  nun  in  5.  Aufl. 
erschienene  Grammatik  der  deutschen  Sprache  binweisen  zu  müssen, 
die  sich  durch  gute  methodische  Gliederung  eines  reichhaltigen  Materials 
vor  den  meisten  ähnlichen  Büchern  vorteilhaft  auszeichnet.  Der  Stoff 
ist  auf  drei  Stufen  verteilt,  die  durch  besonderen  Druck  und  Randbe- 
zeichnung unterschieden  sind , so  dass  im  Bedürfnissfall  eine  Auswahl 
leicht  getroffen  werden  kann.  Wo  daher  ein  umfassender  grammatikal- 
ischer Unterricht  in  der  deutschen  Sprache  erteilt  werden  soll,  dürfte 
diese  Grammatik  den  meisten  andern  vorzuziehen  sein. 

Eine  sehr  schätzbare  Zugabe  zu  dieser  Grammatik  bildet  die 
„Sammlung  von  Musterbeispielen  zum  Unterricht  in  der  deutschen 
Sprache,  zusararaengestellt  von  Franz  Brümmer.  Berlin  1876.“ 
In  dieser  „Beispiel  - Grammatik“  hat  der  Verf.  mit  bewunderns- 
würdigem Sammelfleiss  im  Anschluss  an  die  Wetzel’sche  Grammatik 
eine  reiche  Auswahl  kurzer  Mustersätze  aiieinandergereiht,  die  teils 
dem  Sprüchwörterschatz  unseres  Volkes,  teils  den  verschiedensten 
Werken  unserer  Literatur  entnommen  sind,  und  nicht  blos  als  Belege 
für  grammatikalische  Regeln  einen  Wert  haben , sondern  in  noch 
höherem  Grade  durch  die  Mannichfaltigkeit  und  Tiefe  ihrer  Gedanken 
fesseln.  _ - 


Allgemeine  Himmelskunde,  eine  populäre  Darstellung  von  E.  W e t z e 1, 
Lehrer  am  k.  Lehrerinnen -Seminar  und  der  k.  Augustaschule  in  Berlin. 
Mit  148  Holzschnitten  und  6 Tafeln.  3.  Aufl.  Berlin,  A.  Stubenrauch.  10  M, 

Ein  stattlicher  Band  vor  652  Seiten  ist  da  dem  Wirkungskreise 
des  Verf.  entsprossen.  Nach  K.  v<;n  Räumers  Vorgang  beginnt  derselbe 
mit  der  Darstellung  der  scheinbaren  Bewegungen  der  Himmelskörper; 
im  2ten  Abschnitt  geht  er  zu  der  Darstellung  der  wirklichen  Beweg- 
ungen über,  gibt  im  3teu  die  Topographie  des  Himmels,  zunächst  der 
Glieder  des  Sonnensystems,  daun  der  Fixsterne,  und  scbliesst  im  4ten 
Abschnitte  mit  den  bewegenden  Kräften  und  den  Gesetzen  der  Bewegung. 
Nach  den  neuesten  Forschungen  ist  hier  die  Himmelskiinde , in  soweit 
dieselbe  ohne  höhere  mathematische  Vorstudien  erfasst  werden  kann, 
in  klarer,  sachgeniässer  Weise  und  in  streng  methodischer  Anordnung 
des  Stoffes  dargestellt.  Die  Rückblicke  auf  die  Geschichte  der  ein- 
zelnen Entdeckungen  machen  die  Lektüre  des  Buches  äusserst  anziehend, 
und  die  sorgfältigen,  von  trefflichen  Zeichnungen  unterstützten  Er- 
läuterungen, welche  jedem  schwierigeren  Kapitel  vorausgeschickt  sind, 
um  das  Verständuiss  desselben  anzubahnen,  dienen  wesentlich  dazu, 
diesen  erhabenen  Gegenstand  menschlichen  Wissens  auch  weiteren 
Kreisen  verständlich  zu  machen.  Für  Lehrer -Serainarien,  sowie  für 
Gebildete  aller  Stände,  welche  sich  über  den  gegenwärtigen  Stand 
dieser  Wissenschaft  unterrichten  wollen,  wird  daher  das  Studium 
dieses  Werkes  gewiss  die  trefflichsten  Dienste  leisten. 
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Die  Wurzel  spar-  im  Slavischen  und  in  den  verwandten  Sprachen. 
Von  Jos.  Sh u man,  Prof,  am  k.  k.  akad.  Gymnasium  in  Wien. 

Ein  sehr  empfehlenswertes  Schrifteben;  klar  und  grQndlich  ge- 
schrieben, mit  steter  Hinweisung  auf  die  Gewährsmänner.  Besonders 
interessant  ist  S.  15  die  Besprechung  des  schwierigen  Wortes  Pflug, 
dieser  crux  etymologorum.  ich  erlaube  mir  nur  beizufögen , dass 
plu-g...  ein  Analogon  bildet  zu  «p«rpor,  verw.  skr.  artfra  das  Ruder, 
eig.  der  Treiber,  Fahrer.  So  bängt  plu  zusammen  mit  plauatrum  (aus 
plavo8-irum,  verw.  skr.  plavas  oas  Boot)  Das  -gii  im  slav.  plu-gu 
der  Pflu-g  hat  das  -g  wie  z.  B.  skr.  jd-g  verehren,  eig.  angehen 
^erw.  zu  ja-  gehen)  heisst,  woher  jd-nua  die  Thüre,  welches  Wort 
S.  20  zu  por-ta  =.  noQ-og..,  hätte  angefügt  werden  können.  S.  12 
folgt  Shuman  bei  Erklärung  des  Wortes  accipiter  Bopp  und  Pott.  Ich 
verweise  auf  mein  Lcxicon  p 4.  aperio  und  operio  werden  mit  auf- 
und  zusperren  erklärt,  so  dass  /*.  sper-Jo  stände.  Indess  wie 

erklärt  sich  die  Kürze  in  ä-perio  und  ö-perio  ? Besser  wohl  teilt  Fick, 
der  ap-er-io,  op-er-io  zu  „ar“  = lockern,  ar-o  zieht. 

Freising.  Zehetmayr. 


W.  Assmann’s  Geschichte  des  Mittelalters,  von  375  — 1492.  — Zweite 
umgearbeitete  Aufl.  von  Dr.  Ernst  Meyer.  Erste  Abteilung,  bis  zum 
Anfänge  der  Kreuzzüge.  Erste  Lieferung.  Braunschweig,  Druck  und 
Verlag  von  Friedrich  Vieweg  und  Sohn.  1875. 

Schon  seit  geraumer  Zeit  entfaltete  sich  auf  dem  Gebiete  der 
Geschichtsforschung  ein  reges  Leben;  in  manche  dunkle  Epoche  der 
Vorzeit  bat  die  Wissenschaft  Licht  gebracht;  die  gewonnenen  Resultate 
sind  in  zahllosen  Bänden  nicdergclegt.  Aber  wie  viele  von  diesen 
stehen  ruhig  auf  den  Brettern  unserer  Bibliotheken  und  warten , von 
Staub  und  Spinngewebe  bedeckt,  vergebens  auf  Leser.  Fragen  wir 
uns  nach  der  Ursache  dieser  Erscheinung,  so  müssen  wir  gestehen, 
dass  jene  dickleibigen  Bände  eigentlich  nur  eine  Literatur  Gelehrter 
für  Gelehrte  bilden.  Zwischen  dieser  und  der  Menge  von  Kompendien, 
mit  denen  sich  die  grössere  Mehrheit  der  Niebthistoriker  begnügen 
muss,  besteht  eine  grosse  Kluft  Diese  Lücke  in  unserer  universal- 
historischen  Literatur  füllt,  wie  Hr.  Dr.  Meyer  mit  Recht  behauptet,  das 
oben  erwähnte  Buch  teilweise  aus , indem  cs  eine  Anleitung  bietet, 
Schritt  vor  Schritt  die  Erzählung  der  Thatsachen  an  der  Hand  der 
Quellen  zu  kontrolieren  und  zu  ergänzen.  Bei  der  deutschen  Geschichte 
sind  die  Quellen  und  besten  Bearbeitungen  derselben  auf  jeder  Seite 
unten  in  Anmerkungen  angegeben;  dann  sind  nach  jedem  Abschnitte 
die  namhaftesten  Werke,  welche  die  treffende  Zeit  behandeln,  auf- 
geführt Bei  der  Geschichte  der  nichtdeutschen  Staaten  Europa’s  werden 
ganz  entsprechend  die  Quellen  spärlicher  angegeben , und  bei  der 
kurzen  Behandlung  von  Asien  und  Afrika  ist  von  solchen  Citaten  ganz 
abgesehen  und  nur  auf  die  ausgezeichnetsten  modernen  Werke  am 
Schlüsse  hingewiesen.  — Die  Kulturgeschichte,  früher  in  dergleichen 
Werken  fast  gänzlich  ausser  Acht  gelassen,  fand  in  diesem  gediegenen 
die  notwendige  Berücksichtigung.  — Auch  durch  seine  übersichtliche 
Einteilung  und  durch  die  leichte,  gefällige  Diktion  empfiehlt  sich  dieses 


Buch.  — Sicher  lohnte  es  sich  des  Versuches,  dieses  Werkchen  bei 
dem  Oeschichtsunterrichte  auf  Gymnasien  einer  besonderen  Bcrflck* 
sichtigung  zu  würdigen  und  nach  Assmann^s  Methode  den  Uebergang 
vom  Gescbichtsstudium  auf  dem  Gymnasium  zu  den  Geschichtscollegien 
auf  der  Universität  den  Schülern  besser  zu  vermitteln. 

Landshut.  Pistner. 


Der  deutsche  Unterricht  an  höheren  Schulen.  Von  Dr.  J.  W.  Otto 
Richter.  Leipzig  (Gülker  & Co.).  1876. 

Richters  Schrift  verdient  namentlich  angehenden  Lehrern,  welche 
den  deutschen  Unterricht  zu  erteilen  haben,  als  eiaayuyij  in  den  für 
Anfänger  so  überaus  schwierigen  Unterriebtsgegenstand  empfohlen  zu 
werden.  Aber  auch  der  erfahrenere  und  mit  der  Fachliteratur  ver* 
traute  Lehrer  wird  manche  Anregung  und  Belehrung  aus  dem  Büchlein 
des  Verf.  empfangen.  Der  Inhalt  zerfällt  in  drei  Abschnitte:  1)  Der 
Lebrunterricht  und  der  grammatische  Unterricht  2)  Die  Einführung 
in  die  deutsche  Literatur  und  deren  Geschichte.  3)  Die  deutschen  Auf- 
sätze und  die  Redettbungen.  (Die  philosophische  Propädeutik  ist  un- 
berücksichtigt geblieben.)  Am  Schlüsse  eines  jeden  Abschnittes  sind 
die  einschlägigen  Lehrmittel  und  die  Hilfsbücber  für  den  Lehrer  be- 
sprochen*). Von  didaktischeu  Abhandlungen  fanden  namentlich  zwei 
besondere  Berücksichtigung  „Uober  den  deutschen  Unterricht  im  Gym- 
nasium“ von  Dietrich  (Jena,  Dufftl875)  und  „Verhandlungen  der  ersten 
Versammlung  der  Direktoren  der  Gymnasien  und  Realschulen  I.  0. 
der  Provinz  Sachsen“  (Halle,  Waisenhaus  187b),  zwei  Schriften,  welche 
wir  auf  Grund  eigenen  Studiums  ebenfalls  den  Kollegen  bestens  em- 
pfehlen können.  Von  Lass'  Arbeiten  urteilt  Richter  wohl  mit  Recht, 
aber  in  fast  etwas  schroffer  Form  (vgl.  S.  54),  dass  sie  vielfach  über- 
schätzt werden.  — Dass  der  Verfasser  an  einer  Realschule  wirkt,  merkt 
man  nicht  nur  aus  gelegentlichen  Aeusserungen  z.  B.  S.  16,  wo  die 
Realschule  als  die  naturgomässe  Pflanzstätte  vaterländischer  Bildung 
innerhalb  des  höheren  Schulkreises“  bezeichnet  wird,  sondern  auch  daraus, 
dass  er  derjenigen  Themen , welche  sich  an  die  Lektüre  der  alten 
Schriftsteller  anscbliessen,  gar  nicht  Erwähnung  thut.  Als  durchaus 
nicht  in  Einklang  stehend  mit  den  sonst  so  massvollen  Anforderungen 
des  Verf.  führen  wir  schliesslich  folgenden  Satz  an,  der  auf  S.  53  zu 
lesen  ist:  ,JBin  Primaner,  der  in  anderen  Gegenständen  Wohlbe- 
friedigendes leistet,  aber  im  deutschen  Aufsatz  sich  nicht  über  die 
Mittel mässigkeit  erhebt,  muss  unbedingt  als  u n r e i f bei  dem  Abiturienten- 
ezamen  zurückgewiesen  werden“. 

München  A.  Brunner. 


*)  Gewandert  hat  uns,  dass  Lattmann’s  treffliches  Büchlein  „Das 
Wichtigste  aus  der  deutschen  Grammatik“  (Göttingen,  Vandeuhöek  und 
Ruprecht)  übergangen  ist. 

C.  d.  b»yer.  Gyom.*  n.  Be«1.8«ltalw.  XU.  Jahrg. 
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Neuhochdeutsche  Elementargrammatik.  Mit  Rücksicht 
auf  die  Grundsätze  der  historischen  Grammatik  bearbeitet  von  E.  A. 
J.  Hoffman n.  9.  Aufl.  bes.  von  Schuster  (Clausthal,  Grosse  1875). 

Vorliegende  9.  Auflage  dieses  längst  rühmlich  bekannten  Werkes 
ist  „ein  fast  unveränderter  Abdruck  ihrer  Vorgängerin^*.  Zum  Gebrauch 
in  den  unteren  Klassen  eignet  sich  HofiFmanns  Grammatik  freilich  so 
wenig  wie  die  Fr.  Bauers;  dagegen  ist  sic  für  reifere  Gymnasial- 
schüler ein  gutes  Handbuch , namentlich  wegen  der  häufigen  Bezug- 
nahme auf  die  historische  Grammatik,  der  man  jetzt  auch  beim  deutschen 
Unterricht  am  Gymnasium,  wenigstens  in  den  Klassen,  wo  die  Schüler 
das  Mittelhochdeutsche  kennen  gelernt  haben,  mit  Recht  immer  mehr 
Beachtung  schenkt.  Besonders  machen  wir  auf  die  „Brechung  und 
Schwächung*^  und  „Umlaut“  Ubersebriebenen  Kapitel  aufmerksam,  welche 
diese  für  das  Verständniss  des  Neuhochdeutschen  so  ausserordentlich 
wichtigen  Gesetze  mit  unübertrefflicher  Klarheit  und  Präcision  erklären. 
Auch  zur  Beachtung  der  Sprachpbysiologie  weiss  der  Verfasser  (cfr. 
§.  7.  7.)  anzuregen.  Andererseits  ist  nicht  zu  leugnen,  dass  Hoffmanns 
Grammatik  manche  Besonderheiten  enthält  (z.  B.  läd  statt  lädt) , die 
teilweise  sogar  bedenklich  sind  (z.  B.  heizst,  heischst  statt  heizest, 
heischest).  Zu  diesen  Besonderheiten  rechnen  wir  auch , wenn  der 
Verf.  sagt,  anstatt  „Tag  vor  Tag“  könne  ebenso  richtig  „Tag  für  Tag“ 
gesagt  werden.  Offenbar  ist  doch  die  letztere  Ansdrucksweise  die  bei 
weitem  üblichere,  um  nicht  zu  sagen  allein  übliche.  Zur  2.  Anm.  auf 
S.  72  sei  bemerkt,  dass  die  Konstruktion  von  „stehen,  liegen,  sitzen“ 
mit  „sein“  nicht  etwa  nur  der  süddeutschen^Umgangsspracbe  angehört, 
wie  man  aus  den  Worten  des  Verf.  scbliessen  könnte,  sondern  auch 
bei  Göthe,  Schiller,  Wieland,  Rückert,  Jean  Paul  sich  findet 

München.  A.  Brunner. 


Der  deutsche  Aufsatz.  Systematisch  - praktische  Anleitung 
für  Studierende  der  oberen  Klassen  an  Mittelschulen  sowie  zum  Selbst- 
unterrichte für  Erwachsene.  Von  Dr.  Ferd.  £.  Hölzel  (Wien,  Brau- 
müller  1876.) 

Hölzels  Buch  ist  entschieden  eine  Frucht  langjährigen  Unterrichtes. 
Dieser  Umstand  allein  leistet  Gewähr  dafür,  dass  wir  es  mit  einem 
brauchbaren  Hilfsbuch  (aber  wohl  weniger  für  Schüler  als  für  Lehrer) 
zu  thun  haben.  Das  215  S.  umfassende  Werkchen,  eigentlich  der  2.  Teil 
von  des  Verf.  „Handbuch  zum  Unterricht  in  der  deutschen  Sprache“ 
behandelt  die  für  die  oberen  Klassen  bestimmten  Themen,  nämlich  die 
Betrachtungen,  Entwicklungen  nebst  Chrien,  Abhandlungen  und  Reden, 
in  Lehre  und  Beispiel,  greift  aber  zur  Wiederholung  auch  auf  die 
Erzählungen,  Beschreibungen,  Briefe  u.  s.  w.  hie  und  da  zurück.  Der 
Hauptwert  des  theoretischen  Teiles  liegt  darin,  dass  jede  Vorschrift 
sofort  durch  treffliche  Beispiele  erläutert  wird.  Namentlich  erwähnen 
wir  der  in  durchaus  praktischer  Weise  erklärten  Dispositionslehre.  Die 
Aufgabensammlung  zerfällt  in  4 Abschnitte  (Themata  allgemeinen  Inhalts, 
sprachlichen  Wissens,  geschichtliche  und  naturwissenschaftl.  Themata). 
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Die  beigegebenen  Dispositionen  und  Erläuterungen  sind  mit  ausser- 
ordentlicber,  beinahe  hätte  ich  gesagt  peinlicher,  Sorgfalt  ausgearbeitet, 
man  sieht  auf  jeder  Seite,  dass  der  Verf.  Entwürfe  bietet,  die  durch 
sorgfältige  Meditation  in  der  Studierstube  entstanden  und  durch  die 
Behandlung  in  der  Schule  ergänzt  worden  sind.  Einzelne  Themen 
halten  wir  für  zu  schwierig;  die  Mehrzahl  wird  gewiss  mit  Nutzen  von 
Gymnasialschülern  bearbeitet  werden.  Ganz  besonders  hat  es  uns 
gefreut,  wieder  einmal  einem  Buche  zu  begegnen,  das  auch  den  so 
fruchtbaren  ästhetischen  Aufsätzen*)  über  klassische  Meisterwerke 
Geltung  zu  verschaffen  sucht 

München.  A.  Brunner. 


üeber  deutsche  Volksetymologie  von  K.  G.  Andre sen.  Heil- 
bronn,  Henninger. 

Ein  sehr  empfehlenswertes  Buch  für  alle  jene,  die  sich  bisher 
nicht  mit  Grimra’s , Pott’s , WackernagePs  u.  s.  f.  Untersuchungen 
beschäftigt  haben.  Ein  reiches  Register,  dann  die  genaue  Angabe  der 
vollgültigsten  Gewährsmänner  machen  das  Werk  bald  zu  einem  Buche, 
mit  dessen  Inhalt  man  sich  gerne  befreundet.  Ref.  hebt  nur  einige 
interessante  Wörter  heraus.  Das  lat.  retieulum  gab  in  der  Volks- 
etymologie h ndiculCf  der  Strickbeutel.  Anziehend  sind  S.  5 die  Ana- 
logien zu  Bachstelze.  Nur  hätte  für  motaciUa  das  adject.  motax  — 
sehr  rührig  angeführt  werden  können.  Beim  Worte  Katzenjammer 
kann  ich  mir  nicht  versagen,  kurz  auf  crapula  hiuzuweisen,  denn 
crap-ula  stimmt  zu  skr.  kr-p-  jammern,  krpana  der  jämmerlich 
daran  ist.  Ein  anderes  anziehendes  Wort,  fechten,  in  der  Bd.  betteln, 
ist  ganz  richtig  zu  fechten  pugnare  gehalten.  In  Baiern  hatten  wir 
das  Wort  schimmern  in  der  nämlichen  zweifachen  Bedeutung,  alt: 
scirmianj  mit  dem  Schilde  (ÄCim)  parieren,  fechten.  Zum  Worte 
schwadern  =:  plaudern,  eig.  plätschern,  möchte  ich  hier  die  Baiern 
an  die  Verwandtschaft  mit  Schwelte  die  Schwemme  (frk.  die  Wette) 
erinnern.  Die  Volksetymologie  sagt  also  mit  diesem  Worte  nichts  anders, 
als  was  z.  B.  in  effuHo  schwadroniere  liegt,  denn  dieses  gehört  zu 
futis  das  Wasaergefäss.  Vergl.  noch  tpXva^ln  mit  fluo.  Im  Nibelungen- 
liede heisst  der  Schwätzer  weaher  {—  bair.  Wascher).  S.  129  ist 
Potz  Velten  natürlich  ganz  richtig  zu  mhd.  mlant  der  Teufel  gehalten. 
Eigentlich  heisst  välant  der  zum  „Fehlen“  bringende,  verw.  zu  skr. 
ähvarasf.^  ein  dämonisches  Wesen,  eig.  zum  „Fehl“en  bringende.  Kaum 
mit  Unrecht  ist  es  in  Folge  einer  Volksetymologie  geschehen,  dass  man 
das  lat  pali  (das  Pfahlwerk)  mit  Välant  (der  Teufel)  in  Verbindung 
brachte  und  so  daun  erst  zur  schriftgelehrien  Uebersetzung  Teufels- 
pßihle,  Teufelsbrücke  gelangte. 

Für  uns  Baiern  ist  Simrocks  Deutung  unseres  Wortes  Haberfeld- 
treiben interessant  S.  100  ist  das  Wort  ,,^a6er“  richtig  zum  isl.  iMver 


*)  z.  B.  Charakteristiken  dramatischer  Personen,  Vergleichungen  zweier 
oder  mehrerer  Gedichte  u.  dgl.,  nicht  solchen , durch  welche  der  Schüler 
veranlasst  wird,  über  Dichter,  die  er  bewundern  soll,  zu  Gericht  zu  sitzen. 
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= capeff  der  Bock  zurückgeführt.  Die  zweite  Hälfte  „feld“  war  eine 
Entstellung  aus  so  dass  Ilaberfeld  eig.  caprina  pellis  bedeutet 
Wir  haben  hier  eine  Reminiscenz  an  einen  echten  Heidengebrauch  aus 
dem  Norden.  In  diesem  Norden  begegnen  wir  auch  dem  widerlichen 
Berserker -Unwesen,  dem  furor  beserkicus.  Berserkr  heisst  aber  ein- 
fach Bären -gewand,  Bärenpanzer.  Ein  Berserkr  hatte  übernatürliche, 
vom  Gotte  Thörr,  dem  der  Bär  geheiligt  war,  verliehene  Kraft.  Ein 
ähnlicher /wror  erfüllte  nun  auch  die  mit  Bekleideten.  — Indess 

dem  ünfuge  des  Haberfeldtreibens  dürfte  ursprünglich  sogar  eine  sitt- 
liche Idee  zu  Grunde  gelegen  sein.  Eine  Art  sittlichen  Ernstes  lag 
wenigstens  in  der  Anschauung  unserer  Bauern  bis  auf  die  jüngste 
Generation,  nach  der  z.  B.  nur  „echte  Bauern“  zu  Haberfeldmeistern 
gewählt  wurden.  Der  haver,  der  Bock  war  Thörr’s  heiliges  Thier. 
S.  Grimms  Mythologie  8.947.  Donar  oder  Thörr  war  aber  der  Bauern- 
gott, besonders  auch  der  Gott , der  über  die  Ehe  wacht  Thörr  führt 
den  AIJölnr  {malletia)^  den  göttlichen  Hammer,  mit  dem  Bräute  geweiht 
werden.  Er  heisst  daher  auch  Vcorr  der  Weiher,  d.  h..  Einsegner  der 
Ehe.  Vergl.  Grimm  Mytb.  165.  Das  Haberfeldtreiben  war  demnach 
eigentlich  ein  ernstes  Rachewerk  im  Namen  Thörr’s,  des  Veorr.  Und 
wenn  diese  Procedur  unter  entsetzlichem  Getöse  vorgenommen  wurde, 
so  müssen  wir  erwägen , der  rächende  Donar  zürnt  und  poltert  über 
den  verletzten  ihalamua^  der  Kemenaten  hiess  und  von  agman  (d.  h. 
Thörr’s  Stein,  Thörr’s  Hammer)  .so  genannt  wurde.  8.  mein  Lexicon 
etym.  Seite  43.  Sogar  der  Ofen,  der  Camin  musste  die  Form  eines 
Sarges,  dieser  aber  die  des  Steines  des  Veorr  haben,  damit  sie  im 
Kemenaten  nicht  vergässen,  dass  der  Veorr  auch  die  Leiche  der  Braut 
weiht,  also  vom  Anfänge  der  Ehe  bis  zum  Tode  wachet.  Wehe  aber 
über  die  Ehebrecherin  I Es  entladet  sich  das  wildeste  Toben  derHaber- 
felder  im  Bocksfellen.  Laut  und  lärmend  muss  cs  zugehen  bei  den 
Bocksfellern,  denn  JTIdrnd»’«  Böcke  sind  angefahren,  iflornd«,  Thörr’s 
Beiname,  aus  Hlödridi  heisst  aber  der  „Lautreiter“,  der  mit  Getöse 
fährt.  8.  Grimm  Myth.  152.  Edda  Simrocks  8.  60.  Der  Bock,  Aaver, 
spielt  also  desshalb  bei  den  Baiern  ein  wildes  8piel,  und  kann,  weilAuoer 
tgftyog  heisst,  das  Haverfellspiel  mit  der  ursprünglichen  (d.  i. 

Bocksspieij  wenigstens  nach  Einer  Beziehung  iu  Vergleich  gestellt  werden. 

Freising.  Zehetmayr. 


„Ueber  griechische  Betonung,  sprachvergleichend • philologische 
Abhandlungen“,  von  Dr.  Fr.  Misteli.  Paderborn.  Schöningb. 

Dieses  gelehrte  Werk  hat  den  berühmten  Misteli  zum  Verfasser, 
dessen  gründliche  Studien  in  einem  höchst  wertvollen  Artikel  „über  die 
Accentuation  des  Griechischen“  jedem  fleissigen  Leser  der  Kubnischen 
Zeitschrift  (Band  XVII  8.  161  XIX  und  XXI)  schon  seit  mehreren 
Jahren  diesen  Namen  unvergesslich  gemacht  haben  Die  ersten  9 Seiten 
füllt  eine  gründliche  Eiusichtsnahme  Ober  die  einschlägige  Literatur, 
wo  die  Namen  Curtius,  Bopp,  Corsseu,  Ascoli  prangen.  Seite  9 schliesst 
die  Einleitung  mit  Erwähnung  des  neuesten,  besonders  wichtigen  Werkes 
unsers  Professors  Honig  „Ueber  das  Wesen  und  den  Wert  des  wedischen 
accenta*^  . . . Referent  muss  leider  sich  beschränken  und  hebt  nur 
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einige  Broeamen  vom  Tische  dieses  gelehrten  Buches,  solche  nämlich, 
die  auch  ferner  Stehenden  einen  Wink  geben  auf  den  Wert  des  Buches 
Die  Frage  z.  ß , warum  ist  iv  gerade  so  und  nicht  anders  betont? 
wird  beantwortet;  die  Priorität  von  iv  erhellt  durch  das  indogerraan. 
08Ü.  Hiebei  ist  wohl  kaum  notwendig,  auf  das  ausgefallene  <r  in  iv 
(aus  iov)  aufmerksam  zu  machen,  iv  f.  iav  wie  z.  B.  dew  f.  deVw, 
skr.  äas-ati  Not  haben,  wie  f (daher  ^iatpnto^)  zu  skr. 

dhish  f.  die  Andacht, xQvog  das  Eis,  aus  xgvaof  — zpw«rr«AÄoc, 
yeojuat  f yeao/uai,  verw.  vdor-rof,  nuQtiiov,  aus  nttQuajov  d.  h.  das  neben 
dem  Munde  (zu  skr.  äsja  n der  Mund),  jjiwV  ora , aus  Asjdn.  — 
Seite  1(X>  erhält  die  Frage:  warum  ist  ol  mit  Circumflex,  if^oi  aber  und 
(foi  mit  Acut  bezeichnet?  Die  Antwort:  ifioi  und  aoi  stützen  sich  auf 
altind.  Locative  rndji  und  itva;»  und  kamen  bereits  fertig  den  Griechen  zu. 

Sehr  anregend  istz  B.  die  Behandlung  der  Form  ze^yewg.  Warum 
nicht  wie  xaXtSf?  Einfach,  weil  letzteres  der  Ablativ  aus  skr. 

ersteres  aber  aus  TB&yso$e  geworden.  S.  110  . . . Diese 
Länge  in  rtSveoff  erinnert  Referenten  an  die  Länge  im  lat.  Nom.  rös 
der  Thau,  auch  aus  rös^s  (zu  skr.  rdsäa  der  Saft). 

So  viel  nur,  um  anzudeuten,  welch’  feine  Fragen  in  diesem  Werke 
behandelt  werden.  Wir  sehen  mit  Sehnsucht  dem  Erscheinen  der 
nächsten  Lieferungen  entgegen. 

Freising.  Zehetmayr. 


Ausgewähltfi  Komödien  des  T.  M.  Plautus.  Für  den  Schulgebrauch 
erklärt  von  Julius  Brix.  Viertes  Bändchen : Miles  gloriosus.  Leipzig, 
Teubner.  1875. 

Nachdem  die  ersten  drei  plautinischen  Lustspiele,  welche  Herr  Brix 
bearbeitet  hat,  bereits  eine  zweite  Auflage  erlebt  haben,  hat  derselbe 
im  Miles  gloriosus  ein  neues  Stück  in  Angrifl'  genommen.  Es  galt 
hier  nicht  in  dein  gleichen  Masse,  wie  bei  den  früher  edirten,  einem 
dringenden  Bedürfniss  abzuhelfen,  da  bereits  Lorenz  in  seiner  bei 
Weidmann  erschienenen  Ausgabe  die  wissenschaftlichen  Resultate  der 
Neuzeit  auf  dem  Gebiete  det  Kritik,  Interpretation  und  Metrik  des 
Plautus,  soweit  sie  damals  Vorlagen,  verwerthet  hat.  Doch  bei  der  ün- 
vollständigkeit  mancher  von  diesen  Resultaten  und  der  hieraus  sich 
ergebenden  Möglichkeit  verschiedenartiger  Gestaltung  und  Deutung 
einzelner  Stellen  war  es  gewiss  nicht  überflüssig,  der  Lorenz’schen 
Ausgabe  eine  zweite  an  die  Seite  zu  stellen.  Leicht  w'ar  diess  freilich 
nicht,  wenn  es  mit  Ehren  geschehen  sollte.  Doch  der  Herr  Verfasser 
hat  seine  Aufgabe  in  einer  Weise  gelöst,  dass  er  sich  im  Vorworte  mit 
Recht  der  „verdienstlichen  Arbeit“  seines  Vorgängers  gegenüber 
„Selbständigkeit  und  eigenes  ürtheil“  vindiciren  kann.  Die  Reichhaltig- 
keit des  Coinmentars  und  des  kritischen  Anhangs  gibt  Zeugniss  von 
der  grossen  Rührigkeit,  mit  der  gegenwärtig  besonders  in  Deutschland 
an  der  Erforschung  des  Altlateins  gearbeitet  wird,  wie  von  dem  uner- 
müdlichen Fleiss  des  Verfassers.  Freilich  beeinträchtigt  die  Fülle  des 
gelehrten  Stoffs,  den  man  hier  angehäuft  findet,  einigermassen  die  mass- 
volle  Einfachheit , welche  den  ersten  Uändchen  eigen  gewesen  war, 
und  verträgt  sich  nicht  recht  mit  dem  Charakter  einer  „Schul- 
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aasgabe**.  Doch  der  letztere  Ausdruck  darf  wol  überhaupt  hier  nicht 
eigentlich  und  wörtlich  genommen  werden.  So  geeignet  auch  die 
captivi  und  der  Trinummus  zur  Lectüre  in  einer  Obcrklassc  sind, 
so  wenig  wären  hiefür  aus  naheliegenden  Gründen  die  Menaecimi  und 
der  Miles  zu  empfehlen.  Es  ist  daher  ganz  begreiflich , wenn  Herr 
Brix  in  dem  vorliegenden  Bändchen  die  Kücksiebt  auf  Schüler  ganz 
fallen  Hess  und  vornehmlich  das  Bedürfniss  der  Philologen  ins  Auge 
gefasst  bat. 

Ich  lasse  einige  Bemerkungen  zu  einzelnen  Stellen  folgen. 

696  QiUd?  fwtrici  non  missuru's  qu(cquam,  quae  vernds  alit? 
Flägitiumst,  si  nil  mittetur:  quo  superciliö  spieü. 

Die  letzten  Worte  übersetzt  Brix  richtig:  „so  verächtlich  sieht  sie 
uns  an**.  Stünde  auch  im  Lateinischen  statt  quo  das  Demonstra- 
tivnm , so  hätten  wir  den  bekannten  Gebrauch , nach  welchem 
Demonstrative  einen  vorhergehenden  Satz  nachdrücklich  begründen. 
(Nägelsb.  Stil.  §.  189,  2;  Lorenz  zu  Most.  56,  139;  Seyffert  scJtol. 
lat.  II,  §.  57).  Statt  der  demonstrativen  Ausdrucksweise  wird  im 
gleichen  Sinn  häufig  eine  relative  angewendet,  die  in  freier  Weise 
sich  an  den  zu  begründenden  Satz  anscblicsst  Diese  Form  des 
Ausdrucks,  die  man  relatives  Epiphonem  nennen  könute,  gehört 
vornehmlich  der  Volkssprache  an.  So  hört  man  auch  bei  uns  im 
Gespräch  öfter  Sätze  wie  folgenden:  „Ich  scheine  .zum  Unglück 
geboren,  wie  viel  Schweres  schon  über  mich  ergangen  ist“.  Ein- 
gehend bespricht  diese  Erscheinung  der  Verfasser  eines  geistvoll 
geschriebenen  Artikels  im  württemb.  Correspondenzblatt,  18.  Jahrg. 
fl871)  N.  3 unter  dem  Titel:  „Rechnung  mit  verschiedenen  Unbe- 
kannten in  der  Sprache**.  Derselbe  nennt  solche  Sätze  „prono- 
minale Causalsätze“  *)  und  bezeichnet  richtig  als  ihre  Function, 
„etwas  auszusagen,  was  für  das  Zustandekommen  des 
Inhalts  des  Hauptsatzes  massgebend  ist**  (S.  104).  Diese 
Aufgabe  erfüllt  an  unserer  Plautusstcllc  auch  der  Satz:  quo 
supercilio  spicit.  Die  Mienen  der  Wärterin  werden  hier  als 
massgebend  bezeichnet  für  das,  was  die  Herrschaft  zu  thun  hat, 
wenn  sie  nicht  einen  Schimpf  auf  sich  laden  wolle.  — Den  gleichen 
Fall  sehe  ich  aber  auch  V.  951 , wo  Palästrio  die  Gedanken  des 
Miles  vom  Krieg  auf  ein  friedlicheres  .Gebiet  ablenkt,  mit  den  Worten : 
Quin  tu  tuam  rem  cüra  potius  quam  Seleuci.  quae  tibi 
Cönditio  nova  lüoulenta  firtur  per  me  interpretem! 

Nach  dieser  Interpunktion  fassen  die  Herausgeber  den  mit  quae 
beginnenden  Satz  als  direkten  Ausruf.  Richtiger  scheint  es  mir, 
vor  quae  ein  Komma  oder  Kolon,  nach  interpretem  einen  Punkt  zu 
setzen  ••). 

818  Non  öperaest  Sceledro.  Pa.  Quid  iam  ? Lu.  Sorbet  dörmietis. 

Pa.  Quid  sörbet?  Lu.  IlVud  volui  dicere: 

Sed  quia  consimilest  stertas  quasi  sörbeas  . . . 

Nach  sorbeas  zeigen  Kitschi,  Fleckeisen  und  Lorenz  einen  Aus- 
fall durch  Sternchen  an ; Brix  setzt  einige  Punkte  dafür  zum 


*)  Ob  diese  Benennung  glücklich  gewählt  ist,  darüber  kann  man 
verschiedener  Meinung  sein. 

**)  Zu  conditio  nova  luculenta  fertur  konnte  verglichen  werden 
Rud.  1406  Vin  tibi  conditionem  luculentam  ferre  me? 
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Zeichen  der  Nichtvollcndung  der  Rede  und  bemerkt  in  der  Note : 
„mit  leicht  zu  ergänzendem  Nachsatze**.  Allerdings  ist  der 
regierende  Satz  leicht  zu  ergänzen;  er  würde  lauten:  dixi  ^ySorbet**, 

Den  Ausfall  dieser  Worte  durch  Punkte  anzudeuten,  halte  ich 
für  unthunlich.  Es  liegt  eben  hier  eine  der  vielen  volksthürolichen 
Ellipsen  vor.  Ich  sehe  einen  ähnlichen  Fall  [Ter.  Hec.  IV,  4,  40  f. 

Censen  te  posse  reperire  ullam  mülieremy 

Quae  cdreat  culpa?  an  quia  non  delincunt  viri?*) 

Zu  an  ist  etwa  zu  ergänzen  ita  agia.  — Noch  näher  kommt  der 
plautin.  Stelle  Eun.  IV,  5,  9: 

Py.  Nil  dixit  (Tftais),  tu  ut  aequerere  aeae?  Chr.  Nihil  niai  aibiena 
mi  innuit. 

Py.  Eho,  nönne  id  aat  erat  ? Chr.  Ät  neacibam  id  dicere  illamj 
ntai  quia 

Correxit  mileaj  quöd  intellexi  minua:  nam  me  extruait  foraa. 

Zu  (=:  «ed)  ist  etwa  zu  ergänzen:  feci,  quod  innuit  oder  aecutua 
eam  sitm,  wofür  dann  mit  quia  der  Grund  angeführt  wird.  Im  Deut- 
schen ist  aed  quia  oder  tim  quia  (wie  aed  enim)  am  einfachsten  zu 
übersetzen  mit  „aber  freilich,  aber  eben.“  — Der  gleiche  Gebrauch 
findet  sich  in  der  späteren  Latinität.  Vgl.  Augustin,  de  civit.  Dei 
16,  27  Item  poteat  movere  y quomodo  intellegi  oporteat^  quod  hic 
dictum  eat:  yyMiiaculuay  qui  non  circumcidetur  . . , interibit  . . 
cumhaec  nulla  ait  culpa  parvidi  . . , niai  quia  etiam  parvuli.  . . 
omnea  in  illo  uno  leatamentum  Dei  diaaipaverunt , in  quo  omnea 
peccavemnt  Niai  quia  ist  hier  gleichbedeutend  mit  aed  ideo  dictum 
eatillud,  quia  oder  aed  enim.  Aehnliche  Beispiele  ebend.  5,23;  16,3. 

896  Ceaao  ego  illia  obviam  ire  ? Brix  verweist  hier  auf  seine  Anmerkung 
zu  Trin.  1062**).  Dort  aber  ist  von  dem  Gebrauch  des  Indicativs  statt 
des  conj.  deliberativua  die  Rede,  z.  B.  quidago?  eon?  statt:  quid 
agam  ? eamue  ? Die  Handlung  des  Verbums  gebürt  in  solchen  Fällen 
noch  nicht  der  Wirklichkeit  an.  Hier  aber  ist  das  ceaaare  etwas 
Tbatsächlicbes  und  die  Frageform  nicht  der  Ausdruck  der  Unge- 
wissheit, sondern  des  Unwillens  über  die  Thatsache.  Dase 
diese  Form  des  Ausdrucks  gerade  bei  ceaaare  häufig  vorkommt,  ist 
eine  alte  Beobachtung.  Vgl.  Pers.  II,  2,  15  Ceaao  ire  ego,  quo 
miaaa  aum?  Ter.  Eun.  II,  5,26  Ceaao  huc  introrumpere ? Ziem- 
lich im  gleichen  Sinne  steht:  quid  ceaao?  Men.  551  Sed  quid  ego 
ceaao  abire? 

1281  Sed  qw4  ego  video^i  Pa.  Quid  videa?  Pp.  Neacio  quia  eccum 
incedit 

Ornäiu  quidem  thaläaaico  Pa.  It  ad  nöa:  volt  te  proficto. 
NaucUrua  hic  quidemat.  Py.  Videlicet  arceaait  hanc.  Pa.  Itacrido. 

So  findet  sich  die  Stelle  bei  Ritschl,  Fleckeisen  und  Lorenz  ge- 
schrieben. Brix  vertbeilt  nach  Bergks  Vorgang  die  letzten  Worte 
folgendermassen: 

Py  NaucUrua  hic  quidemat.  Pa.  Videlicet  arciaait  hanc.  Py. 
Ita  credo. 


•)  Für  quia  schreibt  Fleckeisen  in  seiner  Ausgabe  wohl  mit  Unrecht  qui. 

••)  Völlig  am  Platz  ist  die  Verweisung  auf  Trin.  1062  in  den  Versen 
1400,  1406,  1424. 
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Kr  bemerkt  dazu:  „die  Worte:  Nauclerus  hic  quidemst  muss 
Pyrgopolinices  sprechen,  da  der  eine  sich  nähernde  Person  Wahr- 
nehmende regelmässig  mit  hic  quidem  binzuzufQgen  pfiegt,  wer 
es  ist.  Demgemäss  müssen  auch  die  beiden  folgenden  kurzen 
Aeusserungen  die  Personen  wechseln.“  Ich  sehe  das  Zwingende 
des  Grundes  nicht  ein.  Uebrigens  halte  ich  die  hier  aufgestelltc 
Regel  für  ungenau.  Mit  hic  quidemst  wird  gewöhnlich  nicht 
das  Wahrnehmen  einer  sich  näliernden  Person  bezeichnet, 
sondern  die  Ueberraschung  beim  Erkennen  einer  be- 
reits früher  bekannten  Person.  Vgl.  V.362  Eri  emeuhina 
haec  quidemat  „das  ist  ja  das  Mädchen  meines  Herrn.^*  Amph. 
660  Meua  vir  hic  quidemat.  1075  Est  Amphitruo  hic  quidem  herus 
meua.  Tr  in.  1053  Meua  eat  hic  quidem  Staaimua  servoa.  Most- 
432  Meua  aervoa  hic  quidemat  Tranio.  (Ueberhaupt  dienen  der- 
artige Wendungen  mit  quidem  zum  Ausdruck  der  Ueberraschung, 
Freude,  Entrüstung  und  ähnlicher  Affecte  unerwarteten  Erschein- 
ungen gegenüber.  Vgl.  V.  Jahrg.  dieser  Blätter  S.  205.)  An  unserer 
Stdie  passen  nun  die  Worte  Nauclerua  hic  quidemst  „ei  das  ist 
ja  der  Schiffspatrou“  trefflich  für  Palästrio,  der  eine  Ueberraschung 
fingirt  beim  anscheinenden  plötzlichen  Erkennen  des  masÜrten 
Schiffspatrons.  Dass  er  diesen  von  früher  her  kenne,  weiss 
Pjrrgopol.  bereits  aus  V.  1109  Nauclerus  dixit,  qui  illaa  advexit 
mtA»,  so  dass  dem  Milea  der  Ausruf  des  Palästrio  ganz  natürlich 
erscheinen  muss,  während  er  selbst  ihn  kaum  tbun  kann.  — 
Auch  die  Schlussworte : Ita  credo  entsprechen  vollständig  der  wohl- 
berechneten Rolle,  die  Palästrio  spielt.  Nachdem  er  den  Pyrgopol. 
darüber  aufgeklärt  hat,  dass  der  Ileranoabende  der  Schiffspatron 
sei,  überlässt  er  dem  schwachen  Verstand  des  Andern  den  nahe 
genug  liegenden  Schluss,  dass  derselbe  das  Mädchen  holen  wolle, 
{Py.  Videlicet  arceaait  hanc)  und  bestätigt  dessen  Vermuthung 
nur  mit  vorsichtiger  Zurückhaltung  (Pa.  Itocredk)),  um  unbefangen 
und  gleichgiltig  dabei  zu  erscheinen. 

Zum  Schluss  will  ich  noch  einige  Druckfehler  und  sonstige  kleinere 
Yerstösse  notiren,  die  mir  aufgefallen  sind  1)  im  Text;  V.  50  erat 
für  erantf  187  ahatineat  für  ^tineat  {ahatineat  hat  Hitschi,  aber  die 
Note  der  neuen  Ausgabe  passt  nur  zu  obtineat,  vgl.  Fleckeisen  epiat. 
crit-  XXIV  f.),  1405  eum  statt  eam;  2)  io  den  Persone nbezeich- 
nungeu:  V.  556  , 576,  638,  1156  ; 3)  in  den  Tonzeichen:  V.  98, 
238,  246,  355,  497,  517,  982,  1050. 

Erlangen,  Januar  1876.  Dom  hart. 


Dr.  0.  Jäger,  Abriss  der  neuesten  Geschichte,  1815  — 1871.  8. 
Mainz,  C.  G.  Eonze’s  Nachfolger,  1875. 

Ein  Abriss,  der  den  Vorzug  guter  Auswahl  der  wesentlichen  Tat- 
sachen und  des  charakteristischen  der  einzelnen  Abschnitte  mit  klarer, 
knapper  Darstellung  verbindet,  und  sich  dadurch  als  Grundlage  des 
Unterrichts  brauchbar  erweisen  wird.  Mit  richtigem  Gefühl  bat  der 
Verfasser  „1871  als  letzte  Grenze  angesetzt,  bis  zu  welcher  vorläufig 
geschieh tli^er  Unterricht,  der  kein  Untrrriebt  in  der  Tagespolitik 
sein  soll,  möglich  ist;  der  kirchlich -politische  Streit,  der  augenblicklich 
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auf  der  Tagesordmiog  steht , fällt  nicht  mehr  in  den  Bereich  des 
geschichtlichen  Unterrichts“.  Doch  wirft  dieser  Kampf  auch  in  dem 
kleinen  Buche  ziemlich  oft  seinen  Schatten  voraus,  und  nicht  immer 
ist  bei  der  Darstellung  der  S.  82  ausgesprochene  Satz  massgebend 
gewesen:  „darin  darf  eine  besondere  Fügung  der  Vorsehung  erkannt 
werden,  dass  der  letzte  Krieg  von  1870  eine  volle  Sühnung  des  voraus- 
gegaugenen  Krieges  Deutscher  gegen  Deutsche  brachte“.  Es  fällt 
unangenehm  auf,  dass  in  der  Schilderung  dieser  Periode  des  Friedens 
und  der  Humanität  die  Attribute  grausam  und  tyrannisch  eine  etwas 
zu  reichliche  Verwendung  finden.  Das  Streben  nach  Kürze  scheint  zu 
Härten  geführt  zu  haben  in  häufiger  Auslassung  des  Artikels  und  Verbums, 
wie  8.  61:  1856  während  des  Friedenscongresses  Thronfolger  geboren, 
S.87:  am  14ten  9 gegen  6 Stimmen  Antrag  angenommen  u.  dgl.  Warum 
werden  die  orientalischen  Namen  Sipahi,  Lacknau,  in  einem  solchen 
Buche  in  englischer  Weise  Seapoys,  Lucknow  geschrieben  S.  62?  Warum 
ist  bei  China  neben  dem  Kriege,  der  mit  dem  Frieden  von  Tientsin 
endigte,  S.  62,  nicht  auch  der  spätere  mit  der  Eroberung  von  Peking 
erwähnt?  Kann  mau  Bulgarien,  wie  Serbien,  Montenegro,  Rumänien, 
einen  christlichen  Vasallenstaat  nennen,  wie  8.  117?  S.  102  voll- 
ständig selbständig?  Zu  wünschen  wäre  ungeachtet  der  Kürze  des 
Ganzen  zur  leichtern  Orientirung  eine  Inhaltsübersicht;  S.  107  sollte 
statt  m doch  stehen  dritter  Teil:  S.  97  Z.  1 soll  statt  ab  es  heissen 
bei  Gersheim. 


Dr,  Const.  Bulle,  Geschichte  der  neuesten  Zeit,  1815—1871. 
Bremen,  Credner  1876.,  I Band  1816  — 1848. 

Dieses  Werk  ist  auf  2 Bände  berechnet,  deren  zweiter  Ostern  1876 
zur  Ausgabe  kommen  soll.  Es  will,  die  deutsche  Geschichte  iu  den 
Mittelpunkt  der  Erzählung  rückend,  die  Geschichte  Europas  und  der 
aussereuropäischen  Völker  nach  Verhältoiss  ihrer  Wichtigkeit  mehr  oder 
weniger  eingehend  vorführen.  fDerKern  der  Anschauung  des  Verfassers 
scheint  in  dem  Satze  der  Einleitung  zu  liegen:  „die  Verheissung  der 
Zukunft  ruhte  nur  bei  der  Partei,  welche  es  verstand,  das  Recht  der 
Nationalität  mit  den  Frincipien  gesetzlicher  Freiheit  und  Gleichheit  zu 
verbinden;  die  Aufgabe,  welche  den  Völkern  Europas  nach  den  napoleo- 
nischeu  Kriegen  gestellt  war,  konnte  nur  die  sein,  nationale  Stuaten- 
gebilde  auf  der  Grundlage  constitutioneller  Verfassungen  herzustellen. 
Bei  dem  einen  Volke  wog  das  eine,  bei  dem  andern  das  zweite  Bedürf- 
niss  vor,  zwei  Menschenalter  sind  nötig  gewesen,  um  die  wichtigsten 
Länder  Europa’s  an  das  doppelte  Ziel  zu  führen“.  Es  ist  nun  erklär- 
lich, dass  Licht  und  Schatten  bei  allem  Streben  der  Unparteilichkeit 
vielfach  nach  dem  Grundsatz  in  dem  Gemälde  angebracht  wird:  der 
Lebende  hat  Recht,  dass  auf  der  einen  Seite  für  Reiche,  die  jene  zwei 
Anforderungen  erfüllten,  grosso  Milde  und  Nachsicht  herrscht,  während 
man  bei  den  andern  für  ähnliche  Gebrechen  nur  strenges  Urteil  und 
Verwerfung  findet.  Gut  ist  an  dem  Buche  die  Auswahl  des  reichen 
Stoffes,  die  lichtvolle,  durchsichtige  Grnppirung.  Wenn  der  Verfasser 
8.8  meint:  „die  Wiener  verträumten  unter  den  Klängen  Beethovenscher 
Musik  ihre  schmachvolle  politische  Lage,  so  hätte  er  statt  Beethoven 
besser  Rossini,  Wenzel  Müller,  Strauss  und  Lanner  gesetzt.  Druck- 
fehler sind  wenige:  S.  8 vergebliche  Erfüllung  statt  vorgebliche,  S.  41 
Bücher  über  20  Bogen  soll  heissen  „nicht  über“  oder  „unter  20  Bogen“. 
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S.  214  Z.  21  Eopfmaschine  1.  Köpfmaschioey  Z.  35  auch  1.  aus.  S.  260 
Z.  15  Anbahnung  1.  Anlehnung.  S.  238  Z.  15  v.  u.  Carlisten  1.  Christinos. 
S.  295  Z.  16  geheimnisskeitsfreudige , doch  geheimnissfreudige.  Zu 
bedauern  ist,  dass  oft  Namen  unrichtig  gedruckt  sind,  so  öfter  Wessem* 
berg,  Urguhart  und  andere,  doch  stehen  sie  in  dem  sehr  dankenswerten, 
reichhaltigen  Namen  - und  Sachvcrzcichniss  in  richtiger  Form. 

Passau.  Heiss. 


Die  Erdgloben  des  geographischen  Instituts  zu  Weimar.  1875. 

Unentbehrliche  Hilfsmittel  beim  geographischen  Unterricht  bilden 
unbestritten  die  Erdgloben  ; wenigstens  für  gewisse  Stadien  desselben 
wird  ihnen  jeder  Lehrer  vor  den  allerdings  handlicheren  Landkarten 
den  Vorzug  einräumen  müssen.  Dieser  Umstand  hat  denn  auch  auf 
verschiedenen  Seiten  einen  förmlichen  Wetteifer  in  der  Herstellung 
möglichst  zweckmässiger  und  zugleich  möglichst  gefälliger  Globen 
hervorgerufen.  Einen  rühmlichen  Platz  unter  diesen  nehmen  ohne 
Zweifel  diejenigen  ein,  welche  aus  der  geographisch  - artistischen  Anstalt 
von  Ernst  Schotte  «&  Co.  in  Berlin  hervorgegangen  sind,  entweder  in 
Relief  oder  in  glatter  Ausführung.  Ebenso  bekannt  sind  die  im  Verlag 
von  Dietrich  Reimer  in  Berlin  erscheinenden,  ebenfalls  entweder  in 
Relief  oder  glatt  ausgeführt.  Neuerdings  ist  auch  das  geogra- 
phische Institut  in  Weimar  wieder  in  Konkurrenz  getreten  und 
hat  Erdgloben  geliefert,  die  einer  kurzen  Besprechung  wohl 
würdig  erscheinen.. 

Diese  letztgenannten  Globen  sind  vollkommen  nach  dem  heutigen 
Stande  der  geographischen  Wissenschaft  gefertigt  und  dabei  sorgfältig 
und  präcis  gearbeitet.  Sie  ruhen  je  nach  der  Ausstattung,  von  welcher 
unten  noch  näher  die  Rede  sein  soll,  entweder  einfach  auf  einer  Achse 
in  23Vt'’  Neigung  und  auf  einem  eleganten  schwarzen  Holzfuss, 
auf  welchem  aber,  wie  sonst  auf  dem  Horizontring,  die  zwölf 
Zeichen  des  Tierkreises  und  dem  entsprechend  der  Kalender, 
sowie  die  Himmelsgegenden  verzeichnet  stehen , oder  sind  ausserdem 
mit  messingenem  Halbmeridian,  oder  in  voller  Ausrüstung  mit  eisernem 
Horizontringe , graduiertem  Messing  - Meridian  , Stundenring,  Höhen- 
quadranten und  Kompass  versehen. 

Die  Zeichnungen  und  Inschriften  der  Kugel  selbst  sind  klar  und 
deutlich  in  Kupferstich  ausgefübrt  und  nicht  bloss  die  Meere  durch 
blaue  Färbung  von  den  Ländern  scharf  abgehoben,  sondern  auch  die 
einzelnen  Erdteile  nach  der  politischen  Abgrenzung  mit  verschiedenen 
Farben  ausgezeichnet;  es  wurde  dazu  ein  zwanzigfacher  Farben- 
flächcndruck  angewendet.  Man  darf  jedoch  hiernach  nicht  glauben, 
diese  Globen  müssten  recht  bunt  und  grell  aussehen  und  den  Schülern 
eher  alles  andere  bewirken,  als  einen  klaren  Ueberblick  über  die  Gestalt 
der  Weltteile  und  Weltmeere.  Das  ist  keineswegs  der  Fall.  Die  Farben 
sind  durchgängig  mild  und  gut  zusammengestellt  und  beleidigen  die  Augen 
durchaus  nicht;  im  Gegenteil,  diese  Globen  machen  einen  recht  freundlichen 
Eindruck  und  bilden  abgesehen  von  dem  Nutzen,  den  sie  unzweifelhaft 
durch  erhöhte  Anwendbarkeit  verschaffen,  sicherlich  auch  eine  Zierde 
des  Saales,  in  dem  sie  aufgestellt  sind. 

Nun  zeigen  sie  aber  noch  weiterhin  eine  Ausrüstung,  die  man  ent- 
schieden für  eine  neue  und  gute  1 d e e^crklären  muss.  Es  ist  ihnen 
nämlich  an  einem  Drate  eine  bewegliche  Mondkugel  im  genauen 
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GrOssenverhältoiss  znr  Erde  und  mit  dem  gewissenhaft  hergestellten 
Bilde  der  uns  zugekchrten  Mondseite  beigegeben.  Mit  Hilfe  dieser 
Vorrichtung  ist  es  ermöglicht,  den  Schülern  auch  ohne  Iweitere 
Beleuchtung  als  mittels  des  Tageslichts  die  Entstehung  von  Sonnen - 
und  Mondsfinsternissen,  die  Aufeinanderfolge  der  Mondsphaaen  u.  anderes 
dergl.  in  verhältnissmässig  kurzer  Zeit  und  mit  wenig  Worten  begreiflich 
zu  machen,  wobei  die  Grösse  des  ganzen  Apparates  im  Gegen- 
satz zu  den  gewöhnlich  gebrauchten  Tellurien  der  Jugend  das  Ver- 
ständniss  noch  bedeutend  erleichtert.  Genanntes  geogr.  Institut  hat 
darum  vollkommen  Becbt,  wenn  es  in  seinem  Prospekte  behauptet, 
dass  seine  Globen  durch  diese  Einrichtung  ein  Teliurium  ersetzen. 
Das  ist  für  unsere  Schulen  schon  eine  bedeutende  Wobltbat;  denn  mit 
welchen  Schwierigkeiten  ist  nicht  ein  Teliurium  mit  Kerzenlicht  und 
Spiegel  hei  der  Einrichtung  unserer  Scbullokale  zu  gebrauchen! 

Die  Mondfigur  ist  aber  nicht  etwa  unzertrennlich  mit  dem  Erd- 
globus verbunden,  wie  bei  den  Tellurien,  sondern  sie  kann  — und 
das  scheint  uns  ein  neuer  Vorzug  des  Apparates  zu  sein  — je  nach 
Belieben  und  Bedarf  weggenommen  und  hinzugefUgt 
werden.  So  ist  man  also  in  den  Stand  gesetzt,  alles  auf  Erdgestalt 
und  Erdoberfläche  Bezügliche,  wie  schiefe  Stellung  der  Erdachse,  Pole, 
Aequator  mit  Parallelen , Meridiane , Wechsel  von  Tag  und  Nacht, 
Wechsel  der  vier  Jahreszeiten  etc.  zuvor  auf  der  Erdkugel  allein  vor- 
zuführen, hierauf  aber,  nachdem  alles  dieses  von  den  Schülern  auf- 
genommen  ist,  gleich  mit  dem  nämlichen  den  Schülern  nunmehr  wohl- 
bekannten  Globus  durch  eine  einfache  Vorkehrung  auch  den  Mond  und 
sein  Verhältniss  zur  Erde  und  Sonne  klar  darzustellen.  Wir  meinen, 
gerade  so  sollte  füglich  ein  regelrechter  Unterricht  in  diesem  Fache 
geordnet  sein.  Von  etwas  geringerem  W^erte,  aber  doch  immerhin  noch 
dankbar  zu  acceptieren  ist  die  hier  dargeboiene  Gelegenheit,  die  „oro- 
graphischen“  Verhältnisse  des  Mondes  auf  der  uns  zugekehrten  Seite 
zu  studieren,  wie  z.  B.  die  sogenannten  Ringgebirge  u.  s.  w.  Auf  der 
Rückseite  der  erwähnten  Mondkugeln  sind  die  einschlägigen  Namen  etc. 
verzeichnet. 

Aus  allen  diesen  Gründen  dürften  sich  diese  Globen  bald  in  Schule 
und  Haus  einhürgern,  zumal  der  Preis  ein  massiger  ist. 

Es  werden  davon  fünf  verschiedene  Grössen  geboten , bei  denen 
der  Durchmesser  3t,  22,  16,  10  und  7 Centimeter  beträgt;  ausserdem 
wird  hei  der  ersten,  zweiten  und  dritten  Grösse  dreierlei  Ausstattung 
unterschieden.  Am  kostbarsten  ist  die  Ausstattung  G in  erster  Grösse, 
also  die  Erdkugel  mit  31  Cent,  langem  Durchmesser  mit  graduiertem 
Messing- Meridian , Horizontring,  Stundenring,  Kompass,  Höhen- 
quadranten etc.;  dieser  in  jeder  Hinsicht  prächtig  ausgeführte  Apparat 
kommt  einschliesslich  der  Verpackung,  welche  auf  4 Mark,  und  der  zu- 
gehörigen Mondkugel,  welche  auf  5 Mark  veranschlagt  ist,  auf  57  M. 
ule  Ausstattung  B in  erster  Grösse,  wobei  die  Erdkugel  noch  mit  einem 
messingenen  Halbmeridian  versehen  ist,  kommt  incl.  Verpackung  und 
Mondkugel  auf  32  Mark.  Die  Ausstattung  A in  erster  Grösse,  also  die 
Erdkugel  auf  einer  Achse  in  237*®  Neigung  und  auf  dem  oben  geschil- 
derten schwarzen  Stativ  kostet  unter  gleichen  Bedingungen  25  Mark. 

Aehnlich  stuft  sich  hei  den  Erdgloben  zweiter  und  dritter  Grösse 
der  Preis  zwischen  38Ve  und  11  Mark  ab.  Die  Erdgloben  vierter 
Grösse  sind  nur  in  Ausstattung  A und  B,  die  fünfter  Grösse  nur  in 
Ausstattung  A ausgegeben  und  liegt  der  Preis  zwischen  8 Mark  und 
3 Mark  40  Pfennig,  überall  einschliesslich  der  Verpackung  und  der 
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Mondkagel.  Das  Kältere  ist  aus  dem  Preisschema  des  Instituts  selbst 
zu  ersehen , das  jedenfalls  auf  Wunsch  gratis  und  franko  versendet 
wird.  Es  können  sich  also  auch  minder  BegQterte  in  den  Besitz  dieses 
wertvollen  Lehrmittels  bringen. 

Zum  Schluss  noch  die  Bemerkung,  dass  die  Erdgloben  jeder  Grösse 
auf  Verlangen  auch  ohne  Montlkngel  abgegeben  werden;  doch  ist  nicht 
abzusehen , warum  man , wenn  man  einmal  einen  derartigen  Globus 
kauft,  die  kleine  Mehrausgabe  scheuen  sollte,  um  einen  so  brauchbaren 
Apparat  vollständig  zu  besitzen.  — 

Vorstehende  Zeilen  glaubten  wir  im  Interesse  des  geographischen 
Unterrichts  veröffentlichen  zu  sollen. 

München.  M. 


Literarische  Kotizen. 

P.  Vergilius  Maro^s  Bucolica  erklärt  und  herausgegeben  von 
Dr.  E.  Glaser,  Grossberzoglicbem  Eeallebrer  in  Giessen.  Mit  einer 
Einleitung  enthaltend:  Studien  zu  Vergil’s  Bucolica.  Halle,  Verlag  der 
Buchhandlung  des  Waisenhauses.  1876.  S.  S.  VIII  und  111.  Das  Buch 
ist  ganz  in  der  bei  Bearbeitung  der  Georgica  zur  Anwendung  gebrachten 
Manier  gehalten  {vgl.  S.  36  f.  d.  Bl.).  Von  den  vier  Vorstudien  (S.  1—36) 
verdient  die  dritte  Beachtung  „Die  Bucolica  Vergils,  ein  Produkt 
natursinniger  Dichtung.'*  Auch  die  vierte  „die  bedeutenderen  PHanzen 
der  Eclogen  und  ihre  wissenschaftliche  Bestimmung,"  eine  übersichtlich 
gehaltene  Zusammenstellung,  mag  manchem  erwünscht  sein. 

Vollständiges  Schul- Wörterbuch  zu  Xenophons  Anabasis  von  Dr. 
Berthold  Suhle,  Verfasser  des  übersichtlichen  Handwörterbuches 
für  die  ganze  griechische  Literatur.  Mit  einer  Karte  zur  Orientierung. 
Breslau.  I.  ü.  Kern’s  Verlag  1876.  148  S.  in  8.  Pr.  1 M 60  Pf.  Das 
Buch  ist  nach  denselben  Grundsätzen  bearbeitet  wie  das  Handwörterbuch 
und  das  Homerlexikon,  nur  dass  die  Kücksicht  auf  die  Klasse,  in  welcher 
die  Anabasis  gelesen  wird,  eine  mehr  ins  Einzelne  gehende,  das  Finden 
der  für  die  vorliegende  Stolle  gerade  passenden  Ausdrucksweise  mög- 
lichst erleichtemd^e  Unterweisung  erfordert.  Ueber  der  Erleichterung 
sollte  indes  die  Gründlichkeit  nicht  leiden.  Zunächst  kam  es  demVerE 
auf  Vermehrung  der  Sprachkenntniss,  weniger  auf  Mitteilung  reich- 
licher Notizen  über  allerhand  Realien  an.  Dadurch  Hess  sich  der 
Umfang  des  Buches  auf  das  angegebene  Hass  beschränken 

König  Philipps  Brief  an  die  Athener  und  Hieronymus  von  Kardia. 
Von  Oberlehrer  Dr.  Wilh.  Kitsche.  Programm  des  Sophiengym- 
nasiums in  Berlin.  1876.  Der  Verf.  stellt  sich  auf  Seite  der  wenigen 
Gelehrten  (Böhncke,  H.  Weil  u.  a.),  welche  den  Brief  Philipps  an  die 
Athener  für  echt  halten  und  begründet  sein  Votum  mit  Kücksicht  auf 
die  Abfassungszcit  des  Briefes  sowie  durch  das  älteste  Zeugniss  für 
sein  Vorhandensein  bei  Diod.  XVIII.  10,  I,  das  er  auf  Hieronymus  von 
Kardia , einen  vollgiltigcn  Zeugen , zurOckführt.  Die  Untersuchung, 
welche  in  diesem  Briefe  noch  nicht  abgeschlossen  ist,  wird  mit  ebenso 
viel  Scharfsinn  als  Gelehrsamkeit  geführt  und  kann  daher  nicht  ver- 
fehlen, wesentlich  zur  Lösung  der  streitigen  Frage  beizutragen. 
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Des  Euripides  Hippolyt  zum  Schulgebrauch  mit  erklärenden  An- 
merkungen versehen  von  Wo  I f gan  g B a u er.  München,  Lindaueh 
1876.  76  S.  in  8. 

Die  griechischen  anomalen  Verba  für  den  Zweck  schriftlicher 
Hebungen  in  der  Schule  bearbeitet  von  G.  A.  Weiske.  4.  verb.  Aufl. 
Halle,  Verlag  der  Buchhandlung  des  Waisenhauses.  1876.  32  S.  Pr.  50  Pf. 

Lateinische  Schulgrammatik  von  Dr.  C.  E.  Putsche.  Heraus- 
gegeben von  Dr.  Alfred  Scho ttm Ul  1er.  21.  Aufl.  Jena,  Verlag  von 
Herrn.  Dufft  1876.  362  S.  in  8.  Der  Herausgeber  hat  den  bisherigen 
Charakter  des  bekannten  Schulbuches  möglichst  gewahrt,  doch  hat  er 
von  den  Resultaten  der  neueren  Sprachforschung  das  für  Schüler 
Passende  aufgenommen,  soweit  es  allgemein  anerkannt  ist  und  darum 
zu  dauern  verspricht,  ausserdem  die  Beispiele  aus  der  spätem  Latinität 
durch  solche  aus  Cicero  und  Cäsar  ersetzt. 

Adrian  Balbi’s  allgemeine  Erdbeschreibung  oder  Hausbacb  des 
geopraphiseben  Wissens.  Eine  systematische  Encyclopädie  der  Erd- 
kunde für  die  Bedürfnisse  der  Gebildeten  jedes  Standes.  6.  Auflage. 
Bearbeitet  von  Dr.  C.  Arendts.  Hartleben’s  Verlag.  Wien,  Pest  und 
Leipzig.  Das  Werk,  das  bereits  bis  zur  11.  Lfg.  gediehen  ist,  erscheint 
in  ca.  30  zwanzigtägigen  Lieferungen  von  je  4 Druckbogen  im  grössten 
Lexikonformat  ä 70  Pf.  Die  Darstellung  ist  populär  gehalten  und 
durch  charakteristische  Landschaftsbilder  in  Tondruck  illustriert. 

Politisch  - statistische  Tafel  der  österr.- ungarischen  Monarchie. 
Zusammengestellt  von  Franz  Strahalm.  I.  Jabrg.  1876.  Ein  grosses 
Tableau,  96Cmtr.  hoch,  69  Cm tr.  breit.  Preis  1 M.  Enthält  alle  wissens- 
werten Daten  über  Lage,  Ausdehnung,  Flächeninhalt,  Bevölkerung, 
Regierung,  Kriegsmacht,  Finanzgebabrnng  etc.  der  österr.  - ungarischen 
Monarchie. 

Verhandlungen  der  zur  Herstellung  grösserer  Einigung  in  der 
deutschen  Rechtschreibung  berufenen  Konferenz.  Berlin,  den  4 — 15. 
Januar  1876.  Veröfi'entlicht  im  Aufträge  des  kgl.  preuss.  Unterrichts- 
ministers.  Halle,  Verlag  der  Buchhandlung  des  Waisenhauses.  1876. 
192  S.  in  8.  Preis  2M.  50  Pf.  Enthält  die  v.  Raumerschen  Vorschläge 
nebst  Wörterverzeichniss , die  eigentlichen  Verhandlungen  hierüber, 
endlich  die  auf  Grund  dieser  angenommenen  Regeln  nebst  Wörter- 
verzeichniss. 

Geschichte  der  römischen  Literatur.  Für  Gymnasien , höhere 
Bildnngsanstalten  und  zum  Selbstunterrichte  von  Prof.  Dr.  Eduard 
Munk.  Zweite  Aufl.  Bearbeitet  von  Dr.  Oskar  Seyffert.  Erster  Bd. 
Geschichte  der  Literatur  der  Römer  bis  zum  Ausgange  der  Republik. 
Berlin,  Ferdinand  Dümmler’e  Verlagsbandlung.  1875.  452  S.  in  8. 
Es  darf  als  bekannt  vorausgesetzt  werden,  dass  das  Buch  ursprünglich 
zunächst  für  Schüler  der  oberen  Klassen  in  Gymnasien  und  Realschulen 
bestimmt  war  und  demgemäss  weniger  ein  Lehr-  als  ein  Lesebuch 
sein  sollte.  Neben  diesem  Zwecke,  der  es  besonders  für  Schülerlese- 
bibliotbeken  empfiehlt,  will  es  nunmehr  auch  für  Anfänger  des  philol. 
Studiums  brauchbar  sein,  und  die  neue  Aufl.  hat  daher,  weniger  hin- 
sichtlich der  Anlage  des  Ganzen,  als  im  Einzelnen,  nicht  unwesentliche 
sachliche  und  methodische  Veränderungen , man  darf  wohl  sagen  zu 
seinen  Gunsten,  erfahren. 
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'Adami  — Kieperts  Scbalatlas.  ln  27  Karten.  Vollständig  neu 
bearbeitet  von  Heinrich  Kiepert-  6.  veränderte  und  vermehrte  Aufl. 
Preis  geheftet  5 M. , gcb.  6 M.  Berlin,  1876.  Verlag  von  Dietrich 
Keimer.  Der  Atlas,  dessen  Brauchbarkeit  als  bekannt  vorausgesetzt 
werden  darf,  weist  in  der  neuen  Aud.  ausser  sonstigen  Verbessernngen, 
eine  Karte  von  Palästina  in  neuer  Bearbeitung,  ferner  zwei  ganz  neue 
Karten,  Vorderasien  und  Ostindien  mit  China,  auf. 

Die  erste  Hälfte  der  Gurtius- Ausgabe  von  Vogel  (Teubner)  ist 
in  zweiter  Aufl.  erschienen.  Die  Verdienste  dieser  Ausgabe  sind  auch 
in  diesen  Blättern  bereits  öfters  gebührend  hervorgehoben  worden. 
Vgl.  die  beiden  Anzeigen  des  Werkes  im  VII.  and  IX.  B.  und  die 
Worte  Dr.  Eussners,  der  S.  332  des  IX.  B.  sagt,  es  sei  uns  von  Vogel 
eine  Ausgabe  dargeboten  worden,  wie  selbst  für  die  gelcsensten  Autoren 
nur  wenige  gleich  treffliche  Bearbeitungen  geliefert  sind.  In  der  neuen 
Aufl.  sind  die  dom  Verf.  durch  Recensionen  bekannt  gewordenen  oder 
brieflich  zugekommenen  Berichtigungen  und  Ergänzungen  gewissenhaft 
benützt , „eine  Anzahl  Versehen  und  Ungenauigkeiten  sind  beseitigt, 
die  sprachliche  Einleitung  (über  deren  grossen  Wert  s.  auch  B.  VIII 
S.  273  dieser  Bl.)  ist  sorgfältig  revidiert  und  teilweise  amgearbeitet 
und  auch  am  Text  und  Kommentar  sind  manche  Aenderungen  vor- 
genommen worden“. 

Lateinisches  Lesebach  für  Quinta  und  Quarta  von  Wilh.  Willer- 
ding.  Dritte,  gänzlich  umgearbeitete  und  vermehrte  Auflage.  Hamburg 
a.  d.  Elbe.  Verlag  von  Gustav  Elkan.  1876.  138  S.  in  8.  Preis 
1 M.  50  Pf.  Die  Methode  ist  nicht  nach  unserm  Geschmacke,  dürRe 
auch  unsern  Verhältnisseu  nicht  entsprechen. 

Lehrbuch  für  den  ersten  Unterricht  im  Latein  an  Gymnasien  und 
Realgymnasien.  Von  Franz  II  ü b 1.  1876.  Bei  Adolf  Kunz  in  Brüx. 
161  S.  in  8.  Grammatik  und  Uebungsbuch  zugleich , schliesst  es  sich 
an  die  lat.  Schulgrammatik  von  K.  Schmidt  an.  Ueber  die  Einübung 
der  regelmässigen  Formenlehre  hat  es  namentlich  auch  die  Erwerbung 
eines  entsprechenden  Wortvorrates  im  Auge.  Wir  können  an  dem 
Buche  nichts  finden,  was  uns  bestimmen  könnte,  es  gegen  die  bei  uns 
eingeführten  Lehrbücher  zu  vertauschen. 


Auszüge. 

Zeitschrift  für  die  Österreich.  Gymnasien.  2. 

I.  Die  Anfänge  der  Romanen.  Eritiscb- ethnographische  Studie.  U. 
Von  Jul.  Lang. 

II.  Enthält  empfehlende  Anzeigen  von  Dr.  Meiser’s  „Krit.  Studien  zu 
den  Historien  des  Tacitus.  I.  Teil.  Progr.  des  Wilh.-Gymn.  zu  München 
1878“  und  L.  Englmann’s  lat.  Gramm.,  9.  Aufl.,  sowie  dessen  lat.  Lese* 
bneh  II.  2.  Aufl. 

3. 

I.  Neue  Bahrianische  Fabeln.  Von  P.  Knöll.  Der  Verf.  gibt  einen 
Nachtrag  (aus  dem  Cod.  Bodlejanus  Nr.  2906)  zur  Ausgabe  der  Fabeln  des 
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Babrios  von  A.  Eberhard.  — üeber  eine  von  Diodor  and  Plutarch  mit 
dem  Tode  des  Pelopidas  in  Verbindung  gebrachte  Sonnen finsterniss.  Von 
6.  Hof  mann.  (13.  Juli  864  v.  Chr.).  — Zu  Placidus  und  Isidoms.  Von 
J.  N.  Ott. 

Zeitschrift  für  d.  Gymnasialwesen.  3.  4. 

I.  Das  höhere  Schulwesen  in  Eisass  - Lothringen.  Von  Schulrat  Dr. 
Baumeister  in  Strassburg.  — Dtofde  et  impera.  Von  Dr.  Schiramel- 
pfeng.  Durch  Teilung  eines  Stoffes  lerne  man  denselben  beherrschen. 
Ausführlicher  dargelegt  an  einem  Sophocl.  Chorgesang.  — Ueber  den  Unter- 
richt im  F ranzösischen  an  Gymnasien.  Von  Dr.  Pfundheller.  Der  Unter- 
richt soll  obligat  sein  und  nach  wissenschaftlicher  Methode  betrieben  werden. 
Vorschläge  für  die  Hebung  desselben.  — Vorschläge  zu  einer  vereinfachten 
praktischen  Schalgrammatik  der  hebräischen  Sprache  (Forts.).  Von  Rath. 

Jahresberichte:  Tacitus  (mit  Ausschluss  der  Germania).  Von 
Andr  esen. 


Statistisches. 

Ernannt:  Studl.  Earl  Hofmann  in  Schweinfurt  zum  Gymn.-Prof. 
daselbst}  Ass.  Brückl  in  Burghausen  zum  Studl.  in  Schweinfurt;  Ass. 
Drechsler  in  Speier  zum  Studl.  in  Würzburg;  Zeichenlehrer  v.  Kramer 
an  der  Gewerbschule  in  Kempten  zum  Professor  für  den  Zeichenunterricht 
am  Realgymnasium  in  Regensburg;  Zeichenlehrer  Pixis  an  der  Kreis- 
gewerbschule  in  Augsburg  zum  Professor  für  den  Zeichenunterricht  am 
^algymnasium  in  Würzburg;  der  Lehrer  für  Chemie  und  Naturgeschichte 
an  der  Gewerbschule  in  Memmingen  Horkel  zum  Rektor  der  Gewerb- 
schule in  Lindau;  Lehramtskdt.  S.  J.  Noll  zum  Lehramtsverweser  für 
Eandelswissenschaften  an  der  Gewerbschule  in  Nördlingen. 

Versetzt:  Studl.  Job.  Huber  von  Würzburg  nach  Landshut. 

Quiesciert:  Prof.  Dr.  Bayer  in  Schweinfurt. 
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bogen stets  baldmöglichst  zu  erledigen. 
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Die  3iste  Versammlung  deutscher  Philologreu  nnd  Schul- 
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Sechszehn  Lieder  des  Horatios. 

An  Lydia. 

I. 

Wenn  Du,  Lydia,  Telephus’ 

Rosig  schimmernden  Hals,  Telephus'  schneeige 
Arme  lobest,  dann;  wehe,  schwillt 
In  aufsteigendem  Zorn  pochend  die  Ader  mir. 

Dann  verwirrt  sich  mein  Sinn,  das  Blut 
Tritt  zum  Herzen  zurück,  über  die  Wangen  stielt 
Thrän’  um  Thräne  sich  — barg’  ich’s  wol, 

Welch  ein  schleichendes  Gift  mir  an  dem  Leben  zehrt? 

Ja,  aufflamm’  ich,  es  mag  des  Arms 
Schnee  Dir  röten  der  Schlag  trunkener  Eifersucht, 

Oder  mag  Dir  des  Bulen  Brunst 
Sichtbar  drücken  des  Zahns  Spur  in  der  Lippe  Rot. 

Gilt  mein  Wort  Dir  ein  wenig  nur. 

Hoffst  Du  Treue  nicht  da,  wo  Dir  die  rohe  Gier 
Blutig  küsset  den  süssen  Mund, 

Dem  einst  Venus  vcrliehn  himmlischen  Liehesreiz. 

Glücklich  hundert  und  tausend  Mal, 

Wem  die  Liebe  stets  lacht,  wem  nicht  der  Eifersucht 
Gift’ger  Wurm  an  der  Seele  Ruh’ 

Nagt,  nicht  zehrender  Gram  kürzet  die  Tage  ab! 

II. 

Seltner  pocht  es  jetzt  au’s  gcscblossne  Fenster 
Ungeduld’gen  Schlags,  die  verliebten  Herrchen 
Rauben  seltner  jetzt  Dir  den  Schlaf,  die  Thür’  weicht 
Nicht  von  der  Schwelle, 

Die  vordem  so  oft  und  so  gern  sich  aufschloss; 

Seltner  hörst  Du  jetzt  das  beliebte  Ständchen: 

Ich  verzweifle  hier  in  den  langen  Nächten, 

Liebchen,  Du  schläfst  süss? 

Stolzes  Kind,  hab  acht!  ist  dahin  die  Jugend, 

Höhnt  man  schnöd  die  Dirn  im  entlegnen  Winkel, 

Die  in  dunkler  Nacht,  wenn  der  Sturm  heult,  welke 
Reize  zu  Markt  trägt  1 

Blikttr  f.  d.  tMkyer.  Oymn.*  u.  Real* Schul w.  Xll.  Jahrg.  13 


:> 


y 


Digltized  by  Google 


188 


Dann  wird  heisse  Gier  Dir  und  schnöder  Lusttrieb  — 
Wie  er  häuBg  packt  die  verliebten  Stuten  — 

Wilde  Glut  entfahn  in  dem  wunden  Busen, 

Dann  wirst  Du  klagen: 

Wehl  die  Jugend  greift  nur  nach  frischem  Eppich, 
Freut  sich,  weh  mir!  nur  am  der  grünen  Myrte, 

Wirft  den  welken  Kranz  in  des'  grausen  Hebrus 
Eisige  Fluten  1 


III. 

Wechselgesang. 

Als  Dir  teuer  noch  ich  allein 
War,  kein  jüngerer  Freund  Dir  um  den  blendenden 
Hals  die  liebenden  Arme  schlang, 

Lebt  ich  glücklicher  noch  selbst  als  der  Perserschah. 

Als  Du  noch  für  die  Blonde  nicht 
Glühtest,  Lydia  noch  mehr  Dir  als  Chloe  galt, 

Dünkt  die  Lyderin  stolzer  sich 
Als  die  Gründerin  Rom's,  Ilia  hochberühmt. 

Lieb'  die  Thrakerin  Chloe  nun, 

Süsse  Weisen  sie  singt  mir  zu  der  Laute  Schlag, 

Für  sie  heute  zu  sterben  noch, 

Wenn  nur  ihrer  der  Tod  schont,  bin  ich  gern  bereit. 

Lieb'  den  Calais  nun  und  werd' 

Mit  noch  heisserer  Glut  wieder  geliebt  von  ihm ; 

Für  ihn  zweimal  zu  sterben  selbst. 

Wenn  nur  seiner  der  Tod  schont,  bin  ich  gern  bereit. 

Wie?  wenn  wieder  die  alte  Lieb’ 

Kehrt,  mit  festerem  Band  neu  die  Getrennten  eint. 

Wenn  von  Chloe  der  Blonden  sich 
Reisst  mein  Herz,  sich  erscbliesst,  Lydia,  Dir  aufs  neu? 

Stralt  auch  Calais  schöner  noch 
Als  ein  Stern,  bist  auch  Du  leichter  als  Flaschenkork, 
Wilder  selbst  als  ein  stürmend  Meer, 

Leben  will  ich  mit  Dir,  sterben  mit  Dir  vereint  I 

Zu  CTleopatra’s  Gedäebtniss. 

Jetzt  mögt  ihr  trinken,  jetzt  mit  beschwingtem  Fuss 
Den  Estrich  stampfen,  jetzt  mit  crlcsnein  Mal 
Versehn  das  Samraetpfül  der  Götter  - 
Längst  war  es  Zeit  zu  dem  Fest,  Gefährten. 
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I Vorher  war’a  Frevel,  staubigen  Flaschen  Weins 
Den  Hals  zu  brechen,  als  noch  die  Königin 
Der  Burg  der  Väter  jähen  Einsturz, 

Klägliches  Ende  dem  Reiche  drohte. 

War  auch  ihr  Kriegsbeer  nichts  als  ein  feiler  Tross 
Entnervter  Männlein  — sie,  die  ein  seltnes  Glück 
Verwöhnt,  sie  mocht’  von  Welterob’rung 
Träumen.  — Verstummt  war  das  kecke  Pralen, 

Als  fast  die  ganze  b'lotte  io  Flammen  stand 
Und  was  im  Weindunst  schrecklich  Gesicht  erschien, 
August  zur  fürchterlichen  Wahrheit 
Machte.  Wie  jagt’  er  auf  schnellem  Schiffe 

Vor  sich  die  Fürstin  l So  mag  der  Habicht  wol 
Die  Taube  scheuchen  oder  der  rasche  Schütz 
Den  Hasen  auf  Thessaliens  Eisflur  — 

Folgen  ja  sollte  die  Unglücksel’ge 

Dem  Siegeswagen:  aber  sie  wälte  sich 
Ein  schöner  Ende  — nimmer  nach  Weiberart 
Erbebt'  sie  vor  dem  Tod,  nicht  suchte 
Flüchtigen  Kiels  sie  die  ferne  Küste. 

Noch  schaut  sie  eintnal  klaren,  fast  heitern  Blicks 
Der  Heimat  Trümmer:  dann  nach  dem  Schlangenpaar 
Greift  sie  mit  fester  Hand,  das  grause 
Gift  in  die  schwellende  Brust  zu  trinken. 

Sie  ist  entschlossen : männlicher  schlägt  ihr  Herz, 

Gönnt  sie  doch  sicher  Rom  nun  die  Wollust  nicht, 
Enttront  zu  kchaun  sie  beim  Triumfzug  — 

Warlich,  beim  Zousl  kein  gewöhnlich  Weib  war’s. 

An  Xanthias. 

Schäm’  Dich,  Freundchen,  nicht,  dass  Du  in  die  schmucke 
Magd  vernarrt  bist.  Wie?  Hat  nicht  auch  Briseis 
Durch  ihr  Milchgesicht  dem  Achill  den  Trotzkopf 
Gründlich  verrücket? 

Nicht  Tekmessens  reizende  Formenfttlle 
Aias  auch  bethört,  den  gewalt’gen  Recken? 

Glühte  Agamemnon,  der  Siegerkönig, 

Nicht  für  die  Sklavin, 

Als  des  Feindes  Macht  durch  Achilles’  Waffen 
Hingeschmettert  lag  und  der  Fall  des  Hektor 
Ueber  Troja’s  Burg  den  erschöpften  Griechen 
Endlichen  Sieg  gab? 
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Könnte  nicht  auch  Dir  noch  der  blonden  Phyllis 
Alter  Stammbaum  seltene  Ehre  bringen? 

Sicher  trauert  sie  um  die  Krön’,  die  neid’sche 
Götter  ihr  raubten. 

Glaub*  nicht,  dass  Dein  Schatz  nur  gemeiner  Leute 
Kind  ist,  dass  Dein  Schatz,  der  so  treu  wie  Gold  ist, 

So  selbstlos  Dich  liebt,  zur  Erzeug’rin  habe  — 

Pfui!  — nur  ’ne  Sklavin. 

Arme  und  Gesiebt  und  die  feinen  Waden 
Lob’  ich  sonder  Neid;  wirst  Du  von  dem  Freunde 
Schlimmes  denken?  schon  hab*  ich  — leider  — vierzig 
Jahre  vollendet. 

An  Pomp  ejus  Varus. 

Der  Du  mit  mir  oft  Lebensgefahr  geteilt, 

Als  noch  ein  Brutus  unsere  Schaaren  führt', 

Welch  Glück  hat  uns  Dich  jetzt  begnadigt 
Wiedergeschenkt  und  der  trauten  Heimat, 

Pompejus,  liebster  Waffengefährte  mein? 

Der  oft  den  langen  Tag  mir  bei  Becherklang 

Gekürzt,  den  Kranz  ums  Haupt,  die  Locken 
Feucht  von  dem  syrischen  Malobathron. 

Wir  sahn  Pbilippi,  sahen,  wie  Alles  doh. 

Wir  warfen  beide  — klüglich  die  Waffen  weg. 

Als  Helden  zagten,  Eisenfresser 
Jämmerlich  mussten  ihr  Leben  lassen. 

Doch  mich  entrückte  zitternd  dem  Schlachtgewühl 
Merkur  der  Schnelle  hoch  in  des  Himmels  Blau; 

Dich  spült’  von  neuem  eine  Welle 
Fort  in  die  tobende  See  des  Kampfes.  — 

Nun  rüst’  das  Festmal,  das  Du  dem  Zeus  gelobt, 

Und  streck’  die  Glieder,  die  in  dem  heissen  Strauss 
Erlahmt,  in  meines  Gartens  Schatten, 

Leere  die  Flaschen,  die  Dein  schon  warten. 

Den  blanken  Hörner  füll’  mit  Campanerwein, 

Dem  Sorgenbrecher;  giess’  auf  die  Locken  Dir 
In  Strömen  Salböl  — Wer  besorgt  rasch 
Schwärzlichen  Eppich,  damit  zu  kränzen 

Das  Haupt,  und  Myrten?  wen  wird  zum  Präses  uns 
Der  Würfel  küren?  — Dich  hab’  ich  wieder,  Freund  — 
Ich  will  Bacchanten  selbst  beschämen  — 

Wonne  für  mich  ist  es  jetzt  zu  tollen. 
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Ad  Bar  ine. 

Wenn,  Bariue,  je  für  gebrochnen  Treuschwur 
Irgend  ein  Gebrest  Dich  nur  leicht  entstellte, 

Wär's  ein  schwarzer  Zahn,  auf  dem  ros’gen  Nagel 
Bräunlich  ein  Fleckchen, 

Glaubt’  ich  Dir.  Allein  fast  mit  jedem  Meineid, 

Den  Dein  falscher  Mund  bat  geschworen,  stralst  Du 
Um  so  schöner  nur,  bist  die  Augenweide 
Sämmtlicber  Stutzer. 

Segen  also  bringts,  bei  der  Mutter  Asche, 

Bei  dem  Sternenzelt,  bei  dem  ganzen  Weltall, 

Bei  den  Göttern  selbst,  die  da  ewig  walten, 

Falsch  nur  zu  schwören. 

Darob  warlich  lacht  Afrodite  selber, 

Lacht  der  Nymfen  Chor  und  der  arge  Knabe, 

Der  auf  blut’gem  Stein  für  die  nimmer  heile 
Wunde  den  Pfeil  schärft. 

Schliesslich  wachsen  ja  nur  für  Dich  die  Jungen, 
Sklaven  Dir  zu  sein  — und  die  alte  Garde?  — • 

Bleibt  der  Fahne  treu,  wenn  auch  oft  die  Helden 
Drohten  mit  Reissaus. 

Du,  ßarine,  schreckst  die  besorgte  Mutter, 

Schreckst  den  kargen  Greis;  doch  zumeist  die  junge 
Gattin:  ihr  bangt  stets  für  des  Gatten  Treue, 

Naht  sich  Barine. 

An  einen  Baum. 

Wer  dich  gepflanzet,  that  es  in  dunkler  Stund', 

Wer  dich  gepfleget,  that  es  mit  frevler  Hand, 

Du  Unglücksbaum,  und  zum  Verderben 
Künft’ger  Geschlechter,  der  Flur  zum  Schimpfe; 

Der  bat,  ich  wette,  seinem  Erzeuger  selbst 
Deo  Hals  gebrochen  und  mit  des  Gastes  Blut 
Befleckt  in  stiller  Nacht  des  Hauses 
Heiligen  Flur;  mit  verruchtem  Giftmord, 

Mit  jeder  Schandthat,  die  du  ersinnen  magst. 

Hat  sich  besudelt,  wer  auf  dem  Acker  mein 

Dich  schuftig  Holz  gepflanzt,  dich  Meuchler 
Deines  Gebieters,  der  nichts  verbrochen.  — 

Der  Mensch  denkt  immer  nur  an  des  Augenblicks 
Gefahr:  der  pun’scbe  Schiffer,  dem  Bosporus, 
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Des  Seemanns  Schrecken,  kaum  entronnen, 
Fürchtet  das  Wüten  des  Meeres  nimmer. 

Die  ünsern  schrecket  Pfeil  nur  und  Kampfosart 
Des  Persers;  diesen  Fessel  und  Kerkerhaft 
In  Rom;  doch  allerwege  raffen 
Plötzlich  von  hinnen  uns  dunkle  Mächte. 

Beinahe  trat  ich  ein  in  Proserpina's 
Bereich  und  schaute  Acakus'  Richterstul, 

Der  Sel’gen  auserwälte  Stätte. 

Ilört’  in  äolischem  Tone  klagen 

Dich,  Sappho,  über  weibliche  Sprödigkeit, 

Und  dich,  mit  vollcrm  Griff  in  der  Saiten  Gold, 
Aleäus,  singen  von  des  Meeres, 

Von  der  Verbannung,  des  Krieges  Schrecken. 

Andächtig  schweigend  lauschet  der  Schatten  Chor 
Der  Beiden  Vortrag ; aber  begieriger 

Horcht,  Kopf  an  Kopf  gedrängt,  die  Menge 
Schlachtengesängen,  Befreiungsbymnen. 

Was  Wunder,  wenn  selbst  staunend  auch  Cerberus 
Ob  solchem  Sange  senket  sein  wachsam  Ohr? 

Wenn  selbst  im  Haar  der  Eumeniden 
Plötzlich  der  Schlangen  Oeriugcl  cinhältV 

Ja  selbst  Prometheus,  Tantalus  selbst  vergisst 
Beim  süssen  Wollaut  seiner  beständ’gen  Pein, 

Es  säumt  Orion  jetzt  die  Löwen 
Oder  den  flüchtigen  Luchs  zu  jagen. 

An  die  römische  Jugend. 

Mit  schmalen  Bissen  lerne  begnügen  dich. 

Stark  durch  beständ’ge  Uebung  im  Waffendienst, 

Du  Römerknabe,  mach  dem  trotzigen 
Parther  zum  Schrecken  die  Rcitcrlanzc. 

Verbring'  der  Jugend  Jahre  im  Feld,  im  Kampf, 

In  Sturm  und  Wetter.  Dann  von  dem  Partherwall 
Schaut  dich  umflorten  Blicks  die  Greisin, 

Und  der  erblühenden  Jungfrau  Seufzer 

Verrät  die  Angst  dir,  dass  ihr  Erwältcr  dort, 

Im  Kampf  ein  Neuling,  reize  nicht  ungestraft 
Den  grimmen  Löwen,  den  unbänd’ge 
Wut  in  des  dichtesten  Kampfs  Gewül  reisst.  — 

Ein  rühmlich  Sterben,  Sterben  fürs  Vaterlandl  — 

Der  Tod  erreicht  den  Manu,  der  im  Kampf  ihn  flieht. 
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Er  weiss  den  Jüngling,  der  dem  Schlachtfeld 
Feige  den  Rücken  gekehrt,  zu  finden.  — 

Die  Bürgertugend  giert  nicht  nach  Ehrensold 
Im  Hochgofüle  treulich  erfüllter  Pflicht, 

Ihr  gibt  nicht  oder  nimmt  die  Geltung 
Jo  des  beweglichen  Pöbels  Laune. 

Die  Tugend,  Wackern  ewigen  Lebens  Pfand, 

Verfolgt  auf  steilem  Pfade  ihr  leuchtend  Ziel, 

Fort  aus  dem  Schmutz  des  Erdentreibens 
Schwebt  sie  zum  Liebte  mit  raschem  Flügel. 

Ein  sichrer  Lohn  auch  harrt  der  Verschwiegenheit; 

Nicht  will  ich  dulden,  dass  wer  der  Demeter 
Ilochheil’gen  Dienst  verriet,  im  selben 
Hause  mit  mir  sei,  mit  mir  besteige 

Den  schwanken  Nachen;  oft  schon  hat  Jupiter 
Im  Zorn  die  Unschuld  schwer  mit  der  Schuld  bestraft: 

Doch  selten  hat  dem  flücht’gen  Frevler 
Gnädig  die  Strafe  der  Gott  gestundet. 

An  Lyce. 

I. 

Wenn,  o Lyce,  Du  selbst  haustest  am  fernen  Don,  I 

Rohem  Manne  gesellt,  könntest  Du  trocknen  Augs  1 

Stossen  mich  vor  die  Thür,  die  sich  gefüllos  schliesst, 

Rauhen  Stürmen  ein  Spiel  zu  sein? 

Hörst  Du,  wie  an  der  Thür  rüttelt  der  Wind  mit  Macht, 

Wie  er  heult  um  das  Haus,  fegt  durch  den  kalen  Park?  I 

Wie  der  lockere  Schnee  knisternd  erstarrt  zu  Eis 
Unter  tötlichem  Fiwsteshauch  ? 

0 lass  — Venus  zu  Dank  — ab  von  dem  stolzen  Sinn!  — | 

Wenn  zu  straff  er  gespannt,  splittert  der  Bogen  wol.  — 

Nicht  dem  Freier  zur  Qual,  eine  Penelope, 

Hat  ein  Tusker  Dich  einst  gezeugt 

Wenn  Geschmeide  Dich  nicht,  flehentlich  Bitten  nicht. 

Nicht  des  Liebenden  stets  kummergeblcicht  Gesicht, 

Nicht  die  zehrende  Glut,  die  Du  in  ihm  entfacht, 

Sänftigt,  hab  mit  dem  Enieenden 

Mitleid!  — härter  ja  war  selbst  als  der  Eiche  Stamm 
Jetzt  Dein  starres  Gemüt,  kälter  als  Schlangenherz.  — 

Nicht  stets  Dir  vor  der  Thür  werd’  ich  mit  Lammsgeduld 
Stehn  im  Schauer  der  Regennacht. 
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II. 

Triamf  des  Verschmähten. 

Was  ich  flehte,  es  ist,  Lyce,  erhört  von  Gott, 

Von  Gott,  Lyce,  erhört:  alterst  und  willst  doch  noch 
Immer  reizend  erscheinen, 

Schäkerst,  trinkest  unmenschlich  viel, 

« 

Willst  mit  zitterndem  Sang  trunken  verlöschende 
Glut  entfachen.  Umsonst  1 Amor  ist  fort  und  lauscht 
In  den  rosigen  Grübchen 
Meiner  reizenden  Sängerin. 

Denn  verächtlich  nur  fliegt  er  durch  das  Trümmerwerk 
Einstiger  Reize,  zurück  fährt  er  vor  wackelnden 
Zähnen,*  schreckt  vor  gefurchten 
Wangen,  scheut  vor  gebleichtem  Haar. 

Nimmer  gibt  Dir  zurück  rauschender  Seide  Glanz 
Noch  des  Edelgeateins  Blitzen  der  Jngend  Schmelz : 

Weise  doch  längst,  wer  es  wissen 
Mag,  wann  Lyce  geboren  ward. 

Wohin  schwand  nun  das  Air,  wohin  der  noble  Teint? 

Die  Toumüre?  was  blieb  Dir  von  der  Lyce  noch, 

Die  nur  atmete  Liebreiz, 

Die  mir  raubte  der  Seele  Ruh? 

Von  dem  wonnigen  Weib,  welches  nach  Cinara 
Glücklich  jeder  wol  pries  ? — Cinara,  leider , gönnt' 
Wenig  Jahre  das  Schicksal, 

Lyce  aber  verspart’  es  wol, 

Bis  an  Alter  sie  gleich  wäre  dem  Krähenvolk, 

Bis  hohnlachenden  Munds  auf  den  zersprühenden 
Fackelstumpf  die  unbänd'ge 
Jugend  wiese  mit  Fingern  einst. 

An  eine  Flasche  alten  Weines. 

Das  man  einst  füllte  als  ich  geboren  ward  — 

Birgst  du  nun  Klagen  oder  verliebten  Scherz, 

Birgst  Zank  du  oder  derbe  Spässe, 

Birgst  du,  lieb’  Fläschchen,  den  süssen  Schlummer: 

Was  du  auch  bergest,  Massikerblut  ist’s  doch 
Und  wert  zu  fliessen  festlichem  Tag  zur  Ehr: 

So  komm  hervor,  Corvin  gebürt  es 
Heute  zu  brechen  ein  feiner  Blümchen. 

Nicht  wird  er,  trieft  er  auch  von  sokratischer 
Weltweisheit,  mürrisch  dankend  dich  lehnen  ab:  . 


195 


Ueisst’ß  doch,  dass  selbst  des  alten  Cato 
Strenge  am  Feuer  des  Weins  dahinschmolz. 

Ein  süss  Reizmittel  bist  du  dem  Dichtergeist, 

Der  oft  ermattet;  selbst  die  Gedankenwelt 
Des  Weisen,  die  geheimsten  Pläne 
Fördert  Lyäus,  der  Schelm,  zu  Tage. 

Du  spendest  wieder  Trost  dem  Verzagenden, 

Verleihst  von  neuem  Armen  den  Mut  der  Kraft; 

Ein  kräft’ger  Schluck  — sie  zittern  nimmer 
Vor  der  Gewaltigen  Zorn  und  Allmacht.  — 

Uns  werden  Frohsinn,  lieblicher  Mädchen  Reiz, 

Von  Geist  und  Leben  sprudelndes  Tischgespräch 
Vergnügt  beim  Lampenlicht  vereinen, 

Bis  an  dem  Himmel  die  Sterne  bleichen. 

Wert  d es  G ebetes. 

Wenn  Du  gen  Himmel,  züchtige  Phidyle, 

Die  Hände  faltest,  wann  sich  der  Mond  erneut. 

Wenn  Du  den  Göttern  frische  Aehren, 
Duftenden  Braten  und  Weihrauch  darbringst. 

Wird  nie  versengen  Dir  dos  Scirocco  Glut 
Des  Weinstocks  Blüte,  schwärzen  die  Saaten  nie 
Der  Mehltbau,  nie  die  lieben  Lämmer 
Würgen  im  goldenen  Herbst  die  Seuche. 

Denn  jene  Kinder,  die  auf  dem  Algidus 
Im  Eichenwalde  grasen,  dem  Tod  geweiht, 

Der  Stier,  der  sich  auf  Alba’s  Triften 
Letzet,  sie  werden  dem  Beil  des  Priesters 

Den  Nacken  bieten:  Du  hast  vonnöten  nicht 
Mit  Strömen  Blutes  Dich  in  der  Götter  Huld 
Zu  schmeicheln;  Rosmarin  und  Myrte 
Kränzen  bescheiden  Dein  schlicht  Altärcben.  — 

Das  Herz,  das  schuldlos  sich  dem  Altäre  naht, 

Nicht  Gott  gefäll’ger  wird’s  durch  der  Spende  Wert, 
Ein  schuldlos  Herz  versöhnt  die  Gottheit, 

Bietet  die  Hand  auch  nur  Mehl  und  Salz  dar. 

Einladung. 

Hab’  der  Jahre  neun  schon  ein  Pass  im  Keller 
Voll  Albanerwein;  hab’  in  meinem  Garten 
Phyllis,  Eppich  auch,  uns  damit  zu  kränzen, 

Hab’  auch  ein  Wäldchen 


1 


196 


Wintergrün,  das  stets  Dich  so  reizend  kleidet, 

Silber  lacht  im  Schrank  mir,  mit  keuschem  Laub  ist 
Der  Altar  geschmückt  und  des  blut’gen  Opfers 
Stündlich  gewärtig; 

Jede  Hand  sich  regt;  hin  und  her  geschäftig 
Eilen  Dieuerschaaren,  ein  bunt  Gewimmel; 

Säulen  Rauches  wälzt  aus  gewundnem  Sebornsteiu 
Ruhlos  die  Flamme.  * 

Zu  welch  hohem  Fest  ich  Dich  lade,  willst  Du 
Wissen?  Nun  so  höre:  es  gilt  die  Iden 
Des  April,  den  Tag,  der  der  Venus  heilig, 

W^ürdig  zu  feiern, 

Der  mit  Recht  als  Fest  mir  erscheint  und  hcil’gcr 
Fast  als  jener  Tag,  an  dem  ich  geboren : 

Trat  doch  mein  Mäcen  an  dem  gleichen  Tage 
Ein  in  das  Leben.  — 

Telcphus,  den  Du  Dir  ersehnt,  den  nimmer 
Dir  Dein  Stand  gegönnt,  hat  ein  reiches  Mädchen 
Weggefischt  und  hält  ihn  in  Rosenbauden 
Fest,  die  Kokette 

Phaethous  Geschick  mag  vor  frevlem  Streben 
Schrecken,  Pegasus  mag  ein  warnend  Beispil 
Sein,  das  Götterrosa,  das  den  irdischen  Reiter 
Wollte  nicht  dulden. 

Stets  erstrebe  nur,  was  erreichbar,  meide 
Immer  eingedenk,  dass  das  Unmass  Unrecht, 

Jede  — Mesalliance.  — Nun  wolan.  Du  meine 
Einzige  Liebe  — 

Denn  nicht  werd’  ich  mehr  für  ein  ander  Weibchen 
Jemals  glühn  — studire  ein  Lied,  mit  süsser 
Stimm'  es  vorzutragen;  der  Macht  der  Töne 
Weichet  die  Schwermut. 

En  tsagung. 

Ich  hab'  geliebet  wol  durch  so  manches  Jahr, 

Ich  hab’  gesieget  wol  in  so  manchem  Strauss; 

Nun  soll  mein  Rüstzeug,  soll  mein  schärfstes 
Waffen,  die  Laute,  die  Wand  hier  schmücken. 

Die  Afroditen  schirmet  von  Osten  her 

Die  Lende.  Hieher,  hieher  — sie  stralten  oft  — > 

Die  Fackeln,  Bogen  und  die  Knüttel, 

Neidischer  Riegel  einst  sichre  Schlüssel. 
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Gewalt’gc  Göttin,  die  Du  das  glückliche 
Cyprus  beherrschest,  thronst  in  dem  sonnigen 
Memtis,  mach’  mit  crhobnera  Finger 
Endlich  mir  kirre  die  spröde  Chloel 

Neue  Versuchung. 

Die  ich  längst  schon  gedämpft,  die  Glut, 

Venus,  fachst  Du  aufs  neu?  Schone,  o schoue  mein! 

Nimmer  bin  ich,  der  einst  ich  war 
Ach!  zu  Cinara’s  Zeit.  Quäle  nicht,  süsser  Lust 

Mitleidslose  Erzeugerin, 

Mich,  den  stumpf  schon  gemacht  fünfzig  der  Jahre  fast, 
Durch  Dein  kosend  Gebot  — fort,  fort, 

Wo  die  Jugend  zurück  ruft  Dich  mit  Schmeichelton! 

Besser  triffst  Du  es  wol.  Du  lenkst 
Jetzt  Dein  stolzes  Gespann  leuchtender  Schwäne  fort 
Nach  des  Muxitnus  Pauihts  Haus, 

Wenn  Du  suchest  ein  Herz,  das  sich  nach  Liebe  sehnt : 

Denn  VQU  Adel  und  schöuera  Wuchs 
Und  in  schlimmem  Prozess  trefflicher  Rcchtsbeistand, 
Schöner  Künste  ein  Meister  gar, 

Wird  er  Deines  Gebiets  Grenzen  erweitern  stets, 

Gönn'  ihm  nur  des  Verliebten  Stolz, 

Mehr  zu  gelten  dem  Schatz  als  des  Rivalen  Gold  — 

Er  wird  Dir  am  Albanersee 
Marmorn  setzen  ein  Bild  unter  ein  prächtig  Dach. 

Dort  wirst  würzigen  Weihrauchduft 
Du  stets  atmen.  Dich  stets  freun  an  der  Leier  Klang,  > 
An  der  frygiseben  Flöte  Ton, 

In  vielstimmigen  Sang  mischt  sich  die  Pfeife  gell. 

Zweimal  werden  des  Tages  dort 
Knah*  und  Mädchen  vereint  preisen  der  Venus  Macht, 
Zweimal  schwingend  deu  weissen  Fuss 
Nach  der  Salier  Art  schlingen  den  Reihentanz. 

Mich  freut  Mädchen  nicht,  freut  nicht  Knab’, 
Selbst  erwiederter  Lieb’  süsse  Gewissheit  nicht, 

Um  die  W^ette  zu  trinken  nicht, 

Nicht  zu  flechten  ins  Haar  farbiger  Blüten  Kranz. 

Doch  warum,  Ligurin,  warum 
Perlt  die  Tbräne  mir  sacht  über  die  Wang'  herab? 

Was  versaget,  die  sonst  so  flink, 

Jetzt  die  Zunge  so  oft  schmählich  die  Dienste  mir? 


198 


Ach!  im  Traume  der  stillen  Nacht 
Ilalt’  ich  bald  Dich  umfasst,  folge  dem  Fliehndeu  bald 
Durch  das  wogende  Wiesengras 
Oder,  Grausamer,  Dir  durch  den  bewegten  Strom. 

Eellerbauer. 


Die  alte  Be?ölkemn?  Italiens. 

Wenn  ich  für  obiges  Thema  im  folgenden  Aufsätze  die  lieber* 
lieferung  der  alten  Schriftsteller,  welche  sich  übrigens  noch  in  manchen 
unserer  Geschichtswerke  vorfindet,  wieder  aufzufrischon  suche  gegenüber 
den  in  neuerer  Zeit  auf  Sprachforschung  gegründeten  Aufstellungen, 
deren  Vertreter  nach  Niebuhr  besonders  Mommsen  ist , so  geschieht 
dieses  nicht  deswegen,  als  wäre  ich  ein  Gegner  solcher  Forschungen, 
sondern  nur  weil  ich  glaube,  dass  man  die  alte  Ueberlieferung  selbst 
in  dem  Falle  nicht  ganz  über  Bord  werfen  darf,  wenn  die  Sprach- 
forschung uns  ziemlich  sichere  und  ausgiebige  Resultate  liefert. 
Doch  zur  Sache! 

I. 

Mommsen  erwähnt  in  seiner  Geschichte  (I.  Bd.  S.  8.  der  5.  Aufl.), 
dass  nach  den  Ergebnissen  der  deutschen  Altertumsforschung  in  Eng- 
land, Frankreich,  Norddeutschland  und  Skandinavien,  bevor  indo- 
germanische Stämme  sich  ansässig  machten , ein  Volk , vielleicht 
tschadischer  Race,  gewohnt  oder  vielmehr  gestreift  haben  müsse,  das 
von  Jagd  und  Fischfang  lebte,  seine  Geräte  aus  Stein,  Thon  oder 
Knochen  verfertigte,  und  mit  Thierzähnen  oder  Bernstein  sich  schmückte, 
des  Ackerbaues  aber  und  des  Gebrauches  der  Metalle  unkundig  war, 
wie  io  ähnlicher  Weise  io  Indien  der  indogermanischen  eine  minder 
culturfähige , dunkelfarbige  Bevölkerung  vorausging  — und,  kann  man 
hinzufügen,  in  Aegypten  eine  ähnliche  Erscheinung  sich  zeigte  (s.  Welt- 
geschichte im  Umrisse  von  Dittmar:  Abicbt,  Heidelberg,  1870,  1.  Hälfte, 
S.  31).  — „In  Italien  aber“,  fährt  Mommsen  fort,  „begegnen  weder 
Trümmer  einer  verdrängten  Nation,  wie  im  keltisch -germanischen 
Gebiete  die  Finnen  und  Lappen  und  in  den  indischen  Gebirgen  die 
schwarzen  Stämme  sind,  noch  ist  daselbst  bis  jetzt  die  Verlassenschaft 
eines  verschollenen  ürvolkes  naebgewiesen  worden,  wie  sie  die  eigen- 
tümlich gearteten  Gerippe,  die  Malzeit-  und  Grabstätten  der  sogenannten 
Steinepoche  des  deutschen  Altertums  zu  offenbaren  scheinen.  Es  ist 
bisher  nichts  zum  Vorscheine  gekommen,  was  zu  der  Annahme  berechtigt, 
dass  in  Italien  die  Existenz  des  Menschengeschlechtes  älter  sei  als  die 
Bebauung  des  Ackers  und  das  Schmelzen  der  Metalle;  und  wenn 
wirklich  innerhalb  der  Grenzen  Italiens  das  Menschengeschlecht  einmal 
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auf  der  priroitivnn  Culturatafe  gestanden  hat,  die  wir  den  Zustand  der 
Wildheit  zu  nennen  pflegen,  so  ist  davon  doch  jede  Spur  schlechter- 
dings ausgelöscht“. 

Dagegen  nun  sagt  Lange  „Röm.  Altert,  2.  Aufl.,  8.53“  Folgendes: 
„Ohne  Zweifel  muss  vor  der  indogermanischen  Einwanderung  in  Europa 
und  Kleinasien,  trotzdem  dass  keine  directe  Kunde  sich  davon  erhalten 
hat,  eine  autochthonische  Urbevölkerung  auch  für  Italien  angenommen 
werden“.  Und  er  meint , die  in  Italien  durch  die  nördlichen  Ein- 
wanderungen zur  Seite  geschobenen  Veneter  und  Ligurer  seien  Trümmer 
einer  solchen  Urbevölkerung.  Lange  nimmt  denselben  historischen 
Process  — und,  wie  mir  scheint,  mit  Recht  — auch  für  Spanien  an, 
und  er  findet  au  den  Vasken  und  den  später  mit  den  Kelten  ver- 
mischten Iberern  Ueberreste  einer  autochthonischen  Bevölkerung. 

Hinsichtlich  Britanniens  scheint  folgende  Stelle  bei  Caes.  de  bell. 
Gallic.  V.  12.  mit  dem  Resultate  unserer  Altertumsforscher  übereinzu- 
stimmen: „Britanniae  pars  interior  ab  iis  incoUtMr,  quos  natos  in 
insula  ipsi  memoria  proditum  dicunt,  etc.“ 

Was  nun  Italien  anbclangt,  so  finden  sich  immerhin  einige  Stellen 
bei  alten  Schriftstellern,  welche  auf  einen  Zustand  der  Wildheit  der 
ältesten  Bewohner  dieses  Landes  schliessen  lassen.  So  sagt  Virgil 
Aen.  VIII.  314  ff.  von  Latium  — und  das  galt  wol  von  ganz  Italien  — : 
Ilaec  nemora  indigenae  Fauni  Nymphaeque  tenebant 
Gensque  virum  truncis  et  duro  robore  nata, 

Quis  neque  mos  neque  cultua  erat  nec  jüngere  tauros 
Aut  componere  opes  norant  aut  parcere  parto, 

Sed  rami  atque  asper  victu  venatus  alebat. 

Dann  fährt  er  weiter: 

« 

Primus  ab  Aetherio  vetiit  Saturnus  Olympo^ 

Anna  Jovis  fugiens  et  regnis  exul  ademptis. 

Is  genus  indocile  ac  dispersum  montibus  altia 
Composuit  legesque  dedit  etc. 

Dieselbe  Auffassung  zeigt  sich  auch  bei  Macrobitis,  der  im  7.  Cap. 
des  1.  Buches  seiner  Saturn,  conviv.  schreibt:  Janus ^ cum  Saturnum 
clasae  pervectum  excepisset  hospitio  et  ab  eo  edoctus  perüiam  ruris 
ferum  illum  et  rudern  ante  fruges  cognitas  vietum  in  melius  rede- 
gisset, regni  eutn  societcUe  inuneravit.  Cum  primus  quoque  aera  signaret, 
servavit  et  in  hoc  Saturni  reverentiam,  ut,  quoniam  Ule  navi  ftierat 
advectus,  ex  una  quidem  parte  sui  capitis  efßgies,  ex  altera  vero  navis 
exprimeretur,  quo  Saturni  memoriam  etiam  in  posteros  propagaret. 

Uebrigens  heisst  es  in  der  gewöhnlich  unter  Aurelius  Victors 
Namen  vorkommenden  Schrift  „De  origine  gentis  Bomanae‘*  von  Janus 
im  3,  Cap.:  „qui  nihil  aliud  quam  ritum  colendorum  deorum  religiones- 
que  induxeraV*. 
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Eine  weitere  Stelle  aus  demselben  Cap.  der  erwähnten  Schrift  ist 
hier  noch  anzufüliren:  ^^Igitur  Jano  regnante  apud  indigenas  rüdes  in- 
cultosque  Satui'ims  regno  profugus,  cum  in  Italiam  venisset,  benigne 
exceptus  hospitio  est,  ibique  haud  procul  a Janiculo  arcem  suo  nomine 
Saturniam  conatituit.  Isque  primun  agrieuUuram  edoeuit  ferosque 
homines  et  rapto  viveic  assuetos  ad  compositam  vitam  eduxiV‘. 

Als  ein  Prototyp  ausgesuchter  Wildheit  in  jener  alten  Zeit  kann 
uns  gelten  Cacus  in  Italien,  dann  Polyphem  in  Sicilien.  Vergl.  über 
ersteren  Wtg.  Aen  VIII,  190fif.,  Ovid.  Fasti  I,  550  ff.  und  Dionys  I,  42: 
„Kdxor  f dvyuanjy  rti'a,  xopidg  ßetoßagoy  xcci  uyS^gtumoy  aytip^gtav  «p- 
Xoyra**,  über  letzteren  Hom.  Odyss.  IX,  116  ff.  -- 

II. 

* Mommsen  sagt  ferner  S.  11  ; „Unzweifelhaft  sind  die  ältesten 
Wanderungen  der  Völker  alle  zu  Laude  erfolgt,  zumal  die  nach  Italien 
gerichteten , dessen  Küste  zur  See  nur  von  kundigen  Schiffern  erreicht 
werden  kann,  und  die  desshalb  noch  in  Homer’s  Zeit  den  Hellenen 
völlig  unbekannt  war“. 

Im  Grossen  und  Ganzen  wird  der  grosse  Meister  wol  recht  haben; 
allein  gerade  Italien  betreffend  dürfte  eine  Ausnahme  zu  machen  sein; 
Wir  dürfen  nämlich  annchmen,  dass  die  Phönizier  und  Aegyptier  schon 
seit  dem  16ten  Jahrhundert  oder  noch  früher  mit  Griechenland  in 
Handels-  und  Schifffahrtsverkchr  stunden.  Dass  nun  die  für  Handel 
und  Verkehr  und  Aussendung  von  Colonien  so  gut  wie  die  Phönizier 
geschaffenen  Griechen  sich  schnell  in  der  Schifffahrt  ausgebildet  und 
vervollkommnet  haben  und  kundige  Schiffer  geworden  sind,  dafür 
zeugen  ihre  frühzeitigen  ünternehmungen  zur  See.  So  soll  schon 
lange  vor  dem  trojanischen  Kriege  Greta  von  Doriern  colonisirt  worden 
sein.  Das  konnte  natürlich  nur  zur  See  geschehen.  — Der  Argouauten- 
zug  soll  bereits  fm  13ten  Jahrhunderte  v.  Chr.  durch  das  ägäische, 
Marmora-  und  schwarze  Meer  nach  Kolchis  unternommen  worden  sein, 
während  natürlich  die  Fahrt  des  Phrixus  und  der  Holle  noch  früher 
anzusetzen  ist.  — Um  das  Jahr  1194  unternahmen  die  meisten  Fürsten 
und  Völker  Griechenlands  auf  1000  Schiffen  den  Zug  nach  Troja.  Im 
Ilten  Jahrhunderte  endlich  fanden  die  griechischen  Niederlassungen  in 
Kleinasien  statt.  — Dürfte  man  da , auch  wenn  sonst  keine  üeber- 
lieferungen  der  Alten  vorhanden  wären , nicht  annehmen , dass  die 
Griechen  ihre  Fahrten  bald  auch  nach  Westen  gerichtet  haben  werden, 
znmal  da  Italien  Griechenland  so  nahe  gegenüber  liegt? 

Wir  haben  nun  aber  eine  Menge  von  Ueberlieferungen , welche  in 
ihrer  Gesammtheit  bei  dem,  der  solche  nicht  von  vornherein  ver- 
wirft, wol  die  Ueberzeugung  aufkommen  lassen,  dass  von  Griechenland 
aus  schon  lange  vor  Homer’s  Zeit,  und  zwar  zur  Sec,  Ansiedlungen 
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jn  Italien  vorgekomtnen  sind.  Ich  will  nur  einige  anführen.  Siehe 
flbrigens  eine  Zusammenstellung  der  griechischen  Sagen  bei  Niebobr, 
Röm.  Gesch.  Th.  I.  S.  224.  4.  Aufl. 

Zunächst  deuten  die  Sagen  von  Janus  und  Saturous  darauf  hiu 
Ausser  den  schon  angeführten  Stellen  verweise  ich  auf  Cap.  1.  der  Schrilt 
„De  origine  gentis  Romanae^^ , wo  es  heisst : ,yC€>  tnin  tat , priorem 
(nämlich  als  Saturous)  Janwn  in  Italiam  devexisse^  ah  eoque  postea 
venientem  exceptum  esse  8atumum'\  — Weiter  heisst  es  im  2.  Cap., 
Janus  sei  ein  Sohn  des  Apollo  und  der  Creusa,  der  Tochter  des  athen- 
ischen Königs  Erechtheus  gewesen.  Als  er  berangewachsen,  sei  er  mit 
einer  grossen  Flotte  nach  Italien  gekommen,  habe  dort  einen  Berg 
besetzt , darauf  eine  Stadt  gegründet  und  sie  nach  seinem  Namen 
Janiculnm  genannt. 

Hieher  beziehen  sich  auch  die  Verse  in  Virgils  Aen.  VIII.  355  jff  : 
Haec  dm  praeterea  disjectis  oppida  muris 
ReliquUis  veterumque  vides  monumenta  virorum. 

Hane  Janus  pater,  hanc  Saturnus  condidit  arcem, 

Janiculum  huic,  illi  fuerai  Saturnia  nomen. 

Die  neuere  Mythologie  (s.  z.  B.  Preller,  röm.  Mythologie  8.  148  ff. 
und  S.  410)  erklärt  nun  allerdings  beide  als  altitalische  Gottheiten; 
allein  wenn  dieselbe  so  weit  geht,  dass  unter  Anderm  die  Heldin 
Debora  als  Göttin  (Jen.  Lit.-Z.  Nr.  25,  von  1875,  im  Art.;  „Die  Erz- 
väter der  Menschheit“),  der  Jehova  der  Juden  als  Sonnen-  und  P’euer- 
gott  erklärt  wird,  und  man  die  Existenz  des  Moses  kurzweg  ableugnet 
(die  deutsche  Volkssage  von  Dr.  Otto  Henne-  Am  Rhyn,  III.  Buch),  so 
dürfte  es  nicht  Wunder  nehmen,  wenn  man  ihr  auch  hier  nicht  ganz 
folgte,  sondern  der  Ueberlieferuug  gemäss  annähme,  dass  beide  aus 
Griechenland  nach  Italien  gekommen  und,  da  sie  bei  ihrer  höheren 
Bildung  den  noch  ungebildeten  italischen  Urbewohnern  Cultur  brachten, 
von  diesen  erst  vergöttert  worden  seien.  Die  Alten  nahmen  jedenfalls 
beide  für  Menschen : so  schreibt  noch  im  3.  christlichen  Jahrhunderte 
Minucius  Felix  in  seinem  Octavio  c.  XXII : „Saturnum  omnes  scriptores 
vetustatiSf  Graeci  Romanique,  hominein  prodiderunt'^. 

Um  an  Saturnus  anzuscbliessen,  erwähne  ich  zunächst  die  Genealogie 
des  Königs  Latiuus  bei  Virgil  Aen.  VII.  45  ff.  Darnach  war  Picus  der 
Sohn  des  Saturnus,  Fauuus  der  Sohn  des  Picus  und  Vater  des  Latinus. 
Alle  diese  Namen  stehen  mit  den  Aboriginern  in  enger  Beziehung. 
Auf  die  Ankunft  des  Picus  aber  mit  seinem  Vater  Saturnus  bei  den 
Aborigniern  deutet  die  Sage  von  dem  von  der  Gottheit  zu  ihnen  ge- 
schickten Vogel  {Dion.  I,  14).  Wenn  nun  schon  Hesiod  (Theog.  1013) 
von  Latinus,  allerdings  als  von  einem  Sohne  der  Circe  und  des  Odysseus, 
weise,  so  sollte  man  schliessen  dürfen,  dass  sowol  er  als  seine  Vorgänger 
Personen  gewesen.  Es  ist  übrigens  sehr  wahrscheinlich,  dass  in  der 
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genealogischen  Aufzählung  nur  die  merkwürdigsten  Personen  gezählt 
sind,  wie  es  Virgil  zu  thun  scheint  Aen.  VII,  177  ff. ; 

Quin  etiam  veterum  efßgies  ex  ordine  avorum 
Antiq'ia  e cedro,  Itdlusque  paterque  Sahinus 

Vitisator 

Saturnusque  senex  Janique  bifroutis  imago 
Vestibüle  adslabant  aliique  ab  origine  reges“. 

Siehe  übrigens  auch  „De  origine  gentis  Bomanae“  cap.  4. 

Von  Turnus  ferner  heisst  es  bei  dem  gelehrten  Virgil  Aen.  VII, 
371  und  372: 

Turno  si  prima  domus  repetatur  ongo, 

Inaclms  Acrisiusque  patres  mediaeque  Mycenae“. 

Die  Sage  überliefert  nämlich,  dass  Akrisius  deu  Perseus  sammt 
seiner  Mutter  Danae  in  einer  Eiste  ins  Meer  geworfen  habe.  Dies 
deutet  ohne  Zweifel  auf  eine  historische  Seefahrt.  Damit  stimmt  auch 
die  Sage,  welcher  Virgil  folgte,  dass  nämlich  Danae  mit  Perseus  an 
der  italischen  Küste  landete  und  dort  den  König  Pilumnus  heirathote. 
Auch  hier  scheint  die  Genealogie  nur  die  merkwürdigsten  Glieder 
genannt  zu  haben:  Daunus  — Pilumnus  — Turnus.  — 

Daran  füge  ich  die  Sage  von  Diomedes  (Virg.  Aen  VIII,  9 ff.  mit 
der  Bemerkung  von  Ladewig;  Ovid.  Metam.  XIV,  475  ff):  Dieser,  ein 
Sohn  des  Tydeus  und  Enkel  des  Ocueus  in  Aetolien , wird  nach  seiner 
Rückkehr  vom  Trojanischen  Kriege  aus  Argos  vertrieben,  geht  nach 
Aetolien  zurück  und  von  da  nach  Italien,  natürlich  mit  seinen  Getreuen, 
wie  man  dies  auch  bei  andern  anzunehmen  hat,  und  wird  dort  von 
dem  Könige  Daunus  freundlich  aufgenommen  — dieser  selbst  ist  nach 
der  Sage  ein  Sohn  des  Lykaon,  Bruder  des  Japyx  und  Peucetius, 
sub  Japyge  Dauno  — . Für  den  Beistand,  welchen  er  diesem  in  einem 
Kriege  gegen  die  Messapier  leistet,  erhält  er  dessen  Tochter  Euippe 
und  ein  Stück  Land.  Er  gründet  mehrere  Städte  und  Ileiligthümer. 

Ebenso  gehört  hieher  die  Sage  von  der  Gründung  Tiburs.  Virgil 
Aen.  VII , 670  ff.  sagt  hierüber ; ,,Catillus  et  Coras  fratres  Tiburtiy 
Tiburtia  nwenia  linquunt  ^ Argiva  Juventus“.  Allgemein  war  nämlich 
bei  den  Römern  die  Sage  verbreitet,  dass  die  Enkel  des  Argiver- 
Fürsten  Amphiaraus,  Catillus,  Coras  und  Tiburtus  im  Lande  der  Sicaiii 
die  Stadt  Tibür  gründeten.  S.  auch  Iloraz  Od.  I,  18;  Preller’s  röra. 
Mythologie  S.  518,  Anm.  2.  — 

Unter  der  Regierung  des  Faunus  in  Latium  soll  ferner  derArcadier 
Evander  mit  seiner  Mutter,  der  Nymphe  Carmentis  {Nikostrate)j  nach 
Italien  gekommen  sein,  der  wegen  seiner  Bildung  und  Kenntniss  bald 
die  Freundschaft  des  Faunus  erlangte  und  von  ihm  Land  auf  dem 
Berge  Palanteum  erhielt,  wo  er  dem  Gotte  Pan  einen  Tempel  weihte 
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{quippe  is  familiarit  Arcadiae  deus  est).  „Z><  origim  gttd.  Born.*! ; 
Dion.  I,  30  ff.  — 

Daran  reiht  sich  die  Sage  von  der  Ankunft  des  Hercules  io  Italien. 
Nach  der  Schrift  „De  orig.  gent.  Eom.**  cap.  6 und  6 kommt  unter 
der  Regierung  des  Evauder  ein  Hirte  Mecaranus , Graeeae  originiSf 
Hercules  appellatus^  nach  Italien.  Virgil  Aen.  VII,  655  ff  führt  einen 
Aventinos,  wahrscheinlich  Anführer  der  Sabeller  wegen  des  veru  Sa- 
hcllutn,  als  Sohn  des  Hercules  an  {satus  Herctde).  Ausführlich  gibt 
diese  Sage  Dion.  I,  39  ff.,  wovon  später. 

Ausserdem  seien  für  jeUt  blos  erwähnt  die  Sagen  Ober  die  Ein- 
wanderungen der  Üenotrer  und  Peucetier,  der  Pelasger  und  Tyrrhener, 
die  wegen  ihrer  Wichtigkeit  im  Folgenden  ausführlicher  besprochen 
werden  müssen,  sowie  des  Aeneas.  — Nebenbei  sei  auch  noch  hinge- 
wiesen auf  die  Ankunft  des  Agenor  mit  den  Henetern  im  adriatiseben 
Meere  (Xiv.  I,  1).  — 

Uebrigens  gibt  auch  ein  neuerer  Forscher,  Lange,  wenigstens  die 
Möglichkeit  griechischer  Einwanderung  in  Italien  übers  Meer  in  so 
alter  Zeit  za.  Derselbe  schreibt  nämlich  S.  57  a.  a.  0.  Folgendes: 
„Die  Japygen  können  ein  Vortrab  der  indogermanischen  Einwanderung 
von  Norden  oder  der  griechischen  übers  Meer  sein.  Gegen  letztere 
Annahme  spricht  der  Zweifel  an  so  früher  Schifffahrt,  dafür  die  Sagen 
Uber  uralte  Einwanderungen  von  Griechenland  nach  Italien,  namentlich 
die  Sage  der  aus  Arcadien  nach  Süditalieo  gewanderten  Oenotrer  und 

Peucetier, auch  der  Zustand  der  Sprache  der  Japygen  spricht 

dafür,  welche  dem  gracco- italischen  Stamme  aozugehören  Bcheint*^ 

m. 

Ehe  ich  nun  auf  Grund  der  bisherigen  Ergebnisse  dieser  Ab- 
handlung — nämlich  1,  dass  es  auch  in  Italien  vor  der  angenommenen 
Einwanderung  der  sogenannten  italischen  Stämme  schon  eine  sess- 
hafte Bevölkerung  gegeben  habe  (ob  ^iese  nicht  schon  selbst  indo- 
germanischer, namentlich  keltischer,  oder  wenigstens  gemischter  Abkunft 
gewesen,  wer  möchte  das  entscheiden?),  2)  dass  schon  vor  Homer’s 
Zeiten  Einwanderungen  aus  Griechenland  nach  Italien  vorgekommen 
sind,  und  zwar  zur  Sec  — meine  Ansicht  über  die  altitalischen  Völker 
weiter  entwickle,  muss  ich  vorerst  gegen  eine  Aufstellung  Mommsen’s 
mein  Bedenken  äussern : Es  ist  bekannt,  dass  jetzt  allgemein  die 
Griechen,  Italiker,  Kelten,  Germanen  undSlaven  zum  indogermanischen 
Sprachstamme  gezählt  werden.  Mommsen  nun  praecisirt  S.  13.  ihr 
Stammverhältniss  so:  „Der  Grieche  und  Italiker  sind  Brüder,  der  Kelte, 
der  Deutsche  und  der  Slave  ihre  Vettern“.  Er  sucht  diese  Behauptung 
damit  zu  begründen,  dass  er  fast  in  allen  Verhältnissen  die  Anfänge 
der  Gultur  bei  den  Griechen  und  Italikern  gleich  findet,  indem  sich 
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erst  später  ciue  verschiedene  Kultur  zeige;  dieses  rühre  nämlich  daher, 
dass  die  Griechen  und  Italiker  uuter  sich  näher  stammverwandt  seien 
als  mit  den  Kelten,  Germanen  und  Slaven , dass  sie  ferner  länger 
zusammen  gewandert  seien , und  dass  sie  also  vor  ihrer  Trennung 
schon  gleiche  Anfänge  der  Cultur  gehabt  haben. 

Was  nun  vorerst  die  behauptete  nähere  Stammverwaudtschaft  der 
Italiker  mit  den  Griechen  anbelaugt,  so  rechnen  auch  jetzt  noch  manche 
Historiker,  wahrscheinlich  auch  auf  Grund  der  Sprachforschung  — Momm« 
sen  nimmt  nämlich  nach  den  Ergebnissen  der  Sprachforschung  folgende 
drei  italische  Ürstämme  an:  t)  den  japygischen,  2)  den  etruskischen, 
3)  den  italischen,  letzteren  mit  zwei  Hauptzweigen , dem  latinischen, 
und  dem,  welchem  die  Hialecte  der  ümbrer,  Marser,  Volsker,  Sabiner 
und  Samniter  etc  angeboren  — die  ümbrer , Sabiner  etc.  zu  dem 
iberisch -keltischen  Volksstamme,  während  andere  sie  zu  dem  pelas- 
giscb  * griechischen  zählen.  In  Betreff  der  Herkunft  der  Japygeu  und 
Etrusker  ist  Mommsen  selbst  zweifelhaft,  da  ihre  Sprache  eben  keinen 
sicheren  Anhaltspunkt  in  dieser  Beziehung  bietet.  — Das  zeigt  immer- 
hin von  der  Misslichkeit,  auf  der  bisherigen  Ausbeute  der  Sprachen- 
erforschung der  in  Frage  kommenden  Völker  etwas  B'estes  aufbauen 
zu  wollen.  — 

Speciell  über  die  Sprachen  äussert  sich  Mommsen  der  Hauptsache 
nach  so:  „In  dem  eigentlichen  Spiranten  f stimmen  die  italischen  Völker 
überein  mit  den  Etruskern,  scheiden  sich  aber  scharf  von  allen  hellen- 
ischen und  bellenubarbarischen  Stämmen  und  vom  Sanskrit  selbst. 
Die  Aspiranten  dagegen  , die  von  den  Griechen  durchaus , und  die 
härteren  auch  von  den  Etruskern  festgehalten  werden,  sind  den  Italikern 
ursprünglich  fremd,  dafür  die  Media  oder  der  Hauch  allein  (f  oder  h). 
Die  feineren  Hauchlaute  s,  w,  j,  welche  die  Griechen  soweit  als  möglich 
beseitigen,  sind  in  den  italischen  Sprachen  wenig  beschädigt  erhalten. 
Das  Zurückzieheu  des  Accents  und  die  dadurch  hervorgerufene  Zer- 
störung der  Endungen  haben  .die  Italiker  mit  einigen  Stämmen  Griechen- 
lands und  mit  den  Etruskern  gemein  etc Die  einzelnen  Stämme 

der  Italiker  selbst  zeigen  eine  verschiedene  Sprachentwicklung“.  — 
Mir  nun  scheint , dass  aus  der  Sprache  allerdings  erkannt  werden 
kann,  welche  Sprachen,  resp.  Völker  zu  einem  Stamme  gehören,  dass 
dagegen  aus  den  soeben  angeführten,  wol  durch  Zeit  und  Oertlichkeit 
entstandenen,  einzelnen  Sprach -Unterschieden  und  Veränderungen  nur 
mehr  oder  weniger  die  Sprachentwicklung  bei  deu  einzelnen  Volks- 
Btämmen  sich  darthun  lasse , kaum  jedoch , wie  nah  oder  wie  weit  die 
einzelnen  Stämme  ursprünglich  verwandt  waren,  zumal  da  sie,  als  zum 
indogermanischen  Sprachstamme  gehörend,  die  Hauptmerkmale  ohne- 
hin gleich  haben. 


Mommsen  sagt  ferner  S.  19:  „Die  Annahme,  dass  der  Ackerbau  so 
wie  Schrift  und  Münze  erst  durch  die  Hellenen  nach  Italien  gekommen 
sei,  darf  als  völlig  unzuverlässig  bezeichnet  werden“.  Und  weiter: 
„Andrerseits  zeigt  für  den  engsten  Zusammenhang  des  beiderseitigen 
Feldbaues  die  Gemeinschaftlichkeit  aller  ältesten  hieher  gehörigen  ' 
Ausdrücke,  z.  B.  ager^  oygog’,  aro,  aratrum,  «pow,  a^or^oi^;  hortus, 
jfo'proffj  milium,  /uekiytjj  rapa,  ^aipaylg]  malva,  f^aXa^ij]  einum, 
olyog  etc.  Der  Pflug  kommt  auf  altattischen  und  römischen  Denk- 
mälern ganz  gleichgebildet  vor,  gleich  sind  die  Getreidearten,  gleich 
der  Brauch,  die  Aehren  mit  der  Sichel  zu  schneiden  und  auf  der  glatt- 
gestampften Tenne  durch  das  Vieh  austreten  zu  lassen , gleich  die 
Bereitungsart  des  Getreides  (pulstnoXtog;  pinso,  nti<sab3\  mola,  /nvk*})** 

— • „Darnach",  schliesst  Mommsen,  „muss  der  üebergang  vom  Hirten- 
leben zum  Ackerbau  ....  stattgefunden  haben , bevor  die  Hellenen 
und  Italiker  ihre  alte  Gemeinschaft  aufhoben".  — Dagegen  lässt  sich 
kurz  Folgendes  anführen : Dass  Ackerbau , Schrift  und  Münze  von 
Griechenland  nach  Italien  kamen , und  zwar  zur  Zeit  der  ältesten 
Uebersiedlnngen,  wird  wenigstens  in  der  Sage  erwähnt  (s.  die  unter  I. 
angeführten  Stellen  und  unter  IV.  das,  was  Becker  über  die  Pelasger 
sagt),  während  die  gegenteilige  Behauptung  sich  auf  keinen  ersicht- 
lichen Grund  stützt,  also  rein  negierend  erscheint.  Ferner  scheinen 
mir  die  angeführten  ganz  gleichen  Ausdrücke  vom  B'eldbau  direkt  von 
der  einen  Sprache  in  die  andere  übertragen  zu  sein;  denn  wären  sie 
in  Folge  der  näheren  Stammverwandtschaft  und  des  längeren  Zusammen- 
wanderns  gleich , so  müsste  ja  dieses  wenigstens  bei  den  Ausdrücken 
ans  der  Sphäre  der  gewöhnlichen  Umgangssprache  auch  der  Fall  sein. 

— Was  endlich  Mommaen’s  oben  angeführten  Schlusssatz  betrifft,  so 
ist  es  zwar  möglich,  aber  nicht  sehr  wahrscheinlich,  dass  wandernde 
Völker  Ackerbau  treiben.  — Derselbe  fährt  weiter:  „Dass  auch  der 
Weinbau  in  Italien  über  die  älteste  griechische  Einwanderung  hinaus- 
geht, dafür  spricht  die  Benennung  „Weinland,  O^VwT^^a“ , die  bis  zu 
den  ältesten  griechischen  Anlandern  hinaufzureichen  scheint".  Nun, 
wer  die  Sage  von  Oenotrus’  Einwanderung  gelten  lässt,  der  kann  und 
wird  annehmen,  dass  sowol  der  Name  des  Landes  als  der  Weinbau  in 
Italien  von  ihm  herrühren. 

Mommsen  führt  endlich  zur  Begründung  seiner  Ansicht,  dass  die 
Griechen  und  Italiker  näher  stammverwandt  seien  als  die  Kelten, 
Germanen  und  Slaven  mit  ihnen  es  sind,  und  dass  sie  längere  Zeit 
die  Wanderung  zusammen  gemacht  haben,  ausser  Anderm  noch  an: 

1)  dass  die  Göttin  des  Herdes,  die  Vesta  oder  'Emia,  fast  die  einzige 
Gottheit,  die,  nicht  indogermanisch,  beiden  Nationen  gemein  sei.  Dem 
lässt  sich  entgegenhalten,  dass  die  uralten  römischen  Laren  und  auch 
die  Penaten  den  Griechen  nicht  bekannt  sind.  2)  dass  die  römische 
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Tunica  dem  griecbischen  Chiton  entspreche,  und  die  Toga  nichts  als 
ein  bauschigeres  Himation  sei.  Da  wird  nun  die  Frage  erlaubt  sein, 
warum  denn  diese  Kleidungsstücke  bei  beiden  Völkern  nicht  auch 
denselben  Namen  führen.  Endlich  3)  dass  in  der  Gesetzgebung  die 
Grundbegriffe  dieselben  seien  (crimen ^ xgit'ety;  poena,  Ttoiy^,  Busse; 
taUOf  raXttot^  TXijyaif  Wiedervergeltung).  Dies  scheint  aber  sehr  natür- 
lich, wenn  man  die  alte  Ueberlieferung  gelten  lässt.  Darnach  soll 
nämlich  diese  älteste  italische  Gesetzgebung  vom  Könige  Italus  her- 
rUhren,  dieser  aber  ein  Nachkomme  des  eingewanderten  griechischen 
Oenotrus  gewesen  sein. 

Wenn  nun  Mommsen  8.  31  noch  sagt:  „Den  Lateinern,  Kelten, 
Deutschen  undSlaven  ist  der  Name  des  Meeres  gemeinsam.  Sie  müssen 
also  vor  ihrer  Scheidung  die  Küsten  des  schwarzen  oder  auch  des 
kaspischen  Meeres  erreicht  haben“,  so  könnte  man  im  Gegenteil  daraus 
schliessen,  dass  die  genannten  Völkerstämmc  länger  zusammengewandert 
seien  und  zwar  nördlich  am  schwarzen  Meer  vorbei , während  die 
Griechen  sich  schon  vorher  nach  Süden  abgezweigt  haben.  S.  übrigens 
über  mare:  Curtius  IX,  34.  — Zu  diesem  Schlüsse  scheint  auch  der 
Umstand  zu  berechtigen,  dass  die  Griechen  als  ältestes  Material  zum 
Opfern  die  Gerste  gebrauchten,  die  Börner  dagegen  Spelt  Dion.  11,25. 

IV. 

Nach  dieser  Abschweifung  will  ich  nun  auf  die  einzelnen  Völker- 
schaften selbst  übergehen. 

Was  zunächst  die  Japygen  anbelangt , so  sind  sie  nach 
Mommsen  ein  italischer  Urstamm  , und  zwar  die  ältesten  Bewohner 
Italiens,  weil  sie  am  meisten  nach  Süden  gewandert  sind  — er  lässt 
nämlich  alle  Stämme  von  Norden  einwandern.  — Der  Sage  nach  aber 
wanderten  sie  aus  Griechenland  zur  See  ein , sei  es  nun  von  Kreta, 
worauf  Herodot  VII,  170  bindeutet,  oder  von  Arcadien  ans,  da  Japyx 
für  einen  Sohn  des  Lycaon  gilt.  Da  letzterer  22  oder  gar  50  Söhne 
gehabt  haben  soll,  so  ist  es  nicht  unwahrscheinlich,  dass  einige  davon 
auswärts  eine  Herrschaft  suchten,  zumal  die  Sage  von  Lycaon  (Ov.  1, 197  ff.) 
auf  eine  historische  Katastrophe  binzuweisen  scheint.  Japyx  kam  in 
diesem  Falle  wol  zugleich  mit  Oenotrus,  der  gleichfalls  ein  Sohn  des 
Lycaon  gewesen  sein  soll,  nach  Italien.  - Für  ihre  griechische  Abkunft 
scheint  aber  auch  ihre  Sprache  zu  sprechen,  ^war  wollen  Einige  eine 
Verwandtschaft  mit  der  heutigen  albanesischen  gefunden  haben,  aber 
Mommsen  sagt  darüber  S.  10  Folgendes:  „Dass  ihr  Dialekt  den  indo- 
germanischen Sprachen  beizuzählen  ist,  scheinen  die  Genitivformen 
aihi  und  ihi,  entsprechend  dem  sanskritischen  asya,  dem  griechischen 
010  anzudeuten.  Andere  Kennzeichen  z.  B.  der  Gebrauch  der  aspirirten 
Consonanten  und  das  Vermeiden  der  Buchstaben  ni  und  t im  Auslaut, 
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zeigen  diesen  japjgischen  Dialekt  in  wesentlicher  Verschiedenheit  von 
den  italischen  und  in  einer  gewissen  Uebereinstimmung  mit  den' griech- 
ischen Dialekten".  Lange’s  Meinung  darüber  ist  schon  oben  angeführt. 

Daran  reihen  sich  die  Oenotrer.  Oenotrus  fuhr  nach  Dion.  I,  11 
mit  seinem  Bruder  Pencetius  17  Menschenalter  vor  dem  trojanischen 
Kriege  zuerst  unter  den  Griechen  von  Arcadien  aus  Ober  das  jonische 
Meer  nach  Italien.  Peucetius  Hess  sich  im  Osten  nieder,  Oenotrus 
dagegen  im  Westen,  wo  damals  schon  die  Ausoner  wohnten.  Dion, 
führt  auch  aus  einem  verlornen  Stücke  des  Sophokles,  aus  Triptolemus, 
Verse  folgenden  Inhaltes  an : „Rechter  Hand  wird  ganz  Oenotria  und 
die  tyrrhenische  Bucht  und  das  Land  der  Ligurer  dich  aufnehmen“. 
Ferner  schreibt,  wie  er  berichtet,  der  alte  Geschichtschreiber  Antiochus 
aus  Syracus,  dass  das  Land,  welches  zu  seiner  Zeit  Italien  hiess,  vor- 
mals die  Oenotrer  inne  batten , sowie  dass  Italus , von  dem  sie  den 
Namen  Italer  erhielten,  eine  Zeit  lang  ihr  König  gewesen  sei. 

Ein  anderes  Volk  in  Süditalien,  das  aus  Griechenland  gekommen 
sein  soll , waren  die  Messapicr.  Messapus  nämlich  soll  aus  Böotien 
nach  Unteritalien  ausgewandert  sein  (s.  Ladewig  zu  Virg.  Aen.  VII, 
691  ff.).  Virgil  nennt  ihn  Neptunia  proles , was  auf  einen  Seefahrer 
deutet;  er  ist  aber  nach  ihm  ein  etrurischer  Fürst. 

Es  6nden  sich  aber  auch  Sagen  und  Spuren  von  derlei  Landungen 
im  adriatischen  und  tyrrhenischen  Meere. 

Hieher  gehört  zunächst  die  Sage  von  der  Ankunft  des  Antenor 
mit  einer  Schaar  Heneter  in  der  innersten  Bucht  des  adriatischen 
Meeres.  Nach  Vertreibung  der  Euganeer , welche  zwischen  dem  Meere 
und  den  Alpen  wohnten,  nahmen  Eneter  und  Trojaner  diese  Gegenden 
io  Besitz;  und  der  Ort  und  Bezirk,  wo  sie  zuerst  landeten,  wurde 
Troja,  das  ganze  Volk  Veneter  genannt  (Xiu.  1, 1).  üeber  die  Euganeer 
siebe  die  Bemerkung  von  Weissenborn.  Uebrigens  lassen  andere  die 
Veneter  von  Illyrien  her  io  die  bezeichneten  Sitze  einrücken. 

Dann  sind  hier  vor  Allem  die  Aboriginer  zu  erwähnen,  obwol  ihre 
Einwanderung  nicht  gewiss  ist,  aber  deswegen  weil  sich  die  Sage  von 
Einwanderungen  anderer  Stämme  an  sie  anschliesst.  Hinsichtlich  ihrer 
Herkunft  sagt  vorerst  Dion.  I,  9:  „Sie  wohnten  anfangs  zerstreut  und 
dörferweise  (xcu/u>;(foV),  ohne  Mauern,  auf  Bergen.  Siehe  auch  Sallust 
de  eot\jurat  Catil.  c.  6.  Als  sich  aber  die  Felasger  und  andere  Griechen 
mit  ihnen  vermischten,  da  ummauerten  sie  viele  Städte“.  Von  diesen 
erwähnt  er  Suna,  wo  ein  sehr  alter  Tempel  des  Ares,  Orvinium,  wo 
ein  solcher  der  Athene  war;  ferner  Tiora,  das  ein  ganz  altes  Orakel 
des  Mars  gehabt  haben  soll,  ähnlich  dem  zu  Dodona,  nur  dass  dort 
eine  Taube  vorkommt,  bei  den  Aboriginern  aber  ein  von  Gott  geschickter 
Vogel,  den  sie  selber  Pikus  (nixos) , die  Hellenen  aber  d^voxokanr^s 
(Specht,  Baumback  er)  nennen;  dannLista,  die  Metropole  der  Aboriginer, 
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welche  ihnen  vor  Zeiten  {naXuitBqov  hi)  die  Sabiner  einmal  des 
Nachts  von  Amiteme  ans  wegnabmen ; ansser  diesen  noch  andere.  — 
Von  der  Oegend,  wo  sie  zuerst  wohnten  {iy  rij  'Petaiyn  yp)  sollen  sie 
in  Verbindung  mit  den  Pelasgern  die  Ombriker,  Umbrer 
vertrieben  haben.  — Während  ferner  Dion.  I,  69  anführt,  da^  einige 
sie  für  Eingeborne  halten,  spricht  er  selbst  seine  Meinung  dahin  aus, 
dass  sie  von  den  Oenotrern  stammen.  Letzteres  nun  kann  ich  nicht 
glauben,  obwol  ich  gerne  mich  zu  der  Ansicht  b inneige,  dass  sie  mit  ihnen 
in  sehr  naher  Berührung  standen,  sowoi  auf  Grund  einer  später  zu  er> 
w&bnenden  Stelle  ans  Virgil,  als  auch  deswegen,  weil  es  unzweifelhaft  zu 
sein  scheint,  dass  bei  ihnen  griechische  Niederlassungen  staufanden. 
Die  Sage  n&mlich,  dass  zu  ihnen  ein  von  Gott  geschickter  Vogel, 
Pikus , kam , deutet  offenbar  darauf  hin.  Da  aber  Pikus  als  Sohn  des 
Saturnus  gilt,  so  kämen  wir  wieder  auf  die  Einwanderung  des  Satnrnns. 
Dieser  war  nach  Justinus  43,  1 ein  König  der  Aboriginer,  Virgil 
nennt  ferner  die  Latiner  iS'cUumt  pen^cm,  Aen.  VlI,  202.  Mir  scheinen 
sie  ein  einheimischer  Stamm  zu  sein,  weil  1)  nirgends  von  einer 
Einwanderung  derselben  etwas  erwähnt  ist  ausser  etwa  Cap.  4 der  Schrift 
„De  origine  gentis  JRonianae*^  \ 2)  weil  sie  nach  der  Ueberlieferung 
ursprünglich  in  den  Gebirgen  wohnten,  in  Dörfern,  ohne  feste  Städte. 
Solche,  scheint  es,  haben  sie  erst  nach  ihrer  Vereinigung  mit  Griechen 
erbaut;  endlich  3)  weil  sie  ganz  gewiss  mit  den  Sabinern,  einem  eben> 
falls  einheimischen,  resp.  von  Norden  eingewanderten  Stamme,  ganz 
nahe  verwandt  waren.  Dafür  sprechen  die  gleichen  Ausgänge  der 
Namen:  jißogiytyeg  ^ iccviyes , resp.  Aaxivoi^  £aßiyot,  ferner  die  fast 
ganz  gleichen  religiösen  Anschauungen  beider  Völker,  endlich  die  hier 
nochmals  zu  erwähnende  Stelle  über  die  Eönigsburg  des  Laurentiseben 
(Latinischen)  Picus  bei  Virg.  Aen.  VII,  177  ff  ; 

Quin  etiam  veterum  efßgies  ex  ordine  avorum 
Aniiqua  e cedrOt  Italusque  paterque  Sabinus 

Vitisator . . 

Saturnusque  senex  Janique  bifrontis  imago 
Ve8tib%Uo  adetdbant  aliique  f^ab  origine'*  reges. 

Es  ist  nämlich  kaum  anzunehmen,  dass  Virgil  diese  alten  Könige 
willkürlich  zusammengestellt  bat.  — Auch  wird  durch  diese  Stelle  die 
Herkunft  der  Latiner  von  den  Aboriginern  bezeugt,  zumal  wenn  man, 
wie  Einige  wollen , die  Worte  ',ab  origine"  für  eine  Anspielung  auf 
diese  nimmt.  Dies  besagt  aber  auch  folgende  Stelle  des  Serv.  ad 
Verg.  Aen.  I,  6:  „ergo  descendunt  Latini  non  tantum  a Trojanis, 
sed  etiam  ab  Aboriginibus". 

lieber  die  Einwanderung  der  Pelasger  in  Italien  'erzählt  Dion. 
I,  17  ff.:  „Aach  Hessen  sich  einige  Pelasger  unter  den  Aboriginern 
nieder.  Sie  sassen  ursprünglich  im  Peloponnes.  Von  da  wanderten 
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solche  unter  Achaias,  Pbtbius  nud  Pelasgas  nach  Thessalien.  Dort 
wurden  sie  aber  nach  sechs  MeDscbenaltern  von  den  Kureten  und 
Lelegcrn  (Hellenen  ?)  und  andern  Völkern  unter  De ukalion’s  Anführung 
verdrängt  Sie  wendeten  sich  nach  verschiedenen  Richtungen  hin,  die 
Meisten  aber  zogen  nach  Dodona  zu  ihren  Stammverwandten.  Ein 
Orakel  wies  sie  von  da  nach  Saturnia  (Italien);  und  so  liefen  sie  in 
eine  der  Poraündungen , die  spinetische,  ein.  Die  landeinwärts  zogen, 
kamen  ins  Gebiet  der  Umhrer,  eines  sehr  alten  und  vordem  sehr 
grossen  Volkes.  Da  diese  mit  einem  grossfen  Heere  gegen  sie  anrückten, 
wichen  sie  aus  zu  den  Aboriginern,  von  welchen  sie  endlich  freundlich 
aufgenommen  wurden“. 

Auch  Wachsmuth  (Hell.  Altertumsk.,  I.  Bd.,  S.  49  ff.)  neigt  sich 
der  Ansicht  zu,  dass  Pelasgcr  nach  Italien  wanderten;  denn  er  sagt 
S.  52:  „Besser  begründet  scheint  Hellanikus’  Bericht  von  der  pelas- 
giseben  Wanderung  nach  Italien“.  Und  S.  54  sagt  er  von  ihnen:  „Die 
Pelasger  waren  eifrig  und  geschickt,  gewaltiges  Mauerwerk,  cyklopische 
Mauern  aufzuführen;  Kunst  und  Schrift  heissen  ihnen  nicht  fremdete.“. 
— Becker  aber  sagt  S.  5 und  6;  „Die  Aboriginer,  keineswegs  Wilde, 
wie  ein  paar  Schriftsteller  sie  düchtig  bezeichnen,  sondern  Bewohner 
von  Städten  und  cyklopischen  Mauern,  haben  unverkennbar  einem  weit 
über  Italien  verbreiteten  pelasgischen  Stamme  angehört,  und  unzer- 
trennbar mit  diesen  Pelasgern  verbunden  erscheint  der  Name  der 
Tyrrbener,  so  dass  man  die  Bevölkerung  jenes  Landstriches  von  der 
Tiber  bis  zum  circeischen  Vorgebirge  oder  darüber  hinaus  bis  zum 
Liris,  als  eine  tyrrhenisch -pelasgische  zu  bezeichnen  bat,  und  es  nur 
zweifelhaft  bleibt,  ob  man  die  Siculer  als  demselben  Stamme  aoge- 
hörend  oder  als  ein  verschiedenes  Volk,  ßagßaQoy  yiyos  anzusehen 
habe“.  — Von  den  Orten,  welche  die  Pelasger  bewohnten,  nennt  Dion, 
z.  ß.  Agylla  = Caere  f Pisa  (s.  darüber  Virg.  Aen.  X,  179  und  180), 
Saturnia,  Alsium,  welche  ihnen  in  der  Folge  die  Tyrrbener  entrissen. 
„In  Pbalerium  aber  und  Phascennium,  die  vorher  den  Sicnlern  gehört 
hatten , erhielten  sich  immer  noch  einige  Spuren  vom  pelasgischen 
Stamme;  es  blieben  viele  der  alten  griechischen  Gebräuche,  z.  B.  der 
Schmuck  der  Kriegswaffen,  argolische  Schilde  und  Speere;  dann  gingen 
dem  Heere,  wenn  sie  einen  Krieg  anfingen  oder  einbrechende  Völker 
abwehren  wollten,  einige  geweihte  (tepoO  Männer,  unbewaffnet  und 
Opferweintragend  voran;  endlich  Tempelgeräte,  Opferbräuche  etc.  Das 
deutlichste  Zeichen  aber  dafür,  dass  die,  welche  die  Siculer  vertrieben, 
zuvor  in  Argos  wohnten , ist  ein  Tempel  der  Juno  in  Phalerium , ein 
vollkommenes  Abbild  von  jenem  in  Argos;  die  Opfergebräuche  daselbst 
waren  auch  die  nämlichen  etc.  „Diese  Völker  (Aboriginer  und  Pelasger) 
besetzten  auch  einen  nicht  geringen  Teil  der  campanischen  Gefilde, 
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indoin  aie  die  Aarunker  {Jv(>(üp{(j<rov^ , eiQ  ßa^ßcc^ixov)  daraus 
verdrängten“. 

Die  Pelasgcr  sollen  endlich  teils  durch  Verhängnisse  des  Himmels, 
als  Dürre,  Krankheiten,  etc,  teils  durch  die  angrenzenden  Barbaren 
aufgerieben,  teils  aus  Italien  wieder  ausgewandert  und  durch  Griechen- 
land und  verschiedene  Länder  der  Barbaren  zerstreut  worden  sein. 
Namentlich  verliess  Dardanus  mit  seinem  Bruder  Jasius  seine  Heimat 
Corythus  {Cortofia)  in  Etrurien  und  »ging  nach  Thracien,  später  in  die 
Gegend  des  nachherigen  Troja,  wo  ihm  der  König  Teucer  Land  abtrat 
(s.  Virg.  Aen.  III,  167  und  168)  Dass  die  Troier  Pelasger  waren,  ist 
jetzt  wol  durch  Gladstone  und  Lauth  zweifellos  erwiesen,  üebrigena 
wohnten  nach  den  Zeugnissen  der  Alten  Pelasger  nicht  nur  in  ganz 
Hellas,  sondern  auch  auf  Kleinasiens  Inseln  und  Küsten  (Waebsmuth 
S.  5).  Nur  wenige  Pelasger,  sagt  Dionysius,  blieben  in  Italien  (reSy 
^jßoQiyivtuv  TTQovoiif)  uod  lebten  mit  den  Aboriginern  unter  einer 
Regierungsform  in  der  Gegend  des  nachmaligen  Rom. 

Nach  dem  eben  Erwähnten  darf  man  die  Einwanderung  der 
Pelasger  und  ihre  teilweise  Vereinigung  mit  den  Aboriginern  wol  als 
gewiss  annehmen.  Denn  einmal  wird  ihre  Vertreibung  aus  Thessalien, 
ihr  Zug  nach  Dodona,  ihre  Landung  in  der  spinetiseben  Pomüudung, 
sowie  die  erwähnte  Vereinigung  mit  den  Aboriginern  von  Dionys  so 
genau  angegeben,  dass  unmöglich  Alles  erdichtet  sein  kann;  dann  gibt 
derselbe  speziell  Städte  an,  in  denen  sie  wohnten,  und  religiöse  und 
andere  Gebräuche,  die  er  als  pelasgische  erkennt  und  die  zum  Teil 
zu  seiner  Zeit  noch  fortdauerten ; drittens  lassen  sich  die  in  Etrurien 
Vorgefundenen  Bauwerke  (Thore , Grabmäler , Tempel , cyklopische 
Mauern)  wol  nicht  durch  eine  Einwanderung  nordischer  Völker, 
sondern  nur  durch  eine  solche  von  Osten  her  erklären.  Mehr  als  alles 
Andere  aber  scheint  mir  die  Anwesenheit  der  Pelasger  in  Italien  der 
Umstand  zu  beweisen , dass  zu  Phalerium  ein  vollkommenes  Abbild 
von  dem  Junotempel  zu  Argos  sich  befand  und  zwar  mit  den  gleichen 
Opferbräuchen.  Das  lässt  sich  doch  nur  so  erklären,  dass  Griechen 
in  Italien  einwanderteu  und  den  Tempel  bauten;  denn  wären  auch  die 
Griechen  und  Italiker  noch  so  lange  zusammen  gewandert,  so  lässt 
sich , da  sie  ja  auf  ihrer  Wanderung  keine  Tempel  bauten , doch 
schlechterdings  nicht  annehmen,  dass  sie  später  ganz  gleiche  gehabt  hätten. 

Weit  auseinander  gehen  die  Ansichten  über  dieTyrrhener  (s.  Dion. 
I,  26  ff.):  Einige  halten  sie  für  Flingeborne,  darunter  auch  Dionysius. 
Ihren  Namen  sollen  sie  nach  diesen  haben  von  ihren  Burgen 
Andere  dagegen  geben  sie  für  Fremde  aus  und  für  gleich  mit  den 
Pelasgern , z.  B.  Thueydides,  Sophokles.  Hellanikus  meint,  die 
Tyrrheuer  hätten  früher  Pelasger  geheissen  und  erst  nach  ihrer  An- 
siedlung in  Italien  den  Namen  Tyrrhencr  angenommen.  Die  Meisten 
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aber  sagten  bisher , Tyrrhenus , Sohn  des  iydiseben  Königs  Atbys, 
Brnder  des  Lydos,  habe  eine  pelasgische  Colonie  aus  Lydien  nach 
Italien  geführt  und  dem  Lande  Tyrrbenien  den  Namen  gegeben  (Herod. 
I,  94).  Dagegen  nennt  Xanthus  aus  Lydien,  nach  Dionys  ein  sehr  guter 
Gewährsmann,  in  keiner  Stelle  seiner  Geschichte  einen  Tyrrhenus  als 
Fürsten  der  Lydier;  auch  weiss  er  von  keiner  mäonischen  Colonie, 
die  nach  Italien  gegangen  wäre;  er  sagt  vielmehr,  des  Athys  Söhne, 
Lydus  und  Torybus,  seien  beide  in  Asien  geblieben  Andere  wiederum 
sagen,  Tyrrhenus  sei  ein  Sohn  des  Hercules  von  der  Lydierin  Omphale 
gewesen;  er  habe  nach  seiner  Ankunft  in  Italien  die  Pelasger  nicht 
''aus  allen  Städten,  sondern  nur  aus  den  nördlichen  jenseit  der  Tiber 
verdrängt.  Dies  würde  am  bessten  zu  den  thatsächlichen  Verhältnissen 
passen.  Vielleicht  hängt  diese  Sage  auch  mit  der  später  zu  erwähn- 
enden Ankunft  des  Hercules  in  Italien  zusammen.  Dionys  hält  sie, 
wie  gesagt,  für  Eingeborne,  und  zwar  deswegen,  weil  ihre  Sprache 
sowol  von  der  der  Pelasger  als  auch  der  Lyder  verschieden  sei ; auch 
hätten  sie  mit  den  Lydern  keine  gemeinschaftlichen  Götter  gehabt.  — 
Die  Römer,  sagt  er,  nennen  sie  auch  Etrusker  und  wegen  ihrer  Erfahr- 
ungen in  religiösen  Gebräuchen  auch  Thyoskoer  (Thusker).  Sie  selbst, 
fährt  er  weiter,  nennen  sich  nach  einem  ihrer  Heerführer  Uasener.  — 
Virgil  gebraucht  die  Namen  Tusker  (Etrusker)  und  Tyrrhener  ab- 
wechselnd (s.  z.  B.  Aen.  VIII,  473  ff.;  X,  71),  nimmt  aber  den  Stamm 
der  Tyrrhener  als  einen  lydischen. 

Was  nun  die  Ansichten  der  Neueren  hierüber  betrifft,  so  nimmt 
Becker,  wie  schon  erwähnt,  einen  pelasgisch- tyrrhenischen  Stamm  an 
vom  Tiber  bis  hinab  zum  Liris.  — Wachsmuth  sagt  S. 52:  „Es  scheint 
gegenwärtig  ausser  Zweifel  gesetzt  zu  sein,  dass  der  Name  Tyrrhener 
von  der  Westküste  Kleinasiens,  und  zwar  der  lydischen  Stadt  Tyrrha 
abzuleiten  sei.  Natürlich  will  Mommsen  die  Einwanderung  sowol  der 
Pelasger  als  der  Tyrrhener  verwerfen;  und  auch  Lange  spricht  von 
kritiklosen  historischen  Hypothesen  griechischer  Geschichtschreiber 
über  die  Pelasger,  von  welchen  für  Italien  mit  noch  weniger  historischer 
Gewissheit  die  Rede  ^ein  könne  als  für  Griechenland  (S.  54);  auch 
muss  nach  ihm  die  Einwanderung  lydischer  Torrheker  oder  pelasgischer 
Tyrrhener  bei  Seite  gelassen  werden  (S.  61). 

Nach  Mommsen  I,  S.  120  stehen  die  Etrusker  im  schärfsten  Gegen- 
sätze zu  den  sabinischen  und  sabellischen  Italikern  sowie  zu  den 
Griechen;  „Schon  der  Körperbau  unterscheide  die  beiden  Nationen; 
statt  des  schlanken  Ebenmasses  der  Griechen  und  Italiker  zeigen  die 
Bildwerke  der  Etrusker  nur  kurze,  stämmige  Figuren  mit  grossem  Kopf 
und  dicken  Armen.  In  Betreff  ihrer  Sprache  sei  es  bis  jetzt  noch 
nicht  einmal  gelungen  — von  den  neuesten  Forschungen  sei  hier  ab- 
gesehen — , den  Platz  des  Etruskischen  in  der  Klassificirung  der 
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Sprachen  mit  Sicherheit  zu  bestimmen;  doch  deuten  ziemlich  zuver- 
lässige Sparen  darauf  hin , dass  die  Etrusker  im  Allgemeinen  den 
Indogermanen  beizuzählen  seien.  Deutlich  aber  seien  zwei  Sprach- 
perioden  zu  unterscheiden*'.  Letzteres  lässt  auf  eine  doppelte  Bevölker- 
ung schliessen  Virg.  Aen.  X,  200  ff.  nimmt  sogar  für  Mantua,  das 
Uaupt  der  etruskischen  Völker  nördlich  vom  Apenninus  drei  Volks- 
stämmo  an  {gens  Uli  triplcx),  nach  Ladewig  Umbrer,  Griechen,  Etrusker. 
Leitet  man  nun  Tusci  {Etrusci)  von  dem  umbrischen  Tursci  her,  so 
sind  Umbrer  die  erste  Bevölkerung  von  Etrurien;  treffend  passt  dann 
die  Stelle  bei  Virgil  Aeti.  VIII,  479  und  480:  „übi  Lydia  guondam 
gens  . . . pigis  insedit  Eiruscis*^.  Wir  haben  so  allerdings  eine  Ein- 
wanderung (von  Osten  her)  als  zweiten  Bestandteil  des  etriiscischen 
Volkes  und  damit  wol  auch  den  zweiten  Namen  Tyrrhener,  Tyrrhenicn, 
mögen  nun  diese  Einwanderer  von  einem  lydischen  Prinzen  Tyrrhenus 
oder  Torrhebus  oder  von  einem  Sohne  des  Herkules  geführt  worden 
sein,  oder  mögen  sie  den  Namen  von  der  Stadt  Tyrrha  haben.  Ich 
möchte  sie  jedoch  nicht  zusammenwerfen  mit  den  Pelasgern,  da  ja, 
wie  bereits  erwähnt , Dionys  ausdrücklich  sagt , dass  sie  den  Pelasgern 
die  meisten  Städte  weggenommeu  haben ; habe  aber  nichts  dagegen, 
wenn  man  den  später  zu  erwähnenden  Zug  des  Herkules  mit  dieser 
Einwanderung  in  Zusammenhang  bringen  will.  Uebrigens  stellt  es 
auch  Mommsen  nicht  in  Abrede  (S.  124),  dass  ein  vereinzelter  klein- 
asiatischer  Piratenschwarm  nach  Etrurien  gelangt  sein  mag.  Indessen 
müssen  wir  diese  Einwanderer  doch  etwas  höher  stellen,  denn  einmal 
gaben  sic  dem  Lande  den  zweiten  Namen,  dann  haben  sie,  wie  gesagt, 
den  Pelasgern  ihre  Städte  bis  zur  Tiber  weggenommen.  Wenn  nun 
Dionysius  sich  gegen  diese  Ansicht  erklärt,  weil  in  Religion,  Gesetz, 
Sitte  und  Sprache  zwischen  Lydern  und  Etruskern  sich  nicht  die 
mindeste  Aehnlichkeit  zeige,  so  dürfte  dies  deswegen  nichts  beweisen, 
weil  es  gewiss  scheint,  dass  lange  vor  den  Galliern  über  die  nördlichen 
Alpen  ein  rhätischer  Stamm,  die  Rasener,  in  Italien  eingedrungen  ist 
und  sich  nördlich  und  südlich  vom  Apennin  zum  Herrn  gemacht  hat. 
S.  Liv.  VI,  10  nebst  der  Bemerkung  von  Weissenborn. 

Sechzig  Jahre  vor  dem  Troerkriege  landete  nach  Dion.  I,  31  ff. 
aus  der  arcadischen  Stadt  Pallantium  Evander,  Sohn  der  Themis 
(Oarmenta),  an  der  Küste  von  Latium  und  wurde  von  dem  Aborigincr- 
König  Faunus  aufgenommen.  Diese  Arcadier  Hessen  sich  auf  dem 
Palantium  (Palatiura)  nieder.  Sie  errichteten  Tempel  und  Altäre,  zuerst 
auf  Anrathen  der  Themis  dem  lycäischen  Pan  (Lupercal).  Seine  Opfer, 
sagt  Dionys,  bringen  die  Römer  noch  heut  zu  Tage  ohne  die  geringste 
Abänderung  im  Monate  Februar.  Die  jetzt  noch  gebräuchlichen  Opfer 
seien  ein  hinlänglicher  Beweis,  dass  cs  einst  arcadische  Gebräuche 
gewesen. 
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Wenige  Jahre  nach  den  Arcadiern  kam  nach  Dion.  I,  34  ff.  eine 
andere  griechische  Flotte  unter  Führung  des  Hercules.  Viele,  besonders 
Peloponnesier,  blieben  zurück  und  bauten  den  saturnischen  (den  nach- 
maligen capitolinischen)  Hügel  an.  Mir  aber,  setzt  Dion,  hinzu,  scheinen 
auch  ?om  übrigen  Heere  viele  in  dieser  Gegend  geblieben  zu  sein. 
Die  Zurückgebliebenen  hatten  einige  Zeit  eine  eigene  Verfassung,  ver- 
mischten sich  aber  bald  in  Sitten,  Gesetzen  und  Religionsgebräuchen 
mit  den  Ahoriginern,  wie  die  Arcadier  und  noch  früher  die  Pelasger, 
und  bildeten  gemeinschaftlich  mit  diesen  einen  Staat  und  ein  Volk. 

Etwa  25  Jahre  nachher,  fährt  Dion,  weiter,  war  König  der  Abori- 
giner  Latinus,  des  Faunus  Sohn,  aber  von  Hercules  gezeugt  — es  hätte 
nämlich  Hercules  dessen  Mutter  dem  Fannus  als  Gemahlin  zurück- 
gelassen.  — . Um  diese  Zeit  landeten  die  Troer  unter  Aeneas  bei 
Laurentum.  Von  dem  Könige  der  Aboriginer,  dem  sie  in  einem  Kriege 
gegen  die  Rutuler  beistanden  und  in  welchem  die  letzteren  besiegt  und 
ihre  Städte  erobert  wurden,  mit  Land  beschenkt,  erbauten  sie  Lavinium. 
Bald  wurden  sie  mit  den  Ahoriginern  nach  dem  Könige  Latinus 
Latiner  genannt.  — 

Die  Ergebnisse  dieser  Untersuchung  wären  demnach:  1)  dass  es  in 
Italien  und  Sicilien  so  gut  wie  in  Germanien,  Gallien,  Britannien,  etc. 
eine  sogenannte  Urbevölkerung  gegeben  haben  wird;  2)  dass  schon 
lange  vor  Homers  Zeiten  griechische  Einwanderungen  und  zwar  auf 
dem  Seewege  in  Italien  stattgefunden  haben;  3)  dass  die  sogenannten 
italischen  Stämme  mit  den  Griechen  ursprünglich  nicht  näher  ver- 
wandt waren,  als  z.  B.  mit  den  Gelten,  und  dass  die  Griechen  und 
Italiker  ihre  Wanderung  auch  nicht  längar  mitsammen  gemacht  haben; 
4)  dass  die  Völker,  welche  zur  Zeit  der  verschiedenen  Einwanderungen 
schon  in  Italien  getroffen  wurden,  wie  die  Ausoner,  Aurunker,  Siculer, 
Ligurer,  Sabiner,  Umbrer,  etc.  ohne  Zweifel  früher  oder  später  von 
Norden  her  eingewandert  sind,  dass  es  aber  noch  nicht  bestimmt  er- 
mittelt ist,  ob  alle  diese  Stämme,  wie  z.  B.  die  Ligurer,  zu  dem  grossen 
indogermanischen  Volksstamme  gehörer;  dann  ob  letztere  als  eigene, 
italische  Stämme  gelten  können,  oder  ob  man  sie  vielleicht  den  Kelten 
znweisen  soll  (s.  Lange,  S.  65),  da  ja  diese  von  den  indogermanischen 
Stämmen  zuerst  in  diese  westlichen  Gegenden  gekommen  zu  sein  scheinen, 
endlich  5)  dass  der  Unterschied  zwischen  den  nah  verwandten  Sabinern 
und  Latinern , namentlich  auch  der  raschere  Culturfortschritt  der 
letzteren,  darin  zu  suchen  ist,  dass  nicht  nur  seit  alter  Zeit  Griechen 
mit  diesen  in  sehr  nahe  Verbindung  traten,  sondern  sich  sogar  griech- 
ische Colonien  bei  ihnen  niederliessen  und  mit  ihnen  in  Sprache 
und  Sitte  verschmolzen. 

Speier.  P r e u. 


Digltized  by  Google 


214 


Perspectirische  Dreiecke. 


Als  Material  zum  Unterrichte  in  räumlicher  Geometrie,  zur  Ver- 
bindung von  Sätzen  der  Planimetrie,  Stereometrie  und  darstellenden 
Geometrie,  als  Hilfsmittel,  die  Anschauung  zu  wecken,  zu  stärken,  wie 
den  Innern  Zusammenhang  geometrischer  Wahrheiten  zu  zeigen,  mOgen 
vielleicht  auch  folgende  Betrachtungen  über  die  sogenannten. perspectiv- 
ischen  Dreiecke  dienlich  sein  •). 

Zwei  Dreiecke  sollen  in  einer  Ebene  so  gelegen  sein,  dass  die 


Verbindungsgeraden  homologer 
Eckpunkte  durch  einen  Punkt  S 
gehen.  Dann  liegen  auch  die 
Schnittpunkte  homologer  Seiten  auf 
einer  Geraden. 

Dieser  der  ebenen  Geometrie 


Schnittpunkte  homologer  Seiten 
in  einer  Geraden«  liegen.  Dann 
gehen  auch  die  Verbindungsgeraden 
homologer  Eckpunkte  durch  einen 
Punkt. 

entnommene  Satz  hat  das  Merk- 


würdige, dass  seine  Umkehrung  zugleich  der  ihm  zugehörige  reciproke 
Satz  ist,  wie  hier  zu  sehen.  (Beispielsweise  zeigt  dieselbe  Eigenschaft 
der  einfachere  Satz  der  Uaumgeometrie:  Haben  2 Gerade  einen  Punkt 
gemein,  so  haben  sie  auch  eine  Ebene  gemein.) 


Beweis  des  links  stehenden  Satzes. 

Wenn  man  durch  S eine  Gerade  legt,  die  nicht  in  der  Ebene  der 
beiden  Dreiecke  liegen  soll,  auf  dieser  Geraden  2 beliebige  Punkte 
annimmt  und  nun  aus  jedem  derselben  ein  Dreieck  projicirt,  so  müssen 
sich  die  Projectionsstrablen  homologer  Eckpunkte  notwendig  schneiden; 
die  2 Projectionscentra,  die  betreffenden  2 homologen  Eckpunkte  und 
der  Punkt  8 liegen  ja  in  einer  Ebene.  Man  erhält  also  3 Paar  zu- 
sammengehöriger Projectionsstrablen  homologer  Eckpunkte  und  jedes 
Paar  liefert  einen  Schnittpunkt.  Die  3 Schnittpunkte  ergeben  ein  Drei- 
eck , von  dem  die  beiden  ursprünglichen  Dreiecke  Projectionen  aus 
den  beiden  angenommenen  Punkten  der  durch  S gelegten  Geraden  sind. 
Die  Ebene  dieses  Dreiecks  schneidet  die  ursprüngliche  Ebene  unseres 
Satzes  nach  einer  Geraden  (s).  Betrachten  wir  nun  eine  Seite  des 
neuen  Dreiecks  und  die  Seiten  der  früheren  Dreiecke,  welche  die 
Projectionen  von  ihr  sind,  so  finden  wir  diese  3 Geraden  als  Schnitt- 
linie dreier  Ebenen,  nämlich  der  beiden  die  betrachtete  Seite  proji- 
cirenden  Ebenen  und  der  ursprünglichen  Ebene.  Diese  3 Geraden 
müssen  also  durch  einen  Punkt  gehen.  Da  dieser  Punkt  auf  einer 
Geraden  einer  vierten  Ebene  liegt,  welche  die  Ebene  unserer  beiden 
Urdreiecke  nach  s schneidet,  so  müssen  jene  3 Gerade  in  einem  Punkte 
der  Geraden  s sich  treflfeu.  Somit  müssen  immer  3 homologe  Seiten 


•)  Band  XI,  Seite  120. 
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der  drei  Dreiecke  io  einem  Punkte  von  s sich  schneiden,  also  liegen 
die  3 Schnittpunkte  homologer  Seiten  unserer  ursprünglichen  beiden 
Dreiecke  auf  einer  Geraden. 

Beweis  des  rechts  stehenden,  reciprokeu  und  umgekehrten  Satzes. 

Wenn  man  durch  die  Gerade  8 eine  Ebene  legt,  die  nicht  mit  der 
ersten  Ebene  zusammenfällt,  ferner  aus  einem  beliebigen  Punkte,  der  in 
keiner  dieser  beiden  Ebenen  liegt,  das  eine  Dreieck  auf  die  neue  Ebene 
projicirt,  so  erhält  man  ein  neues  Dreieck,  dessen  Seiten  je  mit  einer 
Seite  des  zweiten  Urdreiecks  in  je  einer  Ebene  liegen.  Je  die  3 homo- 
logen Seiten  der  3 Dreiecke  gehen  ja  durch  denselben  Punkt  der  Geraden  ä, 
liegen  also  zu  je  zweien  in  einer  Ebene;  die  eine  dieser  Ebenen  ist 
die  ursprüngliche,  je  die  zweite  gehört  dem  angenommenen  Projections- 
centrum  an,  je  die  dritte  enthält  dann  homologe  Seiten  des  Urdreiecks 
und  des  dritten,  neu  entstandenen  Dreiecks.  Die  3 Ebenen,  deren  jede 
ein  Paar  homologe  Seiten  dieser  letztem  beiden  Dreiecke  enthält, 
schneiden  sich  in  einem  Punkte,  dem  zweiten  Projection.scentrum.  Ver- 
bindet man  nun  die  beiden  Centra  und  projicirt  aus  dieser  Geraden  die 
Ecken  des  neuen  Dreiecks,  so  erhält  man  als  Projectionen  auf  die  Ebene 
der  beiden  Urdreiecke  Verbindungsgerade  homologer  Ecken  dieser. 
Die  3 hier  projicirenden  Ebenen  gehören  dem  Büschel  an,  der  als 
Träger  die  Verbindungsgerade  der  Centra  besitzt,  schneiden  also  die 
ursprüngliche  Ebene  nach  3 Strahlen  des  Büschels,  dessen  Träger  der 
Schnittpunkt  des  vorigen  Trägers  mit  jener  Ebene  ist.  Somit  gehen 
die  3 Verbingungsgeraden  homologer  Eckpunkte  durch  einen  Punkt 

Das  Gebilde  ausserhalb  der  ersten  Ebene  besteht  zuletzt  aus 
5 Punkten  und  all  den  Geraden  und  Ebenen,  welche  durch  dieselben 
gelegt  werden  können.  Bevor  wir  nun  von  diesem  Raumgebilde  in 
seiner  Allgemeinheit  sprechen , wollen  wir  noch  specielle  Formen  des- 
selben betrachten,  die  uns  gleichfalls  zu  unsern  perspectivischen  Drei- 
ecken führen  müssen. 

Nimmt  man  auf  3 von  einem  Eck  ausgehenden  Tetraederkauten 
je  einen  Punkt  an,  so  schneiden  die  3 Seiten  des  durch  sie  bestimmten 
Dreiecks  die  3 übrigen  in  einer  Ebene  liegenden  Tetraederkauten  in 
3 Punkten  einer  Geraden  (jener  Geraden,  in  welcher  die  Ebene  der 
3 angenommenen  Punkte  die  letztere  Ebene  schneidet).  Projicirt  man 
nun  das  Tetraeder  und  die  neu  hinzugetreteuen  Geraden  beispielsweise 
orthogonal  auf  die  letztgenannte  Ebene  (die  dem  erstgenannten  Tetra- 
ödereck gegenüberliegende , allseitig  verlängerte  Tetraöderdäche) , so 
erhält  man  2 Dreiecke,  die  einem  Dreistrahl  eingeschrieben  sind  (d.  h. 
die  Verbindungslinien  homologer  Ecken  gehen  durch  einen  Punkt), 
während  ihre  homologen  Seiten  sich  in  den  3 schon  bestimmten  Punkten 
jener  erstgefundenen  Geraden  schneiden.  — Mit  den  vorigen  Fällen 
verglichen  ist  das  zu  projicirende  Dreieck  das  durch  die  3 angenom- 
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menen  Punkte  bestimmte,  die  beiden  Projectionscentra  sind  das  erst- 
erwähnte Tetraedereck  und  der  uneigentlicbe  unendlich  ferne  Punkt 
senkrecht  über  der  diesem  Eck  gegenüberliegenden  Tetraöderfläche 
(der  uneigentlicbe  Mittelpunkt  der  Ebene,  diese  als  Kugel  betrachtet). 

Legt  man  beim  Tetraeder  AB  C D eine  Ebene  durch  zwei  von 
den  Endpunkten  verschiedene  Punkte  M und  N eines  Paares  Gegen- 
kanten A D und  B C , so  muss  diese  Ebene  auch  noch  ein  zweites 
Paar  Gegenkanten  z.  B.  A C und  B D xn  0 und  P schneiden.  Das 
Tetraöder  wird  dann  von  der  Ebene  in  einem  Viereck  MPNO  ge- 
schnitten. Die  Ebene  schneide  ferner  die  Verlängerungen  des  übrigen 
Gegenkantenpaares  AB  und  CD  in  S und  T,  dann  müssen  notwendig 
MPf  NO  und  AB  als  die  Schnittgeraden  dreier  Ebenen  durch  5', 
ebenso  PN^  MO  und  CD  durch  T gehen*).  Projicirt  man  nun  dieses 
Raumgebilde  aus  einem  neuen  Punkte  auf  eine  neue  Ebene  und 
bezeichnet  die  Projectionen  mit  denselben  Buchstaben  wie  die  Punkte 
im  Raume,  so  entsteht  wieder  die  Figur  zu  unserm  Satze.  Beispiels- 
weise A A MO  und  ^ B P N perspectivisch , das  perspectivische 
Centrum  (der  Schnittpunkt  der  Verbindungsgeraden  homologer  Ecken) 
ist  dann  <9,  die  perspectivische  Achse  (die  Verbindungsgerade  der 
Schnittpunkte  homologer  Seiten)  C D.  Oder  N 0 C perspectivisch 
PM Df  Centrum  T,  Achse  AB. 

Wir  hatten  bei  uusern  2 perspectivischen  Dreiecken  jedesmal 
10  Punkte  und  10  Gerade  in  einer  Ebene  und  zwar  lagen  immer  je  3 
von  den  10  Punkten  auf  einer  der  10  Geraden  und  je  3 der  10 Geraden 
gingen  durch  einen  der  10  Punkte.  Dies  ist  die  wesentliche  Eigen- 
schaft der  Figur. 

Gehen  wir  nun  zu  unserer  allgemeinen  Betrachtung  der  5 Punkte 
im  Raume  über.  Nicht  mehr  als  3 sollen  in  einer  Ebene  liegen.  Es 
werden  dann  alle  möglichen  Geraden  und  Ebenen  durch  diese  5 Punkte 
gelegt  und  die  Schnittfigur  mit  einer  neuen  Ebene  gesucht,  die  keinen 
der  5 Punkte  enthält. 

Wir  können  nun  den  umgekehrten  Weg  der  Beweise  einschlagen, 
3 Punkte  herausheben , diese  aus  den  beiden  übrigen  auf  die  neue 
Ebene  projiciren.  Dieser  Weg  ist  in  jenen  Beweisen  zur  Genüge  erschöpft. 

Wir  können  auch  4 Punkte  hervorheben;  diese  bestimmen  ein 
Tetraeder.  Das  Tetraöder  mit  seinen  4 Ebenen  und  6 Kanten  schneidet 
die  neue  Ebene  nach  einem  vollständigen  Vierseit  (mit  6 Ecken). 


*)  Nebenbei  ergibt  sich:  Eine  Ebene,  die  ein  Paar  Gegenkanten 
schneidet,  teilt  das  Tetraöder  in  2 Körper  derselben  Art,  welche  eine 
Ebene  neben  einem  Tetraeder  erzengt,  wenn  sie  3 in  einem  Tetraedereck 
zusammenstossende  Kanten  schneidet. 
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Projiciren  wir  nun  dieses  Tetraeder  aus  dem  noch  übrigen  Punkt  (zum 
eben  vollzogenen  Schnitt  die  reciproke  Operation) , so  geschieht  dies 
dureh  ein  Vierkant  (mit  ö Ebenen).  Dieses  schneidet  die  neue  Ebene 
nach  der  zur  vorigen  reciproken  B’igur , nach  einem  vollständigen 
Viereck  (mit  6 Seiten).  Die  Projectionen  der  6 Tetraederkanten  (die 
6 Seiten  des  letztem  Vierecks)  müssen  nun  durch  die  6 Schnittpunkte 
dieser  mit  der  neuen  Ebene  (die  6 Eckpunkte  des  ersteren  Vierseits) 
gehen.  Der  Schnitt  des  allseits  verlängerten  Tetraeders  mit  der  neuen 
Ebene  ist  also  ein  vollständiges  Vierseit,  dessen  6 Ecken  auf  den 
(5  Seiten  des  Vierecks  liegen,  welches  die  Projection  jenes  Tetraeders 
aus  einem  5.  Punkte  auf  die  neue  Ebene  darstellt.  Da  nun  durch 
jeden  Eckpunkt  des  Vierecks  3 seiner  Seiten , durch  jeden  der  6 Eck- 
punkte des  Vierseits  2 Seiten  desselben  und  eine  vom  Viereck  gehen, 
so  gehen  durch  jeden  dieser  10  Eckpunkte  3 der  10  Seiten.  Ferner 
liegen  auf  jeder  der  4 Seiten  des  Vierecks  2 Eckpunkte  desselben  und 

1 Eckpunkt  des  Vierseits,  auf  jeder  Seite  des  Vierseits  3 Eckpunkte 
desselben , also  auf  jeder  der  10  Seiten  3 der  10  Eckpunkte  (diese 
Entwicklunng  zerfällt  in  Raum  wie  Ebene  sichtlich  in  2 Hälften,  von 
welchen  jede  der  andern  reciprok  ist).  Wir  haben  dann  wieder  10  Punkte 
und  10  Gerade , so  dass  wieder  je  3 der  10  Punkte  auf  einer  der 
10  Geraden  liegen  und  je  3 von  den  10  Geraden  durch  einen  der 
10  Punkte  gehen,  also  wieder  unsere  2 perspectivischen  Dreiecke. 

Wir  können  von  diesem  Tetraeder  ausgehend  auch  so  schliessen : 
Das  Tetraeder  bat  6 Kanten  und  4 Ecken ; legen  wir  durch  den  5.  Punkt 
und  jedes  der  4 Ecken  des  Tetraeders  eine  neue  Gerade,  ferner  durch 
den  5.  Punkt  und  jede  der  6 Kanten  eine  neue  Ebene , so  haben  wir 
alle  durch  die  5 Punkte  bestimmten  Geraden  (10)  und  Ebenen  (10)- 
Dureb  jede  dieser  Geraden  gehen  dann  3 Ebenen  und  in  jeder  dieser 
Ebenen ' liegen  3 Gerade.  — Dies  Resultat  ergibt  sich  auch  direct: 
Durch  einen  von  5 Punkten  sind  4 Verbindungsgerade,  durch  5 also 
10  solcher  Geraden  möglich,  durch  eine  dieser  Geraden  sind  3 Ebenen 
zu  den  übrigen  3 Punkten  möglich,  jede  dieser  Ebenen  enthält  dann 
3 Gerade , also  sind  im  Ganzen  10  Ebenen  möglich  und  zwar  enthält 
jede  der  10  Ebenen  3 der  10  Geraden  und  durch  jede  der  10  Geraden 
gehen  3 der  10  Ebenen.  — Schneidet  man  nun  dies  Haumgebilde  durch 
eine  neue  Ebene,  die  keinen  der  5 Punkte  enthält,  so  muss  als  Schnitt- 
ügur  ein  Gebilde  mit  10  Geraden  und  10  Punkten  entstehen , so  dass 
jede  der  10  Geraden  3 der  10  Punkte  enthält  und  durch  jeden  der 
10  Punkte  3 von  den  10  Geraden  geben.  Versucht  man  auf  diese 
Bedingung  hin  die  Figur  zu  zeichneo,  so  kommt  man  eben  auf  unsere 

2 porspectivischen  Dreiecke  mit  Centrum  und  Achse. 

Bamberg.  K.  Rudel. 


I 
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Lehrsatz. 

Unter  allen  Dreiecken  von  gleichem  Umfang  bat  das  gleichseitige 
den  grössten  Flächeninhalt*). 

Beweis.  Bekanntlich  ist  der  Flächeninhalt  des  gleichseitigen 
Dreiecks  mit  der  Seite  a, 

A = ^ K3äT^’. 

Verwandelt  man  dasselbe  in  ein  ungleichseitiges  von  demselben  Umfang, 
indem  man  seine  Selten  etwa 

a 4~  « H“  a — m — n 

■ ci 

annimmt,  wobei  selbstverständlich  m sowol  als  n kleiner  als  — sein 

£ 

müssen,  so  ergibt  sich  für  den  Flächeninhalt  dieses  Dreieckes 

A’  = ^ V^3a  (a  4"  2m  -f"  2n)  (a  — 2 m)  (a  — 2w) 

Multiplizirt  man  die  letzten  3 Faktoren  unter  dem  Wurzelzeichen  aus, 
so  erhält  man  durch  geeignetes  Zusammen  fassen  der  Glieder 

— [4am*  4~  4»  (a  — 2m)  (m  4-  nj] 

Hierin  gibt  der  Ausdruck  in  der  grossen  Klammer  stets  einen 
positiven  Wert,  mag  man  m und  n positiv  oder  negativ  nehmen,  wenn 
nur  noch  m < » vorausgesetzt  wird.  Für  den  Fall  m > n lässt  sich 
der  Ausdruck  auch 

a’  — [4 an*  4"  4m  (a  — 2 n)  (m  4"  ♦*)] 

schreiben,  worin  die  grosso  Klammer  wieder  ein  positives  Resultat  gibt 
Somit  wird 

A*  = ” |/3 a . (a^  — [4 am*  4”  4«  (a  — 2m)  (m  4-  w)])  für  m <C  n 
oder 

A’  — V^3a . (a*  — [4  an*  4"  4 m (a  — 2n)  (m  4“  **)])  m ^ n 

Beide  Ausdrücke  mit  A verglichen,  zeigen,  dass  A !>  A’  ist, wo- 
durch obige  Behauptung  erwiesen  ist. 

Kaiserslautern.  P o e z 1. 


•)  Vergl.  Bd.  XI  S.  459. 
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Die  Renlschnle  nml  der  ZeicUnuugsnnterricht  *), 

Unsere  Zeit  ist  von  einem  mächtigen  Schaffensdrang  ergriffen. 
Auf  fast  allen  Gebieten  des  menschlichen  Lebens  sehen  wir  sich  Neu- 
schöpfungen  oder  Umgestaltungen  vollziehen.  Eine  neue  Zeit  mit 
anderen  Bedürfnissen,  mit  veränderten  Lebensanachauungen  erfordert 
neue  Einrichtungen , schafft  ihrem  geistigen  Gehalt  entsprechende 
Formen.  Bei  solchen  Umgestaltungen  gilt  es,  vorhandene  Uebelstände 
zu  beseitigen , Erprobtes  beizubehalten , Unberechtigtes  abzuweisen, 
überhaupt  den  bestehenden  Bedürfnissen  Rechnung  zu  tragen.  Auch 
wir,  hochgeehrte  Ilerreu,  sind  hier  versammelt,  um  über  ein  Reorgani- 
sationswerk zu  beraten,  um  Yorschläge  und  Wünsche  über  die  zweck- 
massigste  Gestaltung  unserer  Qewerbschulen  hören  zu  lassen,  und  so 
mögen  Sie  denn  auch  das  Nachfolgende  als  einen  Beitrag  zu  dieser 
Reorganisation  betrachten. 

üeber  die  Wichtigkeit  des  Zeichnens  im  Allgemeinen  mich  hier 
zu  verbreiten,  ist  wol  überflüssig  und  würde  auch  zu  weit  führen.  Es 
sei  mir  daher  nur  gestattet,  über  die  Bedeutung  des  Zeichenunterrichts 
für  die  Schule  überhaupt  uud  Über  Zwecke  und  Ziele  desselben  an 
der  Realschule  insbesondere  zu  sprechen.  Das  Zeichnen  ist  ein 
wesentliches  Mittel  zur  Förderung  der  Volkswolfahrt,  eine  unentbehr- 
liche Hilfe  zur  Pflege  einer  grossen  Anzahl  von  Wissenschaften, 
ein  Förderungsmittcl  allgemeiner  Bildung.  In  der  Thal  vereinigt  kein 
Zweig  des  Unterrichts  das  Nützliche  mit  dem  Idealen  in  so  hohem 
Grade  als  der  Zeiclinungsuutcrricht,  und  darum  dringt  auch  in  den 
verschiedensten  Kreisen  der  Gesellschaft  die  Erkenntniss  durch , dass 
der  Zeichenunterricht  ausgedehnt  und  vertieft  werden  muss.  Nicht  nur 
Künstler  und  Techniker,  sondern  Handwerker  und  Fabrikanten,  Vertreter 
der  Naturwissenschaften,  der  Archäologie  uud  Erdkunde,  sowie  die  Mehr- 
zahl der  Pädagogen  erklären  sich  für  einen  umfassenden  und  method- 
ischen Zeicheuunter  rieht. 

Verfolgen  wir  mit  unparteiischem  Blick  die  Entwicklung  des 
modernen  Lebens,  so  kann  uns  nicht  entgehen,  wie  einseitig  heutzutage 
im  Allgemeinen  die  iutellektuclle  Bildung  betrieben,  wie  sehr  die  Er- 
ziehung der  Jugend  nur  nach  der  Verstandesrichtung  hin  bewirkt , wie 
sehr  das  Gedäebtniss  mit  Gegenständen  beschwert  wird,  für  welche  der 
Knabe  und  Jüngling  das  entsprechende  Fassungsvermögen  nicht  mit- 
bringt; wie  wenig  dagegen  diejenigen  Anlagen,  welche  wir  unter  dem 
Namen  der  Kunstkräfte  zusammenfassen  können,  entwickelt  werden. 


•)  Als  Vortrag  für  die  II.  Generalversammlung  der  Lehrer  an  den 
technischen  ünterrichtsanstalten  Bayerns  bestimmt,  wegen  zu  weit  vorge- 
rückter Zeit  jedoch  nicht  mehr  zur  Abhaltung  gekommen. 

Blatter  f d.  bafer.  Gymo.  • u.  BeaJ  * Schul w.  XII.  Jabrg.  15 
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Dies  ist  ein  schwacher  Punkt  unseres  Schulwesens,  welches  eine  har- 
monische Entwicklung  aller  Kräfte  des  Menschen  und  deren  Bildung 
zu  möglichster  Selbständigkeit  und  Freiheit  anzustreben  ^ bat  Das 
wirksamste  Mittel  zur  Bildung  dieser  Kunstkräfte  ist  aber  ein  method- 
ischer Zeichenunterricht  Freilich  darf  es  nicht  auf  gedankenloses,  nur 
technische  Handfertigkeit  erzielendes  Nachahmcn  abgesehen  sein, 
sondern  dem  SchQler  muss  das  Alphabet  und  die  Grammatik  der 
Formensprache  gelehrt  werden,  damit  er  beim  Fortschreiten  nicht 
mechanisch  arbeite,  sondern  in  das  Wesen  der  Formen  eindringe, 
dieselben  erkennen  und  verwenden  lerne.  Diese  Formensprachc  ist 
eine  Weltsprache , eine  Ergänzung  des  Sprechens  und  Schreibens, 
bestimmt,  die  sinnlich  wahrnehmbaren  Objekte,  welche  durch  die  Sprache 
sich  stets  nur  mehr  oder  minder  genau  umgrenzen  lassen,  in  ganz 
bestimmten  Linien  bildlich  wiederzugeben. 

Dem  Mangel  an  Kenntniss  und  Pflege  dieser  Formensprache  ist 
es  zuzusebreiben , wenn  so  viele  unsrer  besten  Bestrebungen  haltlos  in 
der  Luft  hängen,  ihm  ist  es  zuzuschreiben,  dass  unsre  Kunstindustrie 
im  Gegensatz  zu  der  andrer  Länder,  hauptsächlich  Frankreichs  und 
Oestreichs,  darniederliegt.  Nach  dem  letzten  Kriege  gab  man  sich  in 
vielen  Kreisen  der  Hoffnung  hin,  die  Priorität  Frankreichs  auf  dem 
Gebiete  des  Geschmackes  werde  mit  seiner  politischen  Niederlage  eben- 
falls den  Gnadenstoss  erlitten  haben.  Nun  jetzt  weiss  man  allgemein, 
dass  man  sich  hierin  gründlich  getäuscht  hat  Nach  wie  vor  dominirt 
Frankreich,  obgleich  in  Deutschland  Manches  geschehen  ist,  der  Industrie 
auf  die  Beine  zu  helfen  und  den  Geschmack  zu  bilden.  Man  hat 
Museen  gegründet  und  Fachschulen  errichtet,  aber  das  Wirksamste, 
das  was  allein  das  Uebel  von  der  Wurzel  aus  beseitigen  kann,  hat 
man  nicht  getban.  Die  mit  vielen  Kosten  gegründeten  Museen,  die 
vielfach  entstandenen  Fachschulen  können  nicht  zur  vollen  Entfaltung 
ihrer  Wirksamkeit  gelangen,  so  lange  die  Knnstbildung  nicht  einen 
integrirenden  Bestandteil  der  Yolkserziehung  ausmacht,  so  lange  nicht 
dem  Zeichenunterricht  eine  wirksame  Pflege  in  der  Schule,  von  der 
Volksschule  angefangen,  durch  alle  höheren  Schulen  hindurch  zu  Teil 
wird.  Diese  Erkenntniss  ist  auch  schon  teilweise  durchgedrungen ; 
so  bat  man  in  Preussen  (auch  in  Sachsen  so  viel  mir  bekannt),  seit 
1872  den  Zeichenunterricht  als  obligatorischen  Lehrgegenstand  in  der 
Volksschule  eingeführt.  Damit  glaubt  man  aber  freilich  einstweilen 
genug  getban  zu  haben.  Anders  in  Oesterreich.  Hier  hat  man  nicht 
nur  den  Zeichenunterricht  an  der  Volksschule,  nach  §.  63 -des  öster- 
reichischen Volksschulgesetzes  vom  20.  August  1870  und  damit  im 
Zusammenhang  an  den  Lehrerbildungsanstalten  geregelt,  sondern  man 
hat  auch  die  höheren  Unterrichtsanstaltcn  roformirt.  Die  österreich- 
ischen Realschulen  nehmen  in  dieser  Beziehung  eine  ganz  hervorragende 
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Stellung  ein.  Bei  den  Beratungen  über  die  Reform  des  Zeichenunter- 
richts, welche  im  Winter  1872/73  auf  Anordnung  des  Kultusministeriums 
in  W^ien  stattfanden,  ist  auch  für  die  Gymnasien  ein  obligatorischer 
Unterricht  im  Zeichnen  als  notwendig  allgemein  anerkannt  worden. 
Es  wurde  dabei  mit  Recht  hervorgehoben,  dass  durch  die  ganz  eigen- 
artige Beschäftigung  des  Zeichnens  dem  Schüler  eine  angenehme 
Abwechslung  geboten  uud  eine  Art  Gleichgewicht  hergcstellt  werde, 
welches  in  physischer  wie  geistiger  Beziehung  nur  von  den  güngatigsten 
Folgen  sein  könne.  Ausserdem  aber,  und  das  sei  nicht  zu  unter- 
schätzen, werde  durch  das  Zeichnen  die  Erlernung  und  das  Verständniss 
andrer  schwieriger  Disziplinen  ganz  ausserordentlich  erleichtert.  Kühn- 
lich  könne  die  Behauptung  aufgcstellt  werden , dass  man  mit  dem 
Zeichnen  eine  Sprache  erlerne,  welche  den  grossen  Vorzug  hat,  Jeder- 
mann verständlich  zu  sein,  eine  Sprache,  vermittelst  deren  man  auf 
einem  andern  Wege  die  Pforte  erreicht,  die  unmittelbar  zur  richtigen 
Erkeiintniss  der  von  uns  so  hoch  gepriesenen  antiken  Welt  und  ihrer 
Schätze  führt.  Gerade  desshalb  soll  dieses  Mittel  zur  Ergänzung  der 
klassischen  Studien  an  den  Gymnasien  nicht  fehlen,  und  die  Pflege  des 
Zeichnens  müsse  fortan  eine  Sorge  der  Humanisten  werden. 

Also  ein  systematischer  und  obligatorischer  Unterricht  in  allen 
Schulen  ist  es,  was  not  thut,  um  die  Kunst  im  Volksbewusstsein  fest 
einzubürgern,  den  Kunstsinn  der  Produzenten  und  Konsnmenten  gleich- 
zeitig zu  eutwickeln.  Was  uützt  es,  wenn  ein  kleiner  Bruchteil  der 
Bevölkerung  die  nötige  Gcschmacksbildung  besitzt,  was  nützen  uns 
Sammlungen  und  Museen,  wenn  die  nötige  Vorbildung  fehlt,  um  das 
Dargebotene  zu  benützen  und  zu  verwerten , was  nützen  alle  schönen 
Fabrikate,  wenn  das  Publikum  keinen  Geschmack  an  ihnen  findet. 

Der  Schul-  oder  pädagogische  Zeichenunterricht  hat  nicht  den 
Zweck,  Künstler  oder  Techniker  zu  bilden,  sondern  an  der  harmonischen 
.\usbildang  der  Jagend  mitzuwirkon  und  zugleich  eine  sichere  Grund- 
lage zu  schafleu,  auf  welcher  alle,  welche  später  eine  fachliche,  sei  es 
gewerbliche,  künstlerische  oder  wissenschaftliche  Ausbildung  verfolgen, 
weiter  bauen  können.  Der  Natur  der  Sache  nach  müssen  die  Anforder- 
ungen eines  gut  gepflegten  Schulzeichenuntorrichts  an  den  Realschulen 
am  weitesten  gehen,  weil  diese  vorzugsweise  die  Bildungsstätten  eines 
tüchtigen  Bürgerstandes , daher  von  grösstem  Einfluss  auf  die  Ent- 
wicklung der  gewerblichen  Verhältnisse  sind.  Nicht  als  ob  hier  ein 
eigentliches  Fachzeichnen  gepflegt  w’crden  soll,  sondern  das  allgemein 
bildende  im  Zeichnungsunterricht  soll  mit  besonderer  Berücksichtigung 
der  technischen  Künste  und  Gewerbe  vertieft  und  erweitert  werden. 

Wenn  von  Manchen  der  Schwerpunkt  der  Realschulbildung  in  den 
neusprachlicben  Unterricht  gelegt  werden  will,  ähnlich  wie  dies  an 
Gymnasien  mit  den  alten  Sprachen  der  Fall  ist,  so  zeugt  dies  von 
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einer  Verkennung  der  Sachlage.  Für  den  Teil  unsrer  Bevölkerung, 
welchem  unsre  Realschulen  Hechmmg  tragen  sollen , besteht  ein 
so  weit  gehendes  Bedürfniss  sicherlich  nicht.  Weit  eher  lässt  sich 
behaupten,  dass  die  künstlerische  Ausbildung,  welche  die  Individualität 
des  Arbeiters  der  Maschine  gegenüber  wahren  kann , am  deutlichsten 
für  diejenigen  Volksklassen  hervortritt,  denen  die  klassisch  • philologische 
Bildung  fast  unbekannt  bleiben  muss. 

Die  Aufgabe  des  Zeichenunterrichts  an  der  Realschule  gebt  also 
dahin,  neben  Förderung  der  allgemeinen  Bildung  eine  breite  Grundlage 
für  die  verschiedenen  Arten  fachlicher  Weiterbildung  zu  schaffen.  Hie- 
zu gehören  als  Bildungsmittel:  Formenlehre,  ornamentales  Zeichnen 
nach  dem  Flachen  und  Runden,  allenfalls  in  Verbindung  mit  figürlichen 
Elementen,  geometrisches  Zeichnen  und  Projektionslehre,  Bekanntschaft 
wenigstens  mit  den  wichtigsten  klassischen  Arebitekturformen , das 
Wesentlichste  aus  der  Perspektive  und  Schattenlehre,  darstellende 
Geometrie.  Dabei  ist  es  wünschenswert,  dass  stylistisebe  und  kunst- 
geschichtliche Notizen  in  den  Unterricht  cingeflochten  werden.  Viele 
Realschulen  gehen  noch  darüber  {hinaus,  indem  sie  die  menschliche 
Gestalt,  ja  sogar  die  Landschaft  in  den  Bereich  des  Unterrichtes  herein- 
ziehen, manche  bleiben  hinter  den  obigen  Anforderungen  zurück. 

Sehen  wir  nun,  wie  sich  die  Realschulen  in  den  verschiedenen 
Ländern  deutscher  Zunge  diesen  Anforderungeu  gegenüber  verhalten 
bezw.  welche  Zeit  sie  für  diese  Zwecke  zur  Verfügung  stellen. 

In  Preussen  bestehen  bekanntlich  zwei  Ordnungen  von  Realschulen 
und  ausserdem  sogenannte  Bürgerschulen,  die  zum  grossen  Teil  den 
anerkannten  Charakter  der  Realschulen  II.  0.  haben,  zum  Teil  aber 
denselben  nachstehen.  Nach  dem  Lehrplan  für  Gymnasien  und  Real- 
schulen vom  Jahr  1863  werden  dem  Zeichenunterricht  in  jeder  Klasse 
2 Stunden  sage  2 Stunden  per  Woche  zugewiesen.  Nur  in  Prima  wurde 
eine  dritte  Stunde  bewilligt.  Nun  ist  leicht  zu  erraten , wie  viel  oder 
wie  wenig  Zeichnen  mau  in  2 Wochenstunden  erlernen  kann.  Dabei  ist 
das  Pensum  so  hochgestellt,  dass  es  eine  baare  Unmöglichkeit  ist,  dem- 
selben gerecht  zu  werden.  Einzelne  Bürgerschulen  und  Realschulen  II.  0. 
leisten  im  Zeichnen  mehr  als  die  Realschulen  I.  0.  der  Regel  nach 
leisten , weil  ihnen  häufig  in  Folge  der  Einsicht  des  Direktors  in  die 
Wichtigkeit  des  Gegenstandes  eine  grössere  Stundenzahl  eingeräumt  wird, 
als  es  bei  dem  fest  bestimmten  Lehrplan  der  Realschulen  I.  0.  möglich 
ist.  Die  geringe  Pflege,  welche  dem  Zeichnen  an  den' preussischen 
Realschulen  zu  Teil  wird,  ist  schon  mehrfach  Gegenstand  der  Besprech- 
ung von  Schulmännern  gewesen,  und  man  hat  sich  immer  für  eine 
Vermehrung  der  Stundenzahl  ausgesprochen.  In  den  erläuternden 
Bemerkungen  zu  dem  obengenannten  Lehrplan  von  1863  wird  zwar 
eine  Vermehrung  der  als  Minimum  angesetzten  Stunden  für  das 
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Zeichoen  an  Realschulen  nicht  nur  als  zulässig  erklärt,  sondern 
im  § 6 geradezu  vorausgesetzt , und  man  hat  auch  hie  ünd  da  eine 
grössere  Stundenzahl  bewilligt.  Da  dies  aber  dem  Belieben  der  ein- 
zelnen Direktoren  anheimgestellt  ist,  so  lässt  man  es  eben  in  der  Regel 
bei  dem  gesetzlichen  Minimum  bewenden.  Dass  unter  solchen  Um- 
ständen die  lieistungcn  der  preussischen  Realschulen  beispielsweise 
hinter  denen  unsrer  Gewcrbschulen  und  Realgymnasien  zurückstchen, 
ist  wol  selbstverständlich.  Diesen  Eindruck  haben  wol  alle  jene  Herren 
Collagen  gewonnen,  welche  die  Zeichnungsausstcllungen  des  Vereins 
zur  Forderung  des  Zeichenauterriebts  in  den  Jahren  1870  und  1874 
in  Berlin  besucht  haben.  Das  Erlerneu  eines  jeden  Unterrichtsgegen- 
standes  braucht  eben  Zeit,  und  diese  Zeit  muss  auch  dem  Zoichnungs- 
unterricht  gegönnt  werden,  wenn  das,  was  bezweckt  werden  will,  in 
Fleisch  und  Blut  übergeben  soll. 

Aebnliche  Verhältnisse  wie  in  Preussen  finden  sich  mit  geringen 
Ausnahmen  in  ganz  Norddeutschland  und  auch  in  Baden. 

Eine  bei  weitem  hervorragendere  Stellung  auf  dem  Gebiete  des 
Zeichenunterrichts  nimmt  Württemberg  ein.  Zunächst  kämen  hier  die 
sogenannten  Realanstalten  in  Frage,  deren  obere  Klassen  Oberreal- 
schulen heissen.  Die  Realanstalten  nehmen  die  Schüler  nach  vollendetem 
achten  Jahre  auf  und  sind  neuerdings  auf  10  Klassen  erweitert  worden. 
Der  Zeichenunterricht  beginnt  in  Klasse  IV,  also  mit  dem  Ilten  Jahre 
und  sind  demselben  4 — 7 W^ochenstunden  per  Classe  gewidmet.  In 
den  Realgymnasien  beginnt  das  Zeichnen  ein  Jahr  später  mit  einem 
vierstündigen  Unterricht  für  jede  Klasse,  also  ganz  in  der  Weise,  wie 
es  bei  unseren  gleichnamigen  Anstalten  der  Fall  ist.  Ausserdem  gibt 
es  in  Württemberg  noch  Realschulen  mit  2 Klassen  zu  je  2 Abteilungen, 
woselbst  die  Schüler  vom  11  —15.  Jahre  unterrichtet  werden,  ln  jeder 
Klasse  wird  ein  sechsstündiger  Zeichenunterricht  erteilt.  Im  Uebrigen 
ist,  nebenbei  bemerkt,  die  Organisation  dieser  letztgenannten  Real- 
schulen eine  sehr  unzweckmässige.  Sie  kranken  erstens  an  dem  Fehler, 
(lass  ein  Klasslehrer  häutig  2 Abteilungen  zu  unterrichten  hat,  und 
zweitens,  dass  sie  meistens  Annexe  von  Gymnasien  sind. 

Auch  an  den  Schweizer  Realschulen  wird  dem  Zeichenunterricht 
eine  grössere  Pflege  zu  Teil.  In  den  Realabteilungen  der  Kantons- 
schulen werden  3—6  Stunden  per  Woche  für  jede  Klasse  verwendet. 
So  beispielsweise  in  Bern  in  den  8 Klassen  der  Realabteilung  34  Stunden, 
wovon  13  Standen  in  den  vier  unteren  Klassen  von  den  Schülern  technischer 
und  kaufmännischer  Richtung  gemeinsam  besucht  werden.  Das  Aufnahms- 
alter  ist  hier  10  Jahre.  In  den  4 Klassen  der  Realabteilung  zu  Aarau  sind 
19  Stunden  angeectzt,  und  dieses  Verhältniss  findet  sich  fast  durchgehende. 

• Am  eingehendsten  wird  der  Zeichenunterricht  in  Oesterreich 
gewürdigt.  Schon  seit  den  60ger  Jahren  hat  Oesterreich  viel  für  Hebung 
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der  Industrie,  für  Veredlung  des  Geschmackes  durch  Errichtung  von 
Museen  und  Schulen  gethan  und  bei  der  Organisation  der  Realschulen 
wurde  auf  einen  umfassenden  Zeichenunterriebt  Bedacht  genommen. 
Dass  im  Jahr  1870  dieser  Unterricht  an  den  Volksschulen  und  Lehrer- 
bildungsanstalten geregelt  wurde,  ist  bereits  erwähnt  worden.  Dies 
war  jedoch  nur  der  Anfang  des  'grossen  Reform  Werkes,  in  den  Winter- 
monaten 1872/73  trat  auf  Anordnung  des  Unterrichtsministeriums  eine 
Commission,  bestehend  aus  den  gewiegtesten  Fachmännern,  zusammen, 
um  die  allgemeinen  Grundsätze  für  den  Zeichenunterricht  festzustellen 
und  Lehrpläne  biefür  bezüglich  aller  Elementar-  und  Mittelschulen 
Buszuarbeiten  An  diese  Massnahmen  schloss  sich  die  Erteilung  um- 
fassender lustruktioncD  für  die  Lehrer  des  Zeichnens  in  Bezug  auf 
die  Methode,  sowie  die  Inangriffnahme  gediegener  Lehrmittel.  Die 
Namen  der  Commissionsmitglieder,  wie  Eitelborger,  Grandauer,  Walser, 
Hofbauer  und  .Stork,  bürgen  dafür,  dass  die  begonnene  Reform  eine  segens- 
reiche Einwirkung  auf  die  Volkserziehung  und  damit  auf  die  Volkswolfahrt 
haben  wird.  Es  hat  diesen  Männern  keine  geringe  Arbeit  gekostet,  dem 
Zeichenunterricht  in  der  Schule  den  Platz  zu  erkämpfen,  der  ihm  seiner 
Bedeutung  zufolge  gebührt.  Nicht  minder  ehrenvolle  Erwähnung  gebührt 
dabei  Männern  wie  Semper,  Falke,  Fischbach  u.  A.,  welche  durch  Wort  und 
Schrift  unermüdlich  für  Kunstverstäudniss  und  Kunstbüdung,  für  die  Pflege 
des  Zeichenunterrichts  in  der  Schule,  gewirkt  und  dadurch  den  heilsamen 
Reformen  die  Bahn  geebnet  haben.  Angesichts  solcher  Bestrebungen  kann 
man  wol  sagen,  dass  Oesterreich,  welches  schon  jetzt  in  Bezug  auf  Oe- 
scbmacksbildung  und  Kunstiudustrie  dem  gesammten  deuteeben  Reich  an- 
erkannter Massen  überlegen  ist,  io  der  nächsten  Zukunft  eine  ganz  her- 
vorragende Stellung  auf  diesem  Gebiete  einnebmen  wird.  Für  uns  aber 
möge  dies  eine  Mahnung  und  ein  Sporn  sein,  der  Pflege  des  Zeichen- 
unterrichts eine  eingehende  Aufmerksamkeit  zu  schenken.  Gerade  jetzt 
ist  die  Gelegenheit  geboten , bei  Reorganisation  unsrer  Gewerbschulen 
diese  Aufmerksamkeit  zu  betbätigeo.  Auch  Preussen,  welches  ja  bereits 
mit  der  Regelung  des  Zeicbemmtcrrichte  an  der  Volksschule  begonnen 
hat,  wird  sich  der  Notwendigkeit  einer  Reform  dieses  Unterrichts  an 
seinen  höheren  Schulen  nicht  länger  entziehen  können. 

Von  den  österreichischen  Realaustalten  wären  vorab  die  Realschulen 
ins  Auge  zu  fassen,  deren  Oesterreich  bis  zum  Jahr  1873  78  zählte, 
worunter  50  vollständige,  sogenannte  Oberroaischulen , und  22  unvoll- 
ständige, sogenannte  Unterrealschulon.  Diese  Anstalten  haben  für  den 
ganzen  Umfang  der  Monarchie  eine  einheitliche  Organisation,  sind  seit 
dem  Schuljahre  1870,71  von  6 auf  7 Klassen  erweitert  worden  und 
nehmen  die  Schüler  vom  lOten  Jahre  an  auf.  Die  Unterrealscbulen 
entsprechen  den  4 unteren  Klassen  der  Oherrealschulen.  Die  siebon- 
klassigen  Anstalten  verwenden  für  Freihand-  und  geometrisches  Zeichnen 
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(einschliesslich  der  darstellend  enden  Geometrie)  47  Stunden,  die  vier- 
klassigen  27  Stunden  pro  Woche.  Dabei  darf  nicht  unerwähnt  bleiben, 
dass  eigentliches  Fachzeicbnen  ausgeschlossen  ist. 

Ausser  den  Realschulen  gibt  es  in  Oesterreich  auch  Communal* 
bürgerschulen,  jedoch  nur  noch  io  den  grösseren  Städten.  Auch  diese 
Bürgerschulen  verwenden  auf  den  Zeichenunterricht  viel  Zeit  und 
Sorgfalt.  Als  eine  sehr  gut  organisirte  Anstalt  dieser  Art  sei  hier 
mir  die  Bürgerschule  des  IV.  Stadtbezirks  in  Wien  erwähnt.  Dieselbe 
besteht  aus  8 Kla.sseu  und  beginnt  mit  Schülern  im  Alter  von  6 Jahren. 
Dem  Zeichenunterricht  sind  in  6 Klassen  24  Stunden  und  der  dem 
geometrischen  Zeichnen  vorausgebenden  Formenlehre  4 Stunden  zugeteilt. 

Auch  die  Realgymnasien,  nicht  zu  {verwechseln  mit  den  gleichnamigen 
bayrischen  Anstalten,  besitzen  einen  gut  organisirten  Zeichenunterricht 
Es  sind  diese  Anstalten  eigentliche  Gymnasien,  deren  untere  Klassen  zu- 
gleich für  die  Oberrealscb  ule  vorbereiten  und  die  demzufolge  den  Zeichen- 
unterricht in  derselben  Weise  und  Ausdehnung  wie  die  Realschulen  lehren. 

Es  verdient  hier  besonders  hervorgehoben  zu  werden,  dass  an  allen 
österreichischen  Realschulen  die  Kaufleute  in  Bezug  auf  den  Zeichen- 
unterricht keine  Ausnahmestellung  einnehmen,  ebensowenig  als  dies 
in  Württemberg  der  Fall  ist 

Aus  dem  Gesagten  dürfte  hervorgehen,  dass  der  Zeichenunterricht 
in  Württemberg,  Bayern,  der  Schweiz  und  Oesterreich  mehr  kultivirt 
wird  als  in  Norddeutschland,  und  dass  cs  hauptsächlich  Oesterreich  ist, 
welches  bahnbrechend  auf  diesem  Gebiete  vorging,  indem  es  sein  Schul- 
wesen so  organisirte,  dass  eine  mehr  harmonische  Ausbildung  der  Jugend 
erzielt  werden  kann.  Der  deutsche  Süden  hat  auf  dem  Gebiete  der 
KunsUbätigkeit  dem  mehr  nüchternen  Norden  gegenüber  von  jeher  eine 
bevorzugte  Stellung  eingenommen,  und  es  mag  dieser  Sinu  für  künst- 
lerische Gestaltung,  für  wünncres  Empfinden  zu  den  berechtigten  Eigen- 
tümlichkeiten der  süddeutschen  Stumme  gehören.  So  viel  ist  gewiss, 
dass  die  unserem  Volke  innewobnenden  Kuustkräfte,  in  richtiger  Weise 
geweckt  und  gepflegt  (neben  Ergänzung  der  allgemeinen  Bildung),  eine 
nicht  zu  unterscbätzendefQuelle  des  Nationalreichtums  sind. 

Und  nun,  hochgeehrte  Herren,  lassen  Sie  mich  schliessen  mit  den 
Worten,  wie  sie,  wenigstens  dem  Sinne  nach,  vor  2 Jahren  in  dieser 
Stadt  bei  Erotfnuiig  des  bayrischen  Gewerbemuseums  gesprochen  worden : 
Es  hat  unser  Lund  eine  Berechtiguug  vor  Vielen,  der  kunsttechnischen 
Bildung  Vorschub  zu  leisten.  Vor  Jahrhunderten  schon  wurde  Kunst  und 
Wissenschaft  von  seinen  Fürsten  gehegt,  von  seinen  Bewohnern  gepflegt, 
und  heute  noch  ist  das  Land  berufen,  unter  dem  Schutze  einer  weisen 
Regierung  durch  Wissenschaft  und  Kunst,  durch  eine  in  grossem  Auf- 
schwung begriffene  Industrie  eine  hervorragende  Scllung  einzunehmen 
und  dadurch  seinen  Wohlstand  zu  erhöhen. 

P 0 h li  g.  Dinkelsbübl. 
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Die  häuslichen  Arbeiten  der  Schüler.  Vou  Prof.  Dr.  M.  Strack, 
Prorektor  der  kgl.  Realschule  in  Berlin.  Besonderer  Abdruck  aus  dem 
Centralorgan  für  die  IntereEsen  des  Realschule esens  1876.  Leipzig, 
Gülker  & Cie.  75  Pf. 

Auf  41  Seiten  gr.  8 kommt  Verfasser  nach  einer  Kritik  der  jenem 
Gebrauche  wie  allen  menschlichen  Einrichtungen  anhaftenden  Mängel 
zu  dem  Resultate:  „Wir  schlagen  also  vor  als  Grundsatz  zu  unbedingter 
Nachachtung  im  Wege  der  Verfügung  auszusprechen;  Jedwede  bäusl. 
Arbeit  muss  au.s  dem  Unterricht  herrorgehen  oder  doch  den  Zusammen- 
hang mit  der  nächsten  Stunde  vermitteln.“  Referent  hat  sich  hierauf 
dem  Verfasser  zu  Liebe  einige  Zeit  besonnen,  ob  er  sein  Gefühl,  vor 
einem  Gemeinplatz  zu  stehen,  zum  Ausdrucke  darf  gelangen  lassen. 

' ‘ A.  Kurz. 


Das  Spektrum  und  die  Spektralanalyse  von  Zech,  Prof,  am  Polyt. 
in  Stuttgart.  „Die  Naturkräfte.“  XV.  Bd.  Mit  33  Holzschnitten  und 
einer  farbigen  Spektraltafel.  München,  Oldenburg.  1875.  3 M. 

Der  Autor  ist  nicht  nur  in  seinem  engeren  Vaterlande,  sondern 
auch  den  entfernter  wohnenden  Physikern  durch  sein  Geschick  im 
Popolarisiren  bekannt.  Auch  Band  V „Himmel  und  Erde“  rührt  von 
ihm  her.  Ist  nun  auch  der  Reiz  der  Erzählung  nicht  in  dem  Maasse 
zu  verspüren,  welches  z.  B.  die  TyndaH’schen  Schriften  auszeichnet,  so 
fesselt  doch  die  Gediegenheit  des  Stoffes  den  Laieu,  der  sich  ernstlich 
unterrichten  will,  den  Physiker,  der  hiebei  bequem  Gelegenheit  findet, 
manches  seit  der  Lektüre  der  neueren  Fachzeitschriften  schon  wieder 
Halbvergessene  aufzufrischen,  und  den  Lehrer,  durch  Vieles,  was  sich 
für  den  Unterricht  verwerten  lasst. 

Ein  ähnliches  Urteil  bringt  die  neueste  Nummer  der  „Natur“. 

A.  Kurz. 

Münch,  Lehrbuch  der  Physik.  III.  Aufl.  Freiburg,  Herder.  1876. 

Als  in  der  Sektionssitzung  für  Mathematik  und  Physik  der  zu 
Ostern  d.  J.  abgohaltenen  Generalversammlung  des  Vereins  der  Lehrer 
an  technischen  ünterrichtsanstalten  Baierns  die  Frage  nach  guten  aber 
nicht  zu  umfangreichen  (und  theuren)  Lehrbüchern  in  der  Physik  zur 
Besprechung  kam,  wurde  auch  das  vorliegende  Lehrbuch  von  solchen 
Collegeo,  die  dasselbe  schon  eingeführt  haben,  vorteilhaft  erwähnt  (dazu 
noch  Recknagel,  Jochmann,  Trappe,  Dorner  und  vielleicht  noch  ein 
oder  zwei  andere).  Dieser  Umstand  spricht  wol  noch  besser  zu  Gunsten 
des  Buches,  als  Referent  sich  dazu  für  kompetent  halten  kann,  auch 
nachdem  er  dasselbe  einer  Durchsicht  zu  diesem  Zwecke  uuterworfen 
hat.  Hiebei  trat  jenes  Urteil  überall  als  ein  gegründetes  hervor,  dass 
nämlich  das  Buch  für  Mittelschulen  (für  den  ersten  Unterricht  an 
bairischen  Gewerbschulen  wurden  kleinere  Bücher  vorgezogen)  sehr 
geeignet  sei.  . 

1)  Chefs-  d*  oemre  des  elassiques  frangais  avec  un  choix  des 
meilleurs  conmeniaires  frangais  et  des  remarques  par  U Br.  0.  Fiebig 
et  St.  Leportier  revus  par  le  Dr,  A.  Feschier,  professeur.  Bresde, 

Louis.  EMermann.  1872. 
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2)  Die  Gcbeiionisse  der  franzusischen  „Causerie“.  Deutsch  - fran- 
zösiRches  Nachecblagebuch  ftber  20(KK)  in  traulicher  wie  in  witziger 
Redeweise  jeden  Augenblick  vorkommendc  Ausdrücke,  nach  den  besten 
(sowol  klassischen  als  modernen)  französischen  Schriftstellern.  Supple- 
ment zu  allen  deutsch  - französischen  Wörterbüchern,  einschliesslich  der 
grossen  Ausgabe  von  Abbe  Mozin.  Von  J.  Grüner,  Professor  der 
französischen  Sprache  am  Real-  und  Obergymnasium  des  VI.  Bezirkes 
(in  Wien).  Zweite  verbesserte  und  vermehrte  Auflage.  Wien,  Verlag 
von  Rudolf  Lechner. 

In  der  gegenwärtigen  Zeit,  wo  die  europäischen  Völker  durch  die 
überallhin  ausgedehnten  Eisenbahn  «Netze  in  einen  viel  engeren  und 
regeren  Verkehr  mit  einander  getreten  sind,  als  früher,  hat  sich  auch 
für  die  Deutschen  das  Bedürfniss  nach  einer  unter  den  Nationen  der 
verschiedensten  Zungen  weit  verbreiteten  Communikationssprache  mehr 
denn  je  fühlbar  gemacht.  Trotz  des  im  Vergleich  zum  Englischen, 
Deutschen,  Italienischen  etc.,  ja  selbst  zum  Spanischen,  ungleich  kleinern 
französischen  Sprach -Terrain’s  findet  sich  noch  immer  die  Kenntniss 
des  Französischen  verhältnissmässig  zu  häufig  auch  auf  den  genannten 
Sprachgebieten  vor,  als  dass  sich  nicht  zur  Zeit  noch  die  Sprache  der 
Franzosen  als  ein  nnenthehrliches  Verkehrsmittel  für  sehr  Viele  auswiese. 

Zur  Erlernung  nun  der  Sprache  unserer  westlichen  Nachbarn  ist 
von  jeher  durch  Lehrbücher  Vieles  geschehen.  Allein  dem  Deutschen, 
zumal  dem  wissenschaftlich  Gebildeten , dessen  durch  mannigfache 
UedürfnisBe  bedingter  Zweck  eine  möglichst  vollendete  Fertigkeit  im 
Französischen  ist,  dürften  die  bisherigen  Arbeiten  auf  diesem  Special- 
gebiet doch  noch  zu  wenig  bieten  Ausser  der  Sicherheit  in  der  Gram- 
matik besteht  auch  die  Notwendigkeit,  so  zu  sagen  in  das  Geheimuiss 
des  eigentlichen  Wortes  für  jeden  Gedanken  und  für  jedes  Gefühl  ein- 
zudringen, soll  der  mündliche  oder  schriftliche  Verkehr  mit  Franzosen 
nicht  in  einer  ganz  allgemeinen,  vagen,  leeren,  oft  Nichts  sagenden 
Phraseologie  aotgehen,  d,  b.  soll  ein  eigentlicher  tieferer  Ideen -Aus- 
tausch in  der  fremdländischen  Zunge  ermöglicht  werden. 

Den  lebendigen  Conversations  - Unterricht  durch  den  des  Französ- 
ischen mächtigen  Lehrer  abgerechnet,  gibt  es  zwei  Woge,  das  zuletzt 
erwähnte  Ziel  zu  erreichen , nämlich  die  eifrige  Lektüre  französischer 
Classiker  und  die  nicht  minder  fleissige  Üebung  im  üebertrageu 
deutscher  Aufsätze  in  das  Französische. 

Was  nun  den  ersten  Weg  betrifft,  so  ist  ganz  besonders  auf  die 
erst  genannte  Sammlung  französischer  Classiker  (besonders  einzelner 
Comödien  Moliöre’s)  empfehlend  zu  verweisen.  Wir  finden  in  den 
französisch  geschriebenen  Anmerkungen  zu  dieser  Sammlung  mit 
richtigem  Takte  die  uns  Deutschen  adäquate , eigentümliche  tJeber- 
setzung  manches  Wortes  und  mancher  Phrase  häufig  angegeben,  ohne 
welche  Beigabe  man  wol  gleichgültig  und  ohne  weiteren  Gewinn  fort- 
lesen würde.  Die  aufmerksame  Mitbenützung  solcher  Winke  veranlasst 
höchst  interessante  Vergleichungen  zwischen  der  Mutter-  und  der 
fremden  Sprache  und  läutert  ungemein  den  Geschmack,  was  die 
letztere  betrifft. 

Bezüglich  des  anderen  Weges,  nämlich  der  Uebertragung  von 
Aufgaben , eigenen  Aufsätzen , namentlich  von  solchen , die  weniger 
abstrakte  Gegenstände  behandeln,  sondern  vielmehr  das  frische,  rege, 
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pbantasiereiche,  concrete  Volksleben  zum  Ausdrucke  bringen,  in’s  Fran- 
zösische, BO  fehlt  es  allerdings  in  erster  Linie  noch  an  einer  der  trefF- 
licben  Stylistik  der  lateinischen  Sprache  von  Nägelsbach  analogen 
Arbeit.  Allein  — diesen  fühlbaren  Abgang  abgerechnet  — welche  Ililfs- 
bftcher  stehen  uns  für  diese  weitere  Aufgabe  zur  direkten  Verfügung? 
Die  eigentlichen  Wörterbücher  allein  reichen  nicht  immer  hin.  Denn 
wenn  sie  auch  noch  so  eingehend  sind,  so  fehlt  doch  sehr  oft  die  an 
einem  adäquaten  Beispiel  veranschaulichte  Hinweisung  auf  die  unserer 
deutschen  Ausdrucksweise  genau  entsprechende  französische  Sprach- 
wcndung.  Diesem  Bedürfnisse  nun  wird  in  dem  zweiten  der  oben 
angezeigteu  Werke  mit  grossem  Geschick  und  Glüok  entsprochen. 

Der  unterfertigte  Berichterstatter  wenigstens  fand  in  diesem  Dicti- 
onnaire  de  la  causerie  frangaise  ä Vusage  des  Allemands^  wofür  er 
nur  einen  einfacheren,  weniger  pomphaften  Titel  wünscht,  vollkommen 
bestätigt,  was  der  Herr  Verfasser  in  seinem  Vorbericht  ausspricht; 

„Tausend  und  abertausend  Gegenüberstellungen  nationaler  Gefübls- 
äusserungen,  auf  französischem  und  deutschem  Bodeo  im  Augenblicke, 
wie  sie  das  Leben  bot,  fixirt,  von  in  Paris  Epoche  machenden  Theater- 
stücken oder  Romanen  und  Journalen  angeregt,  oft  grammatikalisch 
beleuchtet,  wird  man  hier  alphabetisch  so  geordnet  finden,  dass  das 
den  Schwerpunkt  des  Sinnes  bildende  W^ort,  oder  höchstens  ein  zweites, 
bei  gleicher  Bedeutsamkeit,  die  gesuchte  Redensart  derselben  Gefühls  - 
Nüanco  bringt.  Auf  Naheliegendes  wird  durch  die  häufigen  rmvois  (V.) 
aufmerksam  gemacht**. 

Man  kann  beiden  oben  angezeigteu  Schriften  nur  die  grösste 
Verbreitung  wünschen. 

Freising.  N i s s 1. 


1)  Deutsches  Lesebuch.  Hand-  und  Hilfsbuch  lür  den  Unter- 
richt im  Deutschen  mit  besonderer  Rücksicht  auf  mündliche  und  schrift- 
liche Hebungen.  Erster  Teil*)  für  untere  Gymnasialklassen,  beraus- 
gegeben  von  Frauz  L innig.  2.  Aufl.  Paderborn,  Schöningh  187(). 
383  Seiten. 

Deutsches  Lesebuch  für  höhere  Lehranstaltou,  Erster  Teil 
für  die  unteren  und  mittleren  Klassen,  von  Dr.  Bernhard  Schulz. 
3.  Aufl.  Paderborn,  Schöningh.  1875.  508  Seiten. 

ln  diesen  beiden  Bncbern  sind  uns  zwei  Lehrmittel  geboten,  deren 
Brauchbarkeit  schon  die  Namen  der  Verfasser  verbürgen,  welche  sich 
längst  auf  dem  Gebiete  des  deutschen  Unterriclites  rühmlich  hervor- 
getban  haben. 

L i n n i g 3 Lesebuch  zerfällt  in  folgende  Abschnitte : Märchen, 
Fabeln,  Parabeln  und  Erzählungen  in  prosaischer  Form;  Märchen, 
Fabeln  und  Parabeln  in  Versen  unter  der  Aufschrift  „Lehrpocsie“ ; 


•)  Das  Erscheinen  des  2.  Teiles  stellte  die  Verlagshandlung  bis  April 

1876  in  Anssicht. 


229 


SageD  des  klassischen  Altertums;  deutsche  ITeldensage;  deutsche  Volks- 
sageo;  Anekdoteu  und  Schwänke;  Lyrische  Poesie;  Alte  Geschichte; 
Deutsche  Geschichte:  „Vom  deutschen  Vaterland“,  eine  Sammlung 
patriotischer  Gesänge;  Epische  Poesie;  Beschreibungen;  Lesefrüchto; 
Beispielgrammatik  ; Sprichwörter  und  Rätsel;  Orthographischer  Anhang. 
Die  Lesefrücbtc  wollen  „an  einigen  Beispielen  die  Verwendung  der 
poetischen  Lektüre  zu  stilistischen  Zwecken  zeigen“.  So  schliesst  sich 
Nr.  l derselben  „das  Gasthaus  zum  goldenen  Apfel“  an  Uhlands  „Ein- 
kehr“ an,  Nr.  3 imd  4 behandeln  zuerst  in  knapper,  dann  in  erweiterter 
Form  den  Inhalt  von  dem  ühland’scben  Gedicht  „Die  Rache“.  — Dies 
ist  der  reiche  Inhalt  des  Lesebuches , das  namentlich  auch  den  Zweck 
im  Auge  bat,  eine  „Pflanzschule  des  Patriotismus“  zu  sein.  Gleichwol 
lässt  der  Verfasser  den  Zusammenhang  mit  den  übrigen  ünterrichts- 
gegenständen,  namentlich  mit  dem  antiken  Altertum,  keineswegs  ausser 
acht,  während  es  in  neuerer  Zeit  nicht  gar  selten  ist,  dass  diejenigen, 
welche  das  nationale  Moment  so  sehr  betonen,  in  höchst  einseitiger 
Weise  die  Bedentung  des  deutschen  Unterrichtes  überschätzen.  Ein 
Vorzug,  der  Linnigs  Lesebuch  wol  vor  allen  seinesgleichen  auszeichnet, 
ist  das  entschiedene  üeberwiegen  des  erzählenden  Stoffes;  mit  Recht 
sind  der  für  Sextaner  ungeeigneten  und  selbst  für  Quintaner  noch  kaum 
geeigneten  Beschreibung  nur  16  Seiten  einge räumt.  Uebrigens  schiene 
es  mir  weit  besser,  wenn  in  diesem  Abschnitt  von  der  Schilderung  der 
Fischerscene  (Nr.  9)  ausgegangen  wäre;  Beschreibungen  von  einem 
Federmesser,  dem  Stiefelknecht  u.  dgl.,  die  ich  für  weitaus  am 
schwierigsten  halte,  sollten  dem  Schüler  nicht  zuerst  vorgelegt  werden. 
Mit  Schilderung  von  Vorgängen  zu  beginnen,  rät  schon  Iliecke  an. 
Darf  ich  noch  eine  Einzelheit  anfübren,  so  möchte  ich  meinen  Zweifel 
darüber  ausbpivxhen,  ob  es  geraten  ist,  die  tür  Scbttlor  unterer  Klassen 
bestimmten  Oribographieregeln  durch  alt-  und  mittelhochdeutsche 
Formen  zu  erläutern  Brännte  (S.  J23)  ist  wol  ein  Druckfehler;  andere 
Kleinigkeiten  übergebe  ich.  Dass  sich  über  die  Wal  einzelner  Lese- 
btücke  streiten  lässt,  versteht  sich  von  seiht.  So  sei  es  mir  nur  mehr 
erlaubt,  auf  die  wertvollen  Vorbemerkungen  des  Verfassers  hinzuweisen, 
in  denen  er  Winke  für  die  Behandlung  des  Lesebuches  und  des 
deutschen  üuiurrichtes  überhaupt  erteilt*).  Diese  17  .Seiten  sind  wert- 
voller als  manches  nach  Bogen  zählende  Buch. 

Vom  Schulz 'scheu  Lesebuch  lässt  sich  sagen,  dass  es  seiner 
Anlage  nach  grosse  Aehnlichkeit  mit  dem  eben  besprochenen  hat.  Ich  kann 
deshalb  auf  die  Angabe  der  einzelnen  üeberschriften  verzichten  und 
brauche  nur  anznführen,  dass  wir  bei  Schulz  auch  Chrien , Charakter- 
bildern (z.  B.  der  Manu  von  Ross , der  Arbeitsame) , Prosastftcken 
didaktischen  Inhalts  sowie  beschreibenden  Gedichten , zwei  Satiren  und 
auch  Epigrammen  begegnen.  Ein  Anhang  enthält  einige  künstliche 
Dichtformen.  Am  Schluss  des  Buches  sind  auf  5 Seiten  Notizen  über 
die  im  Lesebuch  vertretenen  Dichter  und  Schriftsteller  mitgeteilt  Die 
Auswahl  muss,  weil  ja  das  Buch  auch  für  mittlere  Klassen  bestimmt 
ist,  eine  reichere  als  bei  L.  sein  und  fauch  schwierigere  Leseslücke 
berücksichtigen.  Von  patriotischen  Dichtungen  findet  sich  auch  bei 
Schulz  mitRecht  eine  grosse  Anzahl.  Ich  habe  allein  ca.20  lyrische 


*)  Gleichem  Zweck  dienen  die  ziemlich  häufigen  Anmerkungen  unter 
dom  Texte. 
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Gediclite  dieser  Art  gezählt.  Ffir  einen  'grossen  (allerdings  auch  bei 
Linnig  horvortretcuden)  Vorzug  halte  ich  es,  dass  das  Buch  mehrere 
Gruppen  von  Gedichten  verwandten  Inhalts  enthält  z.B.  288  —2^3  über 
den  Frühling,  399  — 403  über  den  Gesang,  414  — 417  über  Rudolf  von 
Ilabsburg.  Vgl.  ausserdem  noch  374  und  375,  340  — 342,  391  und  3^, 
395  — 3%  und  endlich  das  Gedicht  „der  Fischer“  S.  322  mit  dem  pro- 
saischen Lesestück  S.  12-  Derlei  Aehnlicbkeiteu  zu  finden  und  nutzbar 
zu  machen  ist  freilich,  und  vielleicht  mit  Recht,  von  Schulz  den  Lehrern 
und  Schülern  überlassen  worden,  während  Linuig  auf  die  bei  ihm  vor- 
kommenden  Beziehungen  zwischen  den  Lesestücken  stete  aufmerksam 
macht.  Wichtiger  ist  ein  anderer  Unterschied.  Die  von  Linnig  aus 
der  griech.  und  deutschen  Sage  mitgeteilten  Abschnitte  sind  abaichtlich 
so  gewählt,  dass  ein  Verständniss  ihres  Znsammen banges  sowie  der 
Kinzelbeiten  erst  durch  die  ergänzende  Erklärung  des  Lehrers  erzielt 
werden  kann,  während  Schulz  gerade  die  Mittelpunkte  der  Sagenkreise 
gibt  (namentlich  durch  Vorführung  von  Scenen  aus  der  Ilias,  Odyssee, 
Gudrun  und  dem  Nibelungenlied).  Wie  sorgsam  der  Verf.  selbst  auf 
scheinbare  Kleinigkeiten  achtet,  zeigt  eine  im  195.  Stück  vorgenommone 
.4enderung,  wo  die  überlieferte  dialektische  Licenz  „und  fiel  in’  Bach*^ 
durch  die  Lesart  „fiel  in  den  Bach*'  beseitigt  ist.  Schliesslich  will  ich 
nur  noch  anfUhren,  dass  mir  S.  11  die  Piuralforro  Pfingschare  und 
S.  24  das  altertümliche  Arz  e nei  aufgefallcn  ist 

Im  Anschluss  an  dieses  kurze  Referat  sei  es  mir  gestattet  auf  eine 
Lücke  aufmerksam  zu  machen,  die  sich  beim  Unterricht  in  den  oberen 
Klassen  sehr  fühlbar  macht.  Wir  haben  eine  Anzahl  recht  brauch- 
barer Lesebücher  für  die  Lateinschule  und  ihre  Zahl  nimmt  eher  zu 
als  ab,  aber  kaum  ein  genügendes  für  die  Gjmnasialklassen  *)  und  doch 
ist  ein  solches  dringend  notwendig,  wenn  nicht  sehr  kostbare  Perlen 
der  deutschen  Literatur  für  unsere  Jugend  verloren  gehen  sollen.  Göthes, 
Schillers  und  Lessings  Werke  sind  freilich  heutzutage  so  billig  zu 
bekommen,  dass  man  auch  armen  Schülern  zumuten  kann,  sich  ent- 
weder eine  billige  Gesammtausgabe  oder  die  Separatausgahen  der 
wichtigsten  Dichtungen  und  Schriften  anznschaffen.  Auch  anderes, 
z.  B.  Herders  Cid , Wielands  Oberon  sind  durch  die  „üniversal- 
bibliothek“  auch  dem  Armen  so  zugänglich  wie  Shakspeare,  der  ja 
für  uns  Deutsche  längst  eine  nationale  Bedeutung  gewonnen  hat.  Wie 
aber  sollen  sich  die  Schüler  mit  einigen  Klopstock’schen  Oden  vertraut 
machen?  wie  erst  mit  den  von  der  bair.  Schulordnung  zur  Lektüre 
vorgeschriebenen  prosaischen  Abhandlungen  von  A.  W.  Schlegel  u.  a.  ? 
Ich  beschränke  mich  auf  diese  paar  Beispiele,  obwol  auch  noch  andere 
Dichter  wie  Rückert  Berücksichtigung  önden  müssten  und  ausserdem 
die  den  Schülern  schon  bekannten,  z.  B.  Uhland,  in  so  weit  als  ihre 
bedeutenderen  Werke  keinen  Platz  in  dem  Lesebuch  für  die  Latein- 
schule angewiesen  erhalten  konnten.  **)  Man  wende  nicht  ein , dass 
die  Schülerbibliotheken  ja  ein  solches  Lesebuch  ersetzen  können.  Sie 
können  es  vor  allem  schon • deshalb  nicht,  weil  gewisse  Dinge  in  der 
Klasse  gelesen  werden  müssen  und  zwar  so,  dass  von  jedem  Schüler 


•)  So  urteilt  auch  Laos  in  seinen»  „deutschen  Unterricht“  Vgl  bes. 
p.  341  u.  ff. 

**)  Die  Frage,  in  wie  weit  anderes,  für  das  Verständniss  des  Entwicklungs- 
ganges der  deutschen  Literatur  Wichtige,  z.  B.  Ham»  Sachs,  zu  berück- 
sichtigen sei,  übergehe  ich  ganz. 
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eine  entaprechendo  Vorbereitung  gefordert  wird  und  jeder  den  Text  vor 
sich  hai>en  muss.  Und  wie  steht  es  auch  nur  mit  einem  fruchtbaren 
Durchsprechen  gewisser  Werke,  wenn  für  10  oder  15  Schüler  (10  be- 
sitzen vielleicht  die  betreffenden  Werke)  e i n Exemplar  in  der  Biblio- 
thek vorhanden  ist?  Doch  ich  breche  ab  und  mache  zum  Schloss 
nur  noch  auf  einen  Punkt  aufmerksam.  Es  ist  nicht  nur  lächerlich, 
sondern  auch  eine  schwere  pädagogische  Sünde,  beim  literaturgcschicht- 
lichen  Unterricht  z.  B.  von  der  Bedeutung  Klopstoks  einiges  zu  sagen, 
wenn  die  Schüler  nicht  ein  paar  Oden  desselben  gelesen  haben. 

München.  A.  Brunner. 


1 


Literarische  Notizen. 

Die  Germania  des  Tacitus.  Deutsche  Debersetzung  von  Dr.  A. 
Baumstark.  Freiburg  i./Br.,  Ilerder’sche  Buchhandlung.  1876.  Pr. 
50  Pf.  Der  Verfasser  veröffentlicht  diese  Uebersetzung  (ohne  jeden 
Kommentar)  gleichsam  als  Ergänzung  seiner  Schriften  über  die  Germania, 
und  weil  ihm  von  allen  vorhandenen  keine  genügt,  am  wenigsten  die 
Döderlein’sche.  Sie  trägt  dasselbe  eigentümliche  Gepräge  wie  die  übrigen 
Schriften  des  gelehrten,  inzwischen  leider  verstorbenen  Verfassers. 

Technologisches  Wörterbuch  in  französischer,  deutscher  und  eng- 
lischer Sprache.  fKKXX)  Ausdrücke  und  Redensarten  in  Kunst,  Gewerbe, 
Handel.  Bearbeitet  von  A.  Tolbausen,  üebersetzer  am  kgl.  Patentamt 
in  London,  durebgesehen  von  L.  Tolbausen,  franz.  Consul  in  Leipzig. 
B.  Tauchnitz,  1873,  1874,  1876.  Drei  Bände  in  kleinerm  Lexikonformat 
von  je  800  — 950  dreispaltigen  Seiten,  1.  Teil  französisch  - deutsch - 
englisch,  2.  Teil  englisch  - deutsch  - französisch,  3.  Teil  (zuletzt  erschienen) 
deutsch  - englisch  - französisch.  In  diesem  füllt  z.  B.  das  Wort  „Dampf- 
maschine“ anderthalb  Spalten , die  mit  „Dampf  ‘ zusammengesetzten 
Wörter  überhaupt  fast  9 Spalten,  bei  kleinem  aber  deutlichem  Drucke. 
Die  mit  „Elektr.“  beginnenden  Ausdrücke  nehmen  3 Spalten  ein.  Das 
Vorwort  spricht  von  einer  „zwanzigjährigen  mühevollen  Arbeit“,  welche 
„soweit  in  der  heutigen  Sturm-  und  Drangperiode  des  gewerblichen 
Lebens“  möglich  als  abgeschlossen  betrachtet  werden  kann.  Ueber  das 
Bedürfniss  nach  solchen  Büchern  wird  Niemand  streiten,  und  ist  nicht 
zu  zweifeln , dass  das  vorliegende  Werk  diesem  Bedürfnisse  in  der 
angestrebteu  Weise  entspricht. 

Scherer,  Fr.  Jos.,  Deutschland  im  Liede,  oder  Land,  Sprache 
und  Volk  der  Deutschen  in  Bildern  vaterländischer  Dichter.  Nebst 
einem  Abriss  der  Geschichte  des  Vaterlandsgesanges.  Mit  3 Holz- 
schnitten, einem  Stahlstich  und  farbigem  Titelbild.  Verlag  von  Schöningh 
in  Paderborn.  1876.  416  S.  gr  8.  2 fl.  70  kr.,  sehr  elegant  gebunden 
3 fl.  60  kr.  Biine  Auswahl  der  schönsten  (3<X)j  patriotischen  Gedichte, 
zur  Erweckung  und  Belebung  des  vaterländischen  Sinnes  im  Herzen 
der  Jugend.  Alles,  was  unser  deutsches  Vaterland  hohes  und  schönes 
besitzt,  wird  in  Gedichten  unserer  berühmtesten  Dichter  vorgeführt. 
Das  Buch  eignet  sich  deshalb  vorzüglich  zu  Geschenken  für  die  reifere, 
namentlich  die  stndicrende  Jugend. 

H 0 1 z we  i s 8 i g,  Fr.,  Leitfaden  zur  Geschichte  der  christlichen  Kirche. 
Hilfsbueb  für  den  evangelischen  Religionsunterricht  in  den  oberen 
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Klasson  höherer  Lehraustalten.  1874.  1 M.  20  Pf.  — Leitfaden’  zur 
Bibel kuude  und  Geschichte  des  Reiches  Gottes  ira  alten  und  neuen 
Bund.  1875.  1 M.  .^0  Pf.  — Leitfaden  zur  evangelischen  Glaubens- 

und Sitteulehre.  1875.  l M.  20  Pf.  — Verlag  von  lieinhold  Pabst 
in  Delitzsch. 

Dr.  C.  Bremiker,  Logar. -trigou.  Tafeln  mit  6 Decimalstellen. 
Mit  Rücksicht  auf  den  Seb ulgebrauch  bearbeitet.  4.  durchgesehene  und 
verbesserte  Stereotypausgabe.  Berlin,  Nicolai.  1876.  4 M.  20  Pf. 

„Für  den  Schulgebraucb“  genügen  freilich  auch  kleinere  Tafeln,  welche 
mit  dem  Abgänge  der  älteren  Lehrer  der  Mathematik  an  Terrain  zu 
gewinnen  scheinen.  Wer  aber  das  grössere  Buch  nötig  hat  oder  vor- 
zieht, dem  können  vorliegende  Tafeln  empfohlen  werden.  Bei  den 
kleinen  Ziffern  wäre  wol  ein  höherer  Grad  von  Weisse  des  Papiers 
erwünsch^  was  aber  den  Preis  des  Buches  erhöhen  könnte.  Ein  luhalts- 
verzeichniss  fehlt.  Recenseut  füllt  diese  Lücke,  soviel  an  ihm  liegt, 
aus,  indem  er  nun  in  Kürze  den  reichen  Inhalt,  soweit  er  nicht  selbst- 
verständlich ist,  aufzäblt.  Nach  Tafel  I und  II  folgt  auf  Seite  458  eine 
Anzahl  „beständiger  Logarithmen“,  darunter  die  Dimensionen  der  Erde 
nach  Bessei.  Nach  Tafel  III  (Gauss)  folgen  S.  518 — 542  14  kleinere 
Tabellen  mit  einigem  Texte  über  die  Erdgrösse,  das  metrische  System 
und  ältere  Maasse  und  Gewichte,  und  endlich  auch  über  das  jedermann 
interessierende  Geld.  In  der  der  Vorrede  folgenden  Einleitncg  (zusammen 
24  Seiten)  hat  Reccnsent  die  Seitenzahlen  der  jeweils  besprochenen 
Tafeln  sich  am  Rande  notirt  und  kann  diess  als  ein  Mittelding  zwischen 
einem  und  keinem  Register  empfehlen. 

Lehrbuch  der  Arithmetik  für  Lateinschulen  von  Fr.  X.  Steck  und 
Dr.  J.  Bielmayr.  5.  Aufl.  Kempten,  Kösel’sche  Buchhandlung.  1876. 
Ohne  wesentliche  Veränderungen,  nur  im  Einzelnen  berichtigt  und 
verbessert. 

• 

Die  Erde  und  ihre  Völker.  Ein  geographisches  Hausbuch  von 
Fr.  V.  Hellwald.  Mit  50  grossen  Bildern,  vielen  kleinen  Illustrationen 
und  zahlreichen  Tabellen.  50  Lieferungen  ä 50  Pfg.  Der  Verf.  will 
ein  Werk  bieten,  welches  in  nicht  allzuweit  gestecktem  Rahmen,  in 
geschmackvoller  Darstellung,  mit  Heranziehung  des  besten  Quellen- 
materials und  den  Berichten  der  neuesten  Reisenden,  die  Ergebnisse 
der  modernen  Erd  - und  Völkerkunde  zu  einem  lehrreichen  und  zugleich 
anziehenden  Gemälde  vereinigen.  Ein  solches  plastisches  Bild  der  ein- 
zelnen Länder  und  Völker  lässt  sich  nur  durch  Aufopferung  aller 
untergeordneten  Einzolnheiten  einerseits , andernteils  bloss  mit  Hilfe 
präzis  ausgeführter,  getreuer  Illustrationen  gewinnen,  auf  welch’  letztere 
daher,  sowol  hinsichtlich  ihrer  Auswahl  als  ihrer  künstlerischen  Aus- 
führung die  grösste  Sorgfalt  verwendet  ward.  Der  unvermeidliche 
statistische  Ballast  wird  auf  das  Notwendigste  eingeschränkt  und,  um 
den  Gang  der  Schilderungen  nicht  zu  hemmen,  in  besondere  Tabellen 
verwiesen.  Den  Anfang  des  Werkes  macht  die  Neue  Welt,  ihr  reiben 
sich  im  ersten  Bande  die  ozeanische  Inselwelt  mit  dem  australischen 
Festlande  und  der  schwarze  Erdteil,  Afrika,  an.  Der  zweite  Band  soll 
Asien  und  Europa  umfassen. 
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Auszüge. 

Zeitschrift  für  d.  Gymnasial  wesen.  5. 

I.  Die  Hellenikafrage  and  ihre  Polemik.  Von  Dr.  R.  Grosser. 
Beleuchtung  und  Zurückweisung  der  in  seiner  Schrift  „Zur  Charakteristik 
der  Epitomo  von  Xenopbous  Hellenika,  Barmen  1873“  von  dem  Verf.  ver- 
tretenen Hypothese  über  den  Hellenikaauszug,  vorzugsweise  gegen  Vollbrecht 
{De  Xcnophonlis  Hellentcis  in  epitomen  non  coactiSf  Hannov.  1874) 
gerichtet. 

Zeitschrift  für  die  dsterreich.  Gymnasien.  4. 

I.  üeber  den  homerischen  noaei6a(ov  yaitjo^og  iwoalyniog  („Der 
über  die  Erde  hinfahreiide , die  Erde  bewässenide  Poseidon“)  Von  Ant. 
Göbel.  — Krit.  Miscellen.  Zu  Seneca’s  Dialogen.  Von  Fr.  Pauly.  ~ 
Fragment  einer  Juvenalhandschrift.  Von  W.  Förster.  — Zu  Horat.  Ep. 
1.  20,  24  {Solibus  aptus  heisst  „für  die  Sonuenstralen  wie  geschaffen,  von 
d.  S.  leicht  afficierbar“).  Von  Edm.  Eich  1er.  — Zn  Liv.  XXll.  Von 
Fr.  Pauly  (9.  2.  haut  satis  prospere.  12.  4.  quamvis  Martios. 
13.  1.  ducem  Domanum  oder  Romanorum). 

Die  Zeitschrift  für  math.  und  naturw.  Unterricht,  1876,3 
enthält  „Aus  der  Schulmappe.  Miscellen  von  A.  Kurz*)“.  25.  Spez. 
Gew.  mit  Reduktion  auf  den  leeren  Raum  und  auf  Wasser  von  4®.  26.  Ät- 
raood’s  Fallmaschine.  S.  200  — 202. 

Vol.  XIV  del  Oiornale  di  Matematiche  (Prof.  Battaglini) 
Napoli  enthält : 8.  Günther,  über  die  Möglichkeit,  das  Axiom  der  Parallelen 
durch  .stercom.  Betrachtungen  zu  beweisen,  ein  Beitrag  zur  Absoluten  Geom. 
von  Bolyai. 


Statistiscli  es. 

Ernannt:  zum  Lehrer  der  Mathematik  und  Physik  au  der  Gewerb- 
schulo  in  Ijandau  der  derzeitige  Verweser  dieser  Lehrstelle  G.  Strauss. 

I Versetzt:  Realienlehrer  G o e t z von  der  Kreisgewerbschule  in  Kaisers- 

lautern an  die  städtische  Handelsschule  in  München. 

» Gestorben:  qu.  Prof.  Widmann  von  Dilingon;  qu.  Prof.  Ender- 

lein von  Schweinfurt. 

t 

t 


•)  Forteetzung  der  24  im  vor.  Jahrgang  dieser  Bl.  erschienenen  Mi.s 
cellcn.  Dieser  Ortswechel  wurde  durch  Maugel  an  Raum,  der  andern  Mit- 
arbeitern überlassen  werden  sollte,  verursacht.  ^ 


Q«4raokt  bei  J.  Ootteewlatar  4.  Möeel  ia  MdacLea,  Theatiaeretreeae  18. 


$ 

* 

» 

i 
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Wilhelm  Freuiur« 

Sechs  Tafeln 

df)i*  f^riechischen , römischen,  deutschen,  eng- 
lischen, französischen  und  italienischen 

Literaturgeschichte. 

Für  den  Schul-  und  Selbstunterricht. 

Kritische  Sichtung  des  Stoffes,  Auswahl  des  Bedeutendsten,  sachgemässc 
Einteilung  und  Gruppirung  desselben  nach  Zeiträumen  und  Fächern, 
Uebersichtlichkeit  des  Gesammtinhalts,  endlich  Angabe  der  wichtigsten 
bibliograph.  Notizen  waren  die  leitenden  Grundsätze  bei  Ausarbeitung 
dieser  Literatargcsehicbts  - Tafeln. 

Preis  jeder  einzelnen  Tafel  50  Pf. 

Wie  sUdirt  ib  PIMosie? 

Eine  Hodegetik  für  Jünger  dieser  Wissenschaft 

von 

Wilhelm  Freund. 

Dritte  verbesserte  und  vermehrte  Auflage.  Preis  1 M.  äO  Pf. 

Inhalt:  I.  Name,  Begriff  und  Umlang  der  Philologie.  — II.  Die  ein- 
zelnen Disciplinen  der  Philologie.  — III.  Verteilung  der  Arbeit  dos 
Philologie- Studireuden  auf  6 Semester.  — IV.  Die  Bibliothek  des 
Philologie -Studirenden.  — V.  Die  Meister  der  philolog.  Wissen- 
schaft in  alter  und  neuer  Zeit. 

5^1Icu  '^rimaucni  «mpfoftfen! 

fine  met^obifet  * gcorbnetc 

Vorbereitung  für  bie  91hiturientens  Vfüfung. 

3n  104  mö(^eiitli(^en  53ricfen  für  ben  3mciia^rigen  'liritnaiicrcutfiiö 

oon  U)il|)flm  4^rcunb 

ift  je^t  OoOflänÜio  crfc^ienen  unb  fann  je  nach  ^unfe^  ber  6ejleHer  iu 
H Dnartolen  311  .3  ^arf  25  ^43fge.  ober  in  2 :)abrgiingen  311  13  lllarf 
bezogen  werben.  Cuartal  fowie  jeber  .3obr0ong  wirb  aiufi  einzeln 

abgegeben  unb  ifl  burc^  jebe  il3n(l)b<ittbliuig  Deutf^Ianbs  unb  bes  iHu^Ianbeö 
)U  erhalten,  weld)c  auch  in  ben  6tanb  gefegt  ift , bas  erflt  Duortalhcft  $nr 
ftnfkbt  unb  ^robenummern  unb  iprofpccte  gratid  31t  liefern,  künftige 
Urteile  ber  onacfehenflen  3«iifd)riften  über  bic  ^rima  flehen  auf  SPerlangen 
nratid  3U  £>ienften. 

Verlag  oon  ISUijclm  DioUt  in  Aip^ig* 


^fjfZur  Einführung  an  Gymnasien! 

Griechische  Muster -Schreibhefte. 

Vou  Fritz  Hoflfmeyer. 

Heft  1 und  2.  Preis  a Heft  12  kr. 

Diese  Hefte,  von  der  Fachpresse  wie  von  Schulmännern 
zur  Einführung  empfohlen,  wurden  bislang  an  folgenden 
Gymnasien  eingeführt: 

Altenburg,  Belgard,  Berlin,  Birkenfeld,  Bonn,  Braunsberg, 
Breslau,  Brilon,  Coblenz,  Cöln,  Dorsten,  Dortmund,  Eisenach, 
Eschweiler,  Eutin,  Friedland,  Göttingen,  Güstrow,  Halberstadt, 
Halle,  Hameln,  Hannover,  Hersfeld,  Hildesheini,  Landsberg, 
Leipzi"  Limburg,  Lüneburg.  Marburg,  Marienburg,  Meldorf, 
Memel,  Xeuberg,  Paderborn.  Pren  lau,  Pyritz,  Saaz  in  Böhmen, 
Schleiz,  Schrimm,  Sclüchtern,  Seehausen,  Sobernheim,  Stade, 
Strehlen,  Warburg,  Wesel. 

Probe -Exemplare  durch  jede  gute  Buchhandlung  und 
auch.ffranco)  von  der  Verlagshandlung  zu  beziehen. 

(3)  Gustav  Elkan,  Harburg  a.  d.  E. 


Verlag  von  Otto  Schulze  in  Göthen. 

üeutschbein,  C. , Oberlehrer  an  der  Realschule  I.  0.  zu 
Zwickau.  Theoretisch-praktischer  Lehrgang  der  englischen 
Sprache  mit  genügender  Beeeichnung  der  Aussprache  für 
höhere  ScJmlen.  Zweite  verbesserte  und  vermehrte  Aufl. 
2 M.  40  Pf. 

Die  erste  Auflage  erschiea  im  Februar  1875  und  vergriff  sich  in 
Folge  beifälliger  Aufnahme  und  aahlreicber  EinfOhrungen  so  rasch, 
dass  der  Verfasser  sofort  die  nun  fertig  vorliegende  zweite  Auflage 
bearbeiten  konnte. 

Die  Herren  Direktoren  und  Fachlehrer  erhalten  behufs  näherer 
Einsicht  auf  direktes  Verlangen  Freiexemplare  franko  durch  die 
Verlagsbandlang.  (i) 


;2;m  Verlage  bet  (atn’filen  ^ofbui^lanMung  in  .^annober  erfc^ien 
foeben  unb  ijl  burc^  ade  '^uc^b^nbluugen  ju 

Sateinlfi^e 

für  ^eaff($ufen 

oon 

Dr.  W, 

2ebrer  an  ber  JÄealfc^uIe  I.  Orbnung  3u  Sc^ioerin. 

6rftc  5(bteifunv3:  gormcnfef^rc.  gr.  8.  ge^.  1 'iD'iarf. 


Im  Verlag  von  J.  Scbulthess  io  Zürich  eben  erschienen  and 
in  allen  Buchhandlungen  zu  haben: 

Dr.  Herrn.  Behu^Eschenhiirg.  Elementarbuch  der  englischen  Sprache. 

Dritte  sorgfältig  durchgesehene  Auflage,  gr.  8.  geh.  M.  1.  80. 

H.  Breitiiiger,  Prof,  an  der  Züricher  Universität.  Oie  Vermittler  des’ 
deutschen  Geistes  in  Frankreich-  Antrittsrede,  gr.  8.  geh.  M.  1. 

J.  Schulthess,  Verfasser  der  „üebungsstücke“,  10.  Aufl.  Französischer 
Handelscorrespondent.  Dritte  von  J.  Fuchs  neu  bearbeitete  AnfL. 
8.  br  M.  2 80. 


Verlag  von  Siegismund  & Volkening  in  Leipzig. 


Gekrönte  Preissehrift. 

Entwurf  eines  Unterrichtsgesetzes  für  Preussen 
von  I)r,  H,  Heck.  — Preis  Pf. 


Talente  und  sogenannte  besondere  Anlagen  hat  der  Mensch  nicht! 
von  Gustav  HaufPe,  Schuldirektor.  — Preis  1 Mark. 


3rd)g^fl)ntc  Au|lagf! 

eeitfrtbeii  t*ei  beiti  Untetttt^te  tu  bet 

cSibRunbe 

für  ®i)in«afitn 

oen  ’gUeöetbtngv 

S)ircctoT  bc6  (^^mnaftum«  ju  (^lehnib- 
@ci^0)ebnte  bermebrte  nnb  hcrbefferte  Auflage, 
beforgt  »on  Dr.  '§(.  ÜeiKkfjoff, 

©^mnafiaKebrer  in  IfJaöcrborn. 

SJlit  13  in  ben  2;ej:t  gebrueften  Kartellen.  132  <5.  gr.  8.  80 

Triefe  neuc2luflagc  nepnt  mit  jRed&t  eine  „oermehrtc  unb  üetfceffertc“. 
®ie  neueren  ©rgebniffc  her  SSlferfunbe  unb  ©tatifiif  finb  gebübrenb  berüd* 
ji(^tigt;  bic  p^pfifc^e  ©eograpbic  i|I  mit  größerer  SJudfübrlit^feit  bcbanbelt 
unb  bicifärt^en  fmb  neu  reoibirt,  bie  Äarte  ,'Deutfd^Ianb*  ifl  neu  gcjci^nct. 

^aberborn.  ^rrh.  §d)5ningl|. 

25erfag  ber  3of*  Ä#(crfcf;en  33uc^]^anbUmg  in  ernsten. 

3u  bejieben  buvd^  aöe  S3uc^b<*nblungcn. 

nz  Soeben  erfc^ienen  

(jEefirßud)  ber  ^{rUßmetiä  für  Jatcinfcßiifen 

ron  ß.  ß).  3tfdi  & Dr.  JJ.  j^iplmatfr. 

fünfte  nerbefferte  9tuflage.  8 6ro(b-  1 3K.  20  5if. 

@in  flebrbuc^,  bad  ftc^  in  ber  futjen  3^11  feine«  93egebcn«  fo  eingebürgert 
bat,  bo&  fajl  jebe«  neue  Auflage  notmenbig  wirb,  bebarf  feiner 

befonbern  Slnpreifung. 
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und 


Real -Schulwesen, 


redigiert  von 


W.  Bauer  & Dr.  A.  Kurz. 


Zwölfter  Band. 

6.  Heft. 


/ 

^ München,  1876. 

J.  Lindau er’fiohe  Bnohhandlang. 
(Schöpping.) 
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Die  „Blätter  für  das  bayerische  Gyranasialschulw^n“  erscheinen  fortan 
in  erweitertem  Umfange  unter  dem  Titel  „Blätter  für  das  bayerische  Gym- 
nasial - und  Realschulwesen“  und  sind  als  solche  nicht  mehr  bloss  das  Organ 
des  bayr.  Gymnasiallehrervereins,  sondern  auch  des  Vereins  von  Lehrern 
an  technischen  Unterrichtsanstalten,  ans  deren  Mitte  Prof.  Dr.  Aug.  Kurz 
an  der  Industrieschule  in  Augsburg  in  die  Redaktion  eingetreten  ist. 

Die  „Blätter“  erscheinen  in  Heften  zu  durchschnittlich  8 Bogen;  alle 

5 Wochen  wird  ein  Heft  ausgegeben;  10  Hefte  bilden  einen  Band.  Preis 
desselben  im  Buchhandel  7 M.  Inserate  werden  zu  15  Pf.  die  gespaltene 
Petitzeile  berechnet  und  finden,  da  die  Blätter  in  den  Händen  fast  sämmt- 
licher  Lehrer  an  humanistischen  und  realistisch  - technischen  Schulen  sind, 
die  weiteste  Verbreitung.  — Für  Beilagen  von  massigem  Umfange  werden 

6 M.  bezahlt. 


Zn  Cicero’g  Briefen  an  Attlcns. 

II,  7,  1.  Orationea  autem  a me  duaa  postulaSy  quarvm  aUeram 
non  libebat  mihi  scribere^  qui  absciram.  l)ie  von  Ernesti  verteidigte 
Lesart:  quia  abscideram  befriedigt  keineswegs.  Seine  Erklärung  ist: 
Quum  scribere  orationem  coepissem,  repente  ejus  scriptionem  praecidi 
et  ipsam  abjeci,  nolens  ad  finem  perducere.  Der  Grund  dafür,  dass 
Cicero  keine  Lust  hatte , die  Rede  schriftlich  zu  verabfassen , kann 
doch  nicht  der  sein,  dass  er  die  Arbeit  unterbrochen  und  bei  Seite 
gelegt  hatte.  Wie  soll  er  überhaupt  mit  der  schriftlichen  Abfassung 
begonnen  haben,  wenn  er  keine  Lust  dazu  hatte?  Durch  üsis  non  libebat 
scribere  erscheint  auch  der  Anfang  einer  schriftlichen  Ausarbeitung 

' ausgeschlossen.  Vielmehr  dürfte  in  dem  qui  absciram  ein  quia  ceci- 
deram  stecken  : weil  ich  damit  Fiasco  gemacht,  den  Process  verloren  habe. 

III,  15,  4.  Ilic  mihi  ignosces.  Me  enim  ipsum  muUo  magis  ac- 
\ cuso'f  deinde  te  quasi  me  alterum  \ et  simul  meae  culpae  socium  quaero: 

ac  si  restituor,  etiam  minus  videbimur  deliquisse,  abs  teque  certe,  quoniam 
nuUo  nostro^  tuo  ipstus  beneficio  diligemur.  So  die  gewöhnliche  Inter- 
punction;  aber  was  soll  hier  etiam7  Da  die  Satzverbindung  durch  ac 
si  hergestellt  ist,  könnte  es  nur  zu  einem  einzelnen  Worte,  zu  minus 
gehören.  Das  gestattet  der  Zusammenhang  nicht.  Cicero  entschuldigt 
die  dem  Atticus  im  Vorangehenden  gemachten  Vorwürfe  damit,  dass  er 
erstens  sich  selbst  als  den  Hauptschuldigen  an  seiner  voreiligen  Flucht 
aus  Rom  anklage,  zweitens  suche  er  eben  nach  jemand,  auf  den  er 
einen  Teil  der  Schuld  schieben  könnte.  Wenn  nun  der  gemachte  Fehler 
nach  erfolgter  Zurückberufung  sogar  oder  noch  kleiner  erscheinen  wird 
als  in  gegenwärtigem  Augenblicke,  — etwas  anderes  können  die  Worte 
etiam  minus  videbimur  deliquisse  doch  wol  nicht  bedeuten  — so  müsste 
dieser  Fehler  ihm  schon  jetzt  als  klein  und  unbedeutend  Vorkommen, 
j Dass  dem  jedoch  nicht  so  ist,  dafür  ist,  wenn  es  überhaupt  noch  eines 

I Beweises  bedarf,  der  hinreichend,  dass  er  den  nämlichen  Fehler  im 

I Vorangehenden  ein  consüiutn  turpissimum  nennt.  Mithin  kann  etiam  in 
keiner  Weise  mit  minus  verbunden  werden.  — Wesenberg  ändert  die 
Interpunction  in  folgender  Weise:  socium  quaero  ac,  si  restituoTj  etiam 
minus  ...  So  würde  etiam  zu  ac  gehören;  die  beiden  der  Satzver- 
bindung dienenden  Partikeln  würden  dann  als  dritten  Entschuldigungs- 
grund für  die  gemachten  Vorwürfe  den  anführen,  dass  der  begangene 
Fehler  in  Zukunft  kleiner  erscheinen  werde.  Wie  dies  ein  Entschuld- 
Blätter  f d.  bftfer.  Oymn..  o.  BeeJ-Scholw.  XIL  Jehrg.  16 
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igangsgrund  sein  könne,  ist  nicht  ersichtlich;  im  Gegenteil,  dann  hatte 
Cicero  um  so  weniger  ein  Recht,  dem  Atticus  deshalb  bittere  Vorwürfe 
so  machen.  Mit  diesem  Verteidigungsgrunde  würde  Cicero  keinen 
Entlastungs*,  sondern  einen  Belastungszeugen  vorgeführt  haben.  Zu- 
dem verbietet  auch  die  Worstellung  ac  mit  etiam  zu  verbinden.  Denn 
die  beiden  Partikeln  pflegen,  wenn  sie  einen  Satz  anreihen,  nicht 
getrennt  zu  werden.  So  z.  B.  de  Off.  1,  §.  39:  Atque  eiiaviy  «t  quid 
singuli  tempofibus  adducti  hosti  promiaerunt^  est  in  eo  ipso  fides 
eonaervanda.  — So  ist  also  auch  diese  Interpunction  nicht  im  Stande, 
den  Schaden  zu  heilen.  Vielmehr  ist  etiam  in  et  jam  zu  trennen: 
socium  quaero.  Ac  ai  reatituor , et  jam  minua  videbimur  deliquiaae^ 
dba  teque  certe  . . . diligemut.  Das  Ganze  erscheint  dann  nicht  als 
fortgesetzte  Aufzählung  von  Entschuldigungsgründen,  sondern  mit  ac 
gebt  Cicero  zu  etwas  neuem,  nur  formal  angereihtem  über,  das,  weil 
es  eben  etwas  neues  ist,  dem  Gedanken  nach  im  Gegensätze  zu  dem 
Vorangehenden  stehen  kann,  cf.  Seyffert,  Scbol.  Lat.  p.  19:  „Das  cdque 
würde  nach  unserm  Gefühl  mit  einem  aed  zu  vertauschen  sein**.  Cicero 
bricht  ab  mit  seinen  Klagen  über  sein  dermaliges  Los,  mit  seinen 
Vorwürfen,  mit  seinen  Entschuldigungen  und  kommt  zu  einem  neuen 
Puncte  seines  Briefes,  zu  seiner  Zurückberufung,  mit  der  zweierlei 
erreicht  sein  wird:  1)  wird  der  gemachte  Fehler  kleiner  erscheinen, 
da  ja  dessen  Folge,  die  Verbannung,  aufgehoben  ist,  und  2)  wird  sich 
dann  zeigen,  dass  seine  Verbannung  der  Liebe  des  Atticus  zu  ihm 
keinen  Abbruch  gethan  habe,  er  werde  nach  wie  vor  von  demselben 
ohne  eignes  Verdienst  geliebt  werden.  — Dass  auch  Cicero  et  — que 
correspondierend  gebraucht,  beweist  Brut.  c.  88:  memor  et  quae  eaaent 
dicta  contra  quaeque  ipae  dixiaaet. 

III,  15,  7.  Totam  Italiam  in  me  erectam  ad  me  defendendum 
deatitui.  Für  in  me  ist  mire  zu  schreiben,  ein  durchs  Dictieren  ent- 
standener Fehler. 

IV,  3,  3.  üt  palam  hora  quinta  cum  acutia  hominea  deductia 
gladiiat  alioa  cum  accenaia  facibua  adduxerit.  Cicero  hat  sicherlich 
nicht  das  schwerfällige  cum  acutia  hominea  deductia  gladiia  geschrieben, 
sondern  cum  acutia  hominea  et  eductia  gladiia.  Vor  eductia  ist  et  von 
einem  Schreiber  übersehen  oder  überhört  worden. 

IV,  13,  1.  Ergo  et  ai  irata  fuiaae  me  in  altercationibus^  quaa  in 
aenatu  factaa  audio  ^ fero  non  moleate.  Dass  ergo  in  ego  zu  ändern, 
dass  ferner  der  Endvocal  destrata  mit  dem  folgenden  fuiaae  in  afuiaae 
zu  verbinden  sei,  wurde  schon  längst  erkannt;  es  bleiben  noch  unver- 
ständlich die  Worte:  et  ai  iraty  dies  änderte  man  in  ut  ait  rata\  viel 
wahrscheinlicher  steckt  im  handschriftlichen  irat  ein  intereraty  und  es 
ist  zu  schreiben:  EgOy  etai  intereraty  afuiaae  mc  . . • fero  twn  moleate: 
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obgleich  ich  ein  Interesse  hatte,  der  Senatssitzung  beizuwohnen,  bedaure 
ich  es  doch  nicht,  abwesend  gewesen  zu  sein. 

IV,  14,  1.  Vestorius  noster  me  per  literas  fecit  certiorem  te  Eoma 
a.  d.  VI  Idus  Maias  putare  profectum  esse,  tardius^  quam  dixeras. 
Dass  n&ch  certiorem  fecit  nicht  von  einer  blossen  Meinung  des  Vestorius, 
sondern  von  einem  B^actum  die  Rede  sein  müsse,  kann  keinem  Zweifel 
unterliegen.  Putare  ist  ein  missverstandenes  mature.  Wenn  auch 
Atticus  später  als  er  vorher  festgesetzt  hatte,  aufgebrochen  ist,  kann 
seine  Abreise  immerhin  eine  beschleunigte  gewesen  sein,  wenn  man 
insbesondere  bei  der  cingetretenen  Unpässlichkeit  desselben  auf  einen 
nicht  so  rachen  Aufbruch  batte  scbliessen  können. 

VI,  1,  22.  Litterarwn  datarum  prid,  Kal.  Januar,  suavem  hahuü 
recordationem  clarissimi  juris  jurandi.  Längst  hat  man  eingesehen, 
dass  prid.  Kal.  Januar.  Subject  sein  müsse;  aber  wer  kann  sich  diess 
neben  datarum  als  Nominativ  denken?  Neben  datarum  kann  es  nur  als 
Casus  der  Zeitangabe,  als  Ablativ,  gedacht  werden.  Dieses  Bedenken 
gab  Veranlassung,  schon  in  früher  Zeit  als  Subjectsnominativ  dies 
einzuschalten;  litterarum  datarum  dies  prid  . . .;  hiemit  wäre  wol 
dem  grammatischen  Bedürfniss  genügt,  aber  es  findet  sich  eben  im 
Mediceus  keine  Spur  von  dies\  er  gibt  literam  daturus.  Und  was  soll 
überhaupt  das  datarum7  Ich  glaube,  dass  gerade  in  diesem  Worte  die 
Verderbniss  stecke;  es  wird  dafür  tiiarum  zu  lesen  sein;  niemand  wird 
Anstoss  nehmen  können,  neben  tuarum  das  prid  Kal.  Januar,  als 
Subjectsnominativ  zu  fassen;  das  nur  mangelhaft  handschriftlich  be- 
glaubigte dies  wird  entbehrlich  sein. 

VII,  3,  12.  Scis  enim,  quos  appetierimus  ^ qui  omnes  praeter  eum^ 
de  quo  per  te  egimus,  reum  me  facere  rentur.  Statt  des  handschriftlich 
überlieferten  facere  rentur  hat  Hofraauu  facerent  in  den  Text  aufge- 
nommen. Aber  schwerlich  kann  aus  facerent  die  Verderbniss  facere 
rentur  entstanden  sein.  Wahrscheinlicher  ist,  dass  rentur  der  Rest 
irgend  eines  ausgefallenen  passiven  Conj.  Imperf.  ist;  es  wird  wol  zu 
schreiben  sein;  facere  cogerentur.  Die  Aehnlichkeit  des  cere  und  gere 
bat  wol  diesen  Ausfall  veranlasst.  Zudem  ist  facere  cogerentur  für  den 
Zusammenhang  passender  facerent'.  diese  alle,  die  ich  zu  Schwieger- 
söhnen haben  wollte,  würden  gezwungen  sein,  mich  in  die  Notwendig- 
keit zu  versetzen,  für  sie  bezahlen  zu  müssen,  da  niemand  anders 
ihnen  Credit  gibt;  sie  würden  dies  nicht  bloss  thun,  sondern  sie 
würden  dazu  gezwungen  sein. 

VIII,  16,  2.  Conjungoque  me  cum  homine  magis  ad  vastandam 
Italiam  quam  ad  vincendum  parato\  domum  quem  exspecto.  Kt  quidem  . . . 
fam  exspectabam  aliquid  a Brundisio.  Es  ist  zu  lesen ; Num  quem 
exspecto?  Denn  do  ist  Dittographie  der  Endsilbe  von  parato'^  es  wurde 
mit  dem  folgenden  num  zu  domum  donum  verbunden;  denn  beides 

16* 


238 


» 


geben  die  Handschriften.  Im  Vorangehenden  berichtet  Cicero^  wie  ihn 
die  Furcht  übler  Nachreden  von  Seiten  der  Senatspartei  bestimme, 
nicht  länger  vom  Lager  des  Pompejus  ferne  zu  bleiben.  Dann  fährt 
er  fort:  Warte  ich  etwa  noch  auf  jemanden?  Warum  reise  ich  nicht 
sofort  ab?  Mit  Ironie  — über  diesen  Gebrauch  des  et  quidem  cf.  Seyf- 
fert,  Schol.  Lat.  p.  164  — fügt  er  hinzu:  Ja  wol,  ich  warte  noch  auf 
etwas,  nämlich  auf  die  Nachricht  von  einer  schimpflichen  Flucht  des 
Pompejus  aus  Brundisium. 

IX,  11,  4.  Tum  Uteras  jam  desidero:  post  fugam  nostram  nun- 
quam  jam  nostrum  earum  intervallum  fuit.  Jam  nostrum  ist  durch 
eine  Dittographie  von  fugam  nostram  in  den  Text  geraten  und  des- 
halb zu  tilgen. 

X,  8,  4.  Anuival  dehic  in  absentis  solus  tuli  seelusy  ^usdem  cum 
Pompejo  et  cum  reliquis  principibus  non  feram7  Das  ejusdem  des 
Hauptsatzes,  womit  natürlich  Caesar  gemeint  ist,  lässt  vermuten,  dass 
auch  im  vorangehenden  Relativsatze  eine  Erwähnung  Cäsars  gestanden 
haben  müsse.  Es  konnte  dies  wol  nur  in  einem  von  scelus  abhäng- 
igen Genetiv  geschehen  sein.  Dem  Sinne  nach  kann  dies  nur  ruentis 
gewesen  sein ; denn  gerade  mit  ruere  bezeichnet  Cicero  auch  an  andern 
Stellen  das  sich  Ueberstürzen , das  unvernünftig,  ungesetzlich,  toll 
Handeln,  cf.  X,  12,  6:  Illud  recte  timeSj  ne  ruat.  8i  deaperarit,  certe 
ruet.  Durch  die  Endung  des  vorangehenden  ruentis  verführt,  schrieb 
wol  der  scriba  oscitans  auch  absentis  für  absentibus.  Denn  iis  ab- 
sentibus  müssen  wir  schon  im  Gegensatz  zu  cum  Pompejo  et  cum 
reliquis  als  richtige  Lesart  annehmen.  Die  Stelle  wird  demnach  so  zu 
verbessern  sein:  An  qui  valde  hic  ruentis  iis  absentibus  solus  tuli 
sceluSy  ejusdem  cum  Pompejo  . . . non  feram? 

XI,  11,  1.  Immutata  esse  omnia:  illa  esse  firma,  quae  debeant; 
nos  . . . Hier  muss  notwendig  geändert  werden:  quae  non  debeant. 
Vielleicht  war  das  folgende  nos  für  den  Schreiber  die  Veranlassung, 
das  vorangehende  non  zu  übersehen  oder  zu  überhören.  — Nur  dann, 
wenn  das  fest  ist , was  es  nicht  sein  sollte , ist  eine  unerwartete 
Aenderung  eingetreten,  ist  ein  Grund  zu  neuer  Besorgniss  vorhanden. 
Es  ist  damit  die  feste  Stellung  der  pompejanischen  Partei  in  Africa 
und  Spanien  gemeint.  Diese  machte  es  dem  Cicero  zum  Vorwurfe, 
dass  er  nach  Pbarsalus  nicht  nach  Africa  sich  gewandt  habe,  wie 
andre  Parteihäiipter,  cf.  XI,  7,  3:  Sed  ex  omnibus  nihil  magis  tarnen 
desideratur , quam  quod  in  Africam  von  ierim.  Wenn  nun,  wie  jetzt 
Aussicht  vorhanden  war,  — cf.  XI,  12,  3:  praeaertim  cum  adjungatur 
ad  Africam  etiam  Hispania  — die  pompejanische  Partei  die  Oberhand 
behalten  würde,  so  hatte  Cicero  als  Abtrünniger  von  derselben  ent- 
schieden schlimmeres  zu  befürchten,  als  wenn  Cäsar  am  Ruder  blieb; 
cf.  XI,  7,  3:  nam  si  perseverant  et  obtinent,  quid  nobis  futurum  sitj 
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vides.  Deshalb  kann  er  die  für  den  Augenblick  günstigen  Aussichten 
der  pomppjanischen  Partei  keineswegs  als  voo  der  Partei  verdient  und 
als  berechtigt  hinstellen  wollen,  soodero  sie  sind  ihm  solche,  guae 
non  debeant. 

XI,  23,  3.  Äudimus  enim  de  atatuH  elodi.  Generumne  noatrum 
potifiaimum  ut  hoc  vel  tabulas  novas.  Diese  äusserst  fehlerhaft  Ober* 
lieferte  Stelle  scheint  so  hergestellt  werden  zu  müssen:  Audtmua  enim 
de  Äcuailo  eodem,  generum  noatrum  potiaaimwn  in  hoc  veile  tabulaa 
novaa.  Des  Grooovius  Coojectur:  de  statu  urbüf  o diil  passt  nicht  in 
den  Zusammenhang.  Cicero  bedauert,  nicht  schon  längst  eine  Ehe* 
Scheidung  zwischen  Tullia  und  Dolabella  herbeigeftthrt  zu  haben. 
Tullia  hätte  Grund  genug  dazu  gehabt  bei  den  zerrütteten  Vermögens* 
Verhältnissen  des  Dolabella,  bei  dessen  Scandalsceneh  und  Liebeshändeln 
mit  andern  Frauen.  Aus  Furcht,  dadurch  einen  einflussreichen  Für- 
sprecher bei  Cäsar  zu  verlieren,  hatte  es  Cicero  unterlassen , die  Ehe- 
scheidung bis  jetzt  selbst  herbeizuführen.  Jetzt  scheint  es  keiner  Er- 
wägung mehr  zu  bedürfen,  ob  man  es  dazu  kommen  lassen  solle  oder 
nicht:  nunc  quidem  ipae  videtur  denuntiare.  Audimua  enim,  . denn 
der  nämliche  Acusilus,  der  die  vorher  erwähnten  Nachrichten  gebracht 
hatte,  batte  auch  dies  erzählt,  dass  Dolabella  vor  allem  in  diesem 
Puncte,  in  seiner  Ehe,  tabulas  novaa j eine  Aenderung  haben  wollte. 
Dass  mit  dem  letzten  Ausdrucke  zugleich  auf  die  revolutionären,  social- 
istischen  Tendenzen  des  Schwiegersohnes  angespielt  ist,  ist  kaum  zweifel- 
haft. Auch  der  folgende  Satz:  JPlacet  mihi  igitur  et  idem  tibi  nuntium 
remittif  hat  die  Ehescheidung  zum  Gegenstände.  Deshalb  ist  es  kaum 
denkbar,  dass,  da  sowol  im  Vorangehenden  als  auch  im  Folgenden  nur 
von  der  Ehescheidung  die  Rede  ist,  im  fehlerhaft  überlieferten  Mittel- 
satze von  etwas  anderem,  yom  atatus  reipublicaey  gehandelt  sein  konnte. 
Wenn  auch  die  vorgeschlagene  Lesart  etwas  gewaltihätig  erscheinen 
mag,  ist  sie  doch  die  durch  den  Zusammenhang  unbedingt  verlangte. 

XI,  25,  3.  Ego  hujua  miserrimae  facultate  confectua  conflietor, 
Orelli  schlägt  für  das  unmögliche  facultate  vor : infelicitate.  Ich 
glaube,  es  genügt  die  leichtere  Aenderung  difficultate.  Denn  Tullia 
ist  vor  allem  io  Geldverlegenheit,  cf.  XI,  23,  3:  Te  oro,  ut  • • , aUquid 
oonficiatur  ad  inopiam  propulsandam;  ebendaselbst  nec  rea  periaaeti 
sie  war  in  der  Ehe  mit  Dolabella  um  ihr  Vermögen  gekommen,  soweit 
dasselbe  von  Cicero  bereits  ausgehändigt  war,  nämlich  um  zwei  Drit- 
teile  desselben. 

XII,  31,  1.  Equidem  magia  miror,  quod  . . . aia  te  patare,  ai  ad- 
diderimua  aliud,  a quo  refugiat,  quum  ab  ipso  id  fuarit  deatinatum, 
venditurum.  Boot  erklärt:  Mi/ror,  quod  acrihia  te  putare  illum  tarnen 
eoa  venditurum^  ai  aimul  emero  aliud  praedium,  a quo  refugiatf  q%tod 
alienare  cupiat.  So  müsste  Atticus  die  Meinung  gehabt  haben,  Silius 
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würde  in  den  Verkauf  des  zur  Errichtung  eines  Deukmals  für  Tullia 
geeigneten  Grundstücks  willigen,  wenn  Cicero  noch  ein  anderes,  das 
Silius  gerne  los  haben  wollte,  dazu  nähme.  Aber  in  vielen  Briefen  aus 
dieser  Zeit  spricht  Cicero  die  Befürchtung  aus,  dass  seine  verfügbaren 
Mittel  kaum  binreicben , um  ein  zu  diesem  Zwecke  passendes  Grund' 
stück  anzukaufen.  Wie  konnte  er  unter  solchen  Verhältnissen,  die 
doch  vor  allem  dem  Atticus,  seinem  Bankier,  bekaunt  sein  mussten, 
an  den  Kauf  zweier  Grundstücke  denken,  von  denen  das  eine  ihm  noch 
dazu  gar  nicht  nütig  war?  Zudem  gab  es  in  damaliger  Zeit,  wenn 
irgend  ein  Grundstück  feil  geboten  wurde,  so  viele  Liebhaber  dafür, 
— wir  erfahren  dies  wieder  aus  Cicero’s  eignen  Briefen,  der  immer 
und  immer  wieder  den  Atticus  auffordert,  doch  ja  alle  Mühe  aufzu- 
wenden , um  ein  geeignetes  Grundstück  zu  erwerben  — dass  Silius 
keinen  Grund  haben  konnte,  zwei  Grundstücke  auf  einmal  und  an 
einen  Käufer,  aber  nicht  getrennt,  verkaufen  zu  wollen.  Bei  der 
grossen  Anzahl  von  Kauflustigen  brauchte  er  ja  nicht  zu  befürchten, 
für  das  zweite,  wenn  auch  vielleicht  minder  begehrte,  keinen  Käufer 
zu  finden.  Was  sollen  ferner  neben  aliud  a quo  refagiat^  die  Worte 
cum  ab  ipso  id  fuerit  destinatum?  Kann  das,  was  er  gerne  los^baben 
wollte,  ein  anderes  Grundstück  gewesen  sein  als  das,  was  er  selbst 
zum  Verkauf  bestimmt  hatte?  Ich  dcMtke,  jeder  bietet  doch  zunächst 
das  zum  Verkaufe  aus,  was  er  am  ersten  und  am  liebsten  verkaufen 
will.  — Wesenberg,  Emendationes  alterae,  denkt  an  den  Kaufpreis  und 
liest  oder  ergänzt  zu  addiderimus : aliquid  Aber  auch  dadurch  ist  die 
in  quum  ab  ipso  liegende  Schwierigkeit  nicht  gehoben.  Vielmehr  ist 
für  aliud  zu  lesen  illud  Die  häutige  Verwechslung  von  aliud  und 
bezeugt  Wesenberg  a.  a 0.:  Confundi  persaepe  aliquid,  aliud,  illud 
constat.  So  dürfen  wir  also  unbedenklich  lesen:  si  addiderimua  illud, 
a quo  refugiat,  quum  ab  ipso  id  fuerit  destinatum  , venditurum.  Dann 
ist  aber  vor  allem  das  aquo  refugiat  nicht  zu  beziehen  auf  ein  Grund- 
stück, das  ihm  verleidet  gewesen  sei  und  das  er  gerne  los  haben  wollte, 
sondern  es  bedeutet  im  Gegenteil  a quo  vendendo  refugiat,  was  er  nicht 
verkaufen,  um  keinen  Preis  bergeben  wollte.  Atticus,  der  routinierte 
Geschäftsmann,  will  einen  Kniff  beim  Kaufe  anweuden,  den  freilich 
Cicero  nicht  sofort  versteht,  daher  sein  miror.  Silius  zeigt  keine 
grosse  Lust  zum  Verkaufen  und  will  unter  jeder  Bedingung  einen  Teil 
des  Grundstückes  znrückbehalten : a quo  refugiat,  cf.  XII,  35,  1,  wo 
Cicero  wissen  will,  cujus  loci  äetractionem  fieri  velit  Da  meint  nun 
Atticus,  wenn  man  beim  zu  stellenden  Angebote  das  dazu  nehmen 
wolle,  was  Silius  nicht  zu  verkaufen  gesonnen  sei,  wenn  man  ein  An- 
gebot aufs  ganze  mache,  so  werde  er  bereitwilliger  den  andern  Teil, 
den  er  ja  selbst  zum  Verkaufe  bestimmt  habe,  hergeben. 
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XII,  44,  3.  SoUt  omnino  esse  Fulviniaster.  Das  von  Schüts  und 
Orelli  in  den  Text  aufgenommenc  Fulviaster  wird  mit  Recht  von  den 
neneren  Herausgebern  beanstandet.  Es  müsste  dem  Sinne  nach  heissen: 
rin  Lügner  wieFuIvius.  Dies  müsste  also  ein  ganz  notorischer  Lügner 
gewesen  sein.  Aber  von  einem  in  dieser  Beziehung  anrüchigen  Fulvias 
ist  uns  nichts  bekannt.  — > Die  Endung  -oster  lässt  auf  ein  griechisches 
Wort  schliessen.  Tunstall  vermutet:  ovXäy  iati^Q.  Vielleicht  ist  noäv^- 
Qtt](nntiQ  ZM  lesen:  Erzaufschneider. 

XV,  12,  2.  Marcellus  praeclare^  si  praecipit  nostro  nostriy  ist  za 
ändern  si  praecipit  nostros  sequi.  Der  gedankenlose  Schreiber  wieder- 
holte den  Anfang  des  vorangehenden  Wortes , dem  er  nur  die  Endung 
des  dictierten  anfügte.  Der  Sinn:  M.  handelt  vortrefflich,  wenn  er  dem 
OetHvian  die  Weisung  gibt,  unsrer  Partei  zu  folgen. 

XV,  14,  2.  Hoc  scito  mihi . . . gradssimum  eaae,  quod  perfeeeriSf 
ut  Atticus  intelligeret , quantum  ego  te,  quantum  tu  me  amares.  Dola- 
bella  hatte  sich  auf  Verwenden  des  Cicero  dem  Atticus  gefällig  gezeigt. 
Cicero  bedankt  sich  dafür  bei  Dolabella  und  sagt:  „Das  liebste  ist  mir 
das,  dass  Atticus  daraus  ersieht,  wie  gross  meine  Liebe  zu  dir,  wie 
gross  deine  zu  mir  sei."  Aber  wie  kann  Atticus  daraus,  dass  Dolabella 
auf  Betreiben  des  Cicero  ihm  einen  Gefallen  erzeigt  batte,  auf  eine 
besondere  Liebe  des  Cicero  zu  Dolabella  schliessen?  Cicero  hatte  bei 
der  ganzen  Sache  nichts  weiter  getban,  als  sich  mit  einer  Bitte  an 
Dolabella  gewandt.  Kann  der.  dem  wir  eine  Bitte  gewähren,  hinterher 
sagen:  Nun  siebt  man,  wie  lieb  ich  euch  habe?  Statt  quantum  ego  tc 
ist  zu  schreiben  quantum  ego  se.  Denn  daraus,  dass  Cicero's  Fürbitte 
sich  wirksam  erwies,  konnte  Atticus  allerdings  entnehmen,  dass  Cicero 
sich  ernstlich  und  angelegentlich  für  ihn  verwendet  habe,  wie  man  es 
eben  nur  für  jemand  thut,  an  dem  man  innigen  Anteil  nimmt.  Bedenken 
wir  ferner,  dass  Cicero  in  den  meisten  Empfehlungsbriefen  — ich  führe 
nur  ad  Fam  I,  3;  VI,  9;  XI,  17;  22;  XII,  21;  28;  XIII,  34;  43;  44 
an  — immer  zwei  Dinge  heivorbebt,  zuerst  sein  intimes  Verhältniss 
zu  dem  Empfohlenen,  dann  seine  freundschaftlichen  Beziehungen  zu 
dem,  an  den  der  Empfehlungsbrief  gerichtet  ist;  vergleichen  wir  ins- 
besondere ad  Fam.  XIII,  47:  Omnium  tuorum  ofßciorum  mihi  gra- 
tissimum  fuerit^  si  ita  tractaveris  Egnatium,  ut  sentiat  et  se  a tne,  et 
me  a te  amari,  so  kann  es  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  wir  auch 
an  unserer  Stelle  zu  lesen  haben:  quantum  ego  se,  quantum  tu  me  amares. 

Nürnberg.  Friedrich  Schmidt 
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Kritische  Yersnehe  Ober  Martial. 

Ist  es  das  „lasciva  tat  nohis  pagina^*^  oder  die  vorherrschende 
Abneigung  gegen  die  Dichtungsart  des  Epigrammes,  was  verschuldet, 
dass  ein  Dichter  von  so  weittragender  Bedeutung  wie  M.  Val.  Martialis, 
der  anerkannt  grösste,  ja  eigentliche  Epigrammatiker  Roms  und  Vor- 
bild für  alle  Zeiten,  fast  vergessen  und  unbeachtet  liegen  muss  im 
Staube  der  Bibliotheken,  während  Autoren  entschieden  untergeordneteren 
Ranges  Hunderten  von  Geistern  Beschäftigung  bieten?  Und  das  trotz 
jener  zündenden  Verteidigung,  ja  Glorificierung  seines  ganz  ihm 
geistesverwandten,  grossen  Nachahmers  Lessing,  trotz  der  Tausend- 
fältigkeit  von  wahrhaft  glänzenden,  Witz  und  Geist  ausströmenden 
Gedanken,  die  wie  ein  buntprangender  Fittig  die  leider  von  Zeit  zu 
Zeit  auftauchenden  Obscönitäten  und  Geschmackwidrigkeiten  Martials, 
darunter  io  erster  Linie  seine  masslosen  Schmeicheleien  gegen  Domitian, 
mit  breitem  Schatten  bedecken  ? 

Nur  ganz  wenige  haben  diesen  Dichter  bisher  der  verdienten 
Aufmerksamkeit  gewürdigt,  in  neuerer  Zeit  vorzüglich  Schneidcwin; 
allein  sie  haben  den  Quell  nicht  ausgeschöpft,  und  mancherlei  offen- 
liegende Unrichtigkeiten  und  Missverständnisse,  manches  Uebergehen 
und  Uebersehen  von  notwendig  zu  Erörterndem  sichert  der  Kritik 
einen  Boden  lohnendster  und  ergiebigster  Ausbeute. 

Nachsichtige  Beurteiler  mögen  mir  ge  statten,  nur  ein  paar  Proben 
aus  dem  VII.  Buche  hier  anzuführen: 

Das  45.  Epigr.  in  demselben  beginnt: 

Facundi  Senecae  potena  amicua. 

Caro  proximua  aut  prior  Sereno, 

Hic  eat  Maximua  Ule  — 
von  Berg  also  übersetzt: 

Dies  ist  Seneca's  grosser  Freund,  des  weisen, 

Der  wie  Garns  ihn  und  Serenas  wert  hielt. 

Dies  ist  Maximus  — 

und  von  Colesso  und  Farnabius  so  interpretiert,  als  ob  Garns,  zagleich 
mit  Serenus  und  Gaeson.  Maximus  ffSenecac  amtetaaimus**  gewesen  wäre. 
Woher,  muss  ich  da  fragen,  wissen  denn  aber  jene  so  bestimmt,  dass 
«ein  gewisser  Garus  auch  Freund  Seneca's  gewesen?  Aus  Seneca  etwa 
selbst?  Wenigstens  scheuen  sie  sich  nicht,  auf  die  87te  seiner  Episteln 
zu  verweisen,  in  der  nun  allerdings  des  Gaeson.  Maximus,  eines  Garns 
dagegen  auch  nicht  die  geringste  Erwähnung  geschieht.  ,fFgo  et 
Maximua  meua  biduuni  jam  beatiasmum  agimus“  sagt  Seneca.  Auch 
Tacitus  gedenkt  seiner  im  15.  Buch  der  Annalen  cap.  7t  unter  den 
Verbannten  Nero's.  Ebenso  erwähnt  Seneca  an  6 verschiedenen  Orten 
seiner  Werke  des  nämlichen  Serenus  wie  Martial,  und  ihm  ist  sowol 
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sein  Buch  de  iranquillitate  animi  als  das  de  Constantia  sapientia 
gewidmet.  Meist  nennt  er  ihn  mit  dem  schlichten  Vocativ  „Serene“, 
am  Schlüsse  des  erstgenannten  Buches  mit  „Serene  eariaaime'^,  in  ganz 
ausserordentlich  zärtlicher  Weise,  endlich  io  der  schonen  63.  epist. 
„de  morte  amici'^f  wo  er  in  der  Erinnerung  an  den  mittlerweile  ver- 
storbenen Freund  in  die  ungeheuchelten  Worte  aushricht:  ,yHaec  tibi 
acribo,  ia  qui  Annaeum  Serenum,  carissimum  mihi,  tarn  immodice 
flevi,  ut  iquod  minime  velitn)  inter  exempla  sim  eorum,  quos  dolor  vicit.'^ 
Gewiss  können  wir  hieraus  den  sichersten  Schluss  auf  die  Intimität 
dieses  Freundschaftsverhältnisses  ziehen  und  jenem  attributiven  „car- 
tm'mMs“  einen  um  so  tieferen  Wert  beilegen,  je  seltener  Seneca  seiner 
sich  zu  bedienen  scheint.  Des  weiteren  aber  erfahren  wir  aus  den 
eben  angeführten  Zeilen,  dass  „Annaeus“  der  Geschlecbtsname  des  Serenus 
gewesen,  und  wir  dürfen  wol  annehmen,  dass  er  von  jenem  gleich- 
namigen praefectua  vigüum  Nero’s  nicht  verschieden  sei,  der  nach 
Flinius  (l.  22)  „cum  toto  convivio  esu  fungi  interemptua  eat.*^ 

Soviel  aus  Seneca  über  Caeson,  Maximus  und  Serenus.  Von  einem 
Carus  ist  in  seinen  gesammten  Werken  keine  Spur  zu  entdecken , ja 
man  kennt  überhaupt  keinen  bedeutenderen  Mann  dieses  Namens,  den 
römischen  Kaiser  ausgenommen. 

Woher  also,  frage  ich  wieder,  die  ganz  grandiose  Behauptung, 
dass  ein  Carus  Freund  des  Dichters  Seneca  gewesen? 

Fassen  wir  die  Resultato  unsrer  Untersuchung  kurz  zusammen, 
so  lautet  das  Ergebniss: 

Wenn  also  von  einem  Carus  als  Freunde  Seneca's  abgesehen  werden 
muss,  wenn  nur  Caes.  Maximns  und  Serenus  als  solche  zu  betrachten 
sind,  beide  bei  Seneca  ausdrücklich  genannt  und  namentlich  Serenus 
zweimal  mit  dem  ehrenden  Attribut  „carisaimua^^  ausgezeichnet,  was 
liegt  da  näher,  als  an  unserer  Stelle  carus  als  attribut.  Adject.  zu 
Serenus  zu  ziehen  und  wörtlich  zu  übersetzen: 

„Dies  ist  Maximus,  des  beredten  Seneca  mächtiger  Freund,  zunächst 
nach  oder  noch  vor  seinem  teuren  Serenus.“ 

Angenommen  selbst,  Carus  wäre  ein  Eigenname,  so  wäre  ja  zur 
Erreichung  nur  irgend  eines  befriedigenden  Sinnes  eine  Aenderung  von 
aut  in  et  dringend  geboten,  die  auch  Borg  seiner  Uebersetzung  zu 
Grunde  gelegt  zu  haben  scheint,  der  aber  alle  Anhaltspunkte  gänzlich 
fehlen.  — 

Schon  das  nächste,  nur  sechszeilige  Epigramm  gibt  zu  neuen  Er- 
örterungen Anlass.  Es  lautet: 

Commendare  tuum  dum  vis  mihi  cannine  munua 
Maeonioque  cupia  doctius  ore  loqui, 

Excruciaa  multis  pariter  me  teque  diebua, 

Et  tua  de  noatro,  Priace,  Thalia  tacet. 
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Divitihua  poteria  Muaas  elegoaque  aonantea 
Mittere:  pauperibifa  munera  plena  dato. 

So  der  Text  nach  Schneidewin  in  Uebereinstimmung  mit  der 
Mehrzahl  der  Codices.  Ohne  Frage  ist  die  vierte  Verszeile  die 
schwierigste,  wo  die  Varianten  tacet  und  placet  (so  .Scriverius)  einander 
gegenüberstehen.  An  letzterem  nehme  ich  deshalb  Aostoss,  weil  das 
zu  placet  zu  ergänzende  ttht  doch  gar  zu  hart  vermisst  würde,  und  ich 
mit  Zuversicht  annehme,  Martial  würde  eher  das  Possessivum  tua  als 
tibi,  das  Personale,  ausgelassen  haben.  Damit  aber  büngen  meine 
Zweifel  zusammen  gegen  die  von  Colesso,  Farnabius,  Berg  beliebte 
Auslegung  von  „de  noatro“  als  „zu  unserem  Nachteile“.  Bei  placet 
allerdings  hätte  sich  das  noch  rechtfertigen  lassen,  bei  tacef  widerstrebt 
cs  einer  vernünftigen  Anschauung.  Martial,  der  soeben  gesagt:  „exci’uciaa 
multia  pariter  me  teqHe  diebua'*  ist  der  Thor  nicht,  unmittelbar  darauf 
sich  also  zu  widersprechen:  „Zu  meinem  Nachteil  bleibt  stumm  Deine 
Thalia.“  Stumm?  Nein,  im  Gegenteil I nur  zu  wenig,  viel  zu  wenig 
stumm  ist  dem  Martial  diese  Thalia,  und  weit  lieber  würde  er  ,,Zu 
meinem  Nachteil  schwätzt  Deine  Thalia“  ausrufen.  Lassen  wir  tacet 
darum  in  unangetasteter  Ruhe,  erklären  aber  dann  „de  noatro^'  wie  wir 
einfacher  es  nimmer  erklären  könnten,  mit  „über  mich“,  etwas  gar  nicht 
Ungewöhnliches  bei  Martial  und  auch  bei  Horatius  II.  Buch  sat  6 zu 
finden  in  dem  Vers: 

Per  totum  hoc  tempua  aubjectior  in  diem  et  horam 
Invidiae  noater. 

So  gestaltet  sich  dann  der  Gedanke: 

„Viele  Tage  quälst  Du  mich  und  Dich  (mit  Deiner  Dichterei) 

Und  von  mir  da  schweigt  Deine  Thalia“ 
d.  h.  davon  aber  schweigt  Deine  Muse,  was  ich  mir  davon  denke  und 
wie  begierig  ich  nach  Deinem  vielbesungenen  munna  schmachte.  — 

Endlich  habe  ich  zum  34ten  Epigramm  dieses  VII.  Buches  eine 
Vermutung,  die  ich  gerne  roitteilen  möchte,  in  Betreff  der  Verse: 

Ut  quid  tu  domini  deique  noatri 
Praefera  munerihua  Neronianaa  9 
worauf  Martial  die  schlagfertige  Antwort  gibt: 

Thermaa  praefero  balneia  cinaedi. 

Zum  Beweise  nämlich,  dass  auch  ein  so  schlechter  Mensch  wie 
der  Cinäde  Charinus  einmal  etwas  Gutes  und  Nützliches  (uämlich  seine 
balneae)  zu  Stande  bringen  konnte,  hatte  Martial  den  Nero  genannt 
und  zu  der  vermessenen  Frage  sich  verstiegen: 

Quid  Nerone  pejuaf 
Quid  thermia  meliua  Neroniania? 

Aber  dieser  Worte  Gefährlichkeit  wol  erkennend,  lässt  er  sofort 
selbst  einen  malignua  randdulo  ore“  den  Vorwurf;  „Was, 
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unseres  Herrn  und  Gottes  SchenkungeD  ziehst  Du  ncrooische  Bäder 
vor?“  Kegen  ihn  schleudern,  um  ihn  mit  der  kaltblütigen  Erwiderung: 
„Des  Cinaden  Bädern  zieh'  ich  die  Thermen  vor“  znrückzuschlagen; 
drnn,  ist  zu  ergänzen,  Nero  hat,  trotz  seiner  Verworfenheit,  Schöneres 
noch  zu  Stande  gebracht  als  der  schlechte  Charinus,  und  so  ist  es 
nicht  zu  verwundern,  wenn  auch  dieser  ,^unam  rem  bene  feceriVK 

Um  auf  den  Vers  üt  quid  tu  domini  deique  nostri  zurückzukommen, 
so  ist  das  die  Lesart  der  cc.  X 0.  und  vieler  geringerer,  ausserdem 
Schueidewins  und  des  Scriverius  (ed.  II).  Wie  aber  wäre  an  dieser 
Stelle  ut  zu  erklären  und  zu  verteidigen  V Ein  ut  quid  ~ numquid 
oder  ecquid  gibt  es  meines  Wissens  nicht  im  Lateinischen,  tU  z=.velutiy 
wie  zum  Beispiel,  bedingte  eine  beispielsweise,  aber  nicht  so  entschiedene 
und  bestimmte  Frage,  wie  wir  hier  sie  haben.  Ein  nicht  geringeres 
Bedenken  endlich  hege  ich,  dieses  ut,  das  selten  genug  allein* 
stehend  in  direkten  Fragen,  = quonwdo,  vorkömmt,  wie  z.  B bei 
Horatios,  lib.  II  sat.  8 v.  1 ; Ut  Nasidieni  juvit  te  cena  beati?  und 
lib.  I,  ep.  3,  v.  12:  Ut  valel?  ui  meminit  noetri?  dieses  ut,  sage  ich, 
auch  vor  einem  zweiten  Interrogaiivum  als  Fragepartikel  gelten  zu  lassen, 
und  demnach  ut?  quid?  mit  unserem  deutschen  „Wie?  was?“  wieder* 
zugeben. 

Es  ist  daher  meine  Ueberzeugung,  dass  ut  unrichtig  sein  und  ge* 
ändert  werden  müsse,  jedoch  nicht  in  das  unwahrscheinliche  ecquid 
des  Scriverius  (ed.  1),  noch  auch  durch  Auswertung  von  ut  und  Ver- 
längerung des  tu  in  turnet  (so  Gruter.  Viennens.),  sondern  viel  wahr* 
scbeinlicber,  meines  Bedunkens,  und  einfacher  durch  blosse  Umsi'tzung 
von  ut  in  tu,  wodurch  der  zu  Grunde  liegende  Text  am  meisten  ge- 
schont wäre;  so  dass  der  Vers  also  lautete:  Tu,  quid  tu  domini  dei 
que  uontri  — und  die  Uebersetzung : Du?  was  Du  ziehst  unseres  Herrn 
und  Gottes  Schenkungen  neronisebe  Bäder  vor? 

Und  fürwahr,  ich  wenigstens  kann  es  gar  nicht  befremdlich  finden, 
wenn  Martial , der  Domitians  grösster  Schmeichler  nicht  nur  war, 
sondern  sich  allem  Ansehen  nach  auch  dafür  gehalten  wusste,  mit 
solchem,  durch  die  nächstfolgenden  anzüglichen  Worte:  domini  dei 

que  nostri^'  noch  erhöhtem  Nachdrucke,  die  Frage  an  sich  ergeben 
lässt,  warum  er,  er  gerade,  von  dem  dergleichen  sich  doch  am  aller- 
wenigsten erwarten  Hess,  nerouische  munera  jenen  des  Domitian  vorziebe. 
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Uorazens  secliste  Epistel. 

Nie  ausser  Fassung  geraten  ist  wol  das  einz’ge  und  beste 
Mittel,  Numicius,  das  auf  immer  uns  seliges  Glück  schafft. 

Ohne  Erregung  beschaut  so  mancher  Sonne  und  Sterne 
Und  in  geregeltem  Mass  der  Horen  flüchtigen  Reigen; 

Aber  die  Gaben  der  Erde,  des  Meeres,  das  ferne  die  Inder 
Und  die  Araber  bereichert,  die  Kindereien  des  Beifalls 
Oder  gewogner  Quiriten  Geschenk  — wie  soll  man  sie  anseb’n, 

Welches  Sinnes  und  Aug’s?  — denn  wen  das  Gegenteil  abschreckt, 
Dem  pocht  wie  ?on  Begierde  das  Herz' und  quälende  Unruh 
Herrscht  dort  eben  wie  hier;  das  Unerwartete  schreckt  sie. 

Ob  nun  Freude,  ob  Schmerz,  ob  Abscheu  oder  Begehren  — 

Einerlei,  wenn  man  die  Fassung  verliert  in  dumpfer  Betäubung, 

Mag  nun  ein  Unglücksfall  oder  Glück  überraschend  erscheinen. 

„Narren  hicssen  die  Weisen,  Verdreher  des  Rechts  die  Gerechten, 
„Wollten  sie  über  das  Mass  der  Tugend  Urbild  erjagen!“ 

Gehe  denn  hin  und  bewundre  des  Altertums  Silber  und  Marmor, 
Erzgeräte  der  Kunst,  Diamanten  und  Purpurgewänder ; 

Freu’  dich,  wenn  atemlos  deiner  Rede  staunend  das  Volk  lauscht; 
Morgens  eile  zum  Markt  und  Nachts  erst  kehre  nach  Hause! 

Mutus  möchte  dir  sonst  zur  Schmach  (da  er  niederen  Rangs  ist) 
Reichere  Ernten  erzielen  von  Feldern,  die  er  der  Heirat 
Dankt  und  so,  statt  dich  zu  bewundern,  dein  Staunen  erregen,  — 

Was  nur  im  Schosse  der  Erde  sich  birgt,  die  Zeit  wird  es  fördern 
An  die  Helle  des  Tags,  das  Glänzende  wird  sie  vergraben: 

Bist  du  als  Mann  des  Volks  in  Agrippa’s  Halle  gewandelt 
Oder  auf  Appiseber  Strasse:  du  musst  doch  dahin,  wo  Numa 
Einst  und  Aoeus  gekommen.  — Wenn  nun  ein  hitziges  Fieber 
Brust  oder  Milz  dir  befällt,  dann  suche  Heilung  des  Uebels, 

Streb.st  du  glücklich  zu  leben  (und  wer  nicht?),  gut:  ist  die  Tugend 
Einzige  Quelle  davon,  so  verzichte  getrost  auf  die  Lüste, 

Ihr  dich  zu  weih'n.  Doch  hältst  du  für  leeren  Schall  nur  die  Tugend, 
Wie  für  Hölzer  den  Hain  — so  spute  dich,  dass  nicht  ein  andrer, 

Eher  im  Hafen,  verderbe  den  Handel  nach  Cibyra  oder 
Deine  Bithyn’scben  Geschäfte;  ein  Tausend  Talente,  ein  zweites. 

Ja  ein  drittes  rolle  dir  zu  und  ein  viertes  zum  Abschluss! 

Königin  Börse  verleihet  ja  reiche  Partien  und  Freunde, 

Adel,  Schönheit,  Credit;  dem  Geldmann  huldiget  Venus 
Und  Suadela.  — Gebieter  des  Sklaveuvolks,  aber  an  Geld  arm 
Ist  Kappadociens  König;  so  hüte  dich  dieser  zu  werden! 

Einstens  bat  man  Lucull  um  hundert  Mäntel  zum  Schauspiel, 
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„Ei,  wie  bfttt’  ich  soviel?“  entgegnet  er  „doch  ich  will  nachseb’n‘<  — 
Thats  und  schrieb  dann  sofort:  fünf  Tausend  hab*  er  im  Hause; 

Alle  stünden  zu  Dienst,  wie  ein  Teil  auch.  — Aermlichor  Haushalt, 

Wo  nicht  entbehrlich  sich  findet  manch  Stück  ohne  Wissen  des  Herreu 
Diebischen  Händen  zur  Beutel  Darum  wenn  Reichtum  allein  mag 
Glück  und  bleibenden  Segen  verleih’n,  so  sei  er  dein  erstes, 

Sei  dein  letztes  Geschäft.  Doch  wenn  zum  Glücke  den  Weg  bahnt 
Rang  und  Einfluss  allein,  so  kaufe  dir  rasch  einen  Sklaven, 

Der  die  Begegnenden  nenn’,  indem  er  leise  dich  anstösst. 

Der  dich  nöt’ge,  die  Hand  über  Strassenbreite  zu  bieten : 

„Der  ist  von  Einfluss  im  Fub'scLen  Bezirk  und  der  im  Veiin'schen; 
„Consul  wird  man  durch  ihn;  doch,  ist  er  nicht  gnädig,  entreisst  er 
„Auch  den  curulischen  Sitz.“  Drum  nenn’  ihn  Bruder  und  Vater, 

Fein  sprich  nach  dem  Alter  ihn  an  als  Glied  der  Verwandtschaft. 
Schafft  gute  Tafel  das  Glück:  el,  siehst  du,  es  tagt:  nun  so  eile 
Hin,  wo  der  Gaumen  dich  ruft,  zum  Fischfang  oder  zur  Jagd,  wie 
Einst  Gargilius  tbat.  Denn  morgens  Hess  er  die  Sklaven 
Jagdzeug  über  dem  Arm  des  Markts  Gedränge  passieren, 

Dass  vor  den  Augen  des  Volks  von  den  vielen  — ein  einziges  Maultier 
Heimwärts  brachte  den  Keuler,  — den  er  gekauft.  Noch  vor  der  Verdauung, 
Voll  lass  baden  uns  gehn,  vergessen  jeglichen  Anstands, 

Wert  Cäritiscben  Rangs  und  schändlich  wie  des  Ulysses 
Schiffsvolk,  das  die  verbotene  Lust  dem  Vaterland  vorzog. 

Ist  Mimnermus  im  Recht,  dass  ohne  L i e b e s getändel 
Nie  ein  Segen  erblüh’,  so  leh’  in  Liebesgetändel ! — 

Lebe  denn  wol  und  gesund!  und  kennst  du  bessere  Regeln, 

Teil’  sie  mir  brüderlich  mit;  wo  nicht,  so  folge  den  meinen. 

Z.  A. 


Religio.  ' 

Das  Erste  in  diesem  Worte  ist  re-  d.  h.  red-,  daher  religio  oder 
relligiOf  wie  rettudi  aus  red-tudi,  reppuli  aus  red-puli,  reccido  aus 
red‘Cido.  Augenfällig  tritt  dieses  red-  heran  in  red-eo,  red-do^  red-uvia. 

„Hed'^  für  sich  ist  eine  Ablativform,  aus  red,  wie  eed  aus  sed 
(Abi.  = sondern,  von  se  - sondernd,  z.  B.  se-cernOf  sondernd  sichten)’). 
„i2e“  ist  vergleichlich  mit  j?rö,  auch  aus  pröd  (Ablat.  nach  dem  Muster 
von  a^rö  aus  altem  a^röd)  entstanden.  Daher  ist  in  |?röd  - eeee  zu  teilen, 
nicht  aber  pro- d- esse  anzusetzen. 
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Die  Stammsilbe  „lip“  nun  kann  eine  doppelte  Beziehung  haben. 
Gewöhnlich  wird  cs  zalig-ere,  lig-are  gehalten,  durch  welche  Deutung 
religio  mit. dem  Sinn  von  fides  zusammenfallt;  denn  fides  heisst  auch 
der  „bindende“  Glaube,  ligans,  ohligans.  Mit  der  o*  Steigerung  (s.  Art. 
Uber)  bildet  fid-  dann  foedus  =.  der  Bund,  ob-^lig^^-atio.  Der  Begriff 
von  Bund,  BOndniss  lag  uusern  Deutschen  auch  in  religio,  weil  sie  die 
Ehe,  den  Ehebund  dem  Sinne  nach  religio  nannten.  Daher  hiess  ihnen 
vom  Worte  die  Religion,  religio  \ ehaltigi  und  ehaltiger  religiosus. 

Die  Lateiner  stehen  also  nicht  allein  da  mit  dieser  Anschauung. 
Dieses  Abhängigkeitsverhältniss  stellt  sich  bei  allen  Völkern  heraus. 
So  gleich  noch  bei  den  Germanen^  wie  wir  andeuteten. 

So  viel  über  religio  im  Allgemeinen.  Das  Wort  aber  wurde  auch 
zur  Bezeichnung  einzelner  Hauptwerke  der  Religion  gebraucht  Es 
kann  z.  B.  mit  fides  verbunden  auch  aut  das  heilige  Versprechen  beim 
Schwur  in  Beziehung  stehen,  was  das  Etymon  in  religio  an  sich  schon 
gestattet,  ln  dem  Worte  verbinden  kann  nämlich  zugleich  der 

Begriff  „sich  verbinden“ , „nahe  berühren“  liegen  , wofür  wir  ein 
sprechendes  Analogon  haben  in  än-xu)  ich  binde,  untofAat  ich  berühre. 
Das  Schwören  fand  statt  unter  der  Formalität  des  XaßiaS^ut  töiv  IeqcSv^ 
(also  Xaßsa&ai  sowol  fassen  als  berühren).  Und  diese  Erwägung  gewinnt 
an  Anziehung,  wenn  wir  namentlich  o/AyvfUf  ich  schwöre  Zusammen- 
halten mit  dem  verwandten  skr.  am-ati  ~ Xaßia&ca,  fassen,  woher 
ofA^yv^fit  (der  Form  nach  zu  vergleichen  mit  oX'AvfAt  aus  oX-yvint  — 
6X~exo)).  Also  ofxvvfu  X.afAßayofiai  TÜJy  legdSy. 

Die  Form  und  der  Inhalt  des  Wortes  ofxyvfju  führt  uns  nun  aber 
auf  ~ ich  fasse,  Xafißdyouai.  Die  Bedeutung  „fassen“, 

„nehmen“  in  tritt  besonders  heraus  in  - „cft“  - toc  eximius. 
Es  ist  atyvfxai  zurückzuführen  auf  skr.  i-nö-ti  (=  mit  Gewalt  fassen). 
Daher  stammt  skr.  ^-nas  n.{ai~na8),  Itens  die  Sündenschuld,  was  auch 
religio  bedeuten  kann,  oder  2tens  der  Tadel  (=  reprehensio,  auch  von 
prehendozz  ttiyvpat).  Dieses  ai-  in  «»-»'v-jaot  und  ist  hier  wichtig; 

es  begegnet  im  Germanischen  auch  und  zwar  im  Gothischen.  Da  heisst 
„ai“-^Äa  tn.  der  Ei-d,  der  Schwur,  eig.  das  Nehmen  (beim  Wort). 

Wie  afnofuu  fassen,  so  bedeutet  es  auch  sich  anhängen.  Diese 
doppelte  Bezeichnung  liegt  auch  in  dem  Sanskritwort,  welches  ai^tha 
der  Schwur  bedeutet.  Der  Eid  heisst  dort  abhi-shanga  m.,  von  saiig-j 
oder  sag-,  welches  sich  anhängen,  ixnTEaBat  bedeutet  (woher  seg-nis, 
zaudernd,  eigentlich  hängen  bleibend).  Zu  sang'-  gehört  noch  altbulg. 
pri-seng-a  der  Eid  (zu  lit.  pri-sek-ti  schwören).  Und  Joh.  Schmidt  („zur 
Gesch.  des  indogerm.  Vocalismus,  2te  Abteil.  S.  499“),  fügt  bei:  Die 
Grundbedeutung  dieser  Worte  ist  die  dos  feierlichen  Berührens;  der 
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Eid  wurde  auf  etwas  geleistet , welches  der  Schwörende  berührte“. 
Vergl.  Grimm  Recbtsaltert.  895. 

Der  zweite , wenn  nicht  gar  erste  Hauptteil  der  Religion , des 
Glaubens  (=  religiones)  ist  der  Gottesdienst,  der  im  Opfern  besteht. 

So  mussten  auch  die  alten  Deutschen  au  „binden“,  ^^ligare'^  ge- 
dacht haben,  wenn  sie  Gottesdienst  begingen ; denn  sie  batten  das  bekannte 
emojnc  pluoatar*)  ^ d.  b.  „emsiges  Opfer“.  Das  W.  emazic , woher 
„emsig“,  gehört  zu  „der  Emess“  = lorum,  vinculum,  also  Band,  daher 
z.  B.  jochemesz  der  Jochriemen.  Wer  denkt  also  bei  emezic  pluostar  nicht 
an  das  juge  sacrificium,  juge  auspicium^  und  dass  jugis  zu  jungo  — 
ligare  gehört?  Ja,  dus  Bewusstsein,  dass  die  Opferhandluug  ein  Act 
der  Wiederverbindung  mit  Gott  oder  der  Verpflichtung  an  Gott  sei, 
mag  sogar  den  Semnonen  den  rituellen  Gebrauch  geschaffen  haben,  sich 
feierlich  zu  binden,  wenn  sie  opferten.  Von  diesen  ältesten  und  edelsten 
Sueven  erzählt  Tacitus  (German,  cp.  39),  wie  sie  ihre  religio  geübt 
haben.  Er  sagt : 

„nemo  nisi  vinculo  ^,lig*^  atus  ingreditur  in  lucum. 

Semnones  kann,  wenn  nicht  unrecht  verstanden,  sogar  mit  ehaltige^ 
religiosi  gegeben  werden;  denn  der  Name  dieses  Stammes  hängt  mit 
altsächs.  simon  (r=  vinculum)  zusammen.  Der  Stamm  von  si~mon^)  ist 
skr.  si^H’öti  binden,  woher  slav.  si-lo  laqueus.  Mit  dem  Suffix  -d 
dann  althd.  eai-cf  oder  sei-  d laqueus,  das  Sei-1;  lett.  fsai-te  vinculum. 
Alles  vom  Stamme  „ßi-**.  Und  halten  wir  das  si-  zu  griech.  (-in 
Ifids , so  werden  wir  auch  hier  die  Verwandtschaft  nicht  verkennen 
können.  So  weit  verzweigt  ist  diese  Wurzel  a»-,  die  denn  auch  in  „<Se“m- 
nones  liegt. 

Das  edelste  Suebenvolk  hiess  sich  also  nach  den  heiligen,  durch 
die  superstitio  (wie  Tacitus  sich  ausdrückt) , d.  h.  durch  die  religio 
geweihten  Sei-len,  jenen  Bändern,  wodurch  sie  sich  an  Gott  schnüren  und 
binden.  Die  Gebundenen,  Semnones  im  Besonderen  geheissen,  werden 
sie  aber  im  Allgemeinen  Suebi  und  zwar  nobilissimi  Sueborum  genannt. 
Tac.  Oerm.  cp.  39.  Also  gebunden  und  frei  zugleich.*  Letzterer  Begriff 
liegt  im  W^orte  Sue-,  woher  Sue-bi,  Sue-ci,  Schwe-den,  Schwa-benj 
denn  „atic“  leitet  sich  zurück  auf  skr.  sva-  (=  aut,  sibi,  se,  dann 
svos  d.  b.  suus),  in  sva-tantra  n.,  die  Freiheit,  verw.  zu  slav.  ai^o* 
im  russ-  svo-bodi  die  Freiheit,  eig.  das  su-i  juris-  Sein,  the  seif- 
governement  *). 

Der  Welt  gegenüber  frei  betrachteten  sich  die  Suebi  doch  Gott 
gegenüber  wieder  für  Semnones,  für  Gebundene. 

Nicht  viel  anders  bei  den  alten  Indern.  Eine  religiöse  Uebung, 
religio,  ein  andächtiges  Suchen  nach  Göttlichem  hiess  ihnen  joga  m. 
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(auch  von  jug-  z=:  jüngere , verw.  zu  goth.  juka  n.  das  Joch,  was  gar 
an  biblische  Sprache  erinnert).  — Doch  noch  etwas  von  den  Semnonesl 

Tacitus  gibt  auch  den  Grund  dieses  Bimlens  an  und  fügt  bei: 
ligatus  ingreditur,  ut  minor  et  potestatem  nmünis  prae  se  ferena,  also 
„im  Bewusstsein  seiner  Niedrigkeit  und  offen  den  Glauben  an  die 
höhere  Macht  bekennend'^ 

In  den  Stricken  seiner  Gottheit  fühlt  der  Semnone  erst  eigentlich, 
dass  er  ein  Sue-be  ist.  Erst  in  der  Niedrigkeit  vor  Gott  erkannte  er 
seine  hohe  Würde,  die  Freiheit. 

Aehnliclies  mochte  auch  der  Grieche  gedacht  haben,  wenn  er  seinen 
jögas,  seine  religiöse  Andacht  nannte.  Jiouat  hat  nämlich  das 

Digamma  und  steht  für  und  difojuui  ich  ducke, 

demütige  mich.  Ueber  tfi/o,««*  vergleiche  ft« -«5; 

tfefTCpoK  d.  h.  (fei/rfpo»»,  verw.  zuJotu^rskr.  oder  von /c/=w, 

fut.  d.  h.  ; platea  aus  nXaxeftty  masc.  aber  nAirri;-?. 

Der  Sinn  des  ind.  Jogas  liegt  im  Worte  religio  besonders  be- 
zeichnend, wenn  wir  die  zweite  Möglichkeit  ins  Auge  fassen 

Das  ,jig*'  in  re~lig-io  kann  nämlich  ganz  füglich  mit  dem  in 
di-lig-o,  neC’lig-o  {a-Xiy-m)  verbunden  werden  und  also  das  Besorgen, 
den  Kummer,  dos  sorgsame  Denken,  und  daher  das  treue  Anschliessen 
bezeichnen.  Daher  heisst  religio  auch  das  [religiöse)  Bedenken. 

Das  Sanskritwort  für  dieses  ist  „la/“,  woher  das  Partie,  pf. 
2)aaa.  2a^- na 1=  angehängt,  sich  anhängend,  sich  fügend;  und  da  nach 
dem  Lautgesetze  dem  skr.  g das  goth.  k entspricht,  so  stellt  sich  zu 
„Z»y‘  das  goth.  leik-an  sich  fügen,  anschliessen  to  like  lieben’). 

Die  griech.  Sprache  hat  das  Adj.  öaios,  dem  der  nämliche  Begriff 
zu  Grunde  liegt.  Es  heisst  dieses  oaiog  göttlich,  heilig,  kurz!  religiös. 
Erstens  „göttlich** ; denn  mit  dem  Inhalte  dieses  Wortes  fällt  oaiog 
zuerst  zusammen;  oaiog  wurde  aus  orjog  ~ skr.  jatjas;  dieses  ist  ein 
Part.  fut.  pass,  von  jat-ati,  jat-ati  aber  kömmt  der  Bedeutung  von  lag- 
ati  gleich,  dsLher  jat- Jas  heisst;  deligenduSf  requirenduSf  an  den  man 
sich  anhänglich  zeigen,  anschliessen  soll. 

Es  entsteht  die  Frage,  wie  denn  öaiog  sms  jat-jas  werden  konnte? 

1.  Das  0-  in  o-aiog  entstand  aus  skr.  ja-  wie  z.  B.  o-g  das  skr. 
ja -8  {—  welcher)  ist.  Bei  dem  gleichbedeutenden  äytog  reflectirt  das 
skr.  ebenfalls  im  spiritus  asper,  denn  äytog  ist  ikv.  jagjas  (—  zu 
opfern,  opferfähig  und  sobiu  heilig)*).  So  also  6-  — ja-. 

2.  Der  zweite  Teil  in  oaiog^  nämlich  -aiog  entwickelte  sich  aus 
-jos  ganz  wie  ecfxßQotuog  [zw  «fxßqoTog  gehörig)  für  dfxßqoTjog  steht;  wie 
dvifioaiog  von  dtjftottjg,  Ixiaiog  von  lx4t*ig  ^ wie  a^iog  (rr:  achtbar  aus 
anktjoSj  dxrjog)  wurde.  nXtiaiog  gehört  zu  nXi^tijg  iu  rsixeainXijTrjg. 
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Im  Medium  bedeutet  nun  ja/- auf  etwas  bedacht  sein,  ovx  aUyBiy, 
Xoyoy  syeiyf  ^oyi^ea^m.  Daher  bietet  das  Part.  ja{jas  {=:  oaios)  die 
Bedeutung  „andächtig“’*),  „bedächtig“  , . . 

Das  Causativum  lautet  jät-ajati  und  heisst  anfügen,  sich  an- 
schliesscn,  also  o<nos  ~ liking.  Ebenso  deckt  unser  Wort  „göttlich“ 
den  Begriff  vou  o<r*o?;  denn  „göttlich“  gehört  zu  „gatten“  =:  füglich, 
passend  sein  (also  — goth.  leikan).  S.  Grimm’s  Wört  - B.  IV  ii  1499,  3. 
„Gatten“  aber,  „göttlich“  leitet  sich  zurück  auf  skr.  d-gadh-ita 
lag -na  (woher  a-ya^-oi  ~ otfioj,  religiosus).  S.  Zt.  - Sehr.  12,  129. 

Noch  ist  etwas  von  jat-jas  (oaiog)  zu  sagen,  wodurch  sich  eine 
andere  Seite  der  Bedeutung  des  Wortes  aufdeckt.  Jat-ati  bedeutet 
nämlich  auch  contenderCf  studere  , fleissig  sein.  Besonders  das  Wort 
„fleissig“  findet  hier  seine  geeignete  Stelle;  denn  „fieissig“  gehört  zu 
althd,  flizan  — contendere,  also  gleichbedeutend  mit  d-jat-ate.  An- 
dächtig und  fromm  heisst  namentlich  dem  Baier  „fieissig".  „Bist  fieissig 
gewesen?“  so  grösst  seinen  von  der  Kirche  kommenden  Nachbarn. 

„Fieissig“,  d.  h.  fromm,  religiös,  lenkt  die  Aufmerksamkeit  auf  ein 
schönes  Analogon , nämlich  auf  sva^ßEia  ~ religio.  Es  gehört  zu  skr. 
sap  - ati  — ligare.  S.  Fick  erster  B.  3te  Aufl.  S.  445.  Das  p = ß 
wie  z.  B.  laßivoi,  verwandt  sapinus,  le  sapin. 

Nun  übrigt  drittens  nur  noch,  einen  kurzen  Blick  auf  die  Bedeutung 
des  Präfixes  re  - in  re-ligio  zu  werfen  Zunächst  ist  das  re-  io  religio 
wohl  zusammenzustellen  mit  dem  re-  in  rc  - /arcto  fest,  voll  stopfen, 
so  dass  religio  das  feste,  vollends,  ganz  and  gar  bindende  an  Gott 
bedeutet.  Vergleichlich  mit  dem  span.  Präfix  re-  in  re-buono  vollends 
gut,  gar  gut;  reßno  gar,  vollends  fein,  S.  Diez  Gramm.  430. 

Dem  re-  entspricht  das  germ.  Präfix  it-,  das  auch,  w’ie  re-  die 
Wiederholung  anzeigt,  ja  sogar  mit  it-erum  verwandt  ist,  dann  aber 
dazu  dient,  das  feste,  bestimmte  seines  Wortes  anzudeuten;  z.  B. 
it  - mdli  solemnis , eig.  zu  festem,  bestimmtem  Mal.  Besonders  aus- 
gedrückt erscheint  die  intensive  Kraft  des  Präf.  it-  in  dem  W.  Et-kum, 
die  Eifersucht,  eig.  der  feste,  immer  wiederkehrende  Gram.  Et-  in 
et-kum  steht  zum  goth.  */-  z.  B.  it-veit—  reprohrium\  das  -kum  ist 
althd.  chüm  aegritudo  (verw.  kaum  — aegre). 

Dieses  it-,  et-  ■ . - ~ re-  w’ird  gerne  mit  dem  Präf. „ver -“  wieder- 
gegeben, gleichfalls  die  intensive  Kraft  bezeichnend.  Beispiele:  ags. 
id-ug-lötwn  „ver“gelten,  d.  h.  sicher,  fest,  ganz  lohnen,  retribuere] 
&^s.  ed  - geong  sich  „ver“jüngend,  repuerascem,  gar  jung  werdend;  goth. 
id-reiga  die  Ileue,  eig.  das  „Ver“8chämtsein  {reig-  zu  skr.  hric' 
sich  schämen). 

Und  hier  ist  es  nun  wichtig,  das  „ver“  auch  etymologisch  zu  ent- 
wickeln, weil  es  eben  genau  „ganz“,  „gar“,  „vollends“  bedeutet.  Es 

Blätter  f.  d.  Iwjer.  Qymn.-  a.  £e«l<8«bulw.  XII.  Jahrg.  17 
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ist  das  goth.  fair*  z.  B.  fair  * greipan  fest  nehmen,  ergreifen;  fair- 
vaurkan,  zur  Vollendung,  fest,  gar  machen.  „Zur  Vollendung^*,  denn 
fair-  ist  ein  Locat,  skr.  pari,  gr.  neg-l  = lat  per.  Es  ist  par-t 
der  Loc.  von  j^par*^  — ndg-ag,  th.  pi-par-mi  — nsQ-aivo).  S.  Joh. 
Schmidt  „Zur  Gesch.  des  indogerm.  Vocalismus“,  S.  75.  99). 

Also  ganz  adäquat  unserni  „gar“,  denn  „gar“  =r  re-  ...  ist  verw. 
zu  dän.  göra  ~ machen.  Und  weil  wir  auf  dieses  W.  „gar“ 

gerade  bei  Besprechung  des  W.  religio  geraten  sind,  so  sei  noch  be- 
merkt, dass  „gar“  Verwandtschaft  hat  mit  ultbd.  karo  — religio  in  der 
Bedeutung  Opfer,  sacrificium  ^ Gott  Geweihtes.  S.  Grimm's  W.-B.  IV. 
Seite  1315. 

Bemerkungen. 

>)  S.  Artikel  f^sepulcnitn*'. plmstar  f.,  von  goth.  hlötan  opfern. 

— Daher  erhielt  sich  das  VV.  Kmct,  die  Riemenstcuer.  — ♦)  Die 
althd.  Endung  -tnon  wie  z.  B.  gliz-e-mon  der  Glanz,  sa-mon  ~ lat. 
«e-nien,  der  Saamen;  goth.  -man  z B.  hl6-man  die  Blume.  — *)  Vergl. 
Grimm  W.-B.  IV.  94.  — Wie  ae^i-v6i  ein  solches  Partie,  ist,  tig- 
num;  s.  mein  Lex  etym.  S.  263.  — So  skr.  guna  das  Band,  dann 
die  Kraft,  goth.  küna-^  woher  künavidä  die  Kraftweide.  Eine  solche 
küuavida  mag  das  vinculum  gewesen  sein  Das  skr.  ga-  in  ys-ya-u 
heisst  goth.  (mit  k)  ki-nan  rr  kei-iuen.  — *)  Analog  zu  althd.  zepar 
das  Opfer,  verw.  zu  Ungo-zief-er  nr  ovy  öoioy  . .,  s.  mein  Lex.  S.  72. 

— *)  Iterum  ist  ein  Acc.  neutr.  m ein  ander  Mal  (zu  skr.  i-tara^  ein 
anderer,  dessen  -tara  in  i-ttQog^  al-ter  liegt).  — 

Ereising.  Zebetmayr. 


Zu  den  Yerhandlniigeii  der  behufs  llersielluiig  grösserer  Einigung 
in  der  deutsolien  Keclitsclireibutig  berufenen  Konferenz*). 

Dass  die  Schule,  von  der  Universität  herab  bis  zur  Dorfschule, 
die  Verhandlungen  der  deutschen  orthogr.  Konferenz  mit  lebendigem 
Interesse  verfolgen  muss,  braucht  kaum  gesagt  zu  werden.  Handelt 
e.s  sich  doch  nicht  allein  um  eine  Schulfrage  , sondern  auch  um  eine 
vaterländische  Sache,  deren  Pflege  der  Schule  vorzugsweise  obliegt. 
Und  wer  weiss,  dass  seit  Luthers  Zeiten  die  deutschen  Grammatiker 
bemüht  waren,  die  deutsche  Schreibweise  und  Sprechweise  in  Einklang 
zu  bringen,  muss  den  Tag  für  einen  epochemachenden  halten,  an  dem 
Deutschland  tagt,  um  zürn  Besten  der  Rechtschreibung  zu  beraten.  Nur 


*)  Ich  bezeichne  jene  (Halle  1876)  mit  „Verhdl.“  und  die  „Erläuter- 
ungen zu  den  Ergebnissen“  mit  „Erl.“. 
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Unverstand  oder  Mangel  an  Vaterlandsliebe  kann  die  Frage  der 
deutschen  Rechtschreibung  für  etwas  irrelevantes  halten.  Nein!  die. 
Form  ist  der  Geist.  Wollte  ich  deshalb  in  diesen  Blättern  von  der 
Notwendigkeit  einer  Reform  der  deutschen  Rechtschreibung  ein  Wort 
sagen,  so  wäre  schon  dies  eine  Wort  zu  viel.  Darum  zur  Sache! 

Zwei  Principien  streiten  sich  in  unserer  Rechtschreibung  um  die 
Siegcspalme,  das  historische  und  das  phonetische.  Das  erstere  ist  im 
Unterliegen,  denn  nach  ihm  müsste  man  statt  „ohne  Argwohn“  schreiben 
„ahne  Argwahn“,  was  im  Ernst  niemand  wollen  wird  (Erl.  S.  7);  das 
zweite  ist  im  Wesentlichen  von  der  Konferenz  angenommen  worden, 
jedoch  mit  der  Einschränkung,  dass  die  überlieferte  Schreibung  das 
Recht  hat,  „ein  Massstab  für  die  zu  recht  bestehende  Aussprache  zu 
sein“  (Krl.  S.  7).  Nachdem  dies  geschehen  war,  bestand  die  Aufgabe 
der  Konferenz  darin,  diesen  Grundsatz  mit  tunlichster  Konsequenz 
zur  Durchführung  zu  bringen,  nicht  von  Fall  zu  Fall  mit  einer 
Stimme  Majorität  die  Schreibung  eines  Wortes  durchzudrücken  , und 
andererseits  sich  frei  zu  erhalteu  von  Halbheiten.  Das  Wort  eines 
Claudius  galt  mut.  muL  der  Konferenz  : 

„Greif  nicht  leicht  in  ein  Wespennest; 

Doch,  wenn  du  greifst,  so  stehe  fest!“ 

Leider  ist  von  einem  Grundsatz  nicht  immer  etwas  ersichtlich 
und  oft  hat  man  vergessen  , dass  es  sich  ausgesprochener  Massen  nur 
um  die  einheitliche  Rechtschreibung  in  der  Schule  handelt.  „Üb 
und  wieweit  die  Erwachsenen  von  unseren  Aufstellungen  Gebrauch 
machen  wollen,  das  wird  natürlich,  wie  wir  nicht  erst  atiseinanderzU' 
setzen  notig  haben,  lediglich  ihre  eigene  Sache  sein“  (Erl.  S.  9).  Für 
die  Schule  aber  müssen,  soweit  als  möglich,  klare,  bestimmte,  aus- 
nahmslose Regeln  aufgestellt  werden.  Mit  Aussprüchen , wie  „i  und  ü 
schwanken  in  Hilfe  und  Hülfe“,  ist  in  der  Schule  nichts  gcthun.  Eben 
das  Schwankende  zu  fixieren,  musste  doch  wol  Aufgabe  der  Konferenz  sein. 

Wenn  in  einer  nochmaligen  Beratung  der  Ergebnisse  der  Konferenz 
die  Schule  unverwandten  Auges  fcstgebaltcn  wird,  so  ist  keineswegs  zu 
befürchten,  dass  die  neue  Rechtschreibung  in  den  Schulwuudcn  einge- 
schlossen  bleibe.  Dass  dies  nicht  geschehen  wird , bat  überzeugend 
H.  0.  Bertram,  Delegierter  des  deutschen  Buchdruckervercins , in  der 
Konferenz  ausgesprochen  (Verb.  8.  120,21.). 

Nach  diesen  allgemeinen  Bemerkungen  beschränke  ich  mich  auf 
die  kurze  Besprechung  derjenigen  §§. , deren  Inhalt  einer  erneuten 
Durchsicht  wol  bedarf. 

„B.  Von  der  Bezeichnung  der  Länge  der  Vokale. 

§.  7.  Die  Länge  wird  nur  hei  den  Vokalen  i und  e bezeichnet, 
welche  sowol  in  betonten,  als  auch  in  unbetonten  Silben  Vorkommen 
(Vorbemerkung  3),  und  zwar  fast  regelmässig  bei  i,  oft  auch  bei  e. 

17* 
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8.  Langes  i wird  in  den  meisten  ursprünglich  deutschen  Wörtern 
durch  ie  bezeichnet,  z.  B.  Liebe,  blieben,  viel,  Sieg,  Lied. 

§.  9.  a)  Die  Bezeichnung  der  Länge  unterbleibt  in  mir,  dir,  wir, 
Biber,  Isegrim,  Igel,  Lid  (Augenlid),  wider  (in  beiden  Bedeutungen) 
nebst  allen  seinen  Ableitungen  und  Zusammensetzungen  wie  erwidern, 
widersprechen,  widerspenstig,  widcrbolen,  widerkommen  u.  sl  w. 

Anmerk.  Auch  ist  zu  schreiben  fing,  ging,  hing  und  gib,  gibst, 
gibt;  die  Aussprache  schwankt  zwischen  kurzem  und  langem  Vokal. 

b)  Die  Länge  wird  durch  h bezeichnet  in  ihr,  ihm,  ihn,  ihrer, 
ihnen,  ihrige“. 

Man  spreche  nun  diese  Regeln  nach  einander  ans,  ohne  sie  in  §§. 
zu  pressen,  dann  hat  man  die  Probe  einer  bestimmten,  ausnahmslosen 
Kegel.  Sie  lauten  nun;  „Die  Länge  bleibt  bei  allen  Vokalen  unbe< 
rücksichtigt , ausgenommen  sind  i und  e.  Doch  sind  i und  c keine  . 
vollen  Ausnahmen,  sondern  i ist  fast  eine  volle  Ausnahme,  e aber  oft 
Die  Länge  des  i wird  bezeichnet  durch  e,  doch  unterbleibt  dieses  e in 
80  und  so  viel  Wörtern,  die  durch  Majoritätsbeschluss  fesgestellt  sind; 
ausserdem  wird  die  Länge  auch  bezeichnet  durch  h in  einer  kleinen 
Zahl  von  Wörtern,  die  von  seltenem  Glück  begünstigt  sind.  Diese  Wörter 
sind:  ihr,  ihm,  ihn,  ihrer,  ihnen,  ihrige“. 

Was  vollends  in  §.  11  (Verh.  S.  138)  eine  Anzahl  von  Wörtern 
verschuldet  hat,  um  mit  doppeltem  ee  und  eh  fortleben  zu  müssen, 
während  ihre  Brüder  und  Schwestern  so  glücklich  sind,  vereinfacht  ihr 
Dasein  hinbringen  zu  dürfen , ist  mir  nicht  klar.  Doch  man  verzeihe 
mir  diese  Anwandlung  von  Humor.  Mit  Hinzunahme  des  §.  15,  in  dem 
das  Dehnungszeichen  h angeordnet  wird,  „um  gleichlautende  oder  nur 
durch  die  Quantität  unterschiedene  Wörter  von  einander  zu  sondern“, 
will  ich  die  Gründe  angebeo,  warum  ich  gegen  die  Ausnahmen  von  der 
Regel  spreche,  dass  die  Länge  eines  Vokales  unbezeichnet  bleibt. , 

Wenn  ich  sage:  „meine  Ur  ist  abgelaufen“,  so  wird  es  kaum  einem 
denkenden  Menschen  cinfallen,  an  den  Ur  zu  denken,  da  die  beiden 
Wörter  auch  schon  durch  da.s  Geschlecht  merklich  unterschieden  sind. 
Oder  wenn  man  schreibt:  „Euer  Rum  ist  nicht  fein“,  so  wird  der 
Zusammenhang,  in  dem  dieser  Satz  vorkommt,  ganz  bestimmt  sagen, 
ob  man  bei  diesem  Wort  an  Ruhm  gloria  oder  an  den  englischen  Rum 
zu  denken  hat  Ein  h ist  nicht  notwendig,  um  die  im  §.  15  bezeiebnete 
Kategorie  von  Wörtern  zu  unterscheiden:  denn  der  Zusammenhang,  in 
dem  ein  Wort  vorkommt,  bestimmt  auch  seine  Bedeutung,  und  dem 
Hörenden  tönt  Ruhm  wie  Rum,  Dr  wie  ühr,  Ton  wie  Thon. 

Weiter  steht  in  den  Verh.  S.  57  zu  lesen,  dass  wir  inmitten  der 
Bewegung  stehen,  die  Anwendung  der  Dehnungsbuchstaben  immer  mehr 
zu  beschränken.  Und  a,  a.  0.  S.  58  heisst  es : „vieles  davon  (die  mit 
h geschriebenen  Wörter)  wird  sich  wahrscheinlich  nicht  mehr  lange 
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behaupten“.  Wen  nicht  seine  eigene  Beobachtung  zu  diesem  Anspruch 
berechtigt,  der  mag  es  einem  Gelehrten  wie  H.  v.  Raumer  aufs  Wort 
glauben,  dass  dem  so  ist.  Aber  warum  binsterbcnde  Buchstaben  ktlnst- 
lich  fortfristen  wollen  ? Warum  das  Gesetz  der  Vereinfachung  fhr  die 
deutsche  Rechtschreibung  aufstellen  und  doch  nicht  vereinfachen?  Weil 
die  Wortbilder  dem  Auge  zu  fremdartig  erscheinen  möchten?  Welches 
Wortbild  erscheint  uns  fremdartiger,  ir  oder  one? 

Man  beruft  sich  aber  auch  auf  die  Betonung  und  behauptet,  schon 
um  mögliche  Zweideutigkeiten  zu  vermeiden,  müsse  man  betontes  e mit 
ee  oder  eh  bezeichnen.  Um  dies  anschaulich  zu  machen,  wird  die 
bekannte  Anekdote  von  dem  Menschen  citiert,  der  das  Inhaltsveraeiehniss 
eines  Gebetbuches  liest:  Gebet  am  Morgen.  Gebet  am  Abend.  Gebet 
am  Sonntag  u.  s.  w.  Dieses  Beispiel  trifft  nun  freilich  den  Nagel  nicht 
auf  den  Kopf,  denn  solche  Menschen  wie  jener  Gebetbiicbleser  können 
nicht  der  Typus  einer  ganzen  Klasse  von  Menschen  sein,  sondern  sind 
schätzbares  Material  für  die  Psychiatrie. 

Ferner  wird  sich  kaum  etwas  gegründetes  gegen  die  Behauptung 
einwenden  lassen , dass  jeder  Deutsche  von  Kindsbeinen  an  lernt , wie 
man  betont,  so  gut  wie  der  Franzose.  Eine  besondere  Bezeichnung  des 
Tones  ist  überflüssig. 

Für  einen  Fremden  allerdings,  der  unsere  Sprache  erlernen  will, 
ist  es  bei  unserer  Vereinfachung  schwerer,  als  bisher,  überall  den 
richtigen  Ton  zu  treffen.  Ihm  kann  es  begegnen,  dass  er  liest  „6nt- 
erbeter  Stfefenköl“.  Das  mag  sein ; aber  ist  das  für  die  Deutschen  ein 
zwingender  Grund,  in  der  beabsichtigten  Durchführung  einer  Verein- 
fachung ihrer  Schreibweise  einen  Stillstand  eintreten  zu  lassen  ? Welcher 
Fremde  in  Zukunft  deutsch  lernen  will,  der  mühe  sich  eben  so  redlich 
ab,  den  richtigen  deutschen  Accent  zu  lernen,  wie  der  Deutsche,  wenn 
or  englisch  oder  französisch  lernt. 

Hier  darf  ich  auch  eine  Bemerkung  zu  der  Anmerk,  in  §.  12 
nicht  unterlassen.  Diese  Anm.  lautet  (Verh.  S.  139) : „Zur  Bezeichnung 
der  Vokallänge  kann  man  auch  den  Circumflex  anwenden“. 

Mir  ist  diese  Anm.  bis  jetzt  unverständlich  geblieben,  sie  lebt  nnd 
weiss  nicht  warum?  Eine  Bedeutung  würde  sie  nur  dann  haben,  wenn 
man  das  Eine  oder  das  Andere  thun  könnte,  entweder  ein  Dehnuugs*h 
oder  den  Circumflex  anwenden.  Dem  ist  aber  nicht  so , denn  niemand 
denkt  daran , den  Circumflex  für  die  Bezeichnung  der  Vokallänge  ein- 
füliren  zu  wollen. 

Also  lautet  die  Regel  über  die  Bezeichnung  der  langen  Vokale? 
wird  jemand  fragen.  In  betonten  Silben  wird  langer  Vokal  (a,  o,  u,  ä, 
ö,  ü,  e,  i)  dadurch  bezeichnet,  dass  ihm  einfacher  Konsonant  folgt.  In 
den  meisten  Fällen  sind  die  betonten  Silben  kenntlich;  wo  dies  nicht 
der  Fall  ist,  lehrt  es  der  Sprachgebrauch. 
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Am  Ende  eines  Wortes  empfiehlt  es  sich,  i und  e mit  der  üblichen 
Länge  zn  bezeichnen,  weil  Wortbilder  wie  si  rr  sie,  Re  =:  Reh,  Vi 
Vieh  für  unser  Auge  noch  zu  grell  w'ären. 

„§.  10.  Bei  den  Fremdwörtern  bleibt 

a)  die  Länge  des  i (in  üebereinstimmung  mit  §.  35)  in  der  Regel 

unbezeichnet  So ferner  in  den  Wörtern  auf  — iren  nebst  deren 

Ableitungen  und  Zusammensetzungen,  wie  probiren,  hantiren,  negiren, 
studiren.  In  regieren,  Regierung,  spazieren  ist  die  Schreibung  mit  ie 
noch  die  übliche“. 

üeber  die  Schreibung  der  Endung  „ieren“  machten  sich  in  der  Kon- 
ferenz selbst  (Verh.  S.  94)  3 Ansichten  geltend.  „Einerseits  wurde 
durchgängige  Schreibung  mit  ie  als  eine  grosse  Erleichterung  be- 
zeichnet, weil  in  einigen  Substantiven  und  den  davon  abgeleiteten 
Verben  das  ie  sich  schwerlich  würde  abschaffen  lassen , auch  der 
Betonung  der  Endsilbe  das  Längezeichen  für  wohlbegründet  gelten 
könne“.  Dagegen  trat  für  iren  besonders  II.  Scherer  ein,  welcher  ie 
als  -Schreibung  der  histor.  Schule  bezeichnet“.  Und  deswegen  darf 
man  es. nicht  recipieren?  Was  für  ein  Grund!  „Die  Hrn.  Duden  und 
Hopfner  endlich  wünschten  in  den  als  B’remdwörter  gefühlten  Verben 
die  überall  verbreitete  Schreibung  -iren  bewahrt  zu  sehen“.  Dagegen 
ist  eben  mit  Hrn.  Frommen  zu  sagen,  dass  -iren  nicht  überall  verbreitet 
ist,  dass  namentlich  in  Bayern  sehr  oft  -ieren  geschrieben  wird.  Erst 
wenn  gegen  die  Begründung  der  Schreibweise  -ieren  von  Seite  des 
Hrn.  V.  Raumer  etwas  Durchschlagendes  wird  vorgebracht  sein  (Verh. 
S.  58),  dürfte  sich  die  Schreibung  von  -iren  empfehlen. 

„III.  Regeln  über  dieW'^ahl  unter  versebiedeuen  Buchstaben,  welche 
denselben  oder  einen  ähnlichen  Laut  bezeichnen“. 

In  diesem  Abschnitt  ist  eine  Hauptaufgabe  der  Konferenz,  Schwank- 
endes für  die  Schule  zu  fixieren,  nicht  genügend  gelöst.  So  lesen  wir: 

„Anm.  1.  ei  und  eu  schwanken  in  keuchen  und  keichen  (Keuch - 
und  Kcichhusten). 

Anm.  2.  i und  ü schwanken  in  Hülfe  und  Hilfe,  Gebülfe  und  Ge- 
hilfe, behülfiieh  und  behilflich,  Kissen  und  Küssen. 

Anm.  3.  e und  ö schwanken  in  ergötzen  und  ergetzen“. 

Hiemit  hätte  ich  Hauptpunkte  berührt,  freilich  nur  Hauptpunkte 
und  sie  nur  berührt.  Anderes,  wie  die  komplicierte  Regel  über  {j,  f«,  ff, 
die  Schreibung  der  Fremdwörter  und  Silbentrennung  kann  ich  aus 
Mangel  an  Raum  hier  nicht  weiter  besprechen. 

Indes  kommt  es  mir  nur  darauf  an , nachdrücklich  darauf  hinzu- 
weiaen,  dass  es  sich  in  erster  Linie  um  eine  Einigung  der  deutschen 
Rechtschreibung  in  der  Schule  handelt,  dass  man  nicht  ungestraft 
einen  einmal  angenommenen  Grund.satz  verlässt  und  nicht  aus  allzu- 
grosser Aengstlichkeit  einen  Schritt  vorwärts  und  einen  rückwärts  macht 
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Aus  der  Schule  drängt  und  dringt  die  vereinfachte  Rechtschreibung  auch 
in  das  Volk  hinein.  Nur  muss  man  Geduld  haben. 

Der  üeberzeugung  aber  bin  ich,  dass  sich  immer  wieder  von  neuem 
das  Bedürfnis  geltend  machen  wird,  Umschau  zu  halten,  was  nunmehr 
gang  und  gäbe  ist  in  der  deutschen  Sprach  - und  Schreibweise.  Dieses 
Bedürfnis  ist  eine  notwendige  Folge  unserer  phonetischen  Schreibweise. 
„Was  abgestorben  and  veraltet  ist,  bringt  kein  Sprachgelehrter  zu 
Leben,  und  was  sich  umbilden  und  umgestalten  will,  richtet  sich  nicht 
nach  dem  Gebot  eines  Sprachmeisters“  (Streiflichter  auf  die  Wandlungen 
und  Schwankungen  im  nhd.  Sprachgebrauch  v.  A.  W.  Grube,  Leipzig  1876). 
Und  um  eben  deswillen  ist  uns  Deutschen  eine  Akademie  notwendig, 
mehr  als  den  Franzosen,  nicht  eine  solche,  die  Sprache  machen  will 
(das  wäre  ein  Unding),  sondern  eine  solche,  welche  die  Ergebnisse 
der  jeweiligen  Sprachentwicklung  einfach  konstatiert.  Eine 
deutsche  Akademie,  wissenschaftlich  bedeutende  und  mit  dem  Leben 
des  Volkes  vertraute  Männer  aus  allen  Gauen  des  deutschen  Reiches  in 
sich  vereinigend,  würde  allmälich  ein  Ansehen  gewinnen,  kraft  dessen 
sic  regulierend  der  Sprachentwicklung  zur  Seite  stehen  könnte.  Es  ist 
dies  kein  utopischer  Gedanke,  sondern  ein  ebenso  praktischer  als  der 
einer  Uferregulicrung  bei  einem  ungestüm  daher  brausenden  Strom. 

Landau.  Falch. 


Auch  eine  Bemerkuug  zur  Theorie  des  Keiles. 

• 

Von  den  verschiedenen  Büchern,  welche  ich  bisher  dem  Unterrichte 
in  der  Physik  und  früher  auch  jenem  in  der  Mechanik  zu  Grunde  zu 
legen  Latte,  behandelt  keines  die  Lehre  vom  Keile  in  einer  Weise,  welche 
mich  vollständig  befriediget  hätte.  Ich  sah  mich  daher  veranlasst, 
dieselbe,  soweit  cs  die  Bildungsstufe  der  Schüler  und  die  gegebene 
Zeit  rätlich  erscheinen  liess,  nach  eigenem  Ermessen  zu  ergänzen  und 
zu  erweitern.  Nachdem  einmal  die  Theorie  des  Keiles  in  diesen  Blättern 
zum  Gegenstand  einer  Kontroverse  geworden  ist,  so  erlaube  ich  mir, 
auch  meine  Zurechtlegung  dem  Urteile  der  Kollegen  zu  unterbreiten*). 

Es  sei  CDFj  der  Durchschnitt  eines  Keiles,  so  dass  CT)  und  CE 
die  Seiten,  DE  den  Rücken  desselben  darstellt  Die  Punkte  Ä und  B 
auf  CD  und  C'jK,  welche  gleichweit  von  C abstehen,  seien  die  Angriffs- 
punkte zweier  gleichen  von  der  Oberfläche  nach  dem  Tunern  des  Keiles 
wirkenden  Kräfte  I\  ist  jede  derselben  senkrecht  zu  der  Keilflache, 
auf  welcher  ihr  Angriffspunkt  liegt,  und  soll  durch  eine  senkrecht  zu 


*)  Die  Redaktion  betrachtet  hiemit  diesen  Gegenstand  als  erledigt. 
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DE  wirkende  und  in  der  Mitte  JF’  von  DE  angreifende  Kraft  JK  Gleich- 
gewicht horgcstellt  werden,  so  kommt  die  Frage,  ob  die  Angriffspunkte 
der  Kräfte  P fest  mit  den  Keilflächen  verbunden  oder  auf  denselben 
verschjpbbar  sind,  nicht  in  Betracht;  man  erhält  einfach  P~2P  sina 
als  Bedingung  des  Gleichgewichtes,  unter  « die  Hälfte  des  Winkels 
DCE  verstanden.  Wirken  jedoch  die  Kräfte  P parallel  dem  Rücken 
des  Keiles,  so  werden  sie  sich  gegenseitig  aufheben,  wenn  ihre  Angriffs- 
punkte fest  mit  den  Keilflächen  verbunden  siud,  und  es  wird  ein  Ab- 
gleitcn  stattfinden,  wenn  die  Angriffspunkte  beweglich  gedacht  werden 
mflssen.  Unter  dieser  Voraussetzung  kann  durch  eine  in  der  Mitte  E 
des  Keilrückens  D E angreifende  Kraft  P allein  kein  Gleichgewicht 
hergestellt  werden  und  müssen  wir,  wenn  wir  auf  die  Reibung  keine 
Rücksicht  nehmen,  noch  zwei  weitere  Kräfte  Q in  der  Weise  wirken 
lassen,  dass  die  Richtung  der  einen  den  Punkt  Ä und  die  der  andern 
den  Punkt  B enthält  und  ihre  Projectionen  auf  die  entsprechenden 
Keilflächen  gleich  und  entgegengesetzt  den  dazugehörigen  Projectionen 
der  Kräfte  P werden. 

Um  diesen  Fall  etwas  zu  verallgemeinern,  wollen  wir  vorläufig 
bezüglich  der  Richtungen  der  Kräfte  P nur  so  viel  voraussetzen,  dass 
die  eine  den  Punkt  A,  die  andere  den  Punkt  P,  dass  erstere  mit  Ä C 
und  letztere  mit  BC  den  Winkel  ß ei  n. sch li esse  und  dass  endlich  die 
Richtung  der  einen  Kraft  Q mit  AD^  sowie  die  der  andern  mit  BE 
den  Winkel  y bilde.  Ist  ausserdem  noch  die  Bedingung 

1)  P cos  ß — Q cos  y 

erfüllt,  so  können  die  Körper  an  den  Keilflächen  nicht  abglciten  und 
dürfen  daher  mit  dem  Keile  selbst  als  fest  verbunden  gedacht  werden. 
Zur  Bedingung  des  Gleichgewichtes  ist  daher  nur  erforderlich,  dass  die 
Mittelkraft  aus  P und  den  Projektionen  der  Kräfte  P und  Q auf  C F 
gleich  Null  werde.  In  Form  einer  Gleichung  wird  diese  Bedingung 
aasgedrückt  durch 

2)  P -f-  2 P cos  (/J  -f- «)  — 2 Q coc  (y  — «)  — o 
oder  in  Folge  1) 

fCOS  ß . cos  (y  — a)  ^ 

3)  P = 2P|  — cos  («  -f-  /J)  I 

L cos  y \ 1 r/  I 

Wirken  nun  die  Kräfte  P parallel  und  die  Kräfte  Q senkrecht  zu  dem 
Rücken  des  Keiles,  so  haben  wir  ß — 90®  --  « und  y = n zu  setzen, 
wodurch  wir  erhalten  B ~ 2 F a uud  Q =z  P tg  u. 

Sind  die  Kräfte  P senkrecht  zu  den  entsprechenden  Keilflächen, 
so  veranlassen  dieselben  auch  bei  beweglichen  Angriffspunkten  kein 
Abgleiten  und  wir  haben,  unserer  Darlegung  zufolge,  Q einfach  gleich 


•)  oder  B = 2 P . «w  -f  y) 

cos  y VI// 
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Nall  and  im  üebrigen  ß r=  90®  zu  setzen.  Aus  Gleichung  2)  erhalten 
wir  dann  die  schon  oben  erwähnte  Formel 

R — 2 jP  sin  a. 

Schliesslich  sei  noch  bemerkt,  dass,  wie  man  schon  a priori  ein- 
sehen  kann,  auch  die  allgemeine  Gleichung  3)  diese  Form  annimmt, 
wenn  wir  Q und  P paarweise  durch  ihre  Mittelkraft  Po  ersetzen. 

Wegen  1)  erhalten  wir  zunächst 

Po  = P sin  ß Q sin  y P (sin  ß -i~  cos  ß fff  y) 
und  da  gemäss  3) 

R ~ 2 P (sin  ß cos  ß tan  y)  sin  «, 
so  ist  auch  R ~ 2 P^  sin  «. 

Freising.  Dötsch. 


Zum  Studium  an  hnniauistischen  und  tecliulscheii  Schulen  in  Bayern. 

Im  I.  Teile  der  ,, Statistik  des  Unterrichtes  für  die  Jahre  1869/70, 
70/71,  71/72,  bearbeitet  von  Dr.  G.  Mayr“  heisst  es  unter  „Beteiligung 
der  verschiedenen  Altersklassen  am  technischen  Studium“  nach  Angabe 
der  Schwierigkeiten , welche  der  Charakter  der  Entfaltungsperiodc  den 
Schlussfolgerungen  aus  statistischem  Materiale  entgegenstcllt,  S.  LXXXIII; 
„Wir  dürfen  nur  soviel  sagen , dass  die  dermalige  Beteiligung  am 
technischen  Unterricht,  falls  sie  konstant  bliebe,  dazu  führen  würde, 
dass  in  Zukunft  etwas  mehr  als  3 Proz.  der  männlichen  Bevölkerung 
mit  mehr  oder  minder  vollständiger  technischer  Bildung  im  weitesten 
Sinne  des  Wortes  durchdrungen  wären.  Dauert  jedoch  die  Mehrung 
der  Teilnahme  am  technischen  Unterricht  in  den  nächsten  Jahrzehnten 
noch  fort,  dann  mehrt  sich  auch  die  Aussicht,  dass  der  Bruchteil  der 
technisch  gebildeten  Bevölkerung  in  späterer  Zeit  sich  noch  höher 
heben  und  namentlich  auch  die  humanistisch  gebildete  Quote  über- 
flügeln wird.  Der  letzteren  bleibt  freilich  auch  dann  noch, 
solange  die  dermalige  Einrichtung  des  technischen 
Studiums  beibehalten  wird  und  solange  insbesondere  die 
Masse  der  technischen  Schulen  nur  ein  oder  das  andere 
Jahr  an  einer  mit  weniger  Klassen  aasgestatteten  Ge- 
werbschule  bleibt,  das  unbestreitbare  Vorrecht  gründ- 
licherer Durchbildung  der  Lernmasse“.  Die  hierin  liegende 
Mahnung  ist , was  die  drei  letzten  Lehrerversammlungen  und  was 
Broschüren,  Zeitungs-  und  Fachpresse  anbetrifl’t,  nicht  ohne  Früchte 
geblieben. 

A.  K. 
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Die  höhere  Bfir^erschnle  ohne  Latein  zn  HannoTer  and  die 

bairischen  Oeirerhschnlen. 

Eratere  wurde  in  der  Broschüre  „Der  Realunterr.  in  Pr.  u.  B.“ 
S.  38  u.  f.  als  den  bair.  Gowerbschulen  näher  verwandt  beschrieben. 
Nachstehendes  ist  einem  Artikel*)  der  A.  Abendzeitung  entnommen, 
beziehungsweise  von  dieser  Redaktion  unseren  Blättern  vorher  über- 
geben worden,  weil  solches  Detail  die  Leser  der  Fachzeitschrift  mehr 
als  das  Zeitungspublikum  interessiren  wird: 

Den  überwiegenden  Gegenstand  des  Unterrichtes  sollten  auf  der 
hannover’schen  Mittelschule  die  französische  und  englische  Sprache 
bilden,  „dem  die  übrigen  Fächer  nach  Verhältniss  ihres  Wertes  für 
den  Stand,  für  welchen  die  Mittelschule  vorbereitet,  sich  anzuschliessen 
hätten“.  Wie  man  dieses  Ziel  ehemals  zu  erreichen  suchte,  zeigt 
folgender  Stundenplan  der  fünf  oberen  Klassen,  1858  — 59: 


1 

1 

I 

II 

III 

IV 

V 

Summe 

1. 

Religion  .... 

2 

2 

3 

4 

4 

15 

2. 

Deutsch  .... 

3 

3 

4 

4 

5 

19 

3. 

Französisch  . . . 

4 

4 

4 

4 

5 

21 

4. 

Englisch  .... 

4 

4 

4 

4 

— 

16 

5. 

Geographie  . . . 

2 

2 

2 

3 

2 

11 

6. 

Geschichte  .... 

2 

2 

2 

2 

1 

9 

7. 

Rechnen  .... 

2 

3 

4 

4 

5 

18 

8. 

Geom.  und  Aritbm. 

3 

2 

— 

— 

— 

5 

9. 

Naturlehre  .... 

2 

2 

— 

— 

— 

4 

10. 

Naturgeschichte  . . 

2 

2 

2 

— 

— 

6 • 

11. 

Schreiben  .... 

2 

2 

3 

3 

4 

14 

12. 

Zeichnen  .... 

2 

2 

2 

2 

— 

18 

Summe 

30 

30 

30 

30 

26 

146 

Und  die  bescheidenen  Ansprüche  damaliger  Zeit  bezüglich  der  Math, 
u.  Phys.  mögen  aus  nachstehender  Ueborsicht  erhellen  (Bericht  5, 1863) : 


I.  Geometrie  und  Arithmetik. 

Klasse  II.  a.  Arithmetik.  Die  Zahlengesetze  der  ersten  vier  Grund- 
rechnungen;  Gleichungen  vom  ersten  Grade  mit  einer  Unbekannten; 
Ausziehen  der  Quadratwurzel  und  Kubikwurzel  aus  numerischen  Zahlen, 
b.  Geometrie.  Ausführung  einfacher  geometrischer  Construcüouen, 
um  ein  Bekanntwerden  mit  den  geometrischen  Gebilden  zu  veranlassen; 

•)  Harml(öe  Plaudereien  über  die  bair.  Realschulfrage.  Äugsb.  Ab.-Z. 
26.  Mai. 
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Grundbegriffe  von  Linien , Winkeln  und  Figuren.  Klasse  I.  a.  Arith- 
metik. Die  Gesetze  der  Potenz-  und  Wurzelrechnungen.  Gleichungen 
vom  ersten  Grade  mit  mehreren  Unbekannten  und  quadratische  Gleich- 
ungen mit  einer  Unbekannten,  b.  Geometrie.  Die  Congruenz  gerad- 
liniger Figuren;  die  Proportionalität  begrenzter  Linien;  die  Aebnlich- 
keit  und  der  Flächeninhalt  geradliniger  Figuren  und  vom  Kreise. 

II.  Natur  lehre. 

Klasse  II.  Die  Lehre  von  den  einfachen  Stoffen  nebst  Zusammen- 
setzung einiger  wichtigen  Säuren  und  Basen  aus  der  Chemie  und  die 
Lehre  vom  Magnetismus,  der  Electricität  und  dem  Gleichgewichte  der 
Luft  aus  der  Physik.  Lehrmittel:  Crüger’s  Physik.  Klasse  I.  Die 
Grundlebren  der  Statik  und  Mechanik  fester  und  tropfbarer  Körper; 
die  Lehre  von  der  Wärme  und  dem  Lichte.  Lehrmittel  wie  in 
Klasse  II. 

Als  das  in  den  neueren  Sprachen  zu  erstrebende  Ziel  wurde  hin- 
gestellt: „1.  dass  die  Zöglinge  beim  Abgänge  ans  der  ersten  Klasse  ein 
leichtes  Buch  in  englischer  oder  französischer  Sprache  ohne  lexikalische 
Hfllfe  lesen  und  verstehen ; 2.  dass  sie  ziemlich  orthographisch  und 
grammatisch  richtig  schreiben;  3.  dass  sie  in  jenen  Sprachen  Ge- 
sprochenes einigermassen  verstehen  und  selber  im  Stande  sind,  über 
solche  Dinge,  welche  im  Unterrichte  vorgekommen  sind,  auch  französisch 
oder  englisch  Bede  zu  stehen;  4.  dass  sie  durch  ihre  Schullcction  mi^ 
einer  mässigen  Anzahl  guter  Schriftsteller  Englands  und  Frankreichs 
mehr  oder  weniger  bekannt  werden,  um  bei  einer  künftigen  günstigeren 
Lebensstellung  zu  wissen , zu  welchen  Büchern  sie  vorzugsweise  zu 
greifen  haben;  5)  dass  sie  durch  ihre  Schullectüre  in  die  Sprache,  die 
Sitten,  die  Geschichte,  die  Verfassung,  die  commerzielleu,  industriellen 
Verhältnisse  jener  beiden  Cultur- Völker  eingeführt  werden,  um  sich 
der  allzu  günstigen  oder  allzu  schlimmen  Vorurteile  zu  entledigen» 
welche  bei  vielen  sonst  gebildeten  Deutschen  in  jenen  Beziehungen 
herrschen“. 

Nun  hatte  sich  aber  gezeigt,  dass  man  dieses  wünschenswerte 
Ziel  mit  der  den  modernen  Sprachen  eingeräumten  Stundenzahl  nicht 
erreichen  konnte.  Man  entschloss  sich  daher  18(>3  zu  einer  veränderten 
Verteilung  des  Lehrstoffes  und  zwar  fand  man,  dass  7 Wochenstunden 
dem  Unterrichte  in  den  fremden  Sprachen  zugewandt  werden  dürften, 
ndem  man  in  Klasse  V 1 St.  der  Geographie,  in  IV  2 dom  Zeichnen,  in 
III  2 der  Naturgeschichte,  in  1 2 dem  Schönschreiben  entziehen  könnte. 
Allein  diese  Aenderung  entsprach  nicht  ganz  dem  Bedürfnisse  der 
Schule.  Man  musste  sich  nochmals  zu  einer  Aenderung  des  Stunden- 
plans enfschlicssen  und  sie  wurde  dahin  getroffen,  dass  von  Ostern  186T) 
an  auf  Mathematik  in  Klasse  I 4 St. , auf  Französisch  in  den  Klassen 
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III  nnd  IV  je  5,  in  Klasse  V 6,  im  Ganzen  24  St*,  dagegen  auf  die 
englische  Sprache,  die  nunmehr  in  Klasse  III  mit  6 St.  begonnen  wurde, 
wieder  16  St.  verwandt  wurden  und  der  Unterricht  im  Zeichnen  in 
Klasse IV  mit  2 St.  wieder  zu  beginnen  hatte.  Doch  auch  hiermit  war 
noch  nicht  das  letzte  Wort  gesprochen.  Infolge  der  Einverleibung 
Hannovers  in  Preussen  musste  die  Mittelschule,  sollte  sie  den  in  Preussen 
gestellten  Anforderungen  genügen  und  namentlich  ihren  Absolventen  die 
Berechtigung  zum  einjährigen  Militärdienst  erteilt  werden,  eine  Erweiter- 
ung erfahren.  Diese  wurde  in  der  Weise  vollzogen,  dass  mau  der  Mittel- 
schule, die  nun  den  Namen  einer  höheren  Bürgerschule  annahm,  eine 
neue  Klasse  hinzufügte,  der  französischen  Sprache  27,  der  englischen 
19,  der  Mathematik  12  und  der  Physik  und  Chemie  5 St.  einräumte; 
überdies  wurde  der  Ucchenunterricht  mit  2 auch  für  die  Prima  vor- 
geschrieben. Die  Mathematik  erfuhr  eine  beträchtliche  Vermehrung, 
indem  jetzt  in  der  Arithmetik  und  Algebra  alle  7 Zahlenoperationen, 
die  Gleichungen  ersten  und  zw'eiten  Grades  mit  einer  und  mehreren 
Unbekannten,  Progressionen,  Zinses-Zins-  und  Rentenrechnung;  in  der 
Geometrie  ausser  Planimetrie  auch  Stereometrie  und  ebene  Trigonometrie 
vollstäudig  behandelt  werden  müssen.  Chemie  wird  in  Verbindung  mit 
Physik  von  Tertia  an  gelehrt;  als  Lehrmittel  dienen  Kambly’s  bekanntes 
Lehrbuch  der  Physik  und  der  von  dem  derzeitigen  Lehrer  der  Anstalt 
und  Mitredacteur  des  Dingler’schen  polytech*  Journals  Dr.  B'ischer 
verfasste  „Leitfaden  der  Chemie  und  Mineralogie.“  Dem  mineralogi- 
schen Unterrichte  (Krystallographie,  Mineralogie  mit  Rücksicht  auf 
Chemie,  Geographie  und  Geologie)  sind  in  der  Prima  2 Stunden  ein- 
geräumt  Den  ganzen  nunmehrigen  Stundenplan  kann  man  in  der 
genannten  Broschüre  einsehen. 

Ich  habe  diese  ansfUhrlichen  Notizen  hauptsächlich  dosswegen  mit- 
zuteilen mir  erlaubt,  weil  aus  ihnen  hervorgeht,  dass  die  von  einer 
Seite  vorgescblagene  Umwandlung  unserer  Gewerbschulen  in  cursigo 
Realschulen  nicht  zu  empfehlen  ist.  Sollen  nämlich  die  Schüler  in  den 
modernen  Sprachen  wirklich  befriedigende  Fortschritte  machen,  so  ist 
eine  grosze  Anzahl  von  Lehrstunden  unbedingt  erforderlich;  der  mathe- 
matisch-physikalische Unterricht  müsste  also  zurücktreten,  und  auch 
auf  Zeichnen  könnte  nicht  so  viel  Zeit  verwendet  werden,  wie  es  doch 
für  diejenigen  Schüler  verlangt  werden  muss,  welche  sich  dem  Gewerbe 
zuwenden. 


Ad  Tocem  „Teototal  & Teetotaler**  (S.  124). 

Das  abgekürzte  Wort  „T.  totaV^  {Teetotal),  welches  vollständig 
,,Temperance  totaV*  heisst,  wie  sich  der  Mathew’sche  Verein  für  „voll- 
ständige Enthaltsamkeit  von  geistigen  Getränken“  nannte  im  Gegensatz 
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za  „simple  Temperance^^ ^ einem  Verein,  welcher  seinen  Mitgliedern 
den  „mässigen  Genuss  von  geistigen  Getränken“  gestattete,  entsprach 
dem  Engländer,  der  jedes  unnütze  Wort  zu  vermeiden  sucht  und  schon 
in  der  Abkürzung  eines  Wortes  einen  Zeitgewinn  sieht.  Mau  vergleiche; 
B.  C.  in  Schulen  hee  see  anst.  vollständig  before  Christ,  M.  A.  unter 
Gebildeten  em  Ija.  anstatt  Magister  artium).  Da  sich  nun  mancher 
den  alphabetischen  Laut  des  T {tee)  nicht  anders  als  tea^  Thee, 
das  Eauptgetränke  der  Mitglieder , zu  deuten  wusste , so  schlich 
sich  auch  die  falsche  Schreibweise  „TeatotaV*  ■=.  ganz  und  gar  Thee 
ein,  und  die  Mitglieder  dieses  Vereins  nannte  man  eben  so  unrichtig 
„Teatotaler^‘ f Leute,  die  nur  Thee  trinken,  anstatt  „Teetotaler^^.  — 
Nicht  unmöglich  'ist  es,  dass  ein  Spassvogel  absichtlb’.h  das  Wort 
so  verdreht  hat,  um  den  Mitgliedern  einen  Spitznamen  anzuhängen. 

Oie  Verdoppelung  des  l ist  in  keiner  Weise  begründet  und  beruht 
nur  auf  Willkür.  In  Johnson's  Dictionary  new  edit.  by  Nuttal ^ Lon- 
don 1859 f findet  sich  schon  „Teetotcder^\ 

Speyer.  Dr.  D res  er. 


Aus  einem  später  eingetroffenen  Artikel  über  dasselbe  Wort  von  Seite 
desH.  Gollegen  A.  Schultheiss  (Rothenburg)  entnehmen  wir  noch: 

Mässigkeitsapostel  P.  Theobald  Matbew  1790  — 1856.  „Es  mag  nun 
noch  zu  entscheiden  sein,  ob  das  Präfixum  tee  wirklich  altirischen  Ur- 
sprungs ist  und  „ganz  und  gar“  bedeutet,  neben  Mr.  Webb’s  Erklärung, 
„dass  das  Wort  von  dem  ersten  stotternden  Mitgliede  des  Mässigkeits- 
bundes  geschaffen  worden  sei“  [t-t- total  abstinence).  In  3 versch. 
Jahrgängen  von  Herrig's  Archiv  findet  man:  Band  VI  S.  465  J.  G.  Flügel. 
Teetötal  adj  Teetotal  adv.  (durch  Rcduplication  des  t gebildetes,  übrigens 
lange  vor  dem  Entstehen  der  Mässigkeitsvereine  bekanntes,  keineswegs 
aus  tea- total  verdorbenes  Wort)  cant  a.  provincial  tertn  (irl.)  a)  ganz, 
vollständig,  gänzlich,  adv  durchaus,  ganz  und  gar,  he  got  a teetotal - 
miilingf  cant.  er  wurde  tüchtig  durchgeprügelt;  teetotally  worn  out, 
cant.  ganz  und  gar  abgetragen,  abgenutzt,  b)  modern  cant.  (nach  ziem- 
lich verbreiteter , auch  von  Smart  angenommener  Meinung  aus  der 
Abkürzung  t.  total  = temperance  total  hervorgegangen)  dem  strengen 
Mäsfligkeits- Principe  huldigend. 

Folgen  die  Ableitungen : Teetotaler , Teetotalist , Teetölalism, 

TeetotaVity. 

Im  Bande  IX  schreibt  Franz  H.  Strathmann  gegen  Flügel:  „Da  mir 
seine  Ableitung  nicht  richtig  und  die  Bedeutung  nicht  ganz  vollständig 
zu  sein  scheint,  so  erlaube  ich  mir,  auf  diesen  Gegenstand  zurück  zu 
kommen.  — Es  gibt  in  England  ein  Kinderspiel  mit  einer  Art  Würfel, 
dessen  vier  (?)  Seiten  mit  den  Buchstaben  T,  H,  N,  P bezeichnet  sind, 
kommt  die  Seite  T (tee)  nach  oben  zu  liegen,  so  erhält  der  Spieler  den 
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ganzen  Aussatz  {totum),  H die  Hälfte,  N nichts,  bei  P muss  er  seinen 
Einsatz  erneuern.  "Von  diesem  Spiele  tee-totum  genannt,  scheint  der 
Ausdruck  tee~  total  herzurühren“.  Diese  Erklärung  scheint  wol  die 
allerunglücklicbste. 

Die  wichtigste  Ableitung  scheint  mir  diejenige  in  Hand  XLI,  von 
D.  Sanders  zu  sein;  der  Matbew’sche  Verein  für  vollständige  Enthalt- 
samkeit (von  geistigen  Getränken)  nannte  sich  Temperance  total,  in  ab- 
gekürzter Schreibweise  T.  total  ausgesprochen  U total  oder  nach  eng- 
lischer Bezeichnung  Tee  total. 


Beilhack,  Handbuch  der  Geschichte.  Würzburg,  Staudinger  1876. 

Gute  Geschichtsbücher  für  die  Schule  sind  noch  immer  seltene 
Artikel.  Ich  freue  mich,  heute  von  einem  solchen  reden  zu  können, 
welches  aus  der  Feder  eines  auch  auf  dem  Gebiete  der  Dichtkunst 
rühmlich  bekannten  Verfassers  und  Amtsgenossen  stammt. 

Gut,  könnte  man  sagen.  Es  fehlt  ja  dem  Beilhackschen  Geschichts- 
buche vor  allem  etwas,  was  man  nicht  für  ein  par  Pfennige  haben  kann, 
wie  die  guten  Geschichtskärtchen  von  Kiepert,  es  fehlen  nämlich  ausser 
den  Kärtchen  auch  die  Stam  mtafeln.  Mein  lieber  Herr  Amtsgenosse! 
Verschonen  Sie  doch  damit  unsere  Schüler  in  den  Geschichtsbüchern. 
Stammtafeln  entwerfe  der  Lehrer  an  der  Schultafel.  Der  eifrige  Schüler 
wird  nicht  ermangeln,  die  Uebung  mit-  und  nachzumachen;  nur  darf 
freilich  der  Lehrer  nicht  etwa  in  der  Linken  ein  Buch  zur  höchsteigenen 
Benützung  haben  wollen,  während  eriuitderBechten  schreibt  Diese  beiden 
scheinbaren  Mängel  werden  im  „Beilhack“  ersetzt  durch  ein  mit  grossem 
Fleisse  gearbeitetes  alphabetiachesRegister.  Ferner  ist  bei  ihm  das 
geograph  isch  e Element  mehr  gewürdigt  als  in  den  guten  Geschichts- 
büchern von  David  Müller,  Andrä,  Pütz,  Assmann  etc.  Noch  andere 
Vorzüge:  Bei) hack  ordnet  den  Stoff  io  mehr  pragmatischer  Weise. 
Das  chronologische  Element  tritt  in  den  Hintergrund  vor  der  beherr- 
schenden Idee,  und  wir  wissen  es  dem  Verfasser  Dank,  dass  er  das 
Jugendliebe  Gedächtniss  nicht  mit  einem  Ballast  von  Zahlen  erdrücken 
will.  Von  den  547  Seilen  des  Werkes  nimmt  die  deutscbeGeschichte 
allein  660  Seiten  ein;  unter  den  Kulturvölkern  des  Altertums  widmet  der 
Verfasser  mit  Recht  den  Griechen  und  mehr  noch  den  Römern 
sein  Augenmerk,  während  die  anderen  Völker  nur  in  flüchtigen  Umrissen 
gezeichnet,  China  und  Indien  kaum  erwähnt  sind.  Besonders  anerkennens- 
wert scheint  mir  auch , dass  der  Verfasser  den  Haupt tatsachen  der 
engeren  vaterländischen  oder  bairisch  e n Geschichte  die  gehörende 
Berücksichtigung  zuwendet.  Mit  dieser  Sorgfalt  des  Autors  vereint  sich 
recht  wol  dessen  Liebe  zum  grossen  dcntschenVaterlande,  die 
uns  namentlich  aus  der  Schilderung  des  jüngsten  französisefa-deutsebeu 
Krieges  entgegeniritt.  Den  fremden  Völkern  wird  Beilhack  gerecht  durch 
eine  jedem  Abschnitt  beigegebene  „Zeittafel  der  wichtigsten  Begeben- 
heiten ausserhalb  des  Rahmens  der  deutschen  Geschichte“.  Vergebens 
sucht  mau  dann  auch  nach  des  Verfassers  Religionsbekenntnisse; 
hören  wir  den  Freund  der  Kunst  und  der  Wissenschaft  begeisternd 
dafür  reden,  zumal  wenn  er  uns  die  kul turhistorisöheo 
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Hauptmomente  des  Welteagaoges  vorführt.  Die  sprachliche  Dar- 
stellung ist  als  eine  gelungene  zu  bezeichnen;  part  sie  doch  mit 
der  gediegensten  Gedrungenheit  die  woltucndste  Klarheit  und  Be- 
stimmtheit, so  dass  manche  Abschnitte  recht  wol  als  stilistische  Master 
znr  Ausarbeitung  gegeben  werden  können.  Nur  einen  Punkt  wünschten 
wir  in  Zukunft  besser  berücksichtigt:  die  Charakteris  irung  ein- 
zelner Hauptpersönlicbkeiten  Diese  Aufgabe  wird  dem  Verfasser  um 
BO  leichter  werden,  als  er  uus  in  seinem  Werke  ja  deutlich  genug  ge- 
zeigt hat,  dass  ihm  die  Geschichte  der  deutschen  Kaiserzeit  von  Gie se- 
hr echt  recht  wol  bekannt  ist.  Gerade  deshalb  glaube  ich  aber  auch 
auf  der  richtigen  Fährte  zu  sein,  wenn  ich  vermute,  der  Herr  Verfasser 
habe  in  dieser  Beziehung  dem  Lehrer  völlig  freie  Hand  lassen  wollen. 
Charakteristiken  prägen  sich  allerdings  erst  durch  das  lebendige 
Wort  des  Lehrers  so  recht  in  das  jugendliche  Herz  einl 

Und  so  sei  denn  Beilhacks  Handbuch  der  Geschichte  allen  Amts- 
' genossen  aufs  wärmste  emptölen!  Wir  sind  überzeugt,  dass  sie  unserem 
Urteile  bald  beipflichten.; 

Würzburg.  IJ  a s e 1 m a y e r. 


Stegmann,  A.,  die  Grundlehren  der  Stereometrie-  Mit  265  Lehr- 
sätzen und  Aufgaben  zur  Uebung  und  7 Figurentafeln.  Kempten,  Kösol. 
(88  S.)  Preis  1,20  M. 

Auch  da  gilt,  was  Dr.  Friedlein  in  seiner  Rccension  von  Stegmann’s 
S „Grundlehren  der  ebenen  Geometrie“  sagt:  „Diese  Arbeit  trägt  das 

Gepräge  eigener  Bemühung  und  Leistung  an  sich“.  Von  den  7 Ab- 
schnitten handelt  der  1.  von  der  Geraden  und  Ebene,  der  2.  vom 
Flächen-  und  Neigungswinkel,  der  3.  vom  Körpereck,  der  4.  von  den 
Körpern,  der  5.  von  der  Gleichheit  und  dem  Verhältniss  von  Prisma, 
Cyliuder,  Pyramide  und  Kegel,  der  f>  von  der  Messung,  während  im  7. 
265  in  systematischer  Ordnung  folgende  Lehrsätze  und  üebungsauf- 
gaben  zusammengestellt  sind.  (In  einem  Anhänge  zum  2.  Abschnitte 
finden  sich  3 Lehrsätze  über  den  geometrischen  Ort.)  Die  schwierigeren 
Beweise  der  Lehrsätze  (7.  Abschnitt  ausgenommen)  sind  vollständig 
durebge führt,  die  leichteren  entweder  angedeutet  oder  ganz  übergangen. 
In  Rücksicht  auf  die  Klarheit  und  Sorgfalt,  ferner  in  Rücksicht  darauf, 
dass  unter  den  zum  Gebrauch  an  Studienanstalten  genehmigten  Lehr- 
büchern sich  bloB  zwei  für  Stereometrie  befinden,  nämlich:  Heis  und 
Eschweiler,  und  Mayers  Elementarmathematik,  ist  obiges  Buch  doppelt 
willkommen  und  lässt  wünschen , dass  es  auch  zur  Benützung  beim 
Unterricht  von  höchster  Stelle  genehmigt  werde*). 

Da  ein  Verzeichniss  der  Errata  mangelt,  so  führen  wie  hier  an: 

S.  5 Satz  15  Z.  9 „C“  statt  „c“,  S.  12  Z.  23  „sie“  statt  „es“,  S.  14 
Satz  43  Z.  9 „die“  statt  „eine“ , S 15  Satz  46.  Im  Beweis  sind  die 
Worte  „sich  schneidende“  zu  streichen,  S.  16  Satz  49  Z.  6 „ersten“ 


*)  Ist  am  15.  April  d.  J.  geschehen,  s.  Min.- Bl.  S.  116.  D.  Red. 
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statt  „zweiten“ , S-  20  Satz  78  Z.  3 „seinem“  statt  „seinen“ , S.  28 
Satz  104  „?om  einen“  statt  „von  einer“,  S.  36  Satz  138  4)  „von  6 reg.“ 
statt  „von  4 reg.“,  S.  37  Satz  140  ist  „Eb.  G,“  zu  streichen,  S.  43 
Z.  3 V.  u.  „d“  statt  „b“,  S.  44  Z.  1 „D“  statt  „B“,  S.  45  Z.  1 fehlt 
nach  z.  B.  der  Buchstabe  B,  S 51  Z.  1 „AE“  statt  „Ae“,  S.  54  Satz  188 
jedesmal  „gn“  statt  „gn“,  S.  56  Z.  3 y.  u.  „dreiseitigen“  statt  „drei- 
seitige“, S.  58  Z.  1 „[191]“  statt  „[184]“,  S.  59  Z.  19  „Aa  Lab,  ab  = 
2rn“  statt  „Aa  J_  Bb,  Ab  2r7i“,  S.  63  Z.  3 „2r*n“  statt  ,,r*  tt“, 
S.  64  Z.  16  „A'B'C'“  statt  „A'B'C“ , S.  65  Z.  1 „ABC“  statt  „A,B,C“, 
S.  68  Z 12  „dem“  statt  „den“. 

Erwähnt  sei  noch , dass  der  Beweis  des  Lehrsatzes  40  sich  kürzer 
gestaltet  mit  Anwendung  des  Satzes:  „Verbindet  man  einen  beliebigen 
P.  der  Grundlinie  (oder  deren  Verlängerung)  eines  gleichschenkligen 
Dreiecks  mit  der  Spitze,  so  ist  das  Quadrat  der  Verbindungslinie  gleich 
der  DifiFerenz  (Summe)  zwischen  dem  Quadrate  des  Schenkels  und  dem 
Rechtecke  ans  den  Abständen  jenes  P.  von  den  Eckpunkten  der  Grund- 
linie“. Dass  dieser  kurze  Beweis  nicht  gewählt  ist , bat  wol  seinen 
Grund  darin , dass  der  angeführte  Hilfssatz  in  Stegmanii’s  Grundlehre 
der  ebenen  Geometrie  keine  Aufnahme  gefunden  bat. 


Anleitung  zur  Bearbeitung  des  Inhaltes  deutscher  Abhandlungen 
für  höhere  Lehranstalten  und  zur  Vorbereitung  für  das  Einjährig  - Frei- 
willigen-Examen  von  G.  Friedrich.  Aschersleben.  Ernst  Schlegel  1875. 

Ob  die  auf  52  Oktavseiten  gegebenen  Regeln  und  Gesetze  den 
Schülern  höherer  Lehranstalten  j e d e r Art  einen  angemessenen  Weg  zur 
Definition  des  Themas,  zur  Auffindung  und  Ordnung  der  Gedanken  an- 
bahnen,  möchten  ich  meiner  Erfahrung  nach  bezweifeln.  Ich  vermisse 
in  diesem  Schriftchen  die  besonders  dem  Anfänger  so  notwendige  Klar- 
heit der  Darstellung.  Auch  die  Beispiele  scheineu  mir  nicht  gut  gewählt 
zu  sein.  Ausserdem  fehlt  in  dieser  Anleitung  die  Lehre  vom  Gedanken- 
ausdruck , die  den  Schüler  mit  den  Eigenschaften  eines  guten  Stiles 
bekannt  zu  machen  hat. 

4Velchen  Nutzen  Kandidaten  für  das  Einjährig  - Freiwilligen  - Examen 
aus  diesem  Büchlein  ziehen  sollen,  bleibt  mir  trotz  der  sorgfältigen 
Durchsicht  vollends  ein  Rätsel. 


„Leitfaden  für  den  Unterricht  in  der  deutschen  Sprache“  und 
„Grundriss  der  deutschen  Grammatik“  von  Ed.  und  Fr.  Wctzel. 
Berlin,  Stubenrauch.  1875. 

Beide  Bücher  sind  Auszüge  aus  der  Verfasser  grösserem  Werke,  und 
es  dürfte  der  Leitfaden  für  Mittelschulen,  der  Grundriss  für  die  Volks- 
schule, wo  man  häufig  viel  zu  wenig  Gewicht  auf  eine  systematische 
Grammatik  legt,  ein  den  deutschen  Sprachunterricht  sehr  förderndes 
Lehrmittel  sein. 
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Deatsche  Grammatik  von  G.  F.  Koch.  Sechste  verbeBserte  Anfl. 
Nach  dem  Tode  des  Yerfassers  besorgt  von  Dr.  E.  Wilhelm.  Je&a, 
Hermann  Dnfift.  1875. 

Die  Resultate  der  bistoriBcben  Forschungen,  wie  wir  dieselben  dem 
Gründer  der  historischen  Grammatik,  Jakob  Grimm,  su  verdanken 
haben,  kurz,  übersichtlich  und  in  einer  für  den  Schulgebranch  geeigneten 
Form  darzulegen,  ist  der  Zweck  dieses  Lehrbuches.  Durch  sorgfältige 
Ordnung  des  Stoffes,  durch  passende  Nebeneinanderstellung  der  Regeln 
und  Beispiele  aus  dem  Got,  Ahd.  und  Mhd.  hat  der  Verfasser  ein  für 
das  vergleichende  Sprachstudium  sehr  brauchbares  Buch  geschaffen 
und  dadurch  seinen  Zweck  vollständig  erreicht. 

München.  Wollinger. 


Grundriss  der  Physik  und  Mechanik  für  gewerbl-  Fortbildungs- 
schulen. Im  Aufträge  der  k Commission  für  gewerbliche  Fortbildungs- 
schulen in  Württemberg  ausgearbeitet  von  Dr.  L.  Blum,  Prof.  a.  d.  k. 
Realanstalt  in  Stuttgart.  5.  vermehrte  und  verbesserte  Auflage.  99  Abbild, 
in  Holzschnitt.  Leipzig  und  Heidelberg,  C.  F.  Winter  1876.  1 M.  80  Pf. 

Das  billige  und  sauber  ausgestattete  Büchlein  erfüllt  gewiss  seinen 
Zweck.  Beim  Titel  muss  man  an  Maschinenmeebanik  denken;  denn  die 
Elemente  der  theor.  Mechanik  sind  auch  schon  im  Namen  Physik  ent- 
halten. Es  sagt  auch  die  kurze  Yerlagsanzeige  über  das  Buch : „Man  findet 
Belehrung  über  Hebel,  Flaschenzug,  Uhren,  Lampen,  Spritzen,  Mflhl- 
werke,  Dampfmaschinen,  Telegraphen  und  die  optischen  Instrumente.“ 
Referent  hat  das  Büchlein  io  früheren  Jahren  (da  es  noch  an  Büchern 
von  den  oben  genannten  Eigenschaften  mehr  fehlte  wie  jetzt)  auch  für 
Einführung  an  bairischen  Gewerbscbulen  empfohlen,  obwol  manche 
Kapitel  von  angedeutet  technischem  Inhalte  zu  überschlagen  und  andere, 
wie  die  Optik  z.  B.,  vom  Lehrer  weiter  auszuführen  sind.  Hieher 
gehört  der  Schlusssatz  der  Vorrede:  „Auch  sind  in  diesen  neuen  Aus- 
gaben auf  mehrseitig  ausgesprochenen  Wunsch  die  methodischen  Beigaben 
vermehrt  worden,  da  das  Büchlein  auch  in  vielen  Bealanstalten , land- 
wirtsch.  Instituten  u.  s.  w.  eingeführt  ist“  Noch  ist  zu  bemerken,  dass 
obiger  Grundriss  ein  Auszug  aus  dem  ausführlicheren  Lebrbuche  des 
Verf.  (4  M.  80  Pf)  ist,  für  welches  aber  im  Vergleiche  zu  anderen 
Büchern  desselben  Inhaltes  und  Umfanges  die  Recension  weniger  günstig 
ausfallen  würde  als  die  obige.  Daran  ist  indes  vielleicht  am  meisten 
der  ausgesprochene  Zweck  dieses  grösseren  Buches  schuld  „für  Lehrer 
und  Schüler“  der  gew.  Fortbildungsschulen  „und  dann  noch  für  alle 
Gewerbtreibende,  welche  durch  Selbststudium  sich  die  nötigen  Kennt- 
nisse erwerben  müssen.“ 

A.  Kurz. 


Erster  Unterricht  in  der  Mineralogie.  Kenngott,  Prof.  d.  Min.  an 
Polyt  und  Univ.  Zürich.  Darmstadt  Diehl  1876.  32  S. 

Es  ist  immer  sehr  verdankenswert,  wenn  Männer  des  Hocbschul- 
onterrichtes  sich  um  den  Unterricht  in  mittleren  und  unteren  Schulen  * 
BliUer  f d.  b«7«f.  Qjmn.-  u.  Be«l  • Sclnalw.  XIL  i»hrg.  18 
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bekümmern,  statt,  wie  es  leider  auch  und  zwar  nicht  so  vereinzelt,  als 
man  glauben  möchte,  vorkommt,  hochmütig  darüber  die  Nase  zu  rümpfen. 
So  kann  denn  auch  das  Schriftcheo  allen  Lehrern  der  Naturgeschichte 
sehr  empfohlen  werden.  Es  enthält  keine  Figur;  dagegen  ist,  wie  das 
kurze  Vorwort  besagt,  die  Verlagshandlung  darauf  bedacht,  angepasste 
kleine  Sammlungen  von  Mineralien  zweierlei  Art  zum  Ankäufe  empfehlen 
zu  können,  nämlich  für  die  Schule  und  in  kleinerem  Formate  für  die 
Schüler,  welche  solche  besitzen  wollen.  S.  5 wird  mit  Hergkrystall 
medias  in  res  gegangen,  S.  6 Steinsalz,  7 Marmor,  9 Gyps,  11  Bleiglanz, 
dieser  hauptsächlich  zur  Exposition  physikalischer  und  chemischer 
Eigenschaften  benutzt;  15  kommen  die  Eisenerze,  17  die  Kupfererze, 
18  das  Blei,  19  Gold  und  Silber,  20  Zinn  und  Zink,  22  Schwefel,  sowie 
Glimmer  und  Feldspat,  24  Granat  (Edelsteine^  und  Graphit,  26  die 
Kohlen  an  die  Reihe.  Ein  Anhang  S.  27  über  die  Gebirgsarton  macht 
den  Schluss.  S.  32  Register. 


A.  Kurz. 


Geographische  Faustzeichnungen  als  Grundlage  für  einen 
methodischen  Unterricht  in  der  Geographie  von  Dr.  G.  Kaufmann 
und  Dr.  G.  Maser.  Strassburg  1875.  ^ 

Die  vorliegenden  zwei  Hefte  haben  den  Zweck,  die  mit  verdientem 
Beifall  aufgenommenen  Faustzeichnungen  der  Schul  «Geographie  von 
Seydlitz  zu  vereinfachen  und  von  dem  Lehrbuch  selbst  unabhängig  zu 
machen.  Dieses  Unternehmen  scheint  uns  kein  unnötiges  zu  sein,  da 
jene  an  sich  vortrefflichen  Kärtchen  doch  zum  Teil  über  die  Grenzen 
blosser  Faustzeichnungen  hinausgeben.  Es  ist  daher  von  den  Ver- 
fassern mit  richtigem  Tuet  nur  das  ausgewählt  worden,  was  vom  Lehrer 
während  des  Unterrichts  vorgezeichnet  und  vom  Schüler  auch  ohne 
zeichnerische  Befähigung  nacbgebildet  werden  kann.  Wir  wünschen 
den  beiden  anspruchslosen  Heften , die  sich  neben  jedem  Lehrbuch 
mit  gleichem  Nutzen  verwenden  lassen,  die  weiteste. Verbreitung. 


— r. 


M.  Tullii  Ciceronis  de  oratore  lihri  tres.  Erklärt  von  Dr.  Gustav 
Sorof,  Director  des  Königl.  Pädagogiums  zu  Putbus.  Dritter  Baud: 
Buch  III.  Berlin,  Weidmann.  1875. 

Das  dritte  Bändchen , mit  dem  Sorofs  Bearbeitung  der  Schrift 
Cicero’s  vom  Redner  abschlicsst,  ist  gemäss  dem  am  Schlüsse  der 
Vorrede  zum  1.  Bändchen  gegebenen  Versprechen  rasch  auf  das  zweite 
gefolgt  Auch  diese  Arbeit  ist  geeignet,  das  im  Referat  über  das  erste 
Bändchen  (im  XI.  B.  S.  465  f)  abgegebene  Urteil  zu  bestätigen.  Dem 
grössten  Teile  der  Ansichten  des  Verfassers  sowol  nach  der  exegetischen 
als  auch  nach  der  kritischen  Seite  wird  eine  vorurteilslose  Kritik,  nur 
beistimmen  können.  Beachtenswert  für  die  Stellung  des  Verfassers 
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2ur  Üeberlieferiing  ist  der  Umstand,  dass  er  in  dieser  Ausgabe  an  nicht 
wenigen  Stellen  den  durch  die  Hdschr.  bezeugten  Text  aufgenommen  hat, 
wo  er  früher  in  dem  Philol.  Bd.  XXI  S.  654  ff  gegebenen  Jahresbericht 
die  Richtigkeit  desselben  bestritt.  So  linden  sich,  wenn  ich  recht  gezählt 
habe,  in  den  ersten  50  §§.  unsres  Buches  nicht  weniger  als  20  solcher 
gegen  die  frühere  Ansicht  für  gesund  erklärter  Stellen.  Dieses  Zurück- 
geheu  auf  den  conservativeren  Standpunkt , über  das  Sorof  selbst  in 
der  genannten  Vorrede  sich  ausspricht,  hat  dem  Buche  wesentlich  zum 
Vorteil  gereicht:  man  erkennt  deutlich,  wie  wiederholte  gewissenhafte 
Leetüre  auch  da  nicht  selten  eine  genügende  Erklärung  finden  half, 
wo  es  früher  nicht  gelungen  war.  Doch  auch  da  , wo  der  Verfasser 
ohne  Aenderung  der  hdschr.  üeberlieferung  nicht  aus/ukommen  glaubt, 
befinde  ich  mich  meist  in  der  angenehmen  Lage,  den  Ansichten  des- 
selben beistimmen  zu  können.  So  hält  er  gewiss  mit  Recht  fest  an 
der  Entfernung  des  wia  zwischen  atque  und  conaensione  § 20  und 
erklärt  vielleicht  ansprechender  als  früher  die  betreffende  Rede- 
wendung als  iy  6ul  dvoiy.  §.  76  ist  mit  Recht  Gruters  Aenderung 
omniague,  ad  quamcumque  rem  statt  des  hdschr.  omnia , quae  ad 
quameumque  rem  gegen  Kayser  und  Piderit  aufgenommen  und  §.  103 
wol  mit  quivia  vel  vitioaisaimua ^ das  in  den  Hdschr.  fehlende  Wort 
zwischen  undmt.  richtig  gefunden;  auch  hier  zeigt  sich  wieder  der 
Nutzen , den  eine  gründliche  Beobachtung  des  Sprachgebrauchs  für  die 
Kritik  eines  Schriftstellers  gewährt.  Sehr  ansprechend  ist  ferner  §.107 
die  Aenderung  dicendi  etiam  9ioa  statt  des  hdschr.  dicendi  ammo«, 
viel  geschickter  als  die  beiden  andern  Vorschläge:  ane>no«e  (von  Rüdiger) 

^ und  copioae  (von  Koch);  denn  animoae  ist,  wie  Pid.  gezeigt  hat,  un- 

haltbar , in  copioae  aber  die  Verschreibung  weniger  leicht  erklärlich, 
während  das  etiam  noa  andrerseits  sowol  zum  Vorhergehenden  stimmt, 
als  auch  in  dem  folgenden  de  matra  poaaesaione  sein  Gorrelat  findet. 
Eine  entschiedene  Besserung  ist  ferner  §.  150  das  acilicet  statt  sed, 
und  §.  157  ist  dem  ersten  Satz  durch  ^die  Klammern  gewiss  sein  Recht 
widerfahren,  was  übrigens  schon  Bake  erkannt  hat  Auch  §.  186  scheint 
mir  das  aut  statt  et  nebst  der  dazu  gegebenen  Erklärung  entschieden 
richtig  zu  sein. 

Zur  Fassung  und  Wahl  der  Anmerkungen  unter  dem  Text  ist 
wenig  zu  erinnern : sie  sind  durchwegs  klar  gehalten  und  dem  Bedttrf- 
niss  des  Primaners  angemessen;  dankeo.swert  sind  wieder  die  zahl- 
reichen stilistischen  Bemerkungeu,  mehr  freilich  für  den  Lehrer,  und 
besonders  den  Ciceronianer  unter  ihnen,  als  für  den  Schüler.  Unnötiges 
ist  geschehen  in  den  Anmerkungen  zu  § 139,  soweit  sie  die  wörtlich 
citirten  Stellen  aus  Nepos  enthalten,  da  der  Schüler  diesen  Schrift- 
steller genügend  kennen  d)uss,  um  auch  ohne  Andeutung  dieselben 
zu  finden  Trivial  ist  ferner  die  Bemerkung  zu  aliia  § 17.  Versehen 
finden  sich  leider  in  dem  Buche  nicht  gar  wenige;  ein  Teil  ist  bereits 
im  kritischen  Anhang  und  im  heigedruckten  Druckfehlerverzeichniss 
verbessert,  andere  sind  unbemerkt  geblieben,  wie  effari  §.  153  statt 

, fari]  ponunt  paene  K.  ira  kr.  Anh.  zu  §.  161  statt  paenc  ponunt  K.\ 

§.  221  fehlt  omnia  hinter  dominatua  eat\  zu  §.98  ist  ira  kr.  Anh.  nicht 

I angegeben , dass  Pid.  ea  vor  quae  maxime  gestrichen  hat  u.  a.  m.  Als 

Druckfehler  ist  vielleicht  auch  das  Fehlen  des  Komma  hinter  ad  agen- 
dum  §.  118  anzuseben. 

So  anerkennenswert  nun  die  Leistung  des  Verf.  auch  in  diesem 
letzten  Band  ist,  so  fehlt  es  selbstverständlich  doch  nicht  an  Stellen, 
an  denen  des  Ref.  Meinung  von  der  seinigen  abweicht.  So  istz.  B.  §.  26 
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die  Stelle  non  aie^  ut  alii  vit.  sint  zwar  Binngemäss  erklärt,  aber  es 
bleibt  doch  sehr  fraglich  , ob  C.  sich  diese  gedrängte  KQrze  erlaubt 
hat;  jedenfalls  ist  Lambins  Vorschlag  (ut  alti  laudandi^  alii  vitupor- 
andi  sint)  sehr  beachtenswert.  §.  42  gebe  ich  dem  suavitas  der 
editio  Rom.  (und  Bakes)  wegen  des  darauffolgenden  sed  hanc  dieo 
suavitatem  den  Vorzug  vor  dem  hdschr.  subtüitas.  Ferner  ist 
§.102  zv.ar  richtig  mit  Gruter  in  proximo  und  dann  nach  Ribbeck  Sed 
quid  Video?  geschrieben;  aber  incidat  ist,  auch  wenn  es  die  von  S. 
angenommene  Bedeutung  haben  kann , doch  unbrauchbar  und  bedarf, 
wie  ich  anderwärts  vielleicht  zeigen  werde,  der  Emendation.  §.  111 
sind  denn  doch  wohl  Ellendt  und  Kayser  im  Recht,  wenn  sie  die  Worte 
de  qua  — potest  entfernt  wissen  wollen;  denn  durch  die  Stellung  so- 
wol  hinter  naturam  ambigendi  ah  durch  die  darauf  folgende  Zerleg- 
ung des  allgemeinen  omnis  res  in  seine  Teile  gibt  sich  dieser  Zusatz 
als  ein  ganz  müssiger  und  ungeschickter  zu  erkennen.  Das  hand- 
schriftliche tantum  munus  insistemus  §.  176,  das  Pid.  mit  der  Züricher 
Ausgabe  aufuimmt  und  mit  Plautus  belegt,  ändert  Sorof  mit  Recht, 
allein  das  t.  tu.  instruemus  genügend  zu  stützen  ist  ihm  nicht  ge- 
lungen ; vielleicht  bat  C.  geschrieben  ad  tantum  munus  instituemur. 
Zu  den  Worten  im  folgenden  §.  jaeentia  sustiUimus  e medio  wäre 
wol  eine  erklärende  Bemerkung  am  Platze  gewesen;  denn  mit  der 
gewöhnlichen  Uebersetzung,  wie  sie  auch  Kühner  gibt:  „wie  ein  Gemein- 
gut liegen  sie  vor  uns  ausgebreitet  und  hieraus  nehmen  wir  sie'%  wird 
wol,  da  der  Gegensatz  zwischen  jacere  und  tollere  nicht  berücksichtigt 
ist,  der  Vertasser  nicht  einverstanden  sein,  ln  dem  Satze  §.  101  ut 
sententiae  verbis  ßnianiur  eorumque  verborum  junctio  nascatur  etc. 
ist  wol  die  erste  Hälfte  richtig  gefasst,  aber  mit  dem  eorutn  weiss  ich 
ebenso  wenig  etwas  anzutangen,  wie  Lambin,  der  nach /fman/wr  richtiger 
mit  verburumque  weiter  tortfabrt.  Für  den  Ausdruck  in  ore  suntomnia 
§.  221  ist  wol  die  beste  üebersetzung  (cf.  Z.  f.  G - W.  XXVII,  8.  187): 
„alle  Wirkung  beruht  auf  dem  Ausdruck  des  Gesichts“.  Die  üeber- 
lieferung  der  besten  Lagni.  §.  226  posteritatis  ^ wenn  Ellendt  recht 
berichtet,  iührt  doch  wol  aut  posterisj  während  der  Verfasser  angibt, 
y^steritati  nach  den  Hdschr 

Das  beigegebene  Wort-  und  Sachregister,  das  gegen  40  Seiten 
umfasst,  erleichtert  den  Gebrauch  des  Werkes  wesentlich;  an  Versehen, 
Auslassungen,  Druckfehlern  ist  mir  einiges  wenige  aufgefallen,  so  z.  B. 
fehlt  naQrjy/Liet'oy  zu  111,  207;  potestne  in  der  Bedeutung  von  num  potest 
zu  1,  226  und  zu  memor  die  Stelle  lil,  194  u.  a. 

So  möge  denn  dieses  Werk , das  sich  den  besten  Schulausgaben 
der  allen  Schriftsteller  würdig  anschliesst,  Schülern  und  Studierenden 
vielen  Nutzen  schaffen  und  unter  den  Lehrern,sich  Freunde  gewinnen  1 — 

Hof.  Rubner. 


Die  französische  Conversationsgrammatik  zum  Schul-  und  Privat- 
gebrauche von  Dr.  Emil  Otto.  Heidelberg,  Julius  Groos 

hat  laut  Vorwort  zur  sechzehnten  Doppelauflage  in  vielen  Hunderten 
von  Schulen  Deutschlands  freundliche  Aufnahme  gefunden  und  findet 
täglich  weitere  Verbreitung.  Liegt  sie  doch  bereits  seit  1874  in  der 
achtzehnten  Doppelauflage  vor  und  lautet  dazu  das  Vorwort  des 
Verfassers  also: 


271 


„Die  stets  steigende  Verbreitung  dieses  Baches  machte  es  schliess* 
lieh  nötig,  dasselbe  stereotypiren  zu  lassen,  nachdem  es  noch  einmal 
einer,  sorgfältigen  Durchsicht  unterworfen  worden  war.  Es  werden 
somit  gar  keine  Aenderuogen  mehr  vorgenommen  werden.  Hiemit 
empfehle  ich  das  Buch  dem  fernem  Wolwollen  der  Herrn  Lehrer**. 

Diess  wäre  Alles  sehr  schön  und  ist  auch  die  Anlage  des  Buches 
gut.  Gleichwol  hätte  ich  gestützt  auf  eine  eilfjährige  Praxis  manchen 
Wunsch.  So  sähe  ich  bei  den  Leseregeln  schon  durchgehends  gern 
mehr  Beispiele,  weil  der  Schüler  nur  an  einer  gehörigen  Anzahl  von 
Wörtern  lesen  lernt.  Dasselbe  ist  der  Fall  bei  der  Regel  von  „ihr** 
(Lection  12.  2 und  3 und  Auf^gabe,20) , da  dieselbe  dem  Schüler  ferne 
liegt  u.  8.  f.  Hic  valeatillud  Senecae:  „Longum  iter  tat  per  praecept<i, 
breve  per  exempla.^*  Doch  kann  ja  der  Lehrer  Beispiele  selbst  geben, 
mag  Jemand  einwenden.  Wenn  aber  einem  Buche,  das  nicht  nur  für 
den  Schulgebrauch , sondern  auch  den  Privatunterricht  bestimmt  ist, 
eine  ziemlich  grosse  Zahl  von  Fehlern  — mögen  sie  auch  vielfach 
Druckfehler  heissen  — anhaftet,  so  dürfte  die  Durchsicht  als  eine 
„sorgfältige**  kaum  bezeichnet  werden. 

Wir  führen  hier  eine  Reibe  solcher  Fehler  an: 

Pag.  7 heisst  es:  f wie  im  Deutschen : /a*>c,  fort^  frapper^  ftütey 

ntrf.  Stumm  ist  es  in  la  clef  {=  klee)  der  Schlüssel;  ferner  in  chejf 
— d*oeuvre,  sowie  in  dem  Plural  die  Wörter:  le  ctrf^  (der  Hirsch), 
le  nerf,  le  boeuf  (der  Ochse),  Voeuf\  plur.  le  cerfa  (spr.  läh  sähr),  lea 
oeufa  (=  lähs  öh)  die  Eier  etc. 

Uienach  wäre  bei  le  cerf  (der  Hirsch)  das /'nur  in  der  Mehr- 
heit stumm,  was  falsch  ist.  Die  Aussprache  lautet  schon  in  der  Ein- 
heit le  cer  im  Gegensätze  zu  le  aerf,  in  welchem  /'lautet.  Borei, 
Grammaire  frangaiae^  Stuttgart  1871  sagt  pag.  9:  F eat  nul  dans  clefy 
chef  ’ d' Oeuvre^  cer/' etc.;  maia  on  Ventend  dana  un  chef^  un  oeuf^ 
un  boeuf ^ un  nerfy  un  aerf. 

Pag.  12.  2 Zeile  3 steht  mahlheureux  statt  malheureux\  pag.  17 
Aufg.  4.  2:  „Haben  Sic  gesehen  die  Spiele  der  Kinder.**  fehlt  das 
Fragezeichen,  pag.  22  Convera.  Zeile  8 soll  Qui  statt  Out  stehen,  was 
auch  umgekehrt  vorkommt,  pag.  27  Ueb.  11  finden  sich  ein  Paar 
voraus  nicht  angegebene  Ausdrücke,  die  man  von  Anfängern  nicht  ver- 
langen kann:  Combien  de  peraonnea  itaient-ellea ^ waren  sie,  ellea 
etaient,  sie  waren.  Ebenso  pag.  30  Ueb.  13.  Avee-voua  ete^  seid 
ihr  gewesen?  Aufg.  14.  Frankreich  war  immer,  toujoura^  welches 
erst  pag.  56  unter  den  Wörtern  folgt  und  pag.  66  wiederholt  wird, 
pag.  39  steht  paaai  difini  statt  paaai  indefini.  pag.  44  Aufg.  18.  1 
Zeile  4 lies  Bäume  statt  Bärme,  pag.  54  Convera,  ist  von  hier  aoir^ 
pag.  64  Aufg.  30  vom  Worte  Geschichte  (s.  pag  94),  pag.  68  vom 
Worte  Madeleine.,  pag.  73  Ueb.  2 von  aouvent  die  Bedeutung 
nicht  gegeben,  pag  74  steht  im  LeseslUck  bei  den  Angaben  la  Charge 
die  Lust  statt  die  Last  pag. 76  bei  den  Wörtern  lies  aecher  trocknen 
statt  trocken,  pag  86  Haben  Sie  donnern  gehört,  fehlt  das  Frage- 
zeichen. pag  89  Ueb.  41.  2 steht  Noua  parlons  aouvent  le  voua  statt 
de  voua.  pag  90  wäre  die  Bedeutung  von  heureuaement  am  Platze, 
pag.  97  Zeile  1 steht  J’  7ie  prendrai  statt  en  prendrai.  pag  98 
Aufg.  46.  Sind  das  Ihre  Stiefel  steht  ! statt  ? pag.  103  Ueb.  47.  2 
mangelt  die  Bedeutung  von  Campagne , pag.  107  die  von  fortune. 
pag.  117  steht  pendre  la  liberte  statt  prendre.  pvg.  118  Ueb.  53  ZeileS 
vermisst  man  die  Bedeutung  von  aeaeparer.  pag.  123  2 soll  es  heissen: 
11  fallut  que  lea  statt  le  aoldata  combattiaaent.  pag.  125:  la  nature  a 
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suppige  muss  offenbar  heissen  supplee,  die  Bedeutung  von  convetiable 
mangelt,  bei  den  Angaben  unter  dem  Lesestflck  ist  zu  lesen  la  ehair^ 
das  Fleisch,  wie  im  Text,  nicht  la  chaire^  die  Kanzel,  pag  127  ist 
distribuer  mit  verurteilen  statt  mit  verteilen  übersetzt,  pag.  129  soll 
die  Bedeutung  von  patrie,  pag.  137.  Aufg.  61.  die  von  Frühling,  pag.  140. 
Aufg.  62.  die  vom  Worte  die  Maas  nicht  fehlen.  Sowohl  auf  pag.  139 
als  auf  140  ist  das  Wort  caeher^  verbergen,  also  zweimal  nach  einander 
zu  finden,  nachdem  es  pag.  120  unter  dem  Lesestflck  schon  vorgekoramen 
war.»  Dagegen  fehlt  pag.  141  die  Bedeutung  der  Wörter  possible  und 
fait  cacheTf  verbergen  lassen,  pag.  147  von  üoignery  pag.  149  von  pure 
und  charmant  pag.  UMConvers  steht  ü m^attends  statt  attend.  pag.  165 
Lesestück,  letzte  Zeile  steht  gu’  on  ne  Vy  prendaitplua  statt  prendrait 
pag.  179.  3:  Haben  sie  Lust,  soll  es  heissen:  Haben  Sic  Lust  und 
5.  Zeile  2 Gestern  ist  er  soll  heissen  Er  ist.  Dagegen  soll  pag.  181.  9 
Hat  Sie  meinen  Regenschirm  und  pag.  183.  13  Zeile 2:  Sind  Sie  gross 
— jedesmal  sic  statt  Sie  stehen  — pag.  225  Lesestück  steht 
ne  te  permente  jamais  statt  permets,  pag.  2^  Aufg.  92.  2 Zeile  1 was 
hältst  du  {dis ‘du)  statt  {dis -tu),  pag.  241.  c:  le  fer , la  flamme  etait  , 
toute  pretCy  ist  Übersetzt:  war  ganz  breit,  statt  bereit,  pag. 255  §. 2 b 
Qu"  est-ce  que  voulez  ist  falsch,  muss  heissen:  Qu*  est-ce  que  voue 
voulez?  pag.  282  Lesestück,  viertletztc  Zeile  soll  de  les  suivre  statt 
de  le  suivre  stehen  pag.  290  heisst  es:  Qü  prit  statt  Oü  prit^ 

Qü  est  statt  Oü  eet,  pag.  296  Lesestück  129,  Absatz  2,  Zeile  6,  letztes 
Wort  ist  celle  statt  celles  zu  schreiben  etc. 

Ingolstadt.  “ Boehm. 


Harfenklänge.  Eine  Auswahl  evangelischer  Kirchenlieder  in  lateini- 
schen Reiroversen  von  Heinrich  Stadelmann.  Halle,  Buchhandlung 
des  Waisenhauses.  1876.  (Zweiter  Titel:  Lyra  Sacra.  Poetarum  evan- 
gelicorum  cantica  aliqtwt  latina  veste  induia.  Offert  II.  S.) 

Wir  bringen  hier  ein  opus  postumum  zur  Anzeige:  der  Verfasser 
ist  am  1.  Oct  v.  J.,  bevor  er  den  angefangcnen  Druck  zu  Ende  führen 
konnte  {Dabam  Spirae  ad  Mhenum  mense  Julia  1875y  schliesst  die 
Vorrede),  durch  eine  Lungenkrankheit  im  schönsten  Mannesalter  weg- 
gerafft  worden.  Geboren  war  er  1830  am  22.  .März,  nicht  am  30.,  wie 
in  dem  Nekrolog  angegeben  war,  welcher,  ein  Zeugniss  liebevoller  An- 
erkennung, in  Nr.  30  und  31  d.  J.  im  „Sammler,“  der  Beilage  zur 
Augsburger  Abendzeitung,  erschien.  Die  Leser  dieser  Blätter  kennen 
das  seltene  Talent,  das  ihn  auszeichnete:  seitdem  er  seine  Meister- 
schaft in  der  Handhabung  der  römischen  Dichtersprache  in  der  um- 
fassenden Sammlung  Varia  variorum  carmina  latinis  tnodis  aptata 
(610  Seiten)  1854  kundgegeben  hatte,  welcher  bereits  1856  eine  zweite 
folgte,  Selecta  germanorum  graecorumque  poetarum  carmina  latinitate 
vestita,  bat  er,  doctus  sermones  utriusque  linguae,  eine  Reihe  poetischer 
Schöpfungen,  Ueberlragungen  in’s  Lateinische  und  in’s  Deutsche  ebenso 
wie  originale  gemütreiche  deutsche  Dichtungen  in  Zeitschriften  und  in 
eigenen  Büchern  veröffentlicht.  Die  letzteren  sind:  Weisse  Rosen  auf 
das  Grab  eines  Kindes  1857.  Goethii  elegiae  romanae  1862.  Leierklänge 

aus  Albion  1863.  Bvrons  Hebräische  Gesänge  1866.  Aus  Tibur  und 
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Teos  1868  (2.  Aufl.  1871).  Das  Hohelied,  ein  dramatisches  Gedicht  1870. 
Gedichte  1874. 

Eine  ganz  eigentümliche  Sparte  .wählte  er'  sich  ferner  in  der 
Nachbildung  der  Sprache  der  mittelalterlichen  lateinischen  Hymnen. 
Von  diesen  selbst  hat  er  zwei  Bändchen  deutscher  Uebersetzungen  her- 
ausgegeben , 1856  Altchristliche  Hymnen  und  Lieder  und  1864  Sions- 
grQsse.  Umgekehrt  deutsche  geistliche  Lieder  in  gereimten  lateinischen 
Versen  wieder  zu  geben,  versuchte  er,  durch  Hebers  Vorgang  angeregt, 
zuerst  in  einem  Anhang  zu  den  oben  genannten  Varia  mriorum  carmina: 
Paucula  versibMS  homoeoteleutis  composita.  Eine  grössere  Zahl  ist  nun 
in  der  vorliegenden  Li/ra  sacra  vereinigt.  Man  wird  zwar  sagen  müssen, 
dass  die  charakteristische  Einfach  beit  des  Ausdrucks  der  alten  Hym- 
nen nicht  überall  von  dem  Uebersetzer  erreicht  worden  ist,  und  dass 
die  Wiedergabe  des  deutschen  Originals  im  Lateinischen  zwar  in  der 
Regel  leicht  und  natürlich,  doch  auch  manchmal  etwas  künstlicher  ver- 
mittelt ist.  Aber  des  Gelungenen  ist  so  viel,  dass  wir  dem  abgeschie- 
denen Verfasser  mit  herzlichem  Nachruf  den  Gruss  erwidern,  mit  dem 
er  das  Buch  in  die  Welt  zu  schicken  gedachte:  Vade  jatrif  libelle  mi, 
eosque,  qiii  atnico  te  excipere  hospitio  non  dedignantur , saluta  mihi 
quam  plnriinuml 

Ansbach.  Dr.  Schiller. 


Com.  Taciti  de  vita  et  morib.  I.  Agricolae  Uber.  Ad  codd.  Vatican. 
in  usum  praelectionum  ed.  et  recens.  C.  L.  Urlichs.  Wirceburg.  1875. 
(Stüber.) 

Eine  neue  Separatausgabe  des  Agricola  mit  vollständigem  kritischen 
Apparat  ist  eine  willkommene  Gabe  für  jeden  Freund  Tadteischer  Studien, 
insbesondere  aber  für  die  studierende  Jugend.  Denn  der  .A^rricola  eignet 
sich  in  kritischer  und  exegetischer  Hinsicht  nicht  minder  als  der  I)ia- 
loguH  vortrefflich  zur  Interpretation  in  philologischen  Seminarien.  Zum 
Gebrauche  bei  Vorlesungen  ist  denn  auch  diese  neue  Ausgabe  veran- 
staltet und  dabei  auf  die  Bedürfnisse  der  Philologiestudierendcn  besondere 
Rücksicht  genommen.  Dieselbe  enthält  auf  der  einen  Seite  den  fortlau- 
fenden Text  der  Haupthundschrift,  des  cod  Vatic.  .^429  (F  bei  Wex) 
mit  Beibehaltung  aller  Compendien , der  eigentümlichen  Interpunktion 
und  Orthographie  und  mit  genauer  Abgabe  aller  Marginal-  und  Inter- 
linear-Noten,  so  dass  man  sich  ein  ziemlich  deutliches  Bild  dieser  Hand- 
schrift machen  kann.  Unter  diesem  Texte  ist  die  varietaa  des  andern 
cod.  Vatic.  4498  (J  bei  Wex)  angegeben.  Beide  Handschriften  wurden 
von  dem  Herausgeber  persönlich  zu  diesem  Behufe  sorgfältig  verglichen 
und  damit  eine  sichere  Grundlage  für  die  Kritik  gewonnen.  Auf  der 
andern  Seite  gegenüber  steht  die  Urlichs’sche  recenaio,  die  ungefähr  an 
56  Stellen  von  der  Halm’schen  abweicht  Die  Hälfte  dieser  Abweichun- 
gen sind  eigene  Conjecturen  des  Herausgebers,  von  denen  freilich  nur 
einige  wenige  allgemeine  Zustimmung  linden  werden.  Gelungen  scheint 
die  Emendatiou  einer  viel  behandelten  Stelle  in  c.  7,  wo  U.  quae  statt 
ubi  schreibt  und  mit  Beseitigung  des  Glossems  legatus  praetorius  an 
dessen  Stelle  decessor  setzt.  Ebenso  hat  er  wohl  das  Richtige  getroffen, 
wenn  er  c.  5.  manum  durch  Transposition  zu  vim  et  coniumel.  miscere 
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bezieht,  und  c.  25  infeUa  exercitus  itinera  and  c.  33  virtute  et  fide 
vestra  emendirt.  Die  übrigen  Conjecturen  weichen  entweder  zu  zehr 
Yon  dem  überlieferten  Texte  ab,  als  dass  sie  grosse  Wahrscheinlichkeit 
beanspruchen  könnten,  oder  sind  hie  und  da  etwas  willkürliche  Heilungs- 
Yersuche  gewisser  loci  desperati^  an  denen  es  bisher  noch  niemand  ge* 
glückt  ist  und  auch  in  Zukunft  schwerlich  jemandem  gelingen  wird, 
eine  über  allen  Zweifel  erhabene  Conjectnr  zu  proponiren,  weil  der 
Fehler  zu  tief  sitzt  und  uns  die  nötigen  historischen  oder  geographi- 
schen Kenntnisse  fehlen,  (cf.  9,  10  10,  8.  19,  17.  24,  4.  28,  31.  ib.  Z.  1. 
29,  19.  34,  26.  36,  27.  34,  36.  38,  15.  41,  33.  45,  6 ü.) 

• Der  Herausgeber  war  also  nicht  allzu  ängstlich. bei  der  Aufnahme 
eigner  Emcndationsvorschläge  in  den  Text;  dagegen  Yermisst  man  in 
den  Noten  gar  häufig  beachtenswerte  Conjecturen  anderer  Gelehrten. 
Da  die  Ausgabe  für  Studierende  bestimmt  ist,  hätte  es  sich  in  deren 
Interesse  empfohlen,  hierin  etwas  freigebiger  zu  sein.  Es  lässt  sich  ja 
aus  einer  guten  Conjectur,  selbst  wenn  man  sich  sagen  muss,  dass  sie 
nicht  eine  wirkliche  emendatio  ist,  ln  methodischer  Hinsicht  gar  vieles 
lernen.  Abgesehen  von  den  aufgenommenen  Conjecturen  weicht  der 
Text  der  neuen  Ausgabe  von  der  Halm'schen  noch  ungefähr  an  28  Stellen 
ab;  an  8— 10  Stellen  bietet  U das  Richtigere,  (cf.  c.  3,  1.  5,  12.  8,  23. 
21,  1.  24,  12  36,  19.  42,  4.  44,  23.),  an  einigen  ist  es  zweifelhaft,  für 
welchen  der  beiden  Herausgeber  man  sich  entscheiden  soll , an  andern 
dagegen  wird  man  unstreitig  Halm  beipflichten.  So  hat  U.  nach  unserer 
Meinung  mit  Unrecht  c.  13,  35  die  Lesart  der  Handschrift  B (J)  velox 
ingeniif  mobilia  paenitentiae  gegenüber  der  Lesart  des  cod.  A.  (r)  velox 
ingenii  mobili  paenitentiae  bevorzugt,  desgleichen  c.  37,  20,  den  Spuren 
des  cod.  B folgend,  perluatrare  statt  des  angemesseneren  peraidtare 
(persultari  A (F)  in  den  Text  gesetzt,  und  c.  33,  3 die  Worte  inventa 
Britannia  et  subacta  ohne  hinreichenden  Grund  als  ein  Glossem  ge* 
tilgt.  (Der  Ausdruck  ist  übertrieben,  passt  aber  zu  dem  rhetorischen 
Charakter  des  Ganzen.)  * 

Zum  Schlüsse  noch  die  Bemerkung,  dass  an  zwei  Stellen,  wie  es 
scheint  nur  durch  ein  Versehen,  Worte  im  Texte  ausgefallen  sind: 
c.  6,  2S  per  mutuam  coritatem  und  c.  35,  12  pedes'^  ebenso  ist  es  wol 
nur  ein  versehen,  wennc.  11,  conatat  %\aii  compertum  im  Texte  steht 

Indem  wir  mit  diesen  Bemerkungen  die  Anzeige  schliessen,  sprechen 
wir  unsere  Freude  darüber  aus , dass  ein  um  Tacitus'  Agricola  durch 
seine  früheren  Arbeiten  so  wolverdienter  Gelehrter  es  unternommen 
hat,  denselben  aufs  Neue  mit  kritischem  Apparat  herauszugeben. 
Eine  solche  Ausgabe  war  ein  Bedürfniss,  da  die  letzte  von  Wex  (Braun* 
schweig  1852)  an  mehreren  Mängeln  litt  und  in  den  letzten  20  Jahren 
viel  für  die  Kritik  des  Agricola  geschehen  war,  was  in  einer  neuen 
Ausgabe  Verwendung  finden  musste. 

Mit  Erwartung  sehen  wir  dem  von  Urlichs  angekündigten  aus- 
führlichen Commentar  zu  seiner  Ausgabe  entgegen. 

A.  H. 


Dr.  G.  Recknagel , Compendium  der  Experimentalphysik  nach 
Jamin’s  petit  traite  de  phyaiqae,  2.  bis  6.  Abteilung,  Stuttgart  1876. 
Meyer  und  Zeller’s  Verlag. 

Die  1.  Lieferung  wurde  bereits  früher  in  diesen  Blättern  besprochen. 
Die  correcte  Darstellung  der  Gesetze,  die  strenge  Ableitung  der  dieselben 
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aasdrQckenden  QleichaDgen,  die  Schärfe  in  der  Zeichnang  der 
Methoden  treten  auch  an  den  vorliegenden  & flbrigen  Lieferungen 
ali  charakteristisches  Merkmal  hervor;  damit  vereinigt  sich  eine  wol« 
thuende  Gewandtheit  in  der  Diction,  wodurch  dem  Werke  eine  beson- 
dere Beachtung  von  Seite  der  Fachgenosseo  gesichert  erscheint. 

Nach  den  grossen  Errungenschaften  der  neueren  Wissenschaft  ist 
es  wol  ein  Griterium  für  die  Güte  eines  für  höhere  Schulen  be- 
stimmten physikalischen  Compendiums,  dass  es  die  Naturerscheinungen 
durch  beständige  Beachtung  der  wirkenden  Kräfte  unter  jedem  Wechsel 
ihrer  Form  in  Zusammenhang  und  unter  einen  Gesichtspunkt 
bringe,  dass  es  also  namentlich  das  Princip  von  der  Erhaltung  der  Kraft 
durch  das  ganze  Gebiet  der  Physik  durchführe  und  nach  den  Arbeiten 
von  Joule,  Thomson  und  anderen  für  den  Zusammenhang  zwischen  den 
verschiedenen  Arten  der  Energie  eine  wissenschaftliche  Grundlage  gebe. 
Nachdem  Grove  und  Mayer  die  Wahrscheinlichkeit  dieses  Zusammen- 
hanges naebgewiesen,  hat  bekanntlich  Joule  durch  eine  Reibe  von  Ver- 
suchen die  numerische  Beziehung  bestimmt,  welche  zwischen  der  Energie 
sichtbarer  Bewegung  und  der  als  Wärme  sich  äussernden  Energie  statt- 
findet. Dies  ist  denn  auch  hier  geschehen  in  den  §.  §.  112  — 115;  weiter 
geschieht  es  im  IV.  Capitel  des  IV.  Abschnittes,  welches  das  Gesetz  von 
Joule  zum  Gegenstände  hat.  Zum  Schlüsse  noch  eine  Bemerkung! 
Die  Partie  über  Polarisationserscbeinungen  gehört  zu  den  schwierigeren 
Teilen  der  Lehre  vom  Lichte.  Durch  die  originelle  Darstellungsweise 
des  Apparates  von  Mach  werden  jene  Erscheinungen,  die  mit  den  ge- 
wöhnlichen Apparaten  nach  einander  gesehen  werden,  neben 
einander  während  einer  ganzen  Umdrehung  zu  einem  objectiven 
Bilde  vereinigt.  Das  Bild  des  polar.  Lichtes  erscheint  objectiv,  geht  im 
Kreise  herum,  ohne  das  vorhergehende  Bild  zu  bedecken.  Vielleicht 
könnte  der  Verf.  bei  einer  nächsten  Auflage  hievon  Notiz  nehmen. 

München  im  Mai  187fl.  <tt. 


Literarische  Notizen. 

Dickmann,  Einleitung  in  die  Lehre  von  den  Determinanten  etc. 
zum  Gebrauche  an  Gymnasien,  Realschulen  etc.  Essen,  Bädeker. 

1 M.  88  Seiten  Das  Büchlein  ist  klein,  billig  und  von  gutem  Inhalte, 
also  ganz  empfehlenswert.  Laut  Vorwort  ist  es  ganz  auf  dem  Boden 
der  Schule  gewachsen.  Die  daselbst  ausgesprochene  pessimistische 
Ansicht  Über  den  Unterricht  in  der  Algebra  kann  Referent  aber  nicht 
teilen.  Sie  findet  auch  auf  derselben  Seite  IV  ihre  contradictio  in 
den  Worten : „Mit  geringer  Abwechslung  findet  man  in  allen  Program- 
men denselben  bunten  (?)  Lehrgang  etc“ 

Schulgeographie  von  E.  v.  Sey  d litz.  Grössere  Ansgabe.  16.  Aufl. 
Breslau,  Ferd.  Hirt.  1876.  Pr.  3 M.  75  Pf.  Die  neue  Auflage  des 
bekannten  und  geschätzten  Buches  enthält  nicht  mehr  die  bisher  voran- 
gestellte „kurze  Uebersicht  der  Erdkunde**,  die  fortan  als  „Grundzüge 
der  Geographie**  selbständig  erscheinen.  Dafür  ist  das  Buch  ander- 
weitig erweitert  und  vervollkommnet  worden.  Die  Lehre  von  den 
Meeresströmungen  und  der  Meteorologie  ist  nach  dem  gegenwärtigen 
Standpunkt  dieser  Wissenschaften , dann  die  der  mathematischen  Geo- 
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graphie,  des  geologiscbcn  Teils,  der  Pflanzcngeographie,  des  Tierreichs 
und  der  Völkerkunde  neu  bearbeitet.  Die  Geschichte  der  Geographie 
hat  die  durch  die  Entdeckungen  und  Forschungen  der  jüngsten  Zeit 
unerlässlich  gewordene  Erweiterung  erhalten.  An  Kartenskizzen  und 
erläuternden  Illustrationen  hat  die  vorliegende  Arbeit  eine  wesentliche 
Hereichernng  erfahren.  Das  Bestreben  der  Redaktion  war  darauf  gerichtet, 
die  Zeichnung  der  Skizzen  mit  Gebirgsstrichen , als  einer  Vorschule 
zur  Benützung  des  Atlas,  überall  durchzuführen.  Der  richtigen  Schreib- 
weise  und  namentlich  der  Aussprache  fremder  geographischer  Namen 
ist  erneute  Aufmerksamkeit  zugewendet  worden.  Der  statistische  Teil 
des  Buches  beruht  durchweg  auf  verlässigen  Quellen,  bei  dem  deutschen 
Reiche,  der  Oesterreichisch  - Ungarischen  Monarchie  und  dem  Russischen 
Reiche  auf  authentischen  Mitteilungen  und  statistischen  Berechnungen, 
Der  Berichtigung  und  Ausdehnung  des  goographich  -geßchichtlicben 
Namen-  und -Sachregisters  ist  strenge  Sorgfalt  gewidmet. 

Des  Iloratius  Flaccus  Satiren  und  Episteln.  Für  den  Scbulgebrauch 
erklärt  von  Dr.  G.  T.  A.  Krüger.  8.  Aufl.  Besorgt  von  Dr  Gustav 
Krüger.  Leipzig,  Teubner.  187(>.  Pr.  2 M.  70  Pf.  Ohne  die  Rück- 
sichten der  Pietät  gegen  seinen  • verstorbenen  Vater  zu  verletzen,  hat 
der  neue  Herausgeber  das'Buch  doch  wesentlich  verbessert,  indem  er 
die  in  den  letzten  Jahren  erschienenen  Iloratiana  sorgfältig  benützte  and 
so  manche  Unrichtigkeit,  Unebenheit  oder  Unklarheit  beseitigte.  Hiedurch, 
wie  durch  Ausscheidung  von  Unwürdigem  konnte  der  Kommentar  einige 
Kürzung  erfahren.  Ueber  die  vorgenommenen  Aenderungen  gibt  ein 
„Anhang**  Rechenschaft. 

Des  Q.  Iloratius  Flaccus  Sermonen.  Herausgegebeo  uud  erklärt 
von  Ad.  Tb.  Hermann  Fritzsche.  Zweiter  Band:  Der  Sermonen 

Buch  II.  Leipzig,  Teubner.  Pr.  2 M.  Vgl  Bd.  XI.  S.  237  In  zwei 
interessanten  Excursen  ist  behandelt  l)  Die  Accusativeudungen  -is  und 
- es;  2)  Der  Versus  paroemiacus  bei  Iloratius 

Hilfsbüchlein  für  lateinische  Rechtschreibung  von  Wilh.  Brambach 
2.  Autl.  Leipzig,  Teubner  1876.  Pr.  75  Pf.  ln  der  neuj*n  Aufl.  ist 
die  Literatur  seit  1872  benützt  worden,  die 'nur  in  wenigen  Fällen 
Anlass  zu  Aenderungen  bot. 

Grundriss  zur  römischen  Litcrarurgesohichte  für  Gymnasien  von 
Herrn.  Bender,  Prof,  am  Gymnasium  zu  Tübingen.  Leipzig,  Teubner. 
1876.  84  8.  in  8 nebst  einer  Uebersicbtstabelle.  Dem  Buche  ist  nicht 
abzusprechen,  dass  es  das  für  Gymnasialschulen  notwendige  Material 
in  ausreichendem  Masse,  in  gedrängter,  doch  fasslicher  Darstellung  und 
übersichtlicher  Ordnung  gibt. 

Demosthenis  de  corona  oratio.  In  ustwi  scholaruni  edidit  Justus  Herrn. 
Lipsius.  Lips.  in  aed.  Teubner  1876.  121  S.  in  8.  Die  Ausgabe 

enthält  1)  Ex  M.  T.  Cic.  de  optimo  genere  oratorum  libello  excerpta  als 
Einleitung,  2)  ein  kurzes  Verzeichniss  der  codice#  und  edUiones,  endlich 
3)  den  Text  der  Rede  mit  kritischem  Apparat  und  den  einschlägigen 
Stellen  aus  .Aesebines  unter  dem  Text. 

Griechische  Schulgrammatik  auf  Grund  der  Ergebnisse  der  ver- 
gleichenden Sprachforschung  bearbeitet  von  Dr.  Ernst  Koch.  4.  Aufl. 
Leipzig,  Teubner.  1876.  Die  neue  Aufl.  ist  in  wissenschaftl.  und 
methodischer  Hinsicht  vielfach  berichtigt  und  verbessert. 
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Material  fQr  den  mittelhochdeutschen  Unterricht  auf  höheren  Lehr- 
anstalten. Eathalteiid:  Geschichtlich-geographische  Einleitung,  Formen- 
lehre, Wörterbuch  (zu  Nibelungen,  Walther  und  Freidank);  Anhang 
über  neuhochdeutsche  Orthographie.  Zusammengestellt  von  G.  Stier. 
4.  teils  verkürzte  teils  erweiterte  Auflage.  Leipzig,  Teubner.  1876. 

Schulreden,  gehalten  in  der  Klostcrscbule  Ilfeld  vom  Direktor 
Dr.  G.  Schimmel pfeng.  Leipzig,  Teubner  1876.  Sechzehn  bei 
verschiedenen  Gelegenheiten  gehaltene,  von  idealem  Hauche  durchwehte 
und  der  jeweiligen  Gelegenheit  ganz  entsprechende  Keden. 

Sprachwissenschaft  und  neuere  Sprachen.  Vortrag  im  ncu-pbilolog. 
Vereine  zu  München  gehalten  am  2.  März  1876  von  Dr.  Herrn.  Br  ey- 
mann,  Prof,  an  der  Universität  in  München.  München,  Tbeod.  Äcker- 
- mann  1870  48  S.  in  8.  80  Pf.  Das  Schriftebeu  bespricht  die  Mängel, 

' welche  dermalen  noch  dem  Unterricht  in  den  neueren  Sprachen  anhängen, 

und  gibt  beachtenswerte  Winke  zur  Hebung  derselben,  namentlich  unter 
: Hinweis  auf  die  Resultate  der  historisch-vergleichenden  Sprachforschung. 

I 

I Die  Vermittler  des  deutschen  Geistes  in  Frankreich.  Rede,  gehalten 

! mit  Beginn  des  Soinraersemesiers  1876  bei  seinem  Amtsantritte  von 

Heinr.  Breitin ger,  o.  Prof,  der  neueren  Sprachen  an  der  Universität 
Zürich.  Zürich,  Schulthcss  1876.  37  S.  in  8.  Pr.  1 M.  Der  Verf. 
unternimmt  es,  die  Geschichte  der  Einwirkungen  des  deutschen  Geistes 
. auf  den  franz.  Genius  von  ihren  schwachen  Anfängen  in  der  zweiten 

Hälfte  des  18.  Jhrdts.  bis  zu  ihren  tiefergehenden  Entwicklungsphasen 
I io  neuerer  Zeit  in  möglichst  richtigen  Umrissen  zu  zeichnen. 

I 

2'he  Merchant  of  Venicc  hy  William  Shakeapeart.  Für  den  Schul - 
gebrauch  erklärt  von  Dr.  L.  Riechelmann.  liCipzig, Teubner.  1876. 
118  S in  8.  Unter  dem  der  Ausgabe  von  Clark  und  Wriyht  (Oxford, 
1869)  nachgodruckten  Texte  stehen  deutsche  Koten,  wie  sie  der  Schüler 
bei  seiner  Vorbereitung  br.aucht,  im  ganzen  sparsam  und  vorzugsweise 
die  sprachliche  Seite  berücksichtigend.  Weggelassen  siud  aus  päda- 
gogischen Gründen  nur  ein  paar  ganz  kurze  Stellen.  Die  Ausstattung 
I ist  gut. 

Carmina  cfertcortiw.  Studenten  - Ijieder  des  Mittelalters.  Edidit 
domua  quaedam  vetus.  Su}»plenieni  zu  jedem  Commersbuch  Heilbronu 
I Gehr.  Ilenninger.  1876.  9o  S.  in  16  Pr.  1 M.  20  Pf  Eine  hübsche 

Auswahl  aus  der  reichhaltigen  weltlichen  Poesie  des  Mittelalters,  aus  zer- 
streuten Mitteilungen  deutscher,  englischer  und  französischer  Gelehrter 
und  Manuskripten  zusammengetragen,  die  nicht  bloss  in  Studentenkreisen, 
sondern  auch  bei  „alten  Häusern“  Eingang  linden  will.  Die  schwerer 
verständlichen  Wörter  sind  in  einem  aug(?hängten  kurzen  Glossar  erklärt. 

Gesundheitslehre  des  menschlichen  Körpers  von  Dr.  P.,  Niema y e r 
' zu  Leipzig.  Mit  31  Holzschnitten.  München,  R Oldenbourg.  1876. 

Preis  3 M.  Das  Werk  bildet  den  18.  Bd.  der  in  diesen  Blättern  schon 
öfter  erwähnten  natiirwiasenscbaftlichen  Volksbibliothek  „Die  Nalur- 
kräftc“  und  gehört  unstreitig  zu  den  interessantesten  dieser  Sammlung. 

I Wie  der  Inhalt,  der  alle  hygienischen  Fragen  umfasst,  so  rechtfertigt 

auch  die  Art  und  Weise  der  Behandlung  den  Wunsch,  dass  das  Buch 
' eine  möglichst  weite  Verbreitung  finde;  Gemeinverständlichkeit  und 
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Reichhaltigkeit  machen  es  recht  eigentlich  za  einem  Bache  fQr 
jedermann.  Auch  der  Jagend  kann  es  unbedenklich  in  die  Hände 
gegeben  werden. 

Aesehyli  Persae.  Becensuit  Dr.  Johannes  Ober  dick,  Beroh 
1876,  F.  Vahlen.  62  S in  8.  Enthält  eine  einleitende  Praefatio, 
unter  dem  Text  den  kritischen  Apparat,  am  Schluss  ein  metrisches 
Schema  der  lyrischen  Partien. 

Ausgewäblte  Komödien  des  Aristopbanes.  Erklärt  von  Theodor 
Kock.  4.  Bdclien.  Die  Vögel.  Zweite Anfi.  Berlin,  Weidmann.  1876. 

Titi  Livi  ab  urbe  condita  libri.  Erklärt  von  Weissenborn. 
9.  Bd.  2.  Heft.  Buch  XXXI.  XXXII.  Zweite  verbesserte  Auflage.  Berlin, 
Weidmann.  1876. 

Ausgewäblte  Reden  des  Lysias.  Erklärt  von  Dr.  R Rauchen- 
stein.  Siebente  verbesserte  Auflage.  Berlin,  Weidmann.  1876. 

Xenophontis  libri  Socratici  {de  Socrate  commentarii^  oeconomicus^ 
convivium;  anonymi  apologia  ad  judices).  Edidit  Carolus  Sc  henk U 
BeroUni  apud  Weidmannoa,  MBCCCLXXVI.  Textausgabe  mit  Vari- 
anten, mit  Zuhilfenahme  neuer  Kollationen. 

Xenophontis  de  reditihua  libellus,  Becensuit  Ärminius  Zur  borg. 
BeroUni  apud  Weidmannos,  MTJCCCLXXVL  Text  (narb  den  von 
Wilamowitz- Möllendorf  gemachten  Kollationen  von  cod.  Vatic.  1950, 
Vatic.  13.^6,  Mutlnensis  145,  Marcianus  511)  mit  Varianten  und  ao- 
gehängtem  (kritischem)  Kommentar. 

C.  Salluatii  Crispi  Catilina,  Jugurtha^  reliquiae  potiores^  incerti 
rhetoria  suasoriae  ad  Caesar  cm  senem  de  republica.  Henricus  Jordan 
Herum  reeognovit.  Accedunt  incerti  rhetoria  inveeticae  TtdlU  et  Sallustii 
personia  tributae.  BeroUni  apud  Weidmannos.  M.DCCCLXXVI. 

Aufgaben  zum  Uebersetzen  ins  Lateinische  fQr  Ober -Tertia  und 
Unter- Secunda  mit  Verweisungen  auf  die  Grammatik  von  Ellendt- 
SeyflFert  von  Dr.  Aug.  Haacke.  5.  Aufl.  Berlin,  Weidroann'sche 
Buchhandlung.  1876.  Die  Veränderungen  in  der  neuen  Auflage  be- 
schränken sich  auf  einzelne  Nachbesserungen  in  den  Noten. 

Vergils  Gedichte.  Erklärt  von  Th.  Ladewig.  Erstes  Bändchen: 
Bucolica  und  Georgica.  Sechste  Auflage  von  Carl  Schäfer.  Berlin, 
Weidmann.  1876.  Die  sachlichen  und  sprachlichen  Bemerkungen  sind 
soviel  als  möglich  unverkürzt  geblieben,  dagegen  weicht  der  Verfasser 
in  seiner  Ansicht  über  die  Entstehungszeit  der  tändl.  Gedichte  von 
Ladewig  ab,  indem  er  annimmt,  dass  .wir  in  dem  überlieferten  Texte 
der  Bucolica  den  Text  einer  zweiten,  von  Vergil  selbst  veranstalteten 
Ausgabe  besitzen , und  dass  auch  die  (31  — 27  v.  Cbr.  verfassten) 
Georgica  überarbeitet  sind.  Vgl.  N.  Jbrbb  f.  Phil.  1864  p.  633  — 657 
und  769  — 794  und  des  Verfassers  Programm  de  Georgicis  a Vergilio 
emendatia  (Berlin,  1873). 

K.  Keller,  Prof,  am  Gymnasium  in  Zürich.  Systematische  fran- 
zösische Sprechübungen  etc.  Orell  Füssli  & Cie.  Referent  bestätigt 
die  Worte  des  Verfassers  „Es  ist  dieses  Lehrmittel  ein  eigenartiger 
Versuch  auf  einer  neuen  Babn*^  Es  scbliessen  sich  die  Sprechübungen 
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dem  ,,Eleroentarbach*<  desselben  Yerf.  aomittelbar  an.  „Sie  gehen  ans 
von  den  dem  SchQler  im  Schulzimmer  vor  Auge  tretenden  Gegenständen 
(I)  und  breiten  eich  in  immer  weiteren  Kreisen  aus:**  II  Meubles  ^ III 
Parties  d'une  maison , IV  Bätiments  et  idifices , V La  ville  et  la  cam- 
pagne^  VI  Verkehrsmittel.  Der  Verfasser , bezeichnet  die  Sprechübungen 
selbst  bloss  als  Ergänzung  des  üblicben  Schulstoffes ; sie  können  darum 
neben  dem  Gebrauche  anderer  Schulbücher  Dienste  leisten. 

Victor  Hugo.  Auswahl  seiner  Gedichte  für  die  oberen  Klassen 
höherer  Lehranstalten.  Ilerausgegeben  von  Dr  A.  Kühne.  Berlin, 
Weidmann.  1876.  79  S.  in  8.  Vertreten  sind  alle  poetischen  Gattungen, 
in  denen  sich  der  Dichter  versucht  hat,  zumeist  die  Dichtungen  aus 
dem  Kreise  der  Familie  und  die  Kindeslieder.  Die  Anmerkungen  sollen 
den  Schüler  bei  seiner  Vorbereitung  unterstützen,  ohne  dem  Lehrer 
die  Interpretation  vorwegzunehmen. 

Louis  Lohse.  Anthologie  aus  Shakespeare  für  meine  Schüler  von 
sonst  und  jetzt.  Plauen  i./V.  Keupert.  1876.  164  S.  in  8.  Das  Buch  enthält 
im  ersten  Teile  Charakteristiken  einzelner  Personen  und  Stände,  im  zweiten 
unter  alphabetisch  geordneten  UeberschrUten  kürzere  aus  den  verschieden- 
sten Dramen  gcsammeliu  Stellen,  welche  Shakespeare's  Bedeutung  für 
den  Pädagogen  nachweisen  sollen.  Der  Text  ist  nach  den  bedeutendsten 
Uebersetzungen. 

Kundäs  und  Reinisprücbe  aus  dem  Vogtlande.  Mit  22  vogtländischen 
Schnaderhüpfl-Melodien.  Gesammelt  und  herausgegeben  von  Dr.  Herrn. 
Dünger.  Plauen.  Neupert  1876.  LXVI  und  3o4  in  8.  Das  reiche 
'Material  ist  unter  folgenden  Titeln  gruppiert:  Liebe;  Lebensalter;  Familie; 
Arbeit  und  Besitz;  Vergnügungen;  aus  dem  Leben;  verschiedene  Stände ; 
Spottverse;  Vermischtes;  Reimsprüche  (am  Schluss  Bauernregeln).  Die 
Einleitung  behandelt  Wesen  und  Name  dieser  für  Sprachkunde  wie 
Kulturgeschichte  gleich  interessanten  Art  von  Volkspoesie.  Wer  mit  der 
bair.  Schnaderhüpfelpoesie  verlntut  ist,  wird  hier  viel  bekanntes  finden. 

Deutsche  Lieder.  Festgruss  an  Ludw.  Erk  zum  fünfzigjährigen 
Dieustjubilaum , Berlin,  lO.  Juni  1876.  Dargebracht  von  Anton  Hir- 
linger  und  Wilb.  Grecelius.  Heilbronn,  Henniuger.  1876.  55  S. 
in  8.  Volkslieder  aus  verschiedenen  Gegenden  Deutschlands,  teils  mit 
Melodien.  „Der  bayr  Hie^el*‘  (aus  der  Landsbuter  Gegend)  zeigt 
manche  Verstösse  gegen  den  Dialekt. 

Themata  zu  deutschen  Aufsätzen  und  Vorträgen  Für  höhere 
Unterricbtsanstalten.  Von  Prot.  Dr.  Hermann  Kluge  Altenburg, 
Bonde.  1876  225 S.  in  8 Die  Themata  sind  unter  3 Titeln  gruppiert: 
I)  aus  dem  Gebiete  der  deutschen  Nationalliteratur  (98);  2)  aus  dem 
Gebiete  der  Geschichte  (30);  3)  vermischten  Inhalts  (32)  Erstere 
scbliessen  sich  der  Schullektüre  an,  nur  89  — 98  möchten  weniger  all- 
gemein verwendbar  sein.  Auch  die  historischen  Themen,  sowie  die 
gemischten  Inhalts  (unter  denen  vielleicht  139  minder  gut  gewählt  ist), 
muten  dem  Schüler  nicht  zu  viel  zu.  Das  beigebraebte  Material  ist 
nicht  bloss  ausreichend,  sondern  dürfte  hie  und  da  selbst  etwas  knapper 
gehalten  sein.  Im  Uebrigen  ist  die  Sammlung  als  eine  recht  brauch- 
bare zu  bezeichnen;  sie  zeugt  von  scbulmänniscbem  Takt  und  wirkt 
namentlich  auch  dadurch  woltbuend,  dass  sie  viel  neues  bringt. 

Kleine  Erzählungen  für  die  Jugend  von  Dr.  G.  H.  Schubert. 
2 Bde.  Neue  Ausgabe  der  zweiten  Aufl.  Erlangen,  18764  Verlag  von 
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Palm  und  Enke.  Schubert  ist  einer  der  harmlosesten,  gemütlichsten 
und  geistvollsten  Erzähler.  Die  „kleinen  Erzählungen“  eignen  sich  vor- 
trefflich zur  Lektüre  für  Kinder  von  9—12  Jahren,  also  auch  zur  An- 
schafifung  für  einschlägige  Schülerbibliotheken. 

Erziehungs-  und  Unterrichtslehre  für  Gymnasien  und  Realschulen. 
Von  Dr.  WUb.  Schräder,  geh.  Reggs.-  und  Provinzialschulrat.  Dritte 
durchgesehene  Auflage.  Berlin,  1876.  Verlag  von  Gustav  Hempel. 
660  S.  in  8.  Pr.  10  M.  60  Pf.  Es  ist  eine  erfreuliche  Erscheinung, 
dass  dieses  Werk  so  raschen  Absatz  findet;  denn  man  muss  lebhaft 
wünschen,  dass  dasselbe  in  Lehrerkreisen  möglichst  verbreitet  sei.  Kann 
dasselbe  doch,  was  so  oft  namentlich  bei  angehenden  Lehrern  vermisst  wird, 
die  pädagogische  Ausbildung  in  einem  bemiuar  oder  dgl. , wenigstens 
bis  zu  einem  gewissen  Grade  ersetzen.  Es  zeugt  von  der  Sicherheit 
der  pädagogischen  und  methodischen  Anschauungen  des  Verfassers, 
dass  er  auch  in  dieser  Auflage  sich  auf  eine  Durchsicht  beschränken 
konnte,  nichts  .zurückzunehmeu  oder  sachlich  zu  modificieren  hatte.  Die 
seit  der  Veröffentlichung  der  2.  Aufl.  (s.  Bd.  IX  8.  226  d.  Bl ) er- 
schienene pädagogische  Literatur  veranlasste  hie  und  da  Zusätze,  zu 
andern  gab  die  Zeit  Anlass.  So  handelt  der  neu  eingeschaltete  § 55  b 
von  der  Pflege  der  Vaterlandsliebe,  S.  326  ist  auf  die  in  der  Prima 
notwendige  Abwehr  solcher  Angriffe  hingewiesen , „welche  beute  eine 
vorgebliche  Wissenschaft  in  so  leichtfertiger  Weise  gegen  Religion  und 
Offenbarung  zu  richten  liebt“. 

Der  naturgeseb.  Unterricht  auf  Gymnasien,  Realschulen  und  Poly- 
techniken von  Dr.  W.  Hess-  Hannover,  Brandes  1876.  39  8.  Hervorhebung 
des  Pro  gegen  das  Contra  der  Broschüre  E.  v.  Hartmann’s,  Berlin  1875. 

Anleitung  zu  Darstellungen  mittelst  Lat.  magica  etc.  Mit  Illustra- 
tionen von  Glasmaler  H R.  Böhm.  Hamburg,  Richter  1876.  16  Seiten. 

Vega's  logarithmiscb- trigonometrisches  Handbuch.  60.  Auflage. 
Neue  vollständig  durebgesehene  und  erweiterte  Stereotyp -Ausgabe. 
Bearbeitet  von  Dr.  C.  Bremiker.  Berlin,  Weidmann.  1876.  Das  Buch 
ist  zu  bekannt  und  anerkannt,  als  dass  es  noch  einer  weiteren  Em- 
pfehlung bedürfte. 

Schürmau  n,  Unterricht  in  der  Projektionslehre,  mit  94  in  den  Text 
gedruckten  Abbildungen  (Iserlohn,  Bädeker).  Das  Buch  ist  im  Geiste 
der  neueren  Methoden  geschrieben  und  zeichnet  sich  durch  Einfachheit 
und  Klarheit  aus.  Die  ausführlichen  Erläuterungen  der  Konstruktionen 
machen  es  insbesondere  empfehlenswert  für  Autodidakten. 

Müller.  Linearzeichnen  („Eine  umfassende  Sammlung  geometri- 
scher Konstruktionen,  systematisch  geordnet  für  technische  Schulen, 
Techniker  und  ßauhandwerker“)  mit  347  B’iguren  in  16  Tafeln.  Zweite 
Ausgabe  1876.  Iserlohn,  Bädeker.  Der  Verfasser  hat  die  sich  gestellte 
Aufgabe  „eine  möglichst  vollständige  Samrolung  eleganter  Konstruktionen 
lediglich  zu  technischen  Zwecken  mit  Hintansetzung  matb.  Begründung“ 
in  einer  Weise  gelöst,  dass  dieses  Buch  besonders  wegen  der  grossen 
Reichhaltigkeit  der  verschiedenen  Methoden  bestens  empfohlen  werden 
kann.  Erwünscht  wäre  bei  dieser  neuen  Ausgabe  gewesen,  besonders 
für  den  Gebrauch  in  Schulen,  dass  den  neueren  Einführungen  etwas 
mehr  Rechnung  getragen  worden  wäre.  Ein  Inbaltsverzeichniss  wäre 
besonders  für  den  konstruierenden  Techniker  erwünscht,  dem  dieses 
Werk  als  Yadtmecum  empfohlen  werden  kann. 
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Abriss  der  allgem.  Weltgeschichte  für  die  obere  Stufe  des  Geschichts- 
unterrichtes von  Dr.  David  Müller.  Teil  I.  Das  Altertum.  Zweite 
Auflage.  Weidmaun’sche  Buchhandlung.  1876.  307  S.  in  8.  Pr.  3 M. 
Die  neue  Auflage  des  schon  ßd.  VII  S.  138  f.  dieser  Bl.  charakterisicrtcu 
und  empfohlenen  Werkes  enthält  wesentliche  Umänderungen  nur  iu  der 
ältesten}  orientalischen  Geschichte,  wofür  die  inzwischen  erschienenen 
eingehenderen  Arbeiten  namentlich  von  Jules  Oppert,  Max  Müller, 
Eberhard  Schräder,  benützt  werden  konnten.  Ausserdem  sind  einzelne 
Versehen,  Unklarheiten  und  Fehler  berichtigt  worden 

Leitfaden  beim  Unterrichte  in  der  Geographie.  Von  Gust.  Ad.  v. 
Klöden.  6.  Aufl.  Berlin,  Weidmann’sche  Buchhandlung.  1876.  236  S. 
Preis  1 M.  60  Die  neue  Auflage  ist  zeitgemäss  verbessert,  sonst  aber, 
abgesehen  von  unbedeutenden  Zusätzen  unverändert.  _ Vgl.  Bd.  VII. 
S.  34  f.  und  Bd.  X 8.  89  f.  dieser  Blätter. 

Dr.  W.  L.  Mönnich’s  Auswahl  deutscher  Aufsätze  und  Reden. 
Ein  ergänzendes  Hilfsmittel  für  den  deutschen  Sprachunterricht  in  den 
oberen  Gymnasialklassen.  Zweite  Auflage.  Mit  einem  Anhang,'  enthal- 
tend Erläuterungen  und  Ergänzungen  zu  den  MusterstQcken.  Bearbeitet 
von  Adolf  Planck.  Ileilbronn  1876.  Verlag  von  Alb.  Scheurlen. 
Das  Buch  bietet  aus  anerkannt  guten  Schriftstellern  eine  reiche  Samm- 
lung von  Aufsätzen  und  Reden  , die  nach  Inhalt  und  Form  als  Muster 
dienen,  und  will  durch  deren  Lesung  (an  der  Hand  des  Lehrers)  zu 
eigener  zweckmässiger  Bearbeitung  ähnlicher  Aufgaben  anleiten.  In  der 
2ten  Aufl.  sind  im  ganzen  16  Abhandlungen  durch  neue  (von  Jak.  Grimm, 
U bland,  Gervinus,  Mommsen,  Giesebrecht,  Curtius)  ersetzt  worden. 

Illustrationen  zur  Topographie  des  alten  Rom.  Mit  erläuterndem 
Texte  für  Schulen.  Herausgegeben  von  Christoph  Ziegler.  Stuttgart, 
Paul  Nefl’.  Von  dem  in  diesen  Bl,  schon  wiederholt  erwähnten  Werke 
liegt  nunmehr  des  111.  Hefts  3.  und  4.  Abteilung  vor,  Tafel  XIII  — XVI 
enthaltend.  Gleichzeitig  wurde  ein  Textheft  (zu  Tafel  9—14)  aus- 
gegeben. Das  Unternebmeu  sei  neuerdings  empfohlen. 


] 


I 


Erklärung. 

Auf  den  Artikel  des  H.  Dr.  Wa  Iber  er  S.  112  hatte  ich  eine 
Entgegnung  eingesendet,  in  welcher  ich  nebst  einer  nicht  mühsamen 
Widerlegung  des  wenigen  dort  von  U.  Dr.  W.  zur  Sache  gehörig 
Vorgebrachten  mich  gegen  die  inurhane  Form  wendete,  welche,  wie  mir 
scheint,  die  Schwäche  der  Gründe  verdecken  sollte.  Da  mir  nun  die 
geehrte  Redaktion  mitteilt,  dass  ein  Artikel,  welcher  die  Sache  voll- 
ständig erledigt,  vorliegt,  und  jeder  Fachmann  über  H Dr.  W.’s  Arbeit 
sieb  leicht  dasselbe  sagen  kann , was  icb  in  meiner  Entgegnung  gesagt 
habe,  so  fand  ich  keinen  Grund,  dem  auf  Zurücknahme  meines  Artikels 
gerichteten  Wunsche  der  Redaktion  entgegen  zu  treten  •). 

Aschaffenburg.  Dr.  Bielmayr. 


*)  Wir  danken  dem  H.  Einsender  für  das  Opfer,  das  er  uns  gebracht 
hat  und  das  wir  ihm  nur  mit  Rücksicht  auf  den  beschränkten  Kaum  der 
Blätter  zuzuiuuteu  uns  erlaubt  haben.  D.  R. 
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Auszüge. 

Zeitschrift  für  die  Österreich.  Gymnasieu.  5. 

I.  Die  Anfänge  der  Romanen.  Kritisch -ethnographische  Studie.  Von 
Jul.  Jung.  III.  — Zur  walachischen  Frage.  Von  Wilh.  Tomasche k. 

— Zu  Aischylos  Sept.  v.  720  — 791  (lieber  die  Komposition  des  Chorikons). 

— Zu  Tacitns  Ann.  XVI.  63.  Von  Sehen  kl.  Zu  schreiben  sei  adversua 
praesentem  {uxorem)  fortitudine  mollitus.  — Zu  Cic.  de  or.  1. 8.  32.  Von 
Dr.  Pauly.  Zu  lesen  Bei  provocare  iniquos. 

Zeitschrift  für  d.  Gymnasial  wesen.  6. 

I.  Homerische  Etymologien.  Von  Göhel.  ^kißaios  vepribus  ohsitnst 
gestrQppumzogeu.  «wpo*  {Hom.  fx  89)  unsichtbar.  nayaujQU)^  {Hom.  SU 

:*>40)  desstm  man  gar  nicht  gewahr  wird,  ii  oog  spectabiUs,  consptettus.  — 
Ueber  die  Stellung  der  Geographie  in  unsern  höheren  Schulen.  Von 
Kirchhoff.  Der  Unterricht  in  der  Geographie,  der  die  übrigen  Studien 
verbinden  und  in  ihrer  Verbindung  festhalten  solle,  müsse  sorgfältiger  und 
unabhängiger  von  der  Geschichte  betrieben  und  einem  Lehrer  übertragen 
werden,  der  auch  naturwissenschaftlich  gebildet  sei.  — Entwurf  eines  Lektioos- 
planes  für  die  Gymnasien.  Von  Rühle.  Die  Unterrichtsstunden  für  I..ateiu 
könnten  von  Quarta  aufwärts  (auf  8)  reduziert',  dafür  Geschichte  und  Geo- 
graphie, sowie  Deutsch  besser  bedacht  werden. 

Jahresberichte:  Tacitus.  Plato. 


Statistisches. 

Ernannt:  Studl.  Miller  in  Straubing  zum  Direktor  des  dortigen 
Lehrerinnenseminars. 

1 

Versetzt:  Zeichnungslebrer  Pohlig  von  Dinkclshühl  an  die  Ereis- 
gewerbschule  in  Augsburg. 

Gestorben:  Sattelberger,  Lehrer  der  Mathematik  und  Physik 
an  der  Gewerh-schule  in  Erlangen;  Weichmann,  Lehrer  an  der  Acker- 
hauschule  in  Triesdorf;  Prof.  P.  Bruno  Hu  sei  am  k.  Ludwigs- Gymnasium 
in  München. ' 


Oedraekl  bei  J.  Ootteewinter  A.  MOmI  ia  Mincben,  TbeatiaerstraMe  lä. 


Jitcrarifc^c  ilnjciucit. 


Zur  Einführung  an  Gginnasien! 

Griechische . Muster  - Schreibhefte. 

Von  Fritz  Uoffme^^er. 

Heft  1 und  2.  Preis  ä Heft  12  kr. 

Diese  Hefte,  von  der  Fachpresse  wie  von  Schulmännern 
zur  Einführung  empfohlen , wurden  bislang  an  folgenden 
Gymnasien  eingeführt: 

Ältenburg,  Belgard,  Berlin,  Birken  fehl,  Bonn,  Braunsberg, 
Breslau,  Brilon,  Coblenz,  Cöln,  Dorsten,  Dortmund,  Eisenach, 
Escbweiler,  Eutin,  Friedland,  Göttingen,  Güstrow,  Halberstadt, 
Halle,  Hameln,  Hannover,  Hersfeld , Hildesheim,  Landsberg, 
Leipzig,  Limburg,  Lüneburg,  Marburg,  Marienburg,  Meldorf, 
Memel,  Neuberg,  Paderborn,  Prenzlau,  Pyritz,  Saaz  in  Böhmen, 
Schleiz,  Schriram,  Sclüchtern,  Seehausen,  Soberuheim,  Stade, 
Strehlen,  Warburg,  Wesel. 

Probe  “Exemplare  durch  jede  gute  Buchhandlung  und 
auch  (franco)  von  der  Verlagshandlung  zu  beziehen. 

(4)  Gustav  Elkan,  Harburg  a.  d.  E. 


Verlag  von  Otto  Schulze  in  Göthen. 

Deutsch bein,  C. , Oberlehrer  an  der  Realschule  I.  0.  zu 
Zwickau.  Theoretisch-praktischer  Lehrgang  der  englischen 
Sprache  mit  genügender  Bezeichnung  der  Aussprache  für 
höhere  Schulen.  Zweite  verbesserte  und  vermehrte  Autl. 
2 M.  40  Pf. 

Die  erste  Auflage  erschien  im  Februar  1875  und  vergriff  sich  in 
Folge  beifälliger  Aufnahme  und  zahlreicher  Einführungen  so  rasch, 
dass  der  Verfasser  sofort  die  nun  fertig  vorliegende  zweite  Auflage 
bearbeiten  konnte. 

Die  Herren  Direktoren  und  Fachlehrer  erhalten  behufs  näherer 
Einsicht  auf  direktes  Verlangen  Freiexemplare  franko  durch  die 
Verlagshandlang.  (2) 


Schriftwesen. 

In  unserm  Verlage  erschienen  und  durch  jede  Buchhandlung, 
sowie  direct  zu  beziehen: 

Faulmauu,  K.,  neue  Untersuchungen  über  die  Erfindung  der 
Buchstabenschrift,  gr.  8.  Mit  hierogl.  und  anderen 
Schriften,  eleg.  br.  Mark  2.  40  Pf. 

Braut,  L.,  Lehrbuch  der  Fonografie  (Laut-  Geschwindschrift) 
mit  Lesestücken,  br.  Mark  1.  20  Pf. 

Das  Ktirznngsverfahreu  der  Fonografie,  mit  Schriftproben 
etc.  vom  Erfinder,  br.  Mark  3.  — 

Bermann  & Altmann  in  Wien.  I Johannesgnsse  2. 


Auf  Verlangen  versende  ich: 

I 

Mein  antiquarisches  Verzeichniss  Nr.  114.  Bihliotheca  philo- 
logica.  — Berlin.  53  Jägerstr.  J.  A.  Stargardt. 


ln  unserm  Verlage  sind  soeben  erschienen: 

Euripides,  Hippolyt  zuin  Scliulgebrauche  mit  erklärenden 
Anmerkungen  versehen  von  Prof.  VV.  Bnner.  gr.  8.  M.  1. 

Müller  H.,  Leitfaden  zum  Unterrichte  in  der  elementaren 
Mathematik.  Siebente  Aufl.  des  Mayerschen  Leitfadens. 
Mit  132  Holzschnitten,  gr.  8.  M.  3.  50. 

Sattler,  M.  Y.,  Grundriss  der  deutschen  Geschichte  nebst 
einer  Specialgeschichte  Bayerns.  Dritte  Aufl.  Preis:  Mit 
Karten  M.  3.  — Ohne  Karten  M.  2.  20. 

Zettel,  K„  deutsches  Lesebuch  für  die  lateinische  Schule 
und  die  beiden  unteren  Kurse  des  Kealgymnasiums. 
Dritte  Aufl.  gr.  8.  M.  2,  65. 

Das  Lesebuch  für  die  I.  Klasse,  welches  sich  an  die  bisherige  zweite 
Auflage  des  Lesebuches  anschloss,  ist  jetzt  mit  der  dritten  Auflage 
vereinigt  und  wird  nicht  mehr  apart  abgegeben.  Soweit  der  kleine 
Vorrath  der  zweiten  Auflage  des  Lesebuches  noch  reicht,  werden  wir 
denselben  an  solche  Anstalten,  welche  bisher  das  Lesebuch  für  die 
erste  Klasse  gebrauchten,  noch  abgeben. 

In  einigen  Wochen  wird  ausgegeben: 

Sophocles,  König  Oedipus  zum  Schulgebrauche  mit  erklä- 
renden Anmerkungen  versehen  von  Prof.  Dr.  N.  Wecklein. 

J.  Lindauer’sche  Buchhandlung. 


München. 
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An  die  H.H.  Mitarbeiter  dieser  Blätter. 

Die  geehrten  H.H.  Kollegen  werden  im  Interesse  rascherer  Druck- 
fertigung  und  Expedition  gebeten,  die  jeweils  übersandten  Korrektur- 
bogen stets  baldmöglichst  zu  erledigen. 

Die  Redaktion. 


Die  „Blätter  für  das  bayerische  Gymnasialschulwesen“  erscheinen  fortan 
in  erweitertem  Umfange  unter  dem  Titel  „Blätter  für  das  bayerische  Gym- 
nasial- und  Realschulwesen“  und  sind  als  solche  nicht  mehr  bloss  das  Organ 
des  bayr.  Gymnasiallehrer  Vereins,  sondern  auch  des  Vereins  von  Lehrern 
an  technischen  Unterrichtsanstalten,  aus  deren  Mitte  Prof.  Dr.  Aug.  Kurz 
an  der  Industrieschule  in  Augsburg  in  die  Redaktion  eingetreten  ist. 

Die  „Blätter“  erscheinen  in  Heften  zu  durchschnittlich  3 Bogen;  alle 

5 Wochen  wird  ein  Heft  ausgegoben;  10  Hefte  bilden  einen  Band.  Preis 
desselben  im  Bnchhandel  7 M.  Inserate  werden  zu  15  Pf.  die  gespaltene 
Petitzeile  berechnet  und  finden,  da  die  Blätter  in  den  Händen  fast  sämint- 
licher  Lehrer  an  humanistischen  und  realistisch  - technischen  Schulen  sind, 
die  weiteste  Verbreitung.  — Für  Beilagen  von  massigem  Umfange  werden 

6 M.  bezahlt. 


Sueben  an  der  ScbeldemUndnngr  und  ihre  Göttin  Nehaienniä. 

Von  J.  Gantrelle*). 

Tacitus  erzählt  Ägr.  28:  {üsipi)  pritnum  a Suebis,  mox  a Frisiia 
intercepti  «unt;  Germ.  9:  pars  Sueborum  et  Isidi  sacrificat.  Die  in 
diesen  beiden  Stellen  erwähnten  Sueben  bildeten  eine  und  dieselbe 
Völkerschaft,  welche  an  der  Scheldemündung  ihren  Wohnsitz  batte^ 
und  ihre  Göttin,  welche  bei  Tacitus  Isis  heisst,  trug  den  germanischen 
Namen  Nebalennia.  Diese  beiden  Sätze  sollen  im  Folgenden  be- 
wiesen werden. 

I.  Tacitus  berichtet  Ägr.  28*),  dass  eine  Gehörte  Usipier  in 
Britannien  (im  Jahre  83  unserer  Zeitrechnung)  ihren  Centnrio  und 
die  in  ihre  Abteilungen  eingereihten  fremden  Soldaten  tödtete,  sich  in 
drei  Galeeren  einschiffte  und  das  Weite  sachte.  Indem  die  Flüchtigen 
häufig  an  der  Küste  ausstiegen,  am  sich  mit  Wasser  and  Lebensmitteln 
zu  versorgen,  hatten  sie  mit  den  Britanniern  zahlreiche  Gefechte  za 
bestehen.  Oft  waren  sie  siegreich,  bisweilen  wurden  sie  geschlagen, 
zuletzt  aber  geriethen  sie  in  solche  Noth,  dass  sie  zuerst  die  Schwächsten, 
dann  diejenigen,  welche  das  Loos  traf,  verzehrten.  Nachdem  sie  so 
l^ritannien  umschifft  batten,  verloren  sie  ihre  Fahrzeage  aus  ünkande 
in  deren  Führung  and  wurden,  da  man  sie  für  Seeräuber  hielt,  zuerst 
von  Sueben,  dann  von  Friesen  festgenommen. 

Die  hier  in  Rede  stehenden  Sueben  sucht  man  meistens  zwischen 
der  Elbe  und  der  Ostsee.  Was  den  von  den  Usipiern  zurUckgelegten 
Weg  betrifft,  so  glauben  die  einen,  dass  dieselben  durch  den  Pas  de 
Calais  hindurch  und  dann  an  der  Nordseeküste  bis  zur  ElbemOndung 
hinfuhren,  die  anderen,  dass  sie  anfangs  eine  Richtung  einschlugen, 
welche  sie  von  ihrer  Heimat  entfernte,  indem  sie  von  der  Frith  of  Clyde 


*)  [Der  Verfasser,  Professor  an  der  Universität  Gent,  hat  im  Hinblick 
auf  das  wissenschaftliche  und  nationale  Interesse  seiner  in  den  Contributians 
ä la  critigue  et  Vexplication  de  Tacite  1 52  — 65  erschienenen  Abhandlung 
die  deutsche  Bearbeitung  derselben  freundlichst  gestattet.]  — *)  [Vgl.  Dio 
Cass.  LXVI  20  aTportwra*  yag  rireg  ffraatdaayngf  xai  exaroKTc^/ot;? 
^iXtftQ^dy  ts  <poyevaayT€if  is  nXota  xaricpvyoy  xai  i^ayax&^yres 
nXevaay  rd  nQog  ian^Qtty  £g  aov  to  te  xvfia  xai  d dye/uog^  avrovs 

ig>egSf  xai  ika&oy  ix  rov  ini  &ar£^a  rd  argardneda  %d  tavrjj  dria 

ngoaayoytss  ] 

Butter  t,  d.  Qjrnm.«  u.  Be«l*8ehalw*  ZU.  Jehrg. 
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nach  den  nnbekannten  Strichen  des  nördlichen  Schottlands  hinauf- 
segelten, und  dass  sie  von  da  in  gerader  Richtung  an  die  Elbernttodung*) 
oder  an  die  södliche  Ostseekflste ')  gelangten^  Diejenigen,  welche  von 
den  Sueben  nicht  gefangen  genommen  worden,  sollen  dann,  indem  sie 
am  Gebiete  der  Cbaoken  binfnhren,  die  das  ganze  Küstenland  zwischen 
der  Elbe  und  der  Ems  inne  batten,  bei  den  Friesen,  welche  in  der 
Nähe  derZuidersee  wohnten,  gestrandet  sein.  Die  Unwahrscheinlichkeit 
des  zweiten  Weges  und  eines  guten  Teiles  des  ersten  springt  in  die 
Augen.  Tacitus  sagt  einfach,  dass  die  Usipier  nach  der  unter  den 
ungünstigsten  Verhältnissen  ausgeführten  Fahrt  um  Britannien  ihre 
Schiffe  verloren  und  als  Seeräuber  von  Sueben  angehalten  worden. 
Wenn  zwischen  der  Umschiffung  Britanniens  und  dem  Verlust  der 
Schiffe  eine  lange  und  gefahrvolle  Fahrt  bis  an  die  Ostseekflste  statt- 
gefunden  hätte,  so  würde  Tacitus  auf  diese  für  seine  Zeit  ungewöhn- 
liche Tatsache  aufmerksam  gemacht,  jedenfalls  aber  sich  in  anderer 
Weise  ansgedrückt  haben.  Die  drei  von  Tacitus  zusammengestellten 
Tatsachen  müssen  auch  fast  unmittelbar  auf  einander  gefolgt  sein. 

Die  Usipier  durften  bei  ihrer  beabsichtigten  Heimkehr  sich  nur 
von  ihrer  natürlichen  Einsicht  und  von  der  Sorge  für  ihre  Rettung 
leiten  lassen,  um  gleich  anfangs  die  Richtung  gegen  Süden  einzu- 
scblagen,  woher  sie  gekommen  waren.  Sie  umsegelten  wol  das  Cap 
Landsend  in  Cornwall  und  fuhren  dann  an  der  Südküste  von  Britannien 
bin,  wo  sie  hoffen  konnten,  die  notwendigsten  Lebensbedürfnisse  zu 
finden.  Vom  Pas  de  Calais  ans  mussten  sie  sich  natürlich  nach  den 
Ländern  wenden,  die  sie  zu  ihrer  Rechten  sahen,  und  von  da  nach 
der  Mündung  der  Maas,  von  wo  aus  sic  ohne  Zweifel  nach  Britannien 
gekommen  waren  und  wo  sie  hinfabren  mussten,  um  durch  den  Waal 
in  ihr  östlich  vom  Rhein  und  der  Yssel  gelegenes  Gebiet,  das  heutige 
Flandern,  Seeland  und  Holland,  zurückzukebren.  Nach  dem  Verlust 
ihrer  Schiffe  wurden  die  Usipier,  wie  Tacitus  sagt,  festgehalten, 
und  zwar  zuerst  von  Sueben,  hierauf  von  Friesen.  Daraus  lässt  sich 
scbliessen,  dass  diese  Völkerschaften  Grenznachbarn  waren  und  dass 
die  Sueben  südlich  von  den  Friesen  wohnten ’).  Das  Gebiet  der  letzteren 
erstreckte  sich  damals  zwischen  dem  Meere  und  dem  Gebiet  der 
Bataver*)  bis  zur  Maas;  denn  Plinius^)  sagt  bestimmt,  dass  sie  die 

*)  S.  die  Karte  zum  Agricola  of  Tacitus^  hy  Church  and  Brodribh» 
London  1869.  — ')  Dies  ist  die  Ansicht  von  Brotier.  — ’)  [Vgl.  das  Kärt- 
chen in  des  Verfassers  Ausgabe  von  Taciti  Agricola.  Paris  1875  ] — *)  S. 
Van  den  Bergh,  Handhock  der  middelnederlandsche  geographie,  S.  197. 
— [N.  H.  IV  15  (29)  101  ln  Rheno  autem  ipso,  prope  C in  longitudi- 

nem  nohiliasima  Batavorum  inaula  et  Cannenefatium , et  aliae  Friai- 
orum,  Chaucorum,  Friaiavonum,  Sturiorum,  Maraaciorum  quae  atemuntur 
inter  Helinium  ac  Flfvum.  ita  appellantur  oatia  in  quae  effuaua  Bhinua 
a aeptentrione  in  lacua,  ab  oecidente  in  amnem  Moaam  ae  ^argitf  medio 
inter  haec  ore  modicum  nomini  auo  cualodiena  alveum  ] 


Inseln  zwischen  der  Zuidersee  und  der  Maasmündnng  bewohnten. 
Später  findet  man  sie  auch  in  dem  Efistengebiet  an  der  Schelde- 
mündung aber  die  Zeit,  in  welcher  sie  sich  da  niederliessen,  lässt 
sich  nicht  bestimmen.  Auch  der  Punkt,  wo  die  Friesen  sich  mit  den 
Sueben  berührten,  ist  nicht  genau  anzugeben.  Nach  dem  Wortlaut  bei 
Tacitus  ist  am  natürlichsten  die  Annahme,  dass  die  Usipier  alle  ihre 
Schiffe  zugleich  verloren,  indem  sie  an  den  Untiefen  vor  dem  östlichen 
Arm  der  Schelde  oder  an  der  Küstenstrecke  zwischen  der  Schelde  und 
der  Maas  strandeten,  und  dass  sie,  ausser  Stand  ihre  Fahrt  fortzu- 
setzen , soweit  sie  den  Sueben  entkommen  waren , von  den  Friesen 
gefangen  genommen  wurden.  Diese  beiden  Völker  müssen  sich  dem- 
nach zwischen  der  Maas  und  Schelde  berührt,  und  zwar  müssen  die 
Sueben,  da  sie  südliche  Nachbarn  der  Friesen  waren,  gegen  die  Schelde- 
müodungen  bin  gewohnt  haben. 

Ueber  die  Zeit,  in  welcher  die  Sueben  in  diesen  Landstrichen  sich 
niederliessen,  gibt  es  nur  eine  einzige,  recht  unvollständige,  aber  darum 
nicht  minder  wertvolle  Nachricht.  Im  Jahre  7 v.  Chr.  nahm  der  Kaiser 
Augustus,  als  er  in  den  Rbeiogegenden  verweilte,  die  Unterwerfung 
der  Sueben,  welche  jenseits  des  Flusses  wohnten,  entgegen  und  ver- 
pfianzte  sie  auf  das  linke  Ufer*).  Für  diese  Massregel  entschied  er 
sich  ohne  Zweifel  nur  deshalb,  um  ihren  Beutezügen  ein  Ziel  zu  setzen, 
denn  es  war  nicht  lange  her,  dass  sie  den  Fluss  überschritten  und 
die  den  Römern  unterworfenen  Völkerschaften  bekriegt  hatten’).  Er 
wird  sie  nicht  ganz  nahe  am  linken  Rheinufer*)  inmitten  der  von  ihnen 
angegriffenen  und  beraubten  Völkerschaften  angesiedelt  haben,  von  wo 
sie  leicht  auf  das  rechte  Ufer  zurückkehren  konnten,  um  ihre  Unab- 
hängigkeit wieder  zu  gewinnen;  sondern  er  wies  ihnen  wol  die  unbe- 
wohnten und  mehr  oder  weniger  sumpfigen  Gegenden  südlich  von  den 
Batavern  und  Friesen,  also  gegen  die  untere  Schelde  hin  als  Wohnsitze 
an.  Suetonius^)  schätzt  ihre  Zahl  auf  40000,  indem  er  die  Sigambrer 


*)  Vüla  Schaltheim,  quae  iuxta  ostium  Scaldis  fluminia  in  mari- 
tima Friaonum  regione  poaita  est.  Eginhardi  Transl.  8S.  Marcellini 
tt  Petri,  Boll  Jun.  1,  202  Zeus«,  die  Deutschen  nnd  die  Nachbarstämrae 
[S.  898].  — *)  Sueton  Aug.  21  Suebos  et  Sigambroa  dedentia  ae  tra- 
duxtt  in  Galliam  atque  in  proximia  Mheno  agria  conlocavit.  So  lautet 
die  bandschrtftliche  Lesart  [und  der  Text  bei  K L Roth],  wofür  mit  Un- 
recht Uotos  vorgeschlagen  worden^  ist.  — ’)  Dio  Cass.  LI  21  rdtog  yaq 
KttQlvag  rovf  re  MoQivovq  xai  aX'Aovg  rivag  avvenayaardvrag  avtoig 
ijl^etQWffaro , xui  xovg  Sovrjßovg  xov  Pijyoy  inl  d laßdyxttg  ansdi- 

auxo.  — Diese  Ansicht  vertritt  schon  Bucherius,  Belgium  Bomanum 
I c.  20.  [Aber  Suet.  sagt  a.  0.  in  proximia  Rheno  agria.  Vgl.  Eutrop. 
VII  9 aupra  ripam  Rheni],  — ’)  Tib.  9 Germanieo  {bello)  quadraginta 
milia  dediticiorum  traiecit  in  Galliam  iuxtaque  ripam  Rheni  aedibua 
adaignatia  conlocavit. 
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welche  des  gleiche  Geschick  hatten,  dazu  rechnet;  Eutropius  spricht 
Ton  400,000J)  Wie  es  auch  mit  diesen  ohne  Zweifel  nur  annähernd 
angenommenen  Zahlen  stehen  mag,  so  konnte  neunzig  Jahre  später, 
als  die  Usipier  bei  den  Sueben  strandeten,  die  Bevölkerung  dieser  schon 
grossen  Zuwachs  erhalten  haben;  sie  konnten  sich  auf  jeden  Fall  über 
die  Inseln  von  Seeland  oder  bis  zu  den  Gestaden  nördlich  der  Schelde 
ausgebreitet  haben. 

Mehrere  Jahrhunderte  lang  ist  dann  von  diesen  Sueben  keine  Rede 
mehr;  erat  im  6.  Jh.  werden  sie  als  Nachbarn  der  Friesen,  *)  im  7.  zu* 
gleich  mit  den  Friesen  und  Flamändern,  welche  der  hl.  Eligius  be- 
kehrte, erwähnt;  und  wenn  der  zeitgenössische  Schriftsteller  angibt, 
dass  sie  nicht  sesshaft*)  gewesen  seien,  so  erklärt  sich  dies  daraus,  dass 
sie  mit  ihren  Heerden  bald  da  bald  dort  sich  aufhielten.  *)  Endlich  im 
J.  880*)  wird  von  den  Sueben  und  Menapiern  berichtet,  dass  sie  eine 
blutige  Niederlage  durch  die  Normannen  erlitten,  welche  sich  in  Courtrai 
verschanzt  hatten,  um  da  zu  überwintern.  Ihr  Name  hat  sich  erhalten 
in  den  Ortsnamen  Sweveghcm  (Suebenheim)  nahe  bei  Courtrai,  in  Swe* 
vezeele  (Suebenhausen)  zwischen  Courtrai  und  Bruges^)  und  vielleicht 
in  Severghem  (früher  Zeuwergbem  oder  Sewerghem)  an  der  Schelde 
nahe  bei  Gent 

Man  hat  behauptet,  dass  diese  von  mittelalterlichen  Schriftstellern 
erwähnten  Sueben  sich  weit  später  an  den  Ufern  der  Schelde  und 
besonders  in  Flandern  niedergelassen  hätten.  Ihre  Ansiedelung  in 
Seeland  und  Westflandern  wird  bald')  an  das  Ende  des  3.  oder  den 
Anfang  des  4.  Jhs.  gesetzt,  bald')  in  das  4.  oder  ö.  Jh.  hinabgerückt 


*)  Yll  9 quadringenta  captivorum  tnilia  ex  Germania  tranetulit  et 
supra  ripam  Rheni  in  Gallia  conlocavit.  [Aber  Paianios  übersetzt  tsa- 
aaQiixovxa  /tAtadef,  und  Dietsch  und  Hartei  schreiben  daher  quadraginta 
] •—  *)  Venant.  Fort.  Terror  et  extremis  Fristonibus  atque  Sitebis* 
Van  den  Bergh  a.  0.  S.  116.  — ’)  Vit.  S.  Eligii  II  3 Flandrenses  atque 
AndoverpenseSf  Frisiones  et  Suevi  et  barbari  quique  circa  maris  litora 
degentes.  — *)  Ebenda  II 8 Multum  in  Flandris  laboravit  (Eligius)  iugi 
instantia.,  Andoverpis  pugnavit  multosque  erroneos  Suevos  convertit.  — 
Das  Beiwort  erronei  ist  vielleicht  eine  üebersetzung  des  Namens  Suebiy 
wenn  derselbe  mit  schweben  (errare)  znsammenhängt  [?].  — *)  Ann. 
Vedast.  ad  ann.  680  (Mon.  Germ.  Hist.  Scr,  I 519.)  Nortmanni  vero 
seu  Dani  sedem  sibi  mutaverunt  et  mense  Novembri  Curtriaeo  sibi 
castrum  ad  hiemandum  construunt,  indeque  Menapios  atque  Suevos  us- 
que  ad  intemecionem  delevere,  quia  valde  Ulis  infesti  erant,  omnemque 
terram  vorax  flamma  consumpsit.  [Dazu  citiert  schon  Pertz  die  ange- 
führten Stellen  der  vita  Eligii]  — ’)  [Warnkönig,  Flandrische  Staats-  und 
Rechtsgoscbichte  I 91,  der  diese  beiden  Namen  angeführt  hat,  sagt,  dass 
Baepsaet  Analyse  historique  et  critique  S.  73  ff.  fünfzehn  Ortsnamen  dieser 
Art  verzeichnet  ] — •)  Dresselhuis,  X)c  Oodsdienstleer  der  aloude  Zee- 
landere  S.  127>  *}  Warnkönig  s.  0>  1 90. 
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Eia  Beweis  zur  Stütze  dieser  Aonahmen  findet  sich  jedoch  nicht ; and 
wenn  man  sich  an  Hypothesen  halten  will|  so  kann  man  mit  gleicher 
Wahrscheinlichkeit  sagen,  dass  die  von  Angustns  verpflanzten  Sueben 
seit  dem  1.  Jh.  ihre  Bevölkerung  durch  neue  Einwanderung  wachsen 
sahen.  Geschichtlich  sicher  ist  nur  die  eine  Tatsache,  dass  im  J.  409 
Sueben  mit  Vandalen  und  Alanen  in  Gallien  einbrachen  und  Tournai, 
sowie  das  Gebiet  der  Moriner  verheerten* *);  aber  nirgends  ist  gesagt, 
dass  sie  in  das  von  Menapiern  bewohnte  und  mehr  nördlich  gelegene 
Land  eingedrungen  wären,  oder  dass  sie  überhaupt  Nicderlassnngen  in 
Flandern  gegründet  hätten.  Auch  Zcuss  spricht  sich  dahin  aus*),  dass 
die  Sueben  in  Flandern  von  unbekannter  Herkunft  seien;  wäre  er  in 
der  Geschichte  weiter  zurück  gegangen,  so  hätte  er  [vielleicht]  in  ihnen 
Abkömmlinge  der  von  Augustus  da  angesiedeltcn  Sueben  gefunden  ^). 

II.  Nachdem  Tacitus  Germ.  9 Mercurius,  Mars  und  Hercules^)  als 
die  drei  Hauptgottheiten  der  Germanen  bezeichnet  hat,  fährt  er  fort: 
pars  Sueborum  et  Isidi  sacrificat : unde  causa  et  origo  peregrino  sacro^ 
parutfi  comperi , nisi  quod  signum  ipsum  in  modum  liburnae  figuratum 
docet  advectam  religiotiem.  Die  Wohnsitze  dieser  Sueben , welche  der 
Isis  opferten,  hat  man  am  Meere  oder  nicht  weit  davon  an  grossen 
Flüssen  zu  suchen,  da  das  Sinnbild  ihrer  Gottheit  ein  grosses  Schiff 
war  und  da  dieser  Cultus  nach  Tacitus  von  aussen^)  eingefübrt  ist. 
Doch  kann  hier  keine  von  den  zehn  suebischen  Völkerschaften  gemeint 
sein,  welche  die  Ostseeküste  und  das  rechte  Elbufer  bewohnten;  denn 
die  Aestier  an  der  baltischen  Küste  verehrten  nach  Oerm.Ab  die  Götter- 
mutter, die  Rendigner,  Avionen,  Anglier,  Variner,  Eudosen,  Suartonen 
and  Nuitonen  zwischen  der  Ostsee,  der  Nordsee  und  der  Elbe  huldigten 
nach  Germ.  40  der  Nerthus  oder  der  Mutter  Erde.  Von  den  Rogiern 
und  Lemoviern  zwischen  den  Mündungen  der  Oder  und  der  Weichsel 
gibt  Tacitus  Germ.  44  nur  den  Namen  an,  indem  er  sonst  wol  nichts 
von  ihnen  wusste.  Da  er  von  dem  Cultus  aller  eben  angeführten  Völker- 
schaften spricht,  so  hätte  er  wol  in  Betreff  der  Rugier  und  Lemovier 
keine  Ausnahme  gemacht,  wenn  diese  beiden  Völkerschaften  die  Isis 
verehrt  hätten*). 


*)  Hieronym.  ep.[ad  Ageruch. : Eemorum  urbs  praepotens,  Ambianif 
Attrebatae,  extremique  hominum  Morini,  Torfiacus,  Nemetaej  Argento- 
ratus  translati  in  Germaniam.  Zeuss  a.  0.  S.  450.  — *)  a.  0.  S-  57. 
— ’)  Zu  demselben  Ergebniss  gelangt  in  der  Hanptsacbe  Meyer , Sueven 
in  Flandern,  im  Programme  des  Rathsgymnasiums  zu  Osnabrück  1873,  das 
dem  Verfasser  erst  kurz  vor  Vollendung  seiner  Abhandlung  zukam.  — 

*)  [Wenn  die  Worte  et  Herculem  nicht  mit  Ritter  und  Halm  als  unecht 
aus/usebeiden  sind,  wogegen  sich  freilich  Baumstark,  Erklärung  der  Germ. 
S.  414  — 417  in  seiner  Weise  erklärt]  — *)  [Natürlich  ans  Aegypten,  sei 
es  direct  oder  indirect.  Vgl.  Baumstark  a.  0.  S.  423.]  — *)  [oder  Tacitus 
darüber  Kunde  gehabt  hätte.] 
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Wenn  aber  Tacitus  nur  anbestimmt  von  einem  Teile  der  Sueben 
spricht,  ohne  wie  an  den  übrigen  Stellen  einen  besonderen  Namen 
anzageben  ^),  so  müssen  eben  diese  Sueben*  nur  unter  dem  allgemeinen 
Namen  bekannt  gewesen  sein.  Dass  sie  ausserhalb  des  eigentlichen 
Suebenlandes  und  selbst  ausserhalb  Germaniens,  südlich  der  Maas  nach 
ihrer  Vereinigung  mit  dem  Waal  wohnten  und  daher  mit  den  Agr.  28 
erwähnten  Sueben  identisch  sind*),  dafür  spricht  der  Umstand,  dass 
sich  bei  ihnen  eine  Gottheit  findet,  welche  der  Isis  vollkommen  gleicht, 
die  Göttin' Nehalennia’). 

Den  germanischen  Gottheiten  gibt  Tacitus  römische  Namen,  je 
nachdem  sie  mehr  oder  weniger  Aehnlichkeit  mit  den  Göttern  Roms 
zu  haben  scheinen.  Er  sagt  selbst  Oemu  43,  dass  er  die  bei  den 
Nahanarvalen  verehrten  Brüder  Aid  in  römischer  üebertragung  {inter- 
pretatione  Momana)  als  Castor  und  Pollux  bezeichne.  So  sind  Mer* 
curius  und  Mars  mit  Wodan  (Odin)  und  Tiu  (Ziu,  Tyr)  verglichen 
worden.  Isis  glaubt  man  in  Frigga  (Freya,  Frouwa),  der  Göttin  der 
Fruchtbarkeit  wiederzufinden*);  aber  eine  grössere  Aehnlichkeit  besteht 
zwischen  Isis  und  Nehalennia;  diese  scheint  daher  Tacitus,  indem  er 
Isis  nannte,  im  Auge  gehabt  zu  haben  ^). 

Das  hauptsächlichste  Heiligtum  der  Nehalennia  war  an  der  Schelde* 
mündung  auf  der  Insel  Walcheren,  aber  ihre  Verehrung  scheint  sich 
gegen  Osten  bis  Cöln®)  ausgedehnt  zu  haben.  Auf  dieser  zu  Seeland 
gebörigen  Insel  wurde  im  J.  1647  in  den  Dünen  von  Domburg  eine 


*)  [Aus  diesem  Grande  hält  Baumstark  a-  0.  S-  420  die  Angabe  des 
Tacitus  für  sehr  vag  und  wertlos  und  bekämpft  die  Ansicht  von  Möllenhoff 
und  Schweizer -Sidler,  welche  an  Donansneben  denken.]  — •)  Nach  Borghesi 
und  Geffroy  {Rome  et  les  harbares  S 92)  ist  Tacitus  vom  J.  89  bis  98 
wahrscheinlich  Proprätor  von  Belgien  gewesen;  in  dieser  Eigenschaft  konnte 
er  die  Religion  der  Sueben  an  der  Schelde  persönlich  kennen  gelernt  haben 
[Vgl.  Nipperdey,  Einleitung  zu  Tac.  8.  VI  .]  — ’)  [Auch  Wolf,  Beiträge 
zur  deutschen  Mythologie  S.  149  ff.  hält  Nehalennia  für  eine  germanische 
Göttin;  aber  der  Name  ist  undeutsch  (keltisch).  Vgl.  Simrock,  Handbuch 
der  deutschen  Mythologie*  S.  387  und  391 J — *)  [Oder  in  Holda,  Berchta. 
Simrock  a 0.  S.  390  leugnet,  dass  bei  Isis  an  interpretatio  Roviana  zu 
denken  sei  und  nimmt  eine  germanische  Göttin  Eise  oder  Ise  (Grimm;  Isa) 
an.  Vgl.  Jessen,  Zeitschr.  Dd.  Gymn.- Wesen  XVI  66  f ] — *)  [Diese  An- 
sicht des  Verfassers  ist  von  Dräger,  Jenaer  Lit.- Zeitung  1876  8 103  als 
unzweifelhaft  anerkannt  worden.]  — ®)  Bei  Deutz  wurde  folgende  Inschrift 
gefunden,  die  bei  [Brambach,  Corp.  Inscr.  Rhen.  442  und]  Wilmanns 
Exempla  Inscr.  Lat-  II  126  (2285)  abgedruckt  ist  [;  IN  H{onorem) 
D{omus)  D(mnae)  DEAE  NEHALENNIAE  M.  SATVRN{i)  NIVS 
LVPVLVS  IIIIII  [sex)  VIR  AVG{ustali8  sdl.  Goloniae  Agrippi- 
nensis)  PRO  SE  ET  SVIS  V{otum)  8{olvit)  L{ibens)  M{er%to)].  Was 
Wolf  a.  0.  über  Inschriften  aus  der  Gegend  von  Brüssel  berichtet,  ist 
irrtümlich. 
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Anzahl  von  Votivaltären  gefunden , die  Jahrhunderte  lang  im  Sande 
begraben  gewesen  waren*).  Auf  dem  grösseren  Teile  befindet  sich  das 
Bild  der  Göttin  mit  einer  Inschrift,  welche  ihren  Namen  trägt.  Sie  ist 
am  häufigsten  sitzend  dargestellt,  indem  sie  ein  Körbchen  mit  Aepfeln 
auf  dem  linken  Knie  hält,  zur  Seite  hat  sie  einen  Hund  und  noch  ein 
Körbchen  mit  Aepfeln.  Einige  Male  sind  Füllhörner  auf  beiden  Seiten 
der  Blende,  in  welcher*  das  Bild  angebracht  ist.  Nur  zweimal  ist  die 
Göttin  aufrecht  dargestellt;  sie  hält  den  linken  Fuss  auf  das  Steuer 
oder  den  Schnabel  eines  Schiffes  gestützt;  auf  dem  linken  Arm  trägt 
sie  ein  Körbchen  mit  Früchten,  und  ein  Hund  ist  zu  ihrer  Rechten. 
Ihr  Gewand  ist  das  einer  römischen  Matrone,  abgesehen  von  einer  Art 
von  Kragen,  welcher  über  der  Brust  durch  einen  Knopf  oder  eine 
Spange  zusammengehalten  ist,  wie  der  Mantel  der  Germanen*).  Dieser 
Kragen  wird  noch  heute  von  den  Frauen  an  den  Ufern  der  unteren 
Schelde  getragen.  Den  Kopfputz  halten  manche  für  eine  Flügelhaube*), 
wie  sie  die  Seeländerinnen  tragen;  aber  dies  ist  nichts  weniger  als 
sicher.  Auf  demselben  Platze  wurden  römische  Münzen  von  Vitellius 
bis  Tetricus  gefunden.  Auf  einem  Steine,  der  das  Bild  der  Göttin  nicht 
mehr  trägt,  steht  die  Inschrift;  Deae  Nehalenniae  oh  merces  recte  con- 
servatas  M.  Secundanua  Silvanua  negotiator  cretariua  Britannicianus. 

Offenbar  war  Nehalennia  die  Göttin  der  Fruchtbarkeit*),  der  Schiff- 
fahrt und  des  Handels,  genau  wie  Isis^);  man  würde  in  ihren  Bildnissen 
kaum  etwas  anderes  erkennen  als  die  ägyptische  Göttin*),  wenn  der 
Name  der  germanischen  nicht  auf  den  Weihinschriften  erhalten  wäre. 
Wie  hier  Nehalennia  erscheint,  so  wurde  Isis  dargestellt,  indem  sie  den 
einen  Fuss  auf  das  Schiffshinterteil  gestützt  hält*).  Sie  leitete  die 
Schifffahrt,  und  wer  den  Gefahren  des  Meeres  entronnen  war,  weihte 
ihr  eine  YotivtafeP).  Sie  war  auch  die  Göttin  der  Fruchtbarkeit  und 


*)  Smallegange , Chronyk  van  Zeeland.  Middelburg  1696.  Janssen, 
De  romeinsche  beeiden  en  gedenksteenen  van  Zeeland.  Middelb.  1845. 
Dresselhuis  a.  0.  — *)  [Germ.  17  Tegumen  omnibus  aagum  fihula  aut^  ai 
deait,  apina  conaertum.l  — *)  So  Wolf  a 0*,  der  aber  nicht  die  genaueren 
Abbildungen  bei  Janssen,  sondern  nur  die  minder  guten  bei  Smallegange 

gekannt  zu  haben  scheint.  Die  Originale  in  Middelburg  sind  leider  ver- 
rannt. — *)  Ihr  Name  schon  bedeutet,  wie  es  scheint.  Geberin.  Kern, 
Taalen  letterhode  J2.  aflevering  1871  erklärt  den  Namen  aus  der  Wurzel 
wcA,  dem  Suffix  aZ,  welches  die  Wiederholung  bezeichnet,  und  der  flämischen 
Femininendong  ennia ; demnach  wäre  Nehalennia  diejenige,  welche  zu  geben, 
zu  gewähren,  auszut^ilen  pflegt.  RJeber  andere  Ableitungsversuche  vgl. 
Sirarock  a.  0.  S.  391.J  — *)  [Isia  Pructifera,  laia  Pharia.  Vgl.  Preller, 
Römische  Mythologie*  S.  728  ff.j  — ®)  Dresselhuis  a.  0 zieht  jedoch 
Nehalennia  in  einen  Vergleich  mit  Diana.  — ’)  Georgii  in  Paulys  Realen- 
cyclopädie  s.  v.  Isis  [S.  ^6  und  298]. 
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erscheint  wie  Nehalennia  mit  Füllhörnern’);  nur  die  Körbchen  mit 
Früchten  bilden  ein  besonderes  Attribut  der  suebischen  Göttin.  Endlich 
war,  wie  Nehalennia , Isis  von  Hunden  begleitet’)  und  wurde  bald 
stehend,  bald  in  einem  Sessel  sitzend,  dargestellt. 

Die  Zeit  der  Erbauung  des  kleinen  Tempels  von  Dombnrg  lässt 
sich  nicht  bestimmen;  man  spricht')  vom  2.  oder  3.  Jh.  unserer  Zeit- 
rechnung. Sicher  ist,  dass  der  Tempel  and  die  Votivaltäre  unter  dem 
überwiegenden  Einfluss  römischer  Civilisation  errichtet  wurden.  Tacitus 
kennt  bei  den  Germanen  weder  Tempel  noch  Götterbilder;  und  zu 
seiner  Zeit  war  der  Cultus  der  Suebischen  Göttin  noch  durch  ein  Schiff 
versinnbildet.  Bald  aber  vollzog  sich  eine  Mischung  römischer  und 
germanischer  Vorstellungen.  Wenn  die  in  der  römischen  Schule  ge- 
bildeten Meister  Nehalennia,  die  Göttin  der  Schifffahrt  und  der  Frucht- 
barkeit, darzustellen  batten,  so  gaben  sie  ihr  die  Gestalt  und  die 
Attribute  derjenigen  Göttin  der  liömer,  die  ihr  am  meisten  glich.  Aber 
sie  konnten  sich  dem  Einfluss  der  Umgebung,  in  welcher  sie  arbeiteten, 
nicht  ganz  entziehen;  die  Körbchen  mitAepfeln  und  Birnen  sind  sicher 
nicht  römisches  Sinnbild,  und  der  Kragen,  welchen  die  Göttin  trägt, 
gehört  nicht  zur  Kleidung  der  Römerinnen^).  Auf  einem  der  Altäre 
erscheint  als  Beiwerk  ein  Eber,  auf  einem  andern  ein  Eberkopf.  Das 
ist  auch  ein  germanisches  Sinnbild ; die  Aestier,  welche  die  Göttermutter 
verehrten,  führten  als  Zeichen  ihres  Glaubens  Ebergestalten.  Die 
Namen  der  Stifter  dieser  Altäre  sind  entweder  germanisch  wieAmbach- 
tins,  Liffio,  Flettius,  Nertomarius,  oder  römisch.  Die  Fremden,  welche 
an  der  Scheldemündung  Handel  trieben,  opferten  der  Landesgott  beit 
wie  die  Eingeborenen. 

Bei  den  alexandrinischen  Griechen  und  hei  den  Römern  wurde  Isis 
mit  Demeter,  Terra,  Rhea,  der  Göttermatter  Kybele  identifleiert  *) : bei 
den  Germanen  ist  gleichfalls  dieselbe  Gottheit  an  verschiedenen  Orten 
unter  verschiedenen  Namen  geehrt.  Sie  heisst  Nehalennia  auf  der 
Insel  Walcberen  und  in  Cöln , Nerthus  oder  Matter  Erde  oder  Götter- 
matter bei  den  Sueben  an  der  Ostsee.  Die  drei  Gottheiten  stellten  das- 
selbe Princip  dar,  die  Zeugungskraft  der  Erde;  aber  Nehalennia  gleicht 
der  Isis  ganz  besonders,  indem  sie  wie  diese  die  Beschützerin  der 
Schiffer  ist. 


*)  [Georgii  a.  0.  S.  283.]  — *)  Van  Wyn  bei  Pvügens,  Mimoirea  dt 
VAcademit  celtique  p.  252,  und  Dresselhuis  a.  0.  — ®)  DreMelhuis  erklärt 
bestimmt,  der  Domburger  Tempel  sei  nicht  rein  römisch  gewesen,  die  Bilder 
des  Neptunus  und  Hercules,  die  einige  Male  neben  der  Hauptgöttin^ Neha- 
lennia Vorkommen,  zeigten  keine  römische  Aoffassung.  — *)  [Vgl.  Preller 
und  Georgii  a«  0.] 
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üeber  Nerthus  gibt  Tacitas  Einzelheiten  an,  welche  weitere  Ver- 
gleichungen gestatten.  Der  Mittelpunkt  des  Cultus  der  Nehalennia 
befindet  sich  auf  der  Insel  Walcheren;  ebenso  ist  das  Heiligtum  der 
von  sieben  suebischen  Völkerschaften  verehrten  Nerthus  auf  einer  Insel *  *). 
Isis  und  die  Göttermutter  batten  feierliche  Umzüge  und  am  Tage  des 
Umzugs  empfing  Isis  ein  Schiff*).  Auch  Nerthus  fuhr  auf  einem 
bedeckten  Wagen  im  Lande  umher;  dieser  Wagen  war  aber  wahr- 
scheinlich eine  auf  Räder  gestellte  Barke,  denn  er  wurde  ja  von  einer 
Insel  des  Meeres  aus  in  die  von  den  Sueben  bewohnten  Länder  gebracht 3). 

Noch  lange  nachher  finden  sich  da,  wo  sich  der  suebiscbe  Name 
erhalten  hat/ in  Schwaben,  Erinnerungen  an  diesen  heidnischen  Cultus: 
alljährlich  führte  man  beim  Frühlingsanfang  Schiffe  umher  und  gegen 
die  bei  diesen  UmzUgeö  vorkommenden  Unordnungen  musste  noch  im 
J.  1530  die  Obrigkeit  oinschreiten  ♦) 

Am  Anfänge  des  12.  Jbs  bewegte  sich  ein  ähnlicher  Zug  von 
den  Rbeingegeuden  ans  durch  einen  Teil  von  Belgien.  Ein  in  einem 
Walde  nicht  weit  von  Aachen  erbautes  und  auf  Räder  gestelltes  Schiff 
wurde  zunächst  in  diese  Stadt  gezogen  und  dann  unter  grossem  Geleit 
in  eine  Menge  von  Ortschaften  geführt.  Es  kam  durch  Mastricht, 
Tongern,  Looz,  St.  Trond,  und  wenn  der  Zug  nicht  durch  bewaffnete 
Macht  zersprengt  worden  wäre,  so  hätte  er  wol  erst  an  der  Schelde- 
mündung  angehalten.  In  Mastricht  erhielt  das  Schiff  Mast  und  Segel; 
in  St.  Trond  blieb  es  Ober  zwölf  Tage.  Allnächtlich  sangen  und  tanzten 
Männer  und  Weiber  um  das  heidnische  Sinnbild  und  Oberliessen  sich 
zum  grossen  Aergerniss  der  Frommen  {religiosi  homims)  allerlei  Un- 
arten. Für  die  Geistlichkeit  war  das  Schiff  ein  Sinnbild  böser  Geister, 
eine  Erfindung  des  Teufels,  und  man  hätte  es,  meint  der  Erzähler 
Schiff  der  Venus  oder  jeder  anderen  heidnischen  Gottheit  nennen 
können.  Gezogen  wurde  es  von  Webern  und  Tuchmachern,  deren  Zünfte 
namentlich  in  Brabant  und  Flandern  bald  sehr  mächtig  wurden.  Gewiss 
wurden  dieselben  nicht,  wie  der  Chronist  meint,  von  der  Volksmenge 
zur  Strafe  für  ihre  Ueberbelmog  gezwungen,  sich  vor  den  Schiffswagen 
zu  spannen , sondern  sie  selbst  Hessen  dieses  Sinnbild  eines  uralten 
Cultus  fertigen  und  zogen  die  Masse  nach.  Dass  die  Weber  die  Göttin 


')  Unter  der  Germ.  40  erwähnten  insula  Oceani  verstand  man  früher 
Rügen,  jetzt  denkt  man  bald  an  eine  Insel  an  der  Westküste  der  Ostsee, 
bald  an  eine  Nordseeinsel  nahe  der  Elbemündung  — *)  Der  März  batte 

im  Kalendarium  ruslicum  die  Bezeichnung  Navigium  Isidis.  Vgl.  Geor- 
jii  a.  0.  - 9 Simrock  a.  0.  [S.  888.]  — •‘)  Grimm,  deutsche  Mythologie 

* S.  242].  — ®)  Die  folgende  Erzählung  ist  aus  Modulß  chronicon  ab- 
')atiae  S.  Trudonis  {d^Arcliery  Spicüeg.  Paris  1723.  U 704)  mitgetcilt 
[bei  Grimm  a.  0.  S.  286  ff]. 
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der  Fruchtbarkeit  als  ihre  besondere  Beschützerin  verehrten,  darf  nicht 
hefrenoiden;  auch  Isis  galt  im  Altertum  als  die  Lehrmeistcrin  im  Anbau 
und  Gebrauch  des  Leins,  ihre  Priester  trugen  leinene  Gewänder  und 
verstanden  sie  für  den  Bedarf  selbst  zu  weben. 

Aus  der  vorstehenden  doppelten  Beweisführung  ergibt  sich  wol,  dass 
die  von  Tacitus  Agr.  28  erwähnten  Sueben  an  der  Mündung  der  Schelde 
wohnten  und  dass  Tacitus  dieselben  meinte,  wenn  er  Germ.  9 berichtet, 
dass  Sueben  der  Isis  opferten,  das  heisst  der  germanischen  Göttin 
Nehalennia. 


Stilistische  Aphorismen. 

VI.  Beiträge  zurTheorie  der  Erzählung  und  des  Dramas. 

I. 

Wir  haben  in  unserm  3.  Artikel  als  Prinzip  der  Stilistik  aufgestellt: 
der  Aufsatz  sei  ein  einheitliches  logisch -rhetorisch -ästhetisches  Ganzes, 
hervorgebracht  durch  Auseinandersetzung  des  Themas  nach  den  Gesetzen 
der  Entwicklung.  Diese  unsere  Grundanschauung  wollen  wir  auf  die 
Theorie  der  Erzählung  und  des  Dramas  anwenden  und  zeigen,  nach 
welchen  Gesetzen  demgemäss  eine  Erzählung  oder  ein 
Drama  componirt  werden  müsse. 

Ist  der  Aufsatz  eine  Entwicklung,  dann  muss  er  folgende 
Eigenschaften  besitzen : 1.  er  muss  eine  Veranlassung  haben;  2.  die 
Veranlassung  muss  die  Setzung  eines  Zweckes  bervorrufen;  3.  dieser 
Zweck  muss  alsdann  in  einem  längeren  oder  kürzeren  Verlauf  in  stetig 
fortschreitender  Annäherung  allmählig  durchgeführt  (realisirt) 
werden;  4.  das  erreichte  Ziel  muss  als  das  Resultat  der  Entwick- 
lung (der  Verwirklichung  des  Zweckes)  hervorgehen.  An  dieses  Er- 
gebniss  können  sich  endlich  eventuell  gewisse  Folgen  reihen,  die  als 
das  entferntere  Resultat  der  Entwicklung  erscheinen. 

Der  Aufsatz  erhält  dann  folgende  Gliederung; 

1)  Einleitung:  Darstellung  der  Veranlassung  des  Aufsatzes  und 
des  Zweckes,  den  sich  der  Stilist  gesetzt  (Aufstellung  des  Themas). 

2)  Durchführung:  Verwirklichung  des  gesetzten  Zwecks.  Hier 
lässt  sich  bei  nur  einigermassen  ausgebildeten  Darstellungen  unter- 
scheiden: a)  ein  Anfang,  b)  ein  Verlauf,  c)  ein  Ende  der  Durchführung. 

3)  Schluss:  Darstellung  des  Resultates  der  Durchführung  und 
eventuell  der  Consequenzen. 


*)  [Georgii  a,  0.  S.  282.J 
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Wir  haben  schon  früher  bewiesen,  dass  sich  diese  Merkmale  bei 
jeder  stilistiscben  Entwicklung  finden  müssen,  und  alle  diese  Phasen, 
die  der  Aufsatz  vom  Beginn  seiner  Entstehung  an  im  Geist  des  Stilisten 
durchläuft,  werden  nicht  selten  in  konkreten  Fällen  auch  formell  aus- 
gedrückt. 

Verschiedene  Gründe  können  indessen  den  Stilisten  veranlassen, 
' das  eine  oder  das  andere  dieser  Entwicklungsmomente  des  Aufsatzes 

ganz  oder  teilweise  zu  verschweigen.  Oft  interessirt  es  z.  B.  den  Leser 
gar  nicht,  zu  wissen,  was  den  Stilisten  zu  seiner  Darstellung  veranlasst 
habe;  oder  es  ist  dem  Verfasser  des  Aufsatzes  nicht  wünschenswert, 
die  Veranlassung  erkennen  zu  lassen,  u.  dergl.  Daher  wird  sie  einfach 
verschwiegen  (stilistische  Ellipse).  Die  ausdrückliche  Angabe  des 
Zweckes  ist  ebenfalls  nicht  unbedingt  nötig,  da  derselbe  auch  aus  der 
ganzen  Darstellung  ersehen  werden  kaun.  Noch  weniger  notwendig  ist 
oft  die  Feststellung  des  Resultates  der  Entwicklung  und  der  Folgen ; 
denn  das  Ergebniss  der  Durchführung  des  Themas  ist  ja  nur  die  logische 
Consequenz  des  Vorhergehenden,  braucht  folglich  nicht  immer  einen 
formellen  Ausdruck  zu  finden.  So  gibt  es  also  elliptische  Darstellungen, 
I die  blos  auf  die  „Durchführung  des  Themas“  beschränkt  sind. 

Gleichwol  machen  auch  solche  Produkte  den  Eindruck  einer  beginnenden, 
verlaufenden  und  endenden  Entwicklung,  weil  in  der  Entwicklung  jeder 
Teil  für  sich  wieder  eine  Entwicklung  bildet  und  daher  der  Teil  stets 
dem  Ganzen  gleicht. 

! Erzählende  Darstellungen  nun  sind  meistens  elliptisch. 

Man  liebt  hier  möglichste  Objektivität  und  beginnt  daher  in  der  Regel 
sofort  mit  der  „Durchführung“  des  Themas,  d.  i.  mit  der  Darstellung 
i der  Handlung  oder  Begebenheit  selbst  ohne  Angabe  dessen,  was  zur 

i Darstellung  veranlasst  hat  und  ohne  zu  erwähnen,  was  für  einen  Zweck 

der  Aufsatz  verfolge.  Ebenso  werden  auch  am  Schluss  meistens  keine 
subjektiven  Reflexionen  über  das  Gesagte  angestellt.  Nach  welchen  Ge* 

I 

setzen  nun  solche  Darstellungen  componirt  werden  müssen,  soll  im 
; Nachfolgenden  erörtert  werden.  Indessen  gilt  das,  was  hier  gesagt  wird, 

insofern  gleichwol  für  alle  erzählenden  Darstellungen,  als  man  in  kon- 
I kreten  Fällen  eben  nur  von  der  subjektiven  Einleitung  und  den  sub- 

I jektiven  Schlussbemerkungen  abzusehen  braucht,  um  nachfolgende  Theo* 

! rie  verwerten  zu  können. 

I Verschweigt  nun  der  Stilist  in  einer  erzählenden  Darstellung  die  Ver- 

; anlassung,  dazu  seinen  Zweck  und  das  Ergebniss  seiner  Darstellung,  so  ist 

sein  Aufsatz  r e i n e „D  u r c h f ü h r u n g“  und  muss  daher  nach  den  Gesetzen 
componirt  werden , welche  für  diesen  Teil  der  stilistischen  Darstellung 
gelten.  Die  Entwicklungstheorie  verlangt  nun  auf  Grund  ihrer  Gesetze,  dass 
die  „Durchführung“  mit  dem  beginne,  was  seiner  Natur  nach  früher  ist 
; und  immer  das  folgen  lasse,  was  seiner  Natur  nach  später  ist;  dass 

I 

I 
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ferner  die  einzelnen  Momente  der  Darstellung  unter  sich  eng  Zusammen- 
hängen und  einen  steten  Fortschritt,  eine  stete  Annäherung  an  das  zu 
erreichende  Ziel  darstellen  Nach  diesen  allgemeinsten  Gesetzen  der 
Durchführung  muss  sich  folglich  auch  die  Erzählung  entwickeln. 

Nichts  ist  aber  einfacher  als  dies:  der  Stilist  braucht  nur 
den  ganzen  Vorgang  Punkt  für  Punkt,  so  wie  derselbe 
verlief,  zu  erzählen,  so  hat  er  den  Entwicklungs- und  Stilgesetzen 
vollständig  Genüge  gethan. 

Der  Grund  ist  folgender.  Jede  Erzählung  behandelt  ein  zeitliches 
Nacheinander,  eine  Handlung,  eine  Begebenheit,  ein  Ercigniss  u.  s.  w.,  in 
welchem  allmähligein  bewusster  oder  unbewusster  Zweck  realisirt  wird; 
folglich  ist  der  Stoff  jeder  Erzählung  eine  Entwicklung  — 
mithin  hat  der  Stilist  sieb  nur  an  denVerlauf  dieserEnt- 
wicklung  zu  halten  und  seine  Darstellung  muss  dann  von 
selbst  den  stilistischen  Compositionsgesetzen  genügen, 
weil  diese  eben  nichts  anderes  als  Entwicklungsgesetze  sind. 

Dass  nun  jede  Handlung  eine  Entwicklung  sei,  ist  sofort  klar, 
wenn  wir  uns  zum  Bewusstsein  bringen,  dass  alles  Handeln  sich  um 
die  schrittweise  Verwirklichung  eines  gesetzten  Zweckes  dreht 

Schwieriger  ist  der  Beweis  zu  liefern,  dass  auch  jede  Begeben- 
heit, jedes  Ereigniss  etc.  eine  Entwicklung  sei.  Zwar  wird 
Niemand  bestreiten,  dass  auch  jede  Begobenbeit  etc.  einen  Anfang,  einen 
Verlauf  und  ein  Ende  haben  müsse.  Trifft  aber  auch  das  andere  zu, 
dass  es  sich  hier  um  die  allmähliche  Verwirklichung  eines  Zweckes 
handelt?  Ein  Zweck  ist  nämlich  immer  etwas  Bewusstes  und  heisst 
daher  auch  Plan,  Absicht  u.  dergl.  Dass  aber  bei  einem  Ereigniss 
oder  einer  Begebenheit  ein  Zweck  als  bewusstes,  zu  erreichendes  Ziel 
ins  Auge  gefasst  werde,  lässt  sich  nicht  wohl  behaupten.  Dagegen  lässt 
sich  feststellen,  dass  jede  Begebenheit  u.  dergl.  eine  Veranlassung 
haben  müsse  und  dass  in  dieser  Veranlassung  resp.  in  ihrer  ersten 
Wirkung  schon  eine  letzte  Wirkung  angebahnt  und  implicite 
enthalten  sei,  die  in  Folge  fortwirkender  Causalität  mit  einer  ge- 
wissen Naturnotwendigkeit  erreicht  werden  muss,  nachdem  die  erste 
Wirkung  der  Veranlassung  gegeben  ist,  es  sei  denn  dass  sich  gegen- 
über der  Realisirung  dieser  letzten  Wirkung  Hindernisse  geltend  machen, 
welche  die  fortwirkende  Causalität  nicht  überwinden  könnte.  — So 
lässt  sich  z.  B.  wenn  in  irgend  einem  Hause  Feuer  ausgebrochen  ist, 
mit  Sicherheit  voraussetzen  und  sagen,  dass  das  ganze  Haus  zerstört 
werden  muss,  wenn  nicht  durch  irgend  etwas  diese  voraussichtliche  letzte 
Wirkung  vereitelt  wird.  Oder  wenn  z.  B.  jemand  aus  irgend  einer  Ur- 
sache in  einen  reissenden  Strom  fällt,  so  lässt  sich  mit  Sicherheit  vor- 
aussehen, dass  derselbe  ertrinken  muss,  wenn  nicht  durch  irgend  etwas. 
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sei  es  eigne  oder  fremde  Hilfe,  der  Eintritt  dieser  letzten  naturnotwen- 
digen  Wirkung  verhindert  wird. 

So  haben  also  auch  Ereignisse  und  Begebenheiten  ein  bestimmtes 
Ziel,  das  zwar  nicht  als  bewusster  Zweck  des  Ereignisses,  wol  aber  als 
letzte  naturnotwendige  Wirkung  der  ersten  Wirkung  der  Veranlassung 
sich  voraussehen  lässt;  ein  Ziel,  auf  welches  der  Verlauf  des  Ereig- 
nisses in  stetem  Fortschritt  zuschreitet  und  das  erreicht  werden  muss, 
wenn  nicht  irgend  ein  hinderndes  Moment  der  fortwirkenden  Causalität 
entgegentritt.  Und  diese  letzte  naturnotwendige  Wirkung  nennen  wir 
Menschen,  die  wir  ja  alles  mit  unserm  Massstab  messen,  nicht  selten 
unbewussten  Zweck,  freilich  eigentlich  eine  contradictio  in  adjecto. 

Mithin  stellen  auch  Begebenheiten  eine  Bewegung  dar, 
die  in  stetem  Fortschritt  allmühlig  ein  bestimmtes  Ziel 
anstrebt  und  zu  erreichen  sucht,  mag  man  diesem  Ziel  die 
Benennung  Zweck  oder  letzte  naturnotwendige  Wirkung  geben.  So  sind 
denn  aber  auch  Begebenheiten,  Ereignisse  etc.  als  Entwicklungen 
erwiesen  und  es  bestimmen  folglich  die  Entwicklungsgesetze  auch  den 
gesetzmässigen  Verlauf  von  Begebenheiten  etc 

Da  sich  nun  der  Verlauf  der  Entwicklung  und  der  innere  Zusam- 
menhang ihrer  Teile  schematisch  darstellen  lässt,  so  gibt  es  auch 
ein  logisches  Compositionsschema  für  die  erzählenden 
Darstellungen,  welches  dem  Stilisten  von  Stufe  zu  Stufe  dasjenige 
Moment  vorzeichnet,  das  er  darzustellen  bat.  Dasselbe  wird  gestaltet 
sein  müssen,  wie  folgt. 

Logisches  Compositionsschema  für  die  erzählende  Dar- 
stellung. 

A.  Für  die  Darstellung  von  Handlungen. 

I.  Anfang;  a.  Darstellung  der  Situation,  aus  der  sich  das  Nach- 

folgende entwickelt,  das  ist  des  Ortes,  der  Zeit,  der  Personen  und 
ihrer  Verhältnisse,  üesiunungcn,  Absichten  u.  dergl.  anderer  Um- 
stände {=  allgemeine  gegebene  Verhältnisse). 

b.  Angabe  der  {Veranlassung  = derjenigen  Eigenart  der 
gegebenen  Verhältnisse,  welche  als  specielle  Veranlassung  der 
Handlung  auftritt. 

c.  Setzung  des  Zweckes,  den  der  Veranlasser,  der  Urheber 
der  Handlung  erreichen  will.  - 

II.  Verlauf  der  Handlung:  Darstellung  der  Verwirklichung 

des  Zweckes  (oder  seiner  Vereitelung), 

1.  Der  erste  Schritt,  den  der  Handelnde  zur  Verwirklichung 
seines  Zweckes  (Absicht)  unternimmt. 

2.  Der  weitere  Verlauf  der  Handlung. 
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3.  Das,  was  unmittelbar  zur  scbliesslicben  Erreich- 
ung oder  pndgiltigen  Vereitelung  desZweckes  führte, 
(letzte  entscheidende  Ursache). 

III.  Ende:  Darstellung  des  Ausgangs  und  der  eventuellen  Folgen 
der  Handlung  (geschaffene  Verhältnisse). 

B.  Für  die  Darstellung  von  Begebenheiten,  Ereignissen  u.  dergl 

I.  Anfang:  a.  Darstellung  der  Situation,  aus  der  sich  die  Begeben- 

heit entwickelte,  des  Ortes,  der  Zeit,  der  Umstände  etc. 

b.  Angabe  der  Veranlassung. 

c.  Setzung  oder  Ankündigung  der  in  der  Veranlassung  implicite 
enthaltenen,  voraussichtlichen  letzten  Wirkung. 

II.  Verlauf  der  Begebenheit:  Darstellung  der  allmählichen 

Verwirklichung  dieser  letzten  Wirkung  durch  fort- 
wirkende Causalität  (oder  ihrer  Vereitelung  durch  auftretende 
Hindernisse). 

1.  Die  erste  Wirkung  der  Veranlassung  (—  der  erste  Schritt 
zur  Verwirklichung  der  implicite  schon  iu  der  Veranlassung  an- 
gebabnten  letzten  Wirkung). 

2.  • Der  weitere  Verlauf  der  Begebenheit,  die  weiteren 
Momente,  welche  den  schliesslichen  Ausgang  herbeitühren 

3.  Das,  was  unmittcl  bar  d ic  v orgesebene  und  ange- 
bahnte letzte  Wirkung  herbeiführt  (oder  dieselbe  end- 
giltig  vereitelt). 

III.  Ende:  Darstellung  des  Ausganges  und  der  eventuellen  Folgen 
der  Begebenheit. 

Aus  diesem  com  positioneilen  Schema  lässt  sich  unmittelbar  folgendes 
topische  Schema  ableiten : 

Topisches  oder  heuristisches  Schema  der  Erzählung. 

A.  Für  die  Darstellung  von  Handlungen. 

I.  Anfang;  a.  Aus  welchen  Verhältnissen  entwickelte  sich  die  Ver-  . 

anlassung?  wo?  wann?  welche  Personen  traten  auf?  in  welchen 
Verhältnissen  befinden  sie  sich?  welche  Gesinnungen  haben  sie? 
Welche  Umstände  standen  sonst  mit  der  Veranlassung  in  Beziehung? 

b.  Was  War  die  unmittelbare  Veranlassung  zur  Setzung  des 
Zweckes,  was  rief  die  Absicht  des  Handelnden  unmittelbar  hervor? 

c.  Was  war  die  Absicht  des  Handelnden?  welchen  Zweck  setzte 
er  sich?  welchen  Plan  wollte  er  durchführen? 

II.  Verlauf  der  Handlung:  (Wie  verlief  die  Begebenheit?  durch 

welche  Mittel  erreichte  der  Handelnde  sein  gesetztes  Ziel?  oder 
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durch  welche  Umstände  wurde  er  an  der  Erreichung  desselben  ge- 
hindert?) 

1.  Was  war  der  erste  Schritt,  den  der  Handelnde  zur  Erreichung 
seiner  Absicht  unternahm  ? 

2.  Wie  ging  es  weiter?  was  tat  er  weiter?  trat  nichts  als  hindern- 
des Element  wider  ihn  auf? 

3.  Welche  Handlung  oder  welcher  Umstand  führte  unmittelbar 
die  scbliesslicbe  Erreichung  oder  endgiltige  Vereitelung  des  Zweckes 
herbei  ? 

III.  Ende:  a.  Wie  ging  es  aus?  Wurde  der  Zweck  erreicht  oder  nicht? 
Welchen  Ausgang  nahm  die  Handlung  für  den  Handelnden  und  die 
daran  Beteiligten?  Welche  Verhältnisse  sind  durch  den  Verlauf  der 
Handlung  geschaffen,  bewirkt  worden? 

b.  Welche  Folgen  batte  der  Ausgang  für  die  Beteiligten  und 
überhaupt?  in  welche  Verhältnisse  kamen  sie? 

B.  Für  die  Darstellung  von  Ereignissen,  Begebenheiten  etc. 

I.  Anfang:  a.  Aus  welchen  Verhältnissen  entwickelte  sich  die  Be- 

Begebenbeit?  Wann?  wo?  wer  war  beteiligt?  unter  welchen 
Umständen? 

b.  Was  war  die  unmittelbare  Veranlassung  des  nachfolgenden 
Ereignisses  ? 

c.  Was  licss  sich  als  letzte  naturnotwendige  oder  doch  natur- 
gemässe  Wirkung  voraussehen?  Was  musste  schliesslich  eiutreten, 
wenn  nicht  irgend  etwas  diese  letzte  Wirkung  vereitelte. 

II.  Verlauf  des  Ereignisses:  (Wie  verlief  die  Begebenheit?  wo- 

durch wurde  die  letzte  naturnotwendige  Wirkung  erreicht  oder 
vereitelt?) 

1.  Was  war  die  erste  Wirkung  der  Veranlassung?  der  erste 
Schritt  zur  Verwirklichung  der  letzten  Wirkung? 

2.  Welche  weiteren  Folgen  reihten  zieh  hieran?  wie  ging  es 
weiter?  Trat  nichts  als  Hinderniss  gegen  die  Erreichung  der  letzten 
Wirkung  auf? 

3.  Welche  Handlung  oder  welcher  Umstand  führte  endlich  die 
Entscheidung  unmittelbar  herbei?  führte  zur  scbliesslichen  Erreich- 
ung oder  endgiltigen  Vereitelung  der  naturnotwendigeu  letzten 
Wirkung? 

III.  Ende:  a.  Wie  ging  cs  aus?  kam  es  so,  wie  es  sich  voraussehen 
Hess  oder  wie  anders? 
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b.  Welche  Folgen  hatte  der  Ausgang  für  die  Beteiligten  und 

welche  überhaupt?  In  welche  Verhältnisse  kamen  die  Personen  und 

die  Dinge  durch  das  Ereigniss? 

Anmerkung:  Diese  Punkte  wird  der  Schüler  am  leichtesten  finden, 
wenn  man  folgenden  Weg  einschlägt: 

Zunächst  lässt  man  das  Thema  einer  Erzählung  in  einem  kurzen 
Satz  feststellcn.  r Dieser  soll  in  aller  Kürze  enthalten:  I)  den  Zweck 
(letzte  Wirkung),  der  (die)  erreicht  werden  soll;  2)  den  Ausgang. 
Hierauf  stelle  man  die  einzelnen  Punkte  des  Aufsatzes  gesondert 
fest  und  zwar  in  folgender  Reihenfolge.  Vor  allem  frage  man  noch 
einmal  nach  dem  Zweck,  der  erreicht  werden  soll,  resp  nach  der 
letzten  Wirkung.  Dann  nach  der  Situation  und  der  Veranlassung 
und  hierauf  nach  dem  ersten  Schritt  zur  Verwirklichung  des 
Zweckes  resp.  nach  der  ersten  Wirkung  der  Veranlassung.  Nach- 
dem so  der  erste  Schritt  der  begonnenen  Entwicklung  festgestellt  ist, 
setzt  man  auch  das  Ende  der  Entwicklung  fest  und  fragt  nach  dem 
Ausgang  der  Begebenheit  etc.  und  constatirt  die  eventuellen  Folgen. 
Dann  gebt  man  zurück  auf  die  Frage  nach  der  Handlung  oder  dem 
Umstand,  welcherdieschliesslicheEntscheidung  unmittel- 
bar herbeiführte,  — und  als  zweiter  Punkt  des  „Verlaufes“  der 
Begebenheit  bleibt  dann  das  übrig,  was  zwischen  dem  ersten  und 
dritten  Punkt  liegt. 

Ist  so  der  logische  Zusammenhang  der  einzelnen  Momente  eines 
Vorgangs  klar  gemacht,  so  lasse  man  dieselben  in  der  Reihen- 
folge, wie  dies  das  logische  Compositionsschema  ver- 
zeichnet, n ic d ersch r ei b en,  und  man  bat  die  logische  Dispo- 
sition für  die  betreffende  Erzählung  aufgestellt.  Die  also  gewonnene 
Disposition  wird  alle  Eigenschaften  haben,  welche  die  stilistischen  Com- 
positionsgesetze  fordern:  das,  was  seiner  Natur  nach  früher  ist,  wird 
dem  vorausgeben,  was  seiner  Natur  nach  später  ist;  es  wird  ein 
stetiger  Fortschritt  zu  bemerken  sein  etc.  Eine  solche  Disposition  wird 
man  alsdann  eine  „pragmatische“  nennen  müssen,  was  jedenfalls 
einen  wesentlichen  Unterschied  der  hier  vorgeführten  Theorie  von  den 
bisherigen  Doktrinen  bildet.  Bisher  componirte  und  disponirte  man 
chronologisch,  d.  h.  man  unterschied  an  einer  Erzählung  woi 
Anfang,  Verlauf  und  Ende  und  Unterabteilungen,  allein  ganz  äusserlich 
ohne  eine  Einsicht  in  den  inneren  Zusammenhang  der  einzelnen  Teile 
und  der  Stellung  jedes  einzelnen  Teiles  zum  Ganzen  zu  haben.  Obige 
Disposition  aber  ist  pragmatisch,  sie  fasst  die  erzählte  Handlung  als 
eine  einheitlich  in  sich  abgeschlossene  Entwicklung,  und  kein  Punkt 
ia  derselben  ist  zufällig  oder  äusserlich;  pragmatisch  aber  muss 
jede  Disposition  sein,  welche  als  wissenschaftlich  gelten  will. 
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Bemerkangen  über  die  Darstellung  der  in  dem  logischen 
Gompoait  io  OS  Schema  postulirten  Gedanken. 

1.  Nicht  selten  bringt  die  Darstellung  alle  in  der  logischen  Dispo- 
sition der  Erzählung  enthaltenen  Momente  zum  Ausdruck.  Sie  kann 
sich  aber  auch  kürzer  fassen.  So  wird  z.  B.  der  Zweck  des  Handeln- 
den in  der  Regel  nur  angedeutet  oder  ganz  verschwiegen,  da  er  sich 
ja  aus  dem  Zusammenhang  erkennen  lässt.  Ebenso  kann  die  Veran- 
lassung blüs  angedeutet  oder  wenn  sie  unwesentlich  ist,  sogar  ganz  ver- 
schwiegen werden.  Auch  die  letzte  Wirkung  oder  der  Ausgang  der 
Begebenheit  kann  blos  kurz  angedeutet  oder  nach  Umständen , was  je- 
doch selten  geschehen  wird,  sogar  verschwiegen  werden,  da  er  logische 
Consequonz  des  ganzen  Verlaufs  und  insbesondere  des  unmittelbar  ent- 
scheidenden Moments  ist.  Ueberhaupt  kann  jedes  Moment  der  logi- 
schen CompositiüQ  in  der  stilistischen  Entwicklung  elliptisch  behandelt 
werden,  wenn  es  geringfügig  ist  oder  naturgemäss  ergänzt  werden  kann. 

2.  Die  Darstellung  wird  sich  in  der  Regel  eng  an  die  logische 
Reihenfolge  halten;  weil  aber  der  Sprache  das  Vermögen  innewohnt, 
das  Causalitätsverhältniss  in  doppelter  Weise,  in  folgernder  und  begrün- 
dender Form  zum  Ausdruck  zu  bringen,  so  können  auch  Umstellungen 
Vorkommen.  Man  kann  z.  B.  mit  der  Setzung  des  objektiven  Zweckes 
beginnen  und  diesen  daun  durch  die  Veranlassung  und  die  Situation 
motiviren  u.  dgl , statt  den  Zweck  als  Folge  aus  der  Situation  und 
der  Veranlassung  hcrauswachsen  zu  lassen.  Im  Geiste  des  Lesers  wird  ja 
die  gleiche  Vorstellung  erzeugt,  ob  man  diese  oder  jene  Form  zur  Dar- 
stellung des  Causalitätsverhältnisscs  gebraucht.  — Sodann  gibt  es  ein 
noch  einfacheres  Mittel , die  oben  angegebene  pragmatisch»  Folge  der 
einzelnen  Momente  der  Erzählung  in  der  Darstellung  zu  modificiren; 
es  ist  die  Verwendung  der  Tempora,  durch  deren  speciellen  Gebrauch 
man  z.  B.  erst  an  späterer  Stelle  bringen  kann,  was  man  dem  Causal- 
oexus  nach  früher  hätte  bringen  sollen,  und  umgekehrt.  — 

In  obigem  Schema  sind  nun  die  Gesichtspunkte  angegeben,  nach 
denen  sich  jede  Handlung  etc.  betrachten  und  darstellen  lässt*).  'Jede 


•)  Anm.  Rein  objektive  Erzählungen  müssen  sich  nach  dem  aufge- 
stellten Schema  entwickeln.  Weichen  sie  von  demselben  ab,  beginnen  sie 
z.  B.  mit  dem  Ausgang  um  Effekt  zu  machen,  zu  überraschen ,”zu  spannen 
u.  dgl.,  dann  erscheint  die  Erzählung  eben  nicht  mehr  als  Sellwtzweck  son- 
dern ist  Mittel  zu  einem  Zweck  {—  rhetorische  Erzählung),  und  daraus  er- 
klärt sich  die  Abweichung  von  obigem  Schema  der  rein  objektiven  Erzähl- 
ungen; denn  es  ist  eines  der  vordersten  Stilgcsctze:  Anderer  Zweck,  andere 
Composition. 

Bifitter  f d.  bayer.  Oyiun.  • u.  - SdUulw.  XII.  Jaliri;. 
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Handluog  muss*  diese  Phasen  dorcfalanfen  nnd  das  Schema  ist  daher 
flberall  unbedingt  anwendbar,  wenn  auch  einzelne  Phasen  durch  die 
stilistische  Darstellung  ?erschwiegen  werden  (Stilist.  Ellipsen).  — Nach 
diesen  Kategorien  lässt  sich  jede  Handlung  etc.  auch  dann  betrachten} 
wenn  der  Urheber  der  Begebenheit  seinen  Zw^k  nicht  erreicht  oder 
die  voraussichtlich  letzte  Wirkung  vereitelt  wird ; denn  auch  dann  mus^ 
die  Handlang  eine  Veranlassung,  «inen  Verlauf  und  einen  Aob> 
gang  haben,  weich  letzterer  freilich  ein  anderer  sein  wird  als  der 
angestrebte.  Ebenso  zerfällt  der  Verlauf  der  Begebenheit  auch  hier 
in  drei  Teile,  nämlich  in:  erster  Schritt,  weiterer  Verlauf, 
unmittelbar  entscheidendes  Momemt. 

FQr  den  Zweck  der  Darstellung  einer  Handlang  oder  Begebenheit 
ist  es  natürlich  gleichgiltig , ob  der  Handelnde  seinen  Zweck  erreicht 
oder  nicht:  der  Stilist  erreicht  seinen  subjektiven  Zweck,  die  Hand- 
lang dem  Leser  in  einem  logisch  geordneten  Nacheinander  vorzuföhren, 
in  beiden  Fällen,  wenn  er  nur  den  ganzen  Verlauf  der  Handlung  Schritt 
für  Schritt  bis  zum  Ausgang  erzählt.  Der  objektive  Zweck  dagegen 
d.  i.  der  Zweck,  welchen  sich  der  Urheber  der  Handlang  setzt, 
oder  bei  Ereignissen  die  voraussichtliche  letzte  Wirkung  wird  nicht 
immer  erreicht  und  es  lassen  sich  über  die  Erreichung  oder  Ver- 
eitelung desselben  folgende  Gesetze  aufstellen. 

1.  Der  Erfolg  oder  Misserfolg  einer  Handlung  etc.  ist  ln  den 
Verhältnissen  oder  Umständen,  unter  denen  eine  Hand- 
lung etc.  unternommen  wird  und  verläuft,  begründet  und 
durch  sie  bedingt. 

2.  Der  objektive  Zweck  wird  erreicht,  wenn  die  Verhältnisse, 
unter  denen  die  Handlang  etc.  beginnt  und  verläuft,  seiner  Erreichung 
keine  Hindern.isse  in  den  Weg  legen  oder  nur  solche,  die  im 
Verlauf  der  Handlang  etc.  bewältigt  werden  können.  Im  letzteren 
Fall  wird  die  Erreichung  desselben  nur  verzögert 

3.  Der  objektive  Zweck  wird  nicht  erreicht,  sobald  gegen  seine 
Verwirklichung  von  Anfang  an  oder  im  Verlauf  der  Handlang  oder 
Begebenheit  unüberwindliche  Hindernisse  auftreten. 

4.  Das  hindernde  Element  kann  in  jeder  Phase  der  Ver- 
wirklichung des  objektiven  Zweckes  auftreten. 

5.  Treten  die  Hindernisse  schon  beim  Beginn  der  Handlung  auf, 
dann  lagen  sie  in  den  gegebenen  Verhältnissen,  wären  voraus- 
zuseben  gewesen,  und  die  Vereitelung  der  Absicht  oder  der  letzten 
Wirkung  war  eine  naturnotwendige. 

6.  Tritt  das  hindernde  Element  im  Verlauf  der  Verwirk- 
lichung des  objektiven  Zweckes  auf,  so  hat  dasselbe  seinen  Grund 
in  einer  der  Erreichung  des  objektiven  Zweckes  an- 
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gQnstigen  Veränderung  der  VerhältniBse.  Die  Vereitelung  war 
dann  für  den  Handelnden  nicht  vorauszusehen  und  erscheint  ihm  nicht 
selten  als  eine  zufällige. 

7.  Die  für  die  Entwicklung  des  Verlaufs  einer  Handlung  gegebenen 
Verhältnisse  können  sich  aber  auch  der  Erreichung  des  objektiven 
Zweckes  günstig  gestalten;  dann  nimmt  eine  Handlung,  die  unter 
ungünstigen  Auspicien  unternommen  wurde,  einen  glücklichen 
Verlauf  und  der  objektive  Zweck  wird  hier  erreicht 

8.  Durch  das  Auftreten  eines  absolut  hindernden  Momentes  wird 
der  objektive  Zweck  nicht  nur  nicht  erreicht,  sondern  der  Ansgang 
des  Unternehmens  etc.  kann  in  Folge  fortwirkender  Gausalität 
für  den  Urheber  der  Handlung  sogar  ein  tragischer 
werden,  indem  derselbe  dessen  Untergang  herbeifuhrt 

Das  hindernde  Element  liegt  demnach  in  den  gegebenen  Ver- 
hältnissen oder  in  einer  der  Erreichung  des  objektiven  Zweckes 
entgegen  wirkenden  Veränderung  derselben. 

Jeder,  welcher  einen  Zweck  erreichen  will,  setzt  dabei  voraus,  dass 
derselbe  unter  den  gegebenen  Verhältnissen  auch  erreichbar  sei  und 
versucht  seine  Erreichung  nur  unter  dieser  Voraussetzung.  Hat  er  die 
Umstände  richtig  beurteilt  und  ändern  sich  dieselben  im  Verlauf  seiner 
Unternehmung  nicht  zu  seinen  Ungunsten,  dann  muss  er  seinen  Zweck 
erreichen.  Dagegen  wird  derselbe  vereitelt,  wenn  er  bei  seiner  Be- 
rechnung einen  Faktor  übersehen,  der  der  Erreichung  seines  Zweckes 
absolut  hinderlich  sein  musste,  oder  wenn  die  Verhältnisse y unter 
denen  er  die  Verwirklichung  seiner  Absicht  begonnen,  im  Verlauf  dieser 
Verwirklichung  andere  werden  and  zwar  so,  dass  sie  seinem  Vorhaben 
entgegen  wirken.  Denn  die  Verhältnisse  bleiben  ja  nach  einem  ewigen 
Weltgesetze  nicht  immer  dieselben,  sondern  ändern  sich  fortwährend 
und  können  sich  daher  auch  sehr  wol  in  einer  der  Erreichung  des 
gesetzten  Zweckes  entgegenwirkenden  Weise  gestalten.  — 

Das  Gesagte  möge  genügen,  um  dem  Leser  einen  Einblick  in  die 
Logik  und  Composition  der  erzählenden  Darstellungen  zu  geben.  Es 
ist  zwar  nur  ein  Gerippe,  aber  zu  weiteren  Ausführungen  gebricht 
hier  der  Raum.  . 

Alles  aber,  was  hier  über  die  erzählenden  Darstellungen  gesagt 
wurde,  gilt  auch  für  die  Logik  und  Composition  des  Dramas,  da  ja 
letzteres  den  Inhalt  mit  der  Erzählung  gemein  hat  und  sich  nur 
durch  eigenartige  formelle  Gestaltung  dieses  Inhalts  von  ihr  unterscheidet. 

Wenn  nun  die  vorgetragene  Lehre  mancbfache  Anklänge  an  bisher 
vernommene  Theorien  der  Erzählung  und  des  Dramas  hat,  so  ist  das 
ganz  natürlich.  Epische  und  dramatische  Darstellungen  beschäftigen 
sich  ja  mit  einem  Stoffe,  der  sich  selbst  nach  den  Gesetzen  der  Ent- 
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wieklang  entfaltet.  Daher  kommen  sich  auf  keinem  Gebiet  der  Stilistik 
die  bisherige  Doktrin  und  unsre  Lehre  so  nahe,  wie  gerade  hier.  Dass 
indessen  jene  Momente,  in  welchen  die  bisherige  Rhetorik  und  Stilistik 
mit  der  Entwicklungstheorie  übereinstimmt,  nur  empirisch  gewonnen 
sind,  brauchen  wir  wol  nicht  erst  zu  beweisen.  Zu  einer  Wissenschaft* 
liehen  Theorie  der  Erzählung  bat  es  die  Rhetorik  und  Stilistik  bisher 
nicht  gebracht  und  sie  sieht  sich  noch  immer  genötigt,  Verslein  wie 
qu%8?  quid?  etc.  und  andere  rein  empirische  Schemata  zu  Rate  zu 
ziehen  oder  es  lässt  sich  der  Stilist  lieber  von  vornherein  blos  vom 
Gefühl  des  Richtigen  leiten. 

Wir  vermuten  freilich , dass  der  eine  oder  der  andere  unserer 
Leser  den  schematischen  Charakter  unserer  Theorie  zum  Gegen- 
stand tadelnder  Kritik  nehmen  werde,  doch  fühlen  wir  uns  dem  gegen* 
über  im  Stande,  mit  einer  eingehenden  Rechtfertigung  und  Belehrung 
uns  nützlich  zu  machen.  Zunächst  bemerken  wir  nur,  dass  wir  die 
Möglichkeit  einer  schematischen  Behandlung  der  Stilistik  für  nichts 
weniger  als  für  einUebel  halten,  da  es  erst  durch  diesen  Umstand  der 
Stilistik  überhaupt  möglich  wird , eine  heuristisch  dispositionale  Com* 
positionslehre  zu  schaffen.  Es  ist  ja  keineswegs  der  Schematismus, 
sondern  der  Empirismus  der  bisherigen  Rhetorik  und  Stilistik  die 
Krankheit,  die  eine  weitere  Entwicklung  und  ein  gedeihliches  Leben 
derselben  unmöglich  machte. 

Wie  wenig  übrigens  der  schematische  Charakter  der  aufgestellten 
Compositionsgesetze  dem  Meister  in  der  Darstellung  Fesseln  anlegt, 
mögen  einige  Dispositionen  klassischer  Musterstücke  in  nachfolgenden 
Artikeln  darthun  *).  Wenn  wir  zeigen,  dass  so  verschiedene  Produkte 
wie  der  Gang  nach  dem  Eisenhammer,  der  Taucher,  der  Kampf  mit 
dem  Drachen,  die  Teilung  der  Erde,  der  Zauberlehrling,  das  Heiden* 
röslein , das  Schwert  des  Damokles,  das  Dornröslcin,  die  Löwenbraut, 
die  Göthe'scbe  Iphigenie , der  Oedipus  rex  des  Sophokles , das  kleine 
Klopstockische  Gedicht  „das  Rosenband'*  etc.  — wenn  wir  zeigen,  dass 
all  diese  Stilproducte  genau  nach  denselben  Compositionsgesetzen  sich 
aufbaueo,  dann  werden  wol  die  Bedenken  schwinden,  welche  ängstliche 
Vorurteile  gegen  unsere  Theorie  erheben  könnten.  So  werden  wir  dann 
mit  der  Ausführung  der  angekündigten  Nachweise  zugleich  einen 
Induktionsbeweis  dafür  liefern  , dass  unsere  Theorie  in  der  That  die 
sich  ewig  gleichbleibenden  Compositionsgesetze  der  Erzählung  und 
des  Dramas  festgestellt  bat 

Regensburg  und  München.  Max  Schiessl  und  W.  Götz. 


*)  Soweit  der  Raum  dieser  Blätter  es  gestattet.  D.  B. 
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Kritische  ßemerknngen. 

Wenn  ich  mir  im  Folgenden  erlaube,  einige  Stellen  zu  Cicero’s 
Reden  kritisch  zu  behandeln , so  kann  ich  dieses  nur  mit  der  Bitte 
thun,  meinen ‘Versuchen  geneigte  Aufmerksamkeit  zu  schenken.  Zwar 
haben  Gelehrte  von  ausgezeichnetem  Rufe  die  Reden  Cicero’s  teils 
herausgegeben,  teils  behandelt  und  deshalb  anderen  wenig  übrig 
gelassen;  aber  doch  finden  sich  besonders  in  den  weniger  häufig 
gelesenen  Reden  Stellen,  deren  Verderbniss  bisher  noch  nicht  geheilt 
ist.  Vielleicht  ist  es  mir  gelungen.  Einiges  zur  Besserung  des  Textes 
heizutragen. 

Orat.  post  red.  ad  Quir.  23:  Postremo  qui  in  ulciscendo  remissior 
fuit,  in  eorum  aperte  utitur.  Diese  verderbten  Worte  suchte  Mommsen 
zu  verbessern,  indem  er  vorschlug  in  eo  suo  iure.  Aber  hier  ist  von 
keinem  Rechte  die  Rede,  sondern  Cicero  will  sagen,  wenn  einer  sich 
in  seiner  Rache  etwas  lässig  zeigt,  so  bandelt  er  offenbar  nach  seinem 
Naturell,  indem  er  für  Beleidigungen  nicht  besonders  empfindsam  ist, 
und  niemand  wird  ihn  deshalb  zurechtweisen;  dagegen  wird  derjenige 
hart  getadelt,  der  zu  säumig  bei  der  Vergeltung  von  Wohlthaten  ist. 
Ich  schreibe  deshalb  ingenio  suo  aperte  utitur.  Abgekürzt  werden 

io  0 

diese  Worte  in  Handschriften  bekanntlich  in,  sUy  so  dass  die  Ent- 
stehung des  Verderbnisses  leicht  zu  erklären  sein  dürfte.  Beispiele 
für  ingenium  ~ Naturell  brauche  ich  wol  nicht  beizubringen;  für  den 
ganzen  Ausdruck  vgl.  Off.  I.  1.  2:  de  rehus  ipsis  utere  tuo  iudicio. 

De  domo  sua  ad  pont.  136:  Quam  quidem  rem  quanta  severitate 
quantaque  diligentia  senatus , ex  ipso  senatus  consulto  facile  cognos- 
cetis.  Nach  senatus  ist  das  Verbum  ausgefallen;  Lumbinus  ergänzte 
persecutus  sit,  Halm  egerit.  Leichter  lässt  sich  wol  vor  ex  ipso  der 
Ausfall  von  exhibuerit  erklären,  ein  Ausdruck,  der  besonders  häufig 
in  der  Juristensprache  vorkommt. 

Mur.  42:  Quid  tua  sors7  tristis,  atrox:  quaestio  peculatus , ex 
altera  parte  lacrimarum  et  squaloris,  ex  altera  plena  catenarum  at- 
que  indicum.  Zumpt  schrieb  tabularum.  Näher  liegt  der  üeberliefer- 
ung  tabellarum,  indem  n und  ll  oft  in  Bandschriften  verwechselt  werden  : 
vgl.  pro  Cluent.  184 : nam  tabellae  quaestionis  plures  proferuntur  — in 
quibus  tabellis  de  furto  littera  nulla  invenitur. 

Leg.  agrar.  II.  8:  Sublata  erat  de  foro  f%des\  non  ictu  aliquo 
novae  calamitatiSj  sed  suspitione  ac  (perturbatione  iudiciorum,  infir- 
matione  rerum  iudicatarwn)  novae  dominationes , extraordinaria  non 
imperia^  sed  regna  quaeri  putabantur.  So  lese  ich  bei  Kayser.  Ich 
glaube  aber,  dass  nur  infirmatione  rerum  iudicatarum  ein  Glossem  zu 
suspitione  ac  perturbatione  ivdiciorum  ist,  um  zu  erklären,  weshalb 
die  Gerichte  in  Verdacht  kamen  und  das  Vertrauen  einbflssten. 
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Leg.  agrar.  II.  57 : Ac  si  est  privatua  ager  RecentorictiSf  quid  etm 
excipia?  ain  autem  publicua  ^ quae  est  iata  aequitaa^  ceteroa^  etiam  ai 
privati  aintj  permittere  ut  publici  iudicentur^  hunc  excipere  nomtnatinij 
gut  publicua  ease  fateatur.  Kayser  vermutet  quem  publicum  eaae 
fateatur.  Aber  abgesehen  davon , dass  diese  Aendernng  zu  gewaltsam 
ist,  scheint  auch  Cicero  gar  nicht  behaupten  zu  wollen , dass  ager  Be- 
centoricua  Staatseigentum  sei;  denn  es  heisst  leg.  agr.  I.  11;  ain  et 
foedua  illud  habet  aliquam  dubitationem  et  ager  Becentoricua 
dicitur  nonnumquam  esse  publicua y quem  putat  exiatimaturum 
duaa  cauaaa  in  orbe  terrarum  reperiaa,  quibus  gratis  parceret?  Gerade 
die  Unsicherheit  betreffs  des  ager  Becentoricua  benützt  Cicero  zu  einem 
Angriff  auf  Rullus.  Deshalb  vermute  ich  videatury  was  paläographisch 
gewiss  leicht  zu  verteidigen  ist. 

Caecin.  14 ; Quam  personam  iam  e cotidiana  vita  cognoacilis, 
recuperatorea  y mulierum  adaentatoria  y cognxtoria  viduarumy  defensoria 
nimium  litigioaiy  contriti  ad  Begiamy  inepti  ac  atulti  inter  viroa,  inter 
mulierea  periti  iuria  ac  callidiy  hanc  personam  imponite  Äebutio.  Es 
scheint  mir  iuria  ein  Glossem  zu  sein,  wm  aus  der  Schilderung  des 
Aebutius  in  diesem  und  dem  folgenden  Abschnitte  hervorgehen  dürfte ; 
vgl.  dom.  47:  Ät  quid  tulit  legum  acriptor  peritus  et  callidua?  vgl. 
Cluent.  115. 

Font.  32:  Hoc  veatrae  mentes  castae,  tarn  integrae  aibi  auacipienty 
uty  cum  omnea  legati  noatri  — M.  Fonteium  incolumem  eaae  cupianty 
iurati  privatim  et  publice  laudenty  vos  tarnen  cum  Gallia  iurare 
malitia.  Cohet  vermutete  cum  Gallia  atare.  Der  Klage  entsprechend 
scheint  mir  zu  sein  cum  Gallis  iudicare;  vgl.  §.  30:  perlatum  erit  in 
Galliam,  Senator  es  equiteaque  populi  Bomani  non  testimoniis  Gallorum, 
aed  minia  commotoa  rem  ad  illorum  libidinem  iudicaaae.  — ln  diesem 
letzten  Abschnitte  lesen  wir:  excitandus  Cn.  Domitiua  et  Q.Maximua, 
qui  nationem  Allobrogum  et  reliquiaa  suis  iterum  armia  conficiat 
atque  opprimat.  Dazu  vermutet  Kayser  nationia  Allobrogum  reliquiaa. 
Mir  scheint  et  reliquiaa  ein  Glossem  zu  nationem  Allobrogum  zu  sein, 
das  durch  das  folgende  iterum  hervorgerufen  wurde,  indem  ein  gelehrter 
Leser  sich  erinnerte,  dass  die  Allobroger  von  Maximus  so  geschlagen 
wurden,  dass  ihrer  120000  Mann  fielen.  Deshalb  hielt  er  es  wahr- 
scheinlich für  eine  scharfsinnige  Bemerkung,  wenn  er  beischrieb,  dass 
Q.  Maximus , wenn  er  wieder  von  den  Toten  aufstünde,  höchstens  den 
Ueberrest  der  Allobroger  vernichten  könne,  denn  einen  grossen , Teil 
habe  er  schon  früher  getötet;  et  wurde  beigefügt,  als  reliquiaa  in  den 
Text  kam,  um  eine  passende  Lesart  herzustellen;  vgl.  Veil.  Faterc. 
II.  10.,  Liv.  epit.  61.  Ein  ähnliches  Einschiebsel  steht  in  derselben 
Bede  c.  21.  ■— 

GUnzbarg.  C.  Hammer. 
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Zu  LiTiu8. 

Ich  habe  im  eilfteo  Bande  dieser  Blätter  Heft  7 eine  Erklärung 
der  §§.  1 und  2 der  pratfaHo  des  Livius  versucht  und  dabei  auf  die 
von  Weissenborn  und  Andern  falsch  erklärte  Redensart  operae 
preüum  facere  besonderes  Gewicht  gelegt.  Gegen  meine  Erklärung 
spricht  sich  nun  im  zwölften  Bande  Heft  1 Herr  Prof.  Höger  aus; 
seine  Entgegnung  gibt  mir  nur  zu  wenigen  Worten  Veranlassung. 

Wenn  Weissenborn  und  zwar  bis  in  die  neueste  Auflage,  und 
nach  seinem  Vorgang  Andere,  der  Redensart  operae  pretium  facere  die 
Bedeutung  unterlegt:  einen  Preis,  Lohn  seiner  Mühe  gewinnen,  und 
also  den  Schriftsteller  in  den  ersten  Worten  der  Vorrede  sagen  lässt, 
er  wisse  nicht,  ob  sein  Werk  Anerkennung  finden  werde,  so  scheint  er 
mir  den  Ausdruck  falsch,  nicht  inconsequent  oder  vielleicht  auch  nur 
ungenau  übersetzt  zu  haben.  Wie  er  die  Stelle  verstanden  hat,  weiss 
ich  nicht,  weil  er  sich  nicht  weiter  über  dieselbe  ausgesprochen  bat. 

Was  die  Meinung  des  Herrn  Prof.  Höger  betrifft,  die  Schwierig- 
keit der  Stelle  liege  in  den  Worten  quippe  qui  cum  veterem^  tum  vuh 
gatam  esse  rem  otdeam,  so  kann  ich  diese  nicht  teilen,  wenn  ich  auch 
bereitwillig  zugestehe , seine  Beziehung  des  Wortes  ree  auf  das  per- 
ecribere  ree  populi  Romani  sei  am  einfachsten  und  natürlichsten  und 
liege  näher  als  unter  ree  das  eredere  ee  operae  pretium  facturoe  zu 
verstehen.  Aber  der  Sinn  ist  in  dem  einen  wie  andern  Folie  derselbe. 
Wenn  ich  den  Schriftsteller  sagen  lasse , er  wisse  nicht  gewiss , ob  er 
mit  seiner  römischen  Geschichte  etwas  Verdienstliches  unternehme,  und 
wenn  er  es  gewiss  wüsste,  so  würde  er  es  nicht  zu  sagen  wagen,  denn 
er  sehe,  es  sei  dies  eine  althergebrachte  und  verbreitete  Erscheinung, 
die  Meinung  nämlich,  etwas  Verdienstliches  zu  leisten  (NB!  — und 
dieser  Gedanke  versteht  sich  von  selbst  — indem  man  die  römische 
Geschichte  schreibe),  so  hat  dies  doch  wol  denselben  Sinn,  *wie  wenn 
er  sagt,  es  ist  eine  schon  von  Alters  her  und  von  Vielen  unternommene 
Sache,  nämlich  die  römische  Geschichte  darzustellen,  in  der  Meinung 
(und  dieser  Gedanke  ist,  wie  schon  der  mit  dum  beginnende  Nachsatz 
zeigt,  von  dem  vorhergehenden  unzertrennlich),  die  Vorgänger  irgend- 
wie überbieten  zu  können,  ln  dem  einen  Fall  sagt  der  Schriftsteller, 
es  ist  etwas  Althergebrachtes,  die  Meinung  nämlich,  etwas  Verdienst- 
liches zu  leisten , indem  man  die  römische  Geschichte  schreibe , und 
zwar  weil  man  in  Form  oder  Inhalt  seine  Vorgänger  zu  überbieten 
hoffe,  in  dem  andern  Fall,  es  ist  etwas  Althergebrachtes,  die  römische 
Geschichte  zu  schreiben,  in  der  Meinung  damit  etwas  besonders 
Verdienstliches  zu  leisten.  Oder  sollte  zwischen  dem  Gedanken:  es  ist 
etwas  ganz  Gewöhnliches,  zu  glauben,  man  leiste  etwas  Besonderes, 
indem  man  die  römische  Geschichte  schreibt,  und  dem  andern 
Gedanken:  es  ist  etwas  ganz  Gewöhnliches,  die  römische  Geschichte  zu 
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schreiben,  weil  man  glaubt,  man  leiste  damit  etwas  Besonderes,  ein 
wesentlicher  Unterschied  sein?  Ist  dies  aber  nicht  der  Fall,  so  ergibt 
sich  zugleich  daraus  , dass  die’  Meinung , Livius  würde  , wenn  er  den 
auch  von  mir  in  die  Worte  gelegten  Gedanken  hätte  ausdrücken  wollen, 
wol  nicht  ausim^  sondern  eher  piget  oder  pudet  gebraucht  haben,  oder 
es  müsste  dann  überhaupt  das  causale  Verhältniss  (quippequi)  beseitigt 
und  ein  concessives  hergestellt  sein,  durchaus  nicht  stichhaltig  ist. 

Kempten.  S Orgel. 


Zu  Xenophou’s  Anabasis« 

Von  Xenophon’s  Anabasis,  dieser  zur  Lektüre  im  Gymnasium  so 
vorzugsweise  geeigneten  Schrift,  haben  wir  zwar  eine  Unmasse  von 
Ausgaben  und  darunter  sind  einige  recht  brauchbare,  gleichwol  aber 
fühlen  wir  uns  oft  gerade  an  Stellen,  wo  wir  uns  Rat’s  erholen  wollen, 
böslich  im  Stiche  gelassen , während  wir  dagegen  da,  wo  wir  anstands- 
los weiter  lesen,  mit  einer  wahren  Flut  von  Anmerkungen  überschüttet 
werden.  Ich  bin  z.  B.  weit  entfernt,  die  mannigfachen  Verdienste  der 
weit  verbreiteten  Ausgabe  von  Rehdantz  leugnen  zu  wollen,  aber  soll 
und  kann  denn  eine  solche  Ausgabe  zugleich  die  Grammatik  ersetzen? 
Wenn  dies  nicht  der  Fall  ist,  wozu  dient  es  dann,  z.  B.  eine  Zusamipen- 
stellung  aller  der  Verba  zu  geben,  die  etwa  mit  dem  Participium,  oder 
derjenigen,  die  mit  dem  Dativus  verbunden  werden?  Auch  die  Ausgabe 
von  Vollbrecht  hat  manche  Vorzüge,  aber  ich  würde  die  Schüler 
bedauern , die  bei  der  Lektüre  Xenophon’s  immer  und  immer  wieder 
milder  Ausführlichkeit  und  Umständlichkeit  auf  das  rhetorische  Element 
hingewiesen  würden , wie  dies  Vollbrecht  thut.  Thut  man  dies  und 
will  man  zugleich  die  Erzählung  selbst  und  die  sachlichen  Momente 
nicht  ganz  vernachlässigen,  dann  wird  es  freilich  begreiflich,  dass  man, 
wie  dies  ja  schon  vorgekommen  ist,  über  die  Lektüre  eines  einzigen 
Buchs  im  Jahr  nicht  hinauskommt.  Doch  .gehen  wir  nach  dieser 
Abschweifung  zur  Sache  selbst  über! 

Anabas.  I,  9,  4. 

Xenophon  entwirft  bekanntlich  nach  dem  Tode  des  Kyrus  in  der 
Schlacht  hei  Kunaxa  eine  Charakteristik  desselben.  Zunächst  spricht 
er  von  seiner  Erziehung,  die  er  nach  persischer  Sitte  in  Gemeinschaft 
mit  den  Söhnen  der  vornehmsten  Perser  am  Hofe  selbst  erhielt.  Da 
heisst  es  nun : „Hier  kann  man  grosse  Sittsamkeit  lernen , etwas 
Schimpfliches  bekommt  man  weder  zu  sehen , noch  zu  hören ; ferner 
haben  die  Knaben  auch  diejenigen  vor  Augen , die  vom  König  geehrt 
werden,  und  hören  von  ihnen,  und  ebenso  auch  von  andern,  bei  denen 
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das  Oegeuteil  statt  findet.  Daher  lernen  sie  schon  als  Knaben  befehlen 
und  gehorchen.“  Die  sonst  so  redseligen  Anmerkungenschreiber  ?er-' 
halten  sich  hier  ganz  stumm;  nur  Kr  Q ge  r,  bekannt  durch  seine 
sparsamen  Noten  und  die  prÄcise  Fassung  derselben,  fühlt  das  Bedürf- 
niss,  den  Worten,  „die  am  Hofe  erzogenen  Knaben  lernen  schon  in 
ihrer  Jugend  das  Befehlen“,  den  Zusatz  beizufügen:  „durch  des  Königs 
Beispiel“.  Ich  habe  jederzeit  gefunden,  dass  den  Schülern  der 
Zusammenhang  hier  nicht  klar  war  und  dass  desswegen  eine  weitere 
sachliche  Ausführung  darüber  nötig  ist,  in  wieferne  die  Knaben  dadurch 
befehlen  und  gehorchen  lernen.  Ueberhaupt  scheint  mir  der 
sachliche  Zusammenhang  und  das  logische  Gedankenverhältniss  über 
der  Worterklärung  bei  den  Herausgebern  ungebührlich  vernachlässigt 
zu  sein. 

II,  1,  9. 

Nach  dem  Tode  des  Kyrus  schickte  der  Perserkönig  Herolde  an 
die  Griechen  und  forderte  sie  auf,  die  Waffen  auszuliefern,  an  seinem 
Hofe  zu  erscheinen  und  sich  Gnade  zu  erbitten.  Da  heisst  es  nun 
weiter:  ravra  fihy  sinov  ol  ßnaiXitog  xijQvxeg^  oi  d$'‘EXX>jyeg  ßa()et0g  fiiy 
ijxovaayj  ofjuog  di  KXia(j)rog  toaovtoy  emey,  ori  ov  lüJy  yixtoyzcDy  e'itj  zti 
onXtt  naQadtdoyctt  etc.  Auffallend  und  tadelnswert  ist  es  hiebei,  wenn 
in  einer  Schulausgabe  nicht  einmal  auf  die  energische  Auslassung  des 
Begriffes  .,nur“  bei  zoüovzoy^  eine  Auslassung,  die  man  überhaupt  viel 
zu  wenig  beachtet , aufmerksam  gemacht  wird.  Aber  auch  damit  ist 
die  Sache  noch  nicht  ins  Klare  gesetzt.  Es  ist  hier  darauf  binzu- 
weisen,  dass  man,  um  den  Gedankeuzusammenhang  richtig  zu  erfassen, 
sich  die  Sache  so  zu  denken  habe.  Die  Griechen  waren  zwar  unwillig 
über  die  unverschämte  Forderung  des  Perserkönigs,  gleich wol  aber 
geben  sie  diesem  ihrem  Unwillen  keinen  Ausdruck,  sondern  Klearch, 
als  ihr  Vertreter,  sagte  nur  so  viel,  es  komme  nicht  den  Siegern  zu, 
die  Waffen  auszuliefern,  und  zwar,  wie  sich  aus  dem  B’olgenden  ergibt, 
nicht  etwa  aus  Schonung  und  mit  Rücksicht  auf  ihre  gegenwärtige 
missliche  Lage  , sondern  weil  ihn  ein  dringendes  Geschäft  ubrief  und 
er  von  seinen  Mitfeldherrn  erwarten  durfte,  dass  sie  Manns  genug 
seien,  dem  Perserkönig  die  passende  Antwort  auf  seine  obige  Forderung 
zu  geben. 

II,  3,  13. 

Die  Situation  ist  hier  folgende : Die  Griechen  traten  nach  der 
Schlacht  bei  Kunaxa  gemeinschaftlich  mit  Ariäus  den  Rückzug  an  und 
zwar  mit  grosser  Vorsicht  und  unter  Beobachtung  aller  möglichen 
Vorsichtsmassregeln,  da  sich  der  König  mit  Tissapliernes  in  ihrer  Nähe 
befand.  Dieser  fand  es  jedoch,  nachdem  die  Griechen  sein  Verlangen, 
die  Waffen  zu  strecken,  gebührend  zurückgewiesen  batten,  für  gut,  mit 
ihnen  einen  Waffenstillstand  zu  schliessen.  Darauf  setzte  man  den 
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Marsch  fort.  Dabei  stiessen  sie  auf  Gräben  und  Kanäle , die  voll 
Wasser  waren.  Diese  überschritten  sie  auf  Baumstämmen;  und  dabei, 
heisst  es  nun  weiter,  zei^tte  Elearchus  den  grössten  Eifer  und  die  grösste 
Eile  und  zwar  vnonxEvtov  fjui  aei  ovrat  nX^getg  tuvcu  xa^  xitpgov^ 
ov  yag  r,y^  äga  oVa  x6  nedioy  ag&eiy  aXX*  Vva  ij&r]  voXXri  ngoiffuyoixo 
xotflEXXtjai  deiyd  eig  x^y  nogeiny^  xovxov  iyexa  ßactXi«  vrtuinxevsy  ini 
xo  nedCoy  x6  vdtog  dfpeixiyai.  ln  Schulausgaben  , die  sonst  die  ele- 
mentarsten grammatischen  Erscheinungen  mit  solcher  Behaglichkeit 
besprechen , ist  gewiss  die  Bemerkung  nicht  überflüssig , dass  hier  das 
nach  vnonxev(üy  folgende  /nt}  nicht  wie  sonst  nach  BegrifiTen  der  Furcht, 
der  ja  auch  darin  liegt,  im  Deutschen  mit  dass  zu  übersetzen  sei, 
sondern  dass  vielmehr  gesagt  sein  solle,  Elearchus  vermutete,  die 
Gräben  möchten  nicht  immer  so  voll  Wasser  sein , wie  sich  schon 
daraus  ergibt,  dass  weiter  unten,  wo  der  Gedanke  affirmativ  ist,  hinter 
v7i(dnx€Vfy  natürlich  das  fehlt.  Ein  Hinweis  etwa  auf  die  Syntax 
der  griech.  Sprache  von  Kurz  §.  166,  1,  b)  und  §.  179  Anm.  2 würde 
hier  vollständig  genügen.  Eine  Bemerkung  aber  ist  nötig,  denn  die 
Schüler  geraten  hier  erfahrungsgemäss  gern  in  die  Irre.  Damit  ist 
aber  die  Sache  noch  nicht  in  Ordnung.  Es  ist  hier  auch  eine  sachliche 
Erklärung  nicht  zu  umgeben , wenn  man  sich  nicht  damit  begnügen 
will,  den  Schülern  blos  das  Wortverständniss  zu  erschliessen , sondern 
es  sich  zur  Aufgabe  macht,  auch  ihr  lebendiges  Interesse  für  den  Inhalt 
zu  gewinnen.  Warum,  ist  die  Frage,  beeilte  sich  Elearchus  so  sehr, 
über  die  mit  Wasser  gefüllten  Gräben  zu  kommen  ? Die  Antwort  darauf 
ist,  weil  er  vermutete,  sie  möchten  nicht  immer  so  gefüllt  sein.  Daraus 
ist  zunächst  der  Grund  seiner  Eile  noch  nicht  ersichtlich.  Dieser  wird 
erst  angeführt,  nachdem  vorher  zum  Zweck  der  Begründung  seiner 
Vermutung,  die  Gräben  seien  nicht  immer  so  mit  Wasser  gefüllt,  an- 
gegeben war,  es  war  damals,  als  die  Griechen  durch  jene  Gegend 
zogen  (Spätherbst),  nicht  die  Jahreszeit,  die  Felder  zu  bewässern.  Nun 
wird  erst  gesagt , Elearch  vermutete , der  König  habe  nur  deswegen 
das  Wasser  über  die  Ebene  losgelassen,  damit  den  Griechen  jetzt  schon 
die  vielen  Schwierigkeiten  deutlich  entgegen  träten,  mit  denen  sie  auf 
dem  Marsche  zu  kämpfen  hätten.  Aber  werden  denn,  wird  man  fragen, 
diese  Schwierigkeiten  durch  die  Eile  beseitigt?  Diese  Eile  wäre  durch- 
aus verständlich , wenn  es  etwa  hiesse , Elearch  suchte  durch  dieselbe 
dem  Könige  zuvorzukommen  und  ihm  die  Möglichkeit  zu  nehmen , die 
Gräben  mit  Wasser  zu  füllen.  In  jedem  Fall  ist  die  Sache  hier  nicht 
so  einfach,  dass  man  über  dieselbe  ganz  mit  Stillschweigen  hinweggehen 
darf.  Da  der  König  in  geringer  Entfernung  vom  griechischen  Heer 
marschierte , so  wollte  jedenfalls  Elearch  durch  besondere  Eile  den 
König  verhindern , ihm  solche  und  ähnliche  Schwierigkeiten  ferner  zu 
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bereiten.  So  glaube  ich  mir  die  Sache  am  besten  sarechtlegen  ca 
können,  muss  aber  wiederholt  bemerken,  dass  ich  bei  dieser  Stelle  fQr 
eine  Belehrung  von  Seite  der  Herausgeber  sehr  dankbar  gewesen  wäre. 

Kempten.  Sörgel. 


Zn  d em  Aii  ikel  y^Ansehanangr  beim  Gegchiehtsnoterricht*^  S.  119  a.  f. 

Mit  Recht  weist  Koll.  Krallinger  auf  den  grossen  Wert  hin,  der 
einer  zweckmässigen  Benützung  von  Anschauungsmitteln  auch  im  Ge- 
schichtsunterrichte beizulegen  ist  Dieser  befindet  sich  manch  anderen 
Disciplinen  gegenüber  anch  insoferne  im  Nachteile,  als  es  ihm  noch  an 
der  festen,  klaren,  den  Geist  und  das  Wesen  der  Wissenschaft  sicher 
erfassenden  und  ttberführenden  Methode  fehlt.  Es  hat  diese  Tatsache 
indes  ihre  guten  Gründe.  Die  klassische  deutsche  Geschichtsschreibung 
ist  selbst  verbältnissmässig  jungen  Datums;  sie  ist  erst  im  Laufe  der 
letzten  4 bis  5 Dezennien  auf  der  Höbe  ihrer  Entwicklung  angelangt, 
auf  welcher  sie  mit  den  Leistungen  anderer  moderner  Kulturvölker 
wetteifern  und  denselben  in  mehr  als  einer  Beziehung  als  Muster  dienen 
kann.  Die  Geschichtschreibung  eines  Volkes  ist  mehr  als  jede  andere 
geistige  Tätigkeit  ein  getreuer  Spiegel  desselben  und  steht  mit  der  all- 
gemeinen Kulturentwicklung  und  namentlich  mit  der  Entwicklung  des 
nationalen  Gedankens  im  innigsten  Zusammenhang,  und  unsere  Wissen- 
schaft musste  erst  von  der  nationalen  Ermannung  der  Nation  ergriffen 
werden,  ehe  der  Gedanke,  deren  Entwicklungsgeschichte  zu  schreiben, 
Oberhaupt  Platz  greifen  konnte.  Erst  seit  dem  Vorhandensein  einer 
wirklich  klassischen  deutschen  Geschichtschreibung  konnte  non  dieselbe 
auch  als  Bildungs  • und  Erziehungsmittel  der  Nation  gefühlt  und  erkannt 
werden  und  in  den  Vordergrund  unserer  nationalen  Bildung  treten*}. 
Nicht  als  ob  in  den  vorangegangenen  Zeiten  der  deutschen  Bildung  die 
Geschichtsforschung  und  in  den  deutschen  Schulen  der  Geschichts- 
unterricht gefehlt  hätte:  es  gibt  vielmehr  keine  Stelle  in  unserer  Schnl- 
geschiebte  seit  der  Kirchen-  und  Schulerneuerung,  welche  ein  voll- 
ständiges Ausfallen  des  geschichtlichen  Unterrichts  nachwiese  — aber 
derselbe  trug  der  Regel  nach  allenthalben  doch  nur  einen  Gharakteri 
nämlich  den  armseliger  Aeusserlichkeit,  des  Zusammentragens  von  ver- 
einzelten, zusammenhangslosen  Notizen,  Jabreszalen  und  Namen,  und 
zwar  nur  im  Interesse  praktischer  Verwendbarkeit**);  eine  Geltend- 


*)  Ganz  analog  dem  deutschen  Unterrichte,  von  dem  anch  erst  die 
Rede  sein  konnte,  nachdem  eine  nationale  Literatur  geschaffen  war. 

**)  Man  vergl.  Dr.  Herbst,  zur  Frage  über  den  Geschichtsunterricht. 
Mainz  1869. 
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machung  der  ihm  innewohnenden  Bildungemomente  wnrde  kaum  ver- 
sucht, geschweige  erreicht. 

Doch  dem  sei,  wie  ihm  wolle;  die  Forderung,  dass  auch  die 
Darstellung  menschheitlicher  Entwicklung,  soll  sie  von  nachhaltigem 
Eindruck  begleitet  sein , entsprechender  Anschauungsmittel  nicht  ent- 
behren könne,  dürfte  heutzutage  nur  noch  Wenigen  unverständlich  sein. 
Hiezu  dienen  nun  die  Kulturhistorischen  Wandtafeln  gezeichnet 
von  Alphons  Holländer,  Jean  Brück  und  Karl  Lüdecke, 
herausgegeben  und  mit  erläuterndem  Texte  versehen  von  Rektor 
Dr.  Hermann  Luchs*). 

Zunächst  ist  bloss  eine  Serie  von  50  Blättern  in  Aussicht  genommen, 
wovon  bis  jetzt  2 Lieferungen  zu  je  10  Tafeln  erschienen  sind.  Findet 
das  schwierige  und  kostspielige  Unternehmen  den  erhofften  Beifall,  so 
werden  sich  wol  weitere  ergänzende  Hefte  daran  reihen.  Die  in  Litho- 
graphie ausgeführten,  streng  und  gross  gehaltenen  Umrisse  bedecken 
eine  Bildfiäche  von  86  X 02  cm. , die  Papiergrösse  der  Wandtafeln 
beträgt  91  X 67'  cm.  Trotz  der  Grosse  und  des  Kunstwertes  des 
Gebotenen  ist  der  Preis  niedrig  gestellt;  die  ganzeileihe  von  50  Blättern 
erscheint  nämlich  in  5 Lieferungen  von  je  10  Tafeln  und  zwar  entweder 
in  Umschlag,  die  Lieferung  zu  10  Mk,  oder  aufgespannt  auf  starken 
Deckel  mit  Randeinfassung  und  mit  Ringen  zum  Aufhängen,  die 
Lieferung  zu  18  Mk.  Der  Herausgeber,  der  nicht  nur  als  Pädagog 
eine  Reihe  von  Jahren  verdienstlich  gewirkt,  sondern  auch  als  Forscher' 
für  die  Aufhellung  der  lokalen  Kunstentwicklung  in  seinem  Heimatlande 
Schlesien  Wertvolles  geleistet,  hat  zu  den  Tafeln  einen  etwa  20  Druck- 
bogen in  Grossoktav  umfassenden  Text  geschrieben  , der  über  die  Ent- 
stehung und  die  Geschichte  der  abgebildeten  Kunstwerke,  sowie  über 
den  künstlerischen  und  kunstgeschichtlichen  Wert  derselben  reiche 
Aufschlüsse  erbringt.  Um  den  Gegenstand  von  allen  zerstreuenden, 
untergeordneten  Anziehungspunkten  zu  befreien,  ist  die  kraftvoll  breite 
Umrisszeichnung,  mit  einigen  durch  den  Inhalt  der  Tafeln 
bedingten  Ausnahmen , als  Darstellungsform  gewählt  worden.  So  war 
es  möglich,  den  Anforderungen  der  Ges  c b i c h te,  des  Unterrichtes 
und  des  Kunstinteresses  in  gleicher  Weise  gerecht  zu  werden. 
Dazu  wurden  nicht  nur  ein  ungewöhnlich  grosser  Massstab,  sondern 
auch  bloss  einfache  Gegenstände  und  künstlerisch  bedeutende  Auf- 
fassungen historischer  Personen,  mit  einem  Wort,  nur  in  sich  voll- 
endete Kunstwerke  verwendet  (z.  B.  P e r i k 1 e s nach  der  Londoner, 
1781  in  der  sogenannten  Villa  des  Cassius  bei  Tivoli  gefundenen  Büste, 
Alexander  d.  G.  nach  einer  ptolomäiscben  Münze  des  Berliner 


•)  Verlag  von  Wilhelm  Korn  in  Breslau. 
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Mafteams,  C&sar  nach  der  bernbmten  Bflste  von  dankelgrflnem  Basalt 
im  Berliner  Museum,  Dante  nach  Giotto,  Karl  V.  nach  Tizian, 
Luther  und  Melanchthon  nach  Granach , BiQcher  nach  Rauch 
u 8.  w.)'  Neben  streng  historischen  Porträten  fanden  mit  Recht 
Ideal«  oder  Phantasiebildoisse  ihre  Stätte,  wo  nämlich  erstere  historisch 
beglaubigt  nicht  vorhanden  waren  oder  nicht  genügten  und  letztere 
zugleich  berühmte  Meisterwerke  der  Kunst  vorführten  (z.  B.  Michel 
Angelo’s  Moses,  Dürers  Karl  d.  6.,  Tborwaldsens  Outenberg  etc.). 
Aber  auch  die  freien  Schöpfungen  der  Kunst  ordnen  sich  der  Reihen- 
folge ein  und  legen  Zeugnis  für  die  Kunstgeschichte  ah,  so  der  Zeus 
von  Otricoli,  die  Juno  Ludovisi , der  Apoll  vom  Belvedere,  die 
Madonna  Sixtina  von  Rafael  etc.  Auch  die  Architektur,  in  der 
sich  der  Geist  der  Völker  und  Zeiten  so  machtvoll  ausspricht , ist 
vertreten:  der  Parthenon,  der  Titus hogen,  die  Laacher  Abtei« 
kircbe  und  das  Freiburger  Münster  und  können  diese  als 
glücklich  gewählte  Typen  des  griechischen,  des  römischen,  des  roman« 
iscben  und  des  gotischen  Stiles  gelten. 

Wenn  ich  schliesslich  noch  anführe,  dass  die  Tafeln  unter  geschickter 
Anleitung  auch  für  den  Zeichenunterricht  in  den  Schulen  manche 
Förderung  bieten  dürften , so  glaube  ich  die  Hauptgesichtspunkte 
erwähnt  zu  haben , die  den  Besitz  dieser  Tafeln  für  jede  höhere  Lehr« 
anstalt  als  erwünscht  erscheinen  lassen. 

München.  Dr.  Rohmeder. 


Jetzt  uud  Sonst. 

(Eine  kulturhistorische  Skizze  ) 

Heutzutage  in  dem  Jahrhundert  des  Fortschritts  und  der  Auf- 
klärung stehen  die  Stätten  der  Bildung  ohne  Unterschied  Allen  offen, 
die  ein  Bedürfniss  darnach  fühlen,  Hoch « und  Niedriggeboriien,  Reichen 
und  Armen.  Staat  und  Gemeinde  wetteifern,  ihren  Angehörigen  die 
Segnungen  einer  tüchtigen  Bildung,  als  der  notwendigen  Grundlage  für 
alle  künftigen  Berufsarten,  zu  Teil  werden  zu  lassen  und  diejenigen, 
denen  die  Mittel  dazu  fehlen,  auf  jede  Weise  zu  unterstützen  und  zu 
ermuntern;  Staats-  und  Privatstiftungen,  Stipendien,  sowie  Unter- 
stützungen und  Keichnissc  unter  den  verschiedensten  Namen  und  Privat- 
wolthaten  aller  Art  laden  auch  den  Aernisteii  ein , wenn  er  nur  ein 
fähiger  Kopf  ist,  zur  Gewinnung  einer  höheren  Bildung  die  Gelehrten« 
schulen  zu  besuchen.  Und  mit  Recht;  denn  je  höher  die  Kultur  eines 
Volkes  fortsebreitet , desto  grössere  Anforderungen  werden  an  die 
Kräfte  des  Einzelnen  gestellt,  desto  grössere  und  schwierigere  Aufgaben 
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treten  an  jedea  Eiozelnen  heran , zn  deren  Bew&ltif;ung  und  Lösung 
Allen  eine  entsprechend  gesteigerte  Bildung  notwendig  ist , die  über 
die  Elemente  des  Schreibens  und  Lesens  sich  heträchtlich  erheben 
muss.  Dass  es  nicht  immer  so  gewesen  , dass  es  vielmehr  Zeiten  gab, 
in  denen  man  die  Bildung  bloss  als  ein  Eigentum  bevorrechteter 
Klassen  der  Gesellschaft  ansehen  zu  müssen  glaubte , in  denen  man 
dafür  hielt,  dass  der  Unhemittelte , der  Arme,  keine,  auch  nicht  die 
notdürftigste  Bildung  zu  besitzen  brauche,  ist  allgemein  bekannt  Ja 
man  betrachtete  es  zu  gewissen  Zeiten  sogar  als  eine  Kühnheit,  wenn 
ein  Armer  sich  unterfangen  wollte,  schreiben  und  lesen  zu  lernen. 
Von  Zeit  zu  Zelt  finden  sich  Massregeln  gegen  das  Ueberhandnchmen 
der  Studierenden  aus  armen  Familien,  wobei  in  speciellem  Falle 
freilich  auch  noch  andere  Gründe  geltend  gemacht  wurden,  insbesondere 
Talentlosigkeit,  Faulheit,  allmähliche  Verkommenheit,  Vorwürfe,  welche 
die  Armen  gewiss  nicht  allein  getroffen  haben  werden. 

Interessant  sind  in  dieser  Beziehung  zwei  Stellen,  welche  sich 
merkwürdigerweise  io  zwei  „Bettelordnungen**  finden.  Sie  sind  einer 
wörtlichen  Mitteilung  vielleicht  nicht  unwert.  Die  erste  entstammt 
einem  „Landtgebot,  Gesatz  und  Ordnung,  wie  es  im  Cburfürstentbumb 
Bajrn  mit  Betlern,  Landstürtzern,  umblauffenden  gartonden  Soldaten 
und  andern  herrnlosen  mQssiggebenden  Gesindl  hinfOrters  gehalten 
werden  soll“  aus  dem  Jahre  1655.  - Der  14.  Artikel  desselben  lautet: 

„Und  weile  auch  vil  unvermöglicher  Leut  Kinder  nit  allein  lesen 
und  schreiben  lernen,  sondern  sich  auch  understeben,  in  die  Lateinische 
Schneien  zu  geben,  aber  weil  sie  es  am  Ingenio  nit  haben,  aintweders 
nit  vil  proficim  oder , da  solches  gleich  geschieht , in  den  Studien  so 
weit  nit  verfahren,  dass  sie  selbige  zu  Geistl.  oder  Weltlichen  Stand 
gebrauchen  u.  sich  inskünfftig  dabey  ernebren  mögen , sondern  nur 
die  zeit  und  Jugent  vergebenlich  u.  unnütz  damit  verzehren , auch  so 
das  maiste  solchergestalt  die  Faulkeit  und  Müssiggang  so  weit  gewöhnen, 
dass  sie  zu  Handwerebern  oder  andern  ehrlichen  Sachen  nit  wol  mehr 
tauglich  tt.  nutz  seyn  , sondern  im  Land  umbfahren,  sich  für  arme 
Studenten,  Schueler  u.  Musicanten  aussgeben,  aber  im  Wert  nichts 
anders  als  Vaganteziy  faule  und  bissweiln  auch  schädliche  Leut  seyn. 
Als  sollen  die  Bürgerliche  Obrigkeiten  fleissige  Aufsicht  haben,  au«:h 
bey  ihren  Lateinischen  Scbuelmaistern  u.  befordernist  bey  dennjenigen, 
so  über  die  Schneien  die  inspection  haben,  verfügen  und  darob  seyn 
gleichfals  ihre  fieissige  obaebt  u.  aufifmerken  zu  haben  , ob  einer  oder 
anderer  ihrer  untergebenen  armen  Schueler  zu  Sludijs  qualxfieirt 
und  derselb  solche  in  einem  oder  anderm  Stand  ibme  künfftig  zunutz 
bringen  möge,  oder  nit|  da  dann  dergleichen  bey  einem  nit  zu  hoffen, 
solle  derselb  bey  zelten  von  denn  studijs  genommen  und  zu  andern 
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ehrlicben  Handthierungeo  (!),  bei  welchen  er  sich  zu  ernehren  getraut, 
gewisen  und  also  die  Zeit  nit  vergebens  oder  unnutzlich  verzehrt,  die 
Faulheit  und  der  MQssiggang  gewohnt,  auch  welches  darauff  erfolgt: 
Betel,  oder  wol  gar  schädliche  u.  gefährliche  Leute  im  Land 
gezügelt  werden.“ 

Die  zweite  Stelle  aus  einer  Bettelordnung  für  die  Stadt  München 
vom  Jahre  1748  wendet  sich  geradezu  gegen  die  Aufnahme  armer 
Schüler  in  die  Lateinschulen;  sie  lautet: 

15.  Artikel:  „Seynd  auch  die  vor  disem  in  Uebung  geweste  Schall  • 
Visitationes  alle  Jahr  zweymal  vorzunehmen  und  gemeiner  oder 
unvermöglicber  Eltern  Kinder,  wann  sie  gleich  gute  TaletUa  spüren 
lassen,  zu  den  Lateinischen  Schulen  nicht  zu  admittirenf  sondern  zu 
andern  freyen  Künsten  und  haudwerken  zu  applietren,  anerwegen  dem 
PubUco  hieran  weit  mehr,  als  an  der  grossen  Anzahl  der  Studenten 
gelegen  ist.“  . 

Burghausen.  . Dr.  Bai  di. 


Handbuch  der  Elementar  •Arithmetik.  Zum  Gebrauch  in  Bürger- 
schulen , Realschulen , Seminarien  und  Gymnasien , sowie  zum  Selbst- 
unterricht bearbeitet  von  August  Ludwig  Pi  ei  bei,  Oberlehrer  an  der 
Bürgerschule  in  Stuttgart.  Sechste  Auflage.  Stuttgart.  E.  Schweizer* 
bart’sche  Verlagshandlung  (E.  Koch)  1875. 

Mit  Vergnügen  ging  der  Referent  nach  Durchlcsung  der  dem  Buche 
beigegebenen  Urteile  der  Presse  über  die  früheren  Auflagen  dieses  Hand- 
buches an  seine  Arbeit;  lauten  doch  diese  Urteile  sammt  und  sonders 
ausserordentlich  günstig  für  das  Buch,  bezeichnen  sie  doch  den  Ver- 
fasser als  einen  „Meister  im  unterrichtlichen  Verfahren“,  nennen  sie 
doch  das  vorliegende  Buch  ein  „wirkliches  Werk“l  Und  nun  nach 
gründlicher  und  gewissenhafter  Prüfung  sieht  sich  der  Referent  veran- 
lasst, das  Werk  wenigstens  zum  Gebrauche  an  unsern  Schulen,  an  Gym- 
nasien und  Gewerbschulen,  nicht  empfehlen  zu  können,  und  zwar  einer- 
seits der  Behandlungsweise  des  Stoffes  wegen,  «andererseits  aber  auch 
der  vielen  unrichtigen  und  ungenauen  Begriffe  halber,  die  sich  besonders 
in  der  allgemeinen  Arithmetik  und  hier  io  auffallender  Weise  bei  den 
Rechnungsoperationen  der  dritten  Stufe  häufen. 

Wie  von  dem  Herrn  Verfasser  „die  entwickelnde  Methode“  auf- 
gefasst und  durchgefübrt  wird , soll  zunächst  an  einigen  Beispielen 
gezeigt  werden. 

I)  Die  Multi])likation  einer  Summe  mit  einer  Zahl  wird  in  §.  64 
S.  39  auf  folgende  Weise  abgeleitet; 


„Wenn  8 X 25  z=  200, 

BO  ist  8 X (25  -h  10)  = (8  X 25)  X 10) 


Wenn  8 X 25 


= 200  = 280. 
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(denn  in  diesem  Falle  soll  nicht  nnr  die  Zahl  25 , sondern  auch  noch 
die  Zahl  10  achtmal  genommen  werden;  man  erhält  daher  ausser  dem 
Produkt  8 X 25  — 200,  auch  noch  das  Produkt  8 X 10  =:  80,  somit 
zusammen  200  -1-  80  =:  2Ä).  Es  ist  auch  8 X (25  -f-  10)  = 8 X 35  = 280). 
d.  h.  Wenn  man  den  Med.  um  eine  gewisse  Zahl  grösser  macht,  so 
wird  dadurch  auch  das  Produkt  grösser,  und  zwar  um  das  Produkt  aus 
der  Vergrösserung  des  Meds.  mult'iplicirt  mit  dem  Mctr. 

Allgemein:  Wenn  a "X  m ~ p, 

so  ist  rt  X (w»  4"  P ~{"  0 • 

2)  Die  vier  Hauptsätze  der  Logaritbmenrechnung  werden  abgeleitet, 
wie  folgendes  Beispiel  zeigt#:  (§.  387  S.  540.) 

„Potenzen  einer  und  derselben  Grundzahl  werden  mit  einander 
multiplicirt , indem  man  die  Exponenten  derselben  addirt.  (und  ? ?) 
So  ist  z.  B.  2‘  X 2*  2*  + * 2‘*  =:  2048  etc.;  nun  können  die 

Zahlen  2^  = 32,  2^  = 64,  als  Zahlen  der  natürlichen  Reihe  und  als 
Potenzen  der  Zahl  10  angesehen  werden.  Alsdann  ist  32  = 10‘ 

64  = lOb*»^»®®  etc. 

Hiedurch  verwandeln  sich  die  vorhin  gestellten  Aufgaben,  wie  folgt: 

Es  ist  2*  X 2®  = 32  X 64  = lOb»®»^»®  X 10».»®«“®«  = 

101, 5051500  + 1, 106.00  _ io5.3'»33oo  _ 2048  (denn  dem  Logarithmus  3,3113300 
gehört  die  Zahl  2048  zu)  etc.  etc. 

Im  allgemeinen  (??)  ergibt  sich  hieraus,  dass  z.  B.  499  X 135  = 
jO».«Mioos  y =:  10*/*»»^®»  + *.»3®3M«  =:  lO*.***^^*^  = 67365  etc. 

d.  h.  Hat  man  zwei  Zahlen  mit  einander  zu  multipliciren,  so  hat  man, 
um  den  Logarithmus  des  Produktes  zu  finden , die  Logarithmen  der 
beiden  gegebenen  Zahlen  zu  addiren“. 

Der  Hr.  Oberlehrer  braucht  also  zur  Ableitung  der  Grundgesetze 
der  Logaritbmenrechnung  Logarithmentafeln. 

Diese  Beispiele  mögen  genügen,  um  die  Methode,  die  in  dem  Werke 
eingehalten  ist,  zu  kennzeichnen.  Die  Zahlenbeispiele  mögen  als  Er- 
läuterungen recht  wol  am  Platze  sein  , eine  Beweiskraft  dagegen  für 
die  Richtigkeit  des  allgemeinen  Gesetzes  enthalten  sie  nicht,  und  die 
Aufgabe,  welche  der  Mathematikunterricht  an  unseren  Schulen  zu  er- 
füllen bat , wird  gewiss  bei  solcher  Behandlungsweise  des  Stoffes 
nicht  gelöst 

Was  diesen  letzteren  selbst  betrifft,  so  ist  die  besondere  Arithmetik 
ungleich  gründlicher  als  die  allgemeine  behandelt,  ja  einzelne  Teile 
der  ersteren  verdienen  wirklich  das  Lob,  welches  die  oben  erwähnten 
Recensionen  in  so  überreichem  Masse  spenden.  Besonders  gilt  diess 
von  den  Aufgabensammlungen , die  den  einzelnen  Kapiteln  über  die 
sogenannten  Rechnungen  des  praktischen  Lebens  beigegeben  sind.  Der 
auf  diese  Aufgaben  verwandte  Fleiss  und  die  Sorgfalt,  mit  der  sie  aus- 
gewäblt  sind,  verdient  alle  Anerkennung. 

Um  nun  unser  oben  ausgesprochenes  Urteil  über  die  Unbrauchbar- 
keit des  Buches  an  unseren  Lehranstalten  aus  der  Menge  der  darin 
enthaltenen  Unrichtigkeiten,  Ungenauigkeiten  und  Unvollständigkeiten 
zu  beweisen,  sei  es  gestattet,  den  Abschnitt  der  vorhin  erwähnten  dritten 
Abteilung,  welcher  vom  Potenziren,  vom  Radiciren  und  vom  Logaritb- 
miren  handelt,  einer  etwas  eingehenderen  Besprechung  zu  unterziehen. 

In  dem  ersten  Teile  werden  nach  der  bereits  gekennzeichneten 
Methode  die  Gesetze  der  Potenzrechnung  entwickelt,  wobei  über  die 
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Potenzen  mit  negativen  Exponenten  sehr  leicht  hinweg  gegangen  wird. 
Auffallender  Weise  finden  sich  aber  in  diesem  Abschnitt  auch  gleich* 
zeitig  die  Gesetze  des  Radicirens  nebenbei  behandelt  und  nicht  im 
nächsten  Abschnitte,  wie  es  die  Natur  der  Sache  ergeben  würde,  und 
zwar  in  einer  Art,  die  den  Vorwurf  der  ün Vollständigkeit  und  ünge- 
nauigkeit  im  höchsten  Grade  verdient. 

Es  beschränken  sich  nämlich  die  für  das  Radiciren  entwickelten 
Gesetze  auf  folgende  zwei: 

1)  Im  Anschluss  an  die  Gleichung  (a  . 5)™  =:  a"'  X (Seite  497) 
fährt  das  Werk  fort: 

„Hienach  ist  z.  B. 

20»  = 5*  X 4*  = 25  X 16  = 400;  =r  10*  X 2»  = 2»  X 2*  X 5*. 
20^  = 5»  X 4’  =:  125  X 64  = 8000;  = 10*  X 2*  = 2*  X 2’  X 5’* 
Für  die  Ausziehung  der  Wurzel  aus  einer  Potenz  ergibt  sich  hier- 
aus die  Regel 

Um  aus  einer  gegebenen  Potenz  die  Wurzel  irgend  eines  Grades 
auszuzieben,  zieht  man  dieselbe  aus  den  einzelnen  Faktoren  der  Potenz 
und  multiplicirt  schliesslich  die  aufgefundenen  Wurzeln  mit  einander. 

So  ist  z.  B.  Vbfe  = 16  X 36,  oder  = 4 X 144  ist,  = Kl6 
X K36  =:  4 X 6 = 24;  oder  V^4  X VTÜ  = 2 X 12  = 24. 

n n n 

Allgcm.  V^o  . b = . |/ b. 

n n n “ 

Umgekehrt  ist  auch  a . h = ]/a  . b. 

Man  weiss  hier  wirklich  nicht , soll  man  sich  mehr  wundern  über 
den  vollständigen  Mangel  eines  Beweises  für  den  angeführten  Satz, 
oder  über  die  Begriffsverwechsliing,  die  jetzt  plötzlich  a . h zur  Potenz 
stempelt , oder  über  die  Verkennung  der  Bedeutung  des  Gleichheits- 
zeichens, nach  welcher  V^57f>  = 16  . 36  ist.  (In  letzterer  Beziehung 
leistet  das  Werk  wirklich  Grossartiges:  Seite  118  unten  findet  man  die 

7 II 

interessanten  Gleichungen  7^  = 1078;  ^ =:  484,  oder  S.  418  1 Meter 

JO  oo 

= 5,25  Mark  etc.  In  einem  für  Gymnasien  und  Realschulen  bestimmten 
Lehrbuebe  darf  mit  den  Gleichheitszeichen  kein  solcher  Missbrauch 
getrieben  werden.) 

2)  Seite  498  ist  nach  Herleitung  des  Gesetzes  für  das  Potenziren 
einer  Potenz  zu  lesen: 

„Aus  (a*)»  — a*  ä*  = ^ folgt:  a*  ~ y , also 

= a», 

3 

dessgleichen  =:  a’ ; 

I«  n 

ebenso  aus  (a“)°  — a™  « ® = a™  • “ folgt  — a"  ; l/a®  • » zr  a"» 

d.  h.  man  findet  irgend  eine  (??)  Wurzel  aus  einer  Potenz,  wenn  man 
den  Exponenten  der  letzteren  dividirt  durch  den  Exponenten  der 
gesuchten  Wurzel.“ 

Diess  sind  die  Gesetze  des  Radicirens. 

Das  Radiciren  einer  Wurzel,  das  Potenziren  einer  Zahl  mit  einem 
Quotienten,  das  Radiciren  einer  Zahl  durch  ein  Produkt,  die  F’ormver- 
änderungen  einer  Wurzel  bei  gleichbleibendem  Werte  etc.  sind  mit 
keiner  Silbe  erwähnt  und  doch  werden  späfer  in  der  Aufgabensammlung 
zum  nächsten  Teile  Beispiele  gegeben,  welche,  wenn  sie  mit  Verständniss 
HlÄUor  t.  d.  bayer.  Gymn.  • u.  Real>Scbolw.  XII.  Jabrg.  21 
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gelöst  werden  sollen,  die  Anwendung  der  fehlenden  Sätze  notwendig 
machen.  Bei  solchen  Yerstössen  gegen  die  einfachsten  Begeln  der 
Methodik  wird  es  schwer,  mit  einem  früheren  Kecensenten  übereinzu- 
stimmen, der  schreibt:  „leb  hatte  erst  kürzlich  besondere  Veranlassung, 
mehrere  Abschnitte  z.  B.  über  die  einfachen  Gleichungen,  das  Potenziren 
und  Radiciren  wieder  genauer  («tc!)  anzusehen  und  habe  mich  dabei 
aufs  neue  überzeugt,  mit  welcher  Stätigkeit  und  Sicherheit  und  darum 
auch  Klarheit  und  Durchsichtigkeit  die  betreffenden  Lehren  auch  für 
den  mit  geringerem  mathematischen  Sinn  Begabten  hier  entwickelt  sind“. 

Der  zweite  Abschnitt  der  dritten  Abteilung  handelt  vom  Badiciren 
(wenigstens  lautet  so  die  Ueberschrift  desselben) , und  sein  Inhalt 
beschränkt  sich  innerhalb  26  Seiten  auf  die  Lehre  von  der  Ausziebung 
der  Quadrat-  und  Cubikwurzel.  Wir  wollen  nicht  darüber  mit  dem 
Hrn.  Yerf.  rechten , ob  die  grosse  Breite  die  Durchsichtigkeit  des  an- 
gegebenen Yerfabrens  erhobt;  aber  das  hätte  man  wenigsteus  in  einem 
Handbuche  der  Arithmetik  erwarten  können  , dass  angeführt  worden 
wäre,  dass  die  Quadratwurzel  aus  einer  positiven  Zahl  einen  positiven 
und  einen  negativen  Wert  hat,  weil  die  beiden  Wurzelwerte  später  bei 
den  quadratischen  Gleichungen  ohne  Weiteres  zur  Yerwendung  kommen 
und  dass  die  Quadratwurzel  aus  einem  negativen  Ausdruck  in  der  bis- 
herigen Zahlenreihe  keinen  Platz  findet,  ohne  dass  es  in  letzterer 
Beziehung  notwendig  gewesen  wäre,  sich  weiter  über  imaginäre  Orösseu 
zu  verbreiten.  Warum  freilich  der  geraden  Wurzel  aus  einem  nega- 
tiven Ausdruck  mit  keiner  Silbe  Erwähnung  geschieht,  zeigt  die  Samm- 
lung von  Aufgaben  , die  dem  gegenwärtigen  Abschnitt  angehangt  ist^ 
und  aus  welcher  in  den  folgenden  Zeilen  einige  Beispiele  citirt  werden. 

Diese  Sammlung  enthält  eine  Blumenlese  von  Unrichtigkeiten  , die 
wir  nicht  einmal  unsern  Schülern  der  1.  Gymnasialklasse  oder  des 
III.  Gurses  der  Gewerbschule  verzeihen  könnten , noch  weniger  aber 
dem  Yerfasser  eines  Handbuches  der  Arithmetik.  Mau  lese  und  staune  I 

S.  532  oben  finden  sich  folgende  Aufgaben  mit  den  beigefügten 

Ausrechnungen : 7)  — |/5Ö  z=.  — h \/ 2 — b 2 ; 8)  — 9 
= - 36  V3  = 36V~Z-,  9)  - 2]/^  ~-^V3  = |-V^3; 
und  auf  derselben  Seite  weiter  unten : 11)  V^(m*n  -f-  m*o)  =:  |/m*n 


27  m* 
.64  n* 


4-  V^m*o  = m V^n  m Y 0 — m V^fn  -|-  0);  12)  a ^ Q 

3 3 3 3 

, 125  m’\  _ ^ \/27  m^  , \f  125  mhi  „ 3 a w 1 / 5 am  1 

+-64T«-i  V V - TTT  V ”+  iv  T "• 

Nach  solchen  Leistungen  ist  man  versucht,  auch  Unrichtigkeiten  wie 

_ ♦ 6 8 

X l/SST?)  = a«J  Väb,  (S.  534  No.  5), 

3 

a*  5*  \/b* 

~ c*^  * f c*  andere  mehr  nicht  unter  die  Zahl 

der  Druckfehler , sondern  anderswohin  zu  verweisen ; staunen  muss 
man  aber,  wenn  in  einem  pädagogischen  Jahresbericht  von  Lüben  das 
Urteil  enthalten  ist:  „Ueberall  findet  man  in  dem  Buche  klare  und 
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durchsichtige  Begriffsentwicklungen,  Ansichten  und  Auffassungen,  welche 
dem  Verständniss  förderlich  sind , neue  Fassung  der  Aufgaben  und 
elementare  Behandlung  etc.“  Wir  haben  in  den  obigen  Ausrechnungen 
auch  Neues  gefunden  über  die  Rechnung  mit  imaginären  Grössen,  über 
das  Radiciren  einer  Summe  und  über  die  Addition  von  Wurzeln,  aber 
neue  Ansichten  und  Auffassungen,  die  einen  vollständigen  Mangel  der 
notwendigsten  Kenntnisse  der  Lehre  von  den  Wurzeln  verraten,  und 
die  in  uns  den  Wunsch  laut  werden  Hessen ; Ne  sutor  ultra  crepidam. 

lieber  den  dritten  Teil  des  vorliegenden  Abschnittes,  der  vom 
Logarithmiren  bandelt,  können  wir  uns  kurz  fassen.  Die  Entwicklung 
der  Gesetze  des  Logarithmirens  ist  oben  an  einem  Beispiele  gezeigt 
und  ausserdem  enthält  der  Abschnitt  nichts  weiter  als  eine  Abrichtung 
zum  Rechnen  mit  Logarithmen,  ln  den  übrigen  Teilen  des  Werkes 
findet  sich  ebenfalls  eine  grosse  Menge  von  Ungenauigkeiten  und  Un- 
richtigkeiten ; der  Raum  verbietet  uns,  auch  nur  auf  die  auffallendsten 
näher  einzugehen.  Auch  an  Druckfehlern , zuweilen  recht  groben, 
ist  kein  Mangel. 

München.  Dr.  Georg  Klein. 


Ausgewählte  Tragödien  des  Sophocles  zum  Schulgebrauche  mit 
erklärenden  Anmerkungen  versehen  von  N.  Wecklein.  Erstes  Bänd- 
chen: Antigone.  München,  1874.  Verlag  der  J.  Lindauer’scben 
Buchhandlung  (Schöpping). 

Vorliegende  Ausgabe  der  Antigone  schliesst  sich  in  Form  und 
Behandlung  der  Bearbeitung  mehrerer  euripideischer  Dramen  durch 
W.  Bauer  an.  Und  indem  sie  diesen  trefflichen  Mustern  einer  Schul- 
ausgabe sich  wol  zur  Seite  stellen  lässt,  kann  sie  für  den  Gebrauch 
durchaus  empfohlen  werden. 

In  der  kurzen  Einleitung  ist  der  Mythus  erzählt  und  die  Grundidee 
des  Dramas  dargelegt;  darauf  folgen  die  Angaben  über  die  Scenerie 
und  die  Inhaltsangaben  der  Grammatiker  mit  den  notwendigsten 
literarhistorischen  Bemerkungen. 

Was  die  Erklärung  betrifft,  so  gibt  der  Verfasser  auf  engem  Raume 
soviel,  dass  ein  guter  Schüler  der  oberen  Klassen  die  Sprache  und  die 
Gedanken  des  Dichters  durchaus  erfassen  kann.  Namentlich  ist  auf  den 
Fortschritt  im  Gedanken  Rücksicht  genommen  und  sind  bei  längeren 
Reden  die  einzelnen  Abteilungen  auch  äusserlich  geschieden.  Die  Citate 
sind  auf  das  geringste  Mass  beschränkt,  zur  Lebendigkeit  der  Auffassung 
jedoch  manchmal  Scblagwörtcr  aus  modernen  Schriftstellern  angeführt. 
Zur  grammatischen  Erklärung  ist  sehr  häufig  und  sorgfältig  auf  Krüger 
hingewiesen , dessen  umfangreiche  Grammatik  freilich  nicht  überall  in 
den  Händen  der  Schüler  ist.  Das  metrische  Schema  zu  den  Chorgesängen 
hat  der  Verfasser  nebst  kurzen  Andeutungen  über  den  Ton  und  die 
Bedeutung  des  Gesanges  zur  Erleichterung  gleich  unter  den  Text  gesetzt. 
Der  Ausdruck  ist,  wenige  Steilen  abgerechnet,  klar  und  deutlich. 

In  der  Kritik  zeigt  sich  der  Herausgeber  conservativ.  Wenn  auch 
im  Allgemeinen  der  Text  dieselbe  Gestalt  hat  wie  ihn  die  neueste 
Ausgabe  von  Nauck  bietet , so  ist  doch  an  nicht  wenigen  Stellen  die 
Lesart  des  Laurentianus  beibehalten  und  gestützt. 
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Mit  Recht  scheint  dies  geschehen  zu  sein  an  folgenden  Stellen: 
V.  40.  Xvova^  ttv  ij  '(puTtTovaa]  v.  76  aoi]  v.  104  ßXerpaQoy;  v 149  aVrt- 
▼.  153  iXsXijf&toy]  v.  241  ev  ye  aroydtei",  v.  292  (og;  v.  386 
d^oy:  v.  392  ixtog]  v.  520  taos ; v.  575  ifxoi ; v.  633  Xvaaaiytoy ; 
V.  699  Äa/cii';  v,  811  nayxo^raj;  t.  836  g>fh/n6y(i> , v.  939  dtj  ’yut ; 
V.  1013  fp^tyoyz^  daqfitoy]  v.  1069  ipvyrjy  r(c)  — xanoxiaag',  v.  1220 
s.  u.  — V.  1 hat  W.  seine  frühere  Vermutung  xX$ty6y  mit  Recht 
nicht  aufgenommen  ; aber  die  Erklärung  von  xoiyoy  avuideXrpoy  als 
xoiyddeXtpoy  — avyxttaiyytjToy  ist  doch  kaum  haltbar ; man  erwartet 
einen  Begriff  wie  fiovyoy.  — v.  2flF  wird  o,rt  onotoy  erklärt  quid  quäle 
„welches  Leid , wie  es  auch  immer  heissen  mag“.  Diese  Annahme 
scheint  unmöglich;  ohne  Zweifel  sind  die  Verse,  wie  das  doppelte 
onotoy  ov  und  xaxdiy  zeigt,  durch  Interpolation  und  Verschiebung  ver- 
dorben. Auch  dxri^  (it€Q  wird  vertheidigt  als  eingeschlichen  durch  die 
beliebte  Häufung  der  Negationen.  Für  diese  Erklärung  gibt  es  keinen 
Anhalt ; vielleicht  stand  geschrieben : ovr'  dregTikg  ovy  (zu  ow  vgl. 

0.  R.  90. 271.  Phil.  345.  Aesch.  Eum.  412).  — v.  10  entscheidet  sich  W. 
vielleicht  mit  Recht  für  die  Verbindung  von  mitxaxa:  Die  Uebel, 

die  bisher  die  Feinde  getroffen  haben;  dagegen  ist  v.  19  die  Erklärung 
von  i^änsfinoy:  Ich  geleitete,  führte  dich  heraus,  zweifelhaft  wegen 
V.  161.  — V.  23  f.  sind  in  der  überlieferten  Form  belassen,  nur  nach 
F.  W.  Schmidt  in  xqijarotg  verändert  (^nach  dem  Rechte, 

welches  für  gute  Bürger  seine  Geltung  bat);  aber  die  Unterscheidung, 
welche  Kreon  v.  194  ff  macht,  kann  Antigone  nicht  machen,  xp/jff&sis 
vofMt(}  ist  jedenfalls  eine  Glosse  nach  v.  213;  sie  muss  jedoch  veranlasst 
sein  durch  einen  etwas  seltenen  Ausdruck , und  da  Sophokles  sonst 
stets  xqvTtTeiy  sagt,  möchte  zu  schreiben  sein:  ‘EreoxXsa  /uey  nqog 
dlxfjg  tdg  } vgl.  0.  R 1014,  El.  1211.  — v.  29  — 32  sind  sehr 

gut  erklärt,  ebenso  v.  57  mit  der  Lesart  Ilermann's  imtXXtiXoiy.  v.  70 
wird  tiditag  geschützt  mit  der  Erklärung:  Antigone  ist  überrascht;  — 
sie  setzte  in  der  Schwester  das  gleiche  Gefühl  voraus  und  erwartete, 
dass  diese  sofort  dieselbe  Begeisterung  für  ihren  Entschluss  empfinden 
werde.  In  ihrer  Erwartung  getäuscht  wird  sie  kalt  und  abstossend 
gegen  die,  wie  sie  meint,  unedel  gesinnte  Schwester,  v.  88  ist 
(„bei  schaurig  kalten  Dingen“)  darauf  bezogen,  dass  Ismene  an  den  in 
Aussicht  stehenden  Tod  denkt  — v.  91  findet  W.  einen  Doppelsinn^  da 
Antigone  dabei  das  Lebensende  im  Auge  habe;  es  fragt  sich,  ob  orttv 
/Ul]  ü^iyoi  diese  Auffassung  gestattet.  — v.  168.  xeivtoy  soll  Laios  und 
Oedipus  zusammen  bedeuten , indem  die  Zeit  während  und  nach  der 
Regierung  des  Oedipus  zusammengefasst  werde.  Dem  widerspricht 
V.  170.  Von  seiner  früheren  Annahme,  dass  hinter  v.  167  ein  Vers 
ausgefallen  sei,  ist  W.  mit  Recht  abgegangen,  da  damit  dem  Mangel 
nicht  abgeholfen  ist  Wahrscheinlich  ist  xeivoiv  'in  falsch.  — v.  212  ist 
der  Accusativ  bei  dgiaxei  in  der  gewöhnlichen  Weise  nach  II,  22,  .395 
erklärt.  Doch  scheint  dgiaxet,  fehlerhaft  zu  sein  und  etwa  geschrieben 
werden  zu  müssen  : aoi  tnvra  QiCeiy  von  /uirsan  abhängig  (W.  nach 
Dindorfs  älterer  Vermutung;  nuyii  nov  fiixBarl  aoi  nach  v.  48).  v.  351 
nach  Franz:  Xnnoy  o//u«fer«t  nfMfi  X6(poy  Cvyw:  „Dem  Pferd  und  dem 
Stier  legt  der  Mensch  die  Wagenstränge  um  den  Nacken  mit  Hilfe  des 
Joches.  Diese  Construction  scheint  zu  schwerfällig.  Leichter  wäre: 
Vnnoy  iniaxe^sy  afifpiX6(p(i>  feyw.  v.  362  ist  geschrieben  ot»  neridaexat 
= xexx>]ff€xat,  inavQr,aextu.  Wahrscheinlicher  möchte  sein  nachO.  R.  69 
ot*/i  nqd^exai.  v.  411.  „Wo  der  Wind  von  den  Höhen  überging.  Sie 
Bassen  also  unter  den  Höhen  an  einem  windstillen  Plätzchen“,  v.  448 
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ji  cf’  ovx  ifxsXXov  „war  ich  nicht  gesonnen“.  Besser:  Warum  sollt  ich 
nicht?  V.  578  f.  nach  Sey£Fert  ev  di  — slvm-,  jedenfalls  ist  es 

wegen  idv  besser  mit  Nauck  (nach  Dindorf)  zu  schreiben;  ev  tdade 

— V.  j593  Ändert  W.  oi'xtoi'  in  xXvu>v  und  gibt  das  übrige 

nach  Dindorf.'  Damit  ist  die  Stelle  nicht  geheilt  v.  691  ist  Xoyoi^ 
ToiovTois  zu  dBtydy  gezogen  nach  391  in  dem  Sinn : Durch  solche 
Reden  wird  die  Furcht  erweckt  Dagegen  spricht  der  Relativsatz.  — 
V. 703  ist  svxXsias  mit  dytcXfitt  verbunden;  aber  die  Verbindung  ist  hart, 
und  da  d^uXXoytog  doch  einer  Bestimmung  bedarf,  wird  wol  evxXBUf  zu 
lesen  sein.  — v.  718  «lA'  eixe,  xai  fiBtaaTaüty  &£dov.  „öib  nach 

und  gestatte  deinem  Zorn  auch  Umgestaltung“,  Abgesehen  von  der 
üebersetzuog  ist  die  Stellung  von  xai  bedenklich.  — v.  762  ifofpr, 
jtors  zu  interpungiren  dürfte  dem  Rhythmus  kaum  angemessen  sein. 
V.  798  behÄlt  W.  7r«pe<f(>of  iy  agyatg  bei , empfiehlt  aber  Arndt’s 
Aenderung  avy^goyo^  agyaig.  ,.Eros  Spricht  ein  Wort  mit  bei  der 
sittlichen  Bestimmung  des  menschlichen  Willens“.  Dieser  Gedanke  kann 
nach  V.  801  nicht  vorhanden  sein , sondern  nur  der , dass  Eros  die 
Menschen  dränge  die  rechte  Bahn  zu  verlassen.  — v.  856.  nargtgoy 
ixTiysis  r»x’  a^Xoy.  „Deine  Noth  ist  eine  Busse  für  die  Sünden  deiner 
Väter“,  soll  wol  verstanden  werden:  Du  bist  durch  die  Sünden  deiner 
Väter  auch  in  eine  Lage  gekommen , dass  du  dich  vergehen  musstest. 

— V.  857  itpavaag  €tXyeiyotdra{  iftoi  fiegiftyag  soll  als  ein  BegrifiF  ayifi- 

ytjffttg  den  Accusativ  nargog  rgmoXiaroy  oixioy  (so  nach  L.)  regieren. 
Aber  hier  wie  v.  961  scheint  tf/avBiy  falsch  zu  sein.  In  letzterer  Stelle 
zieht  W.  nach  den  Scholien  roV  9foV  zu  ^niyymf  Im  Zusammenhänge 
damit  erklärt  er  dnoaia^Bi  etc.  in  der  gewöhnlichen  Weise,  die  aber 
vielen  Bedenken  unterliegt.  — v.  1013  (jLayxBvfAttta  richtig  erklärt  als 
metonymisch  für  atj/xara.  Nahe  liegt  jedoch  der  Gedanke,  dass  v.  1012 
und  V.  1013  umgestellt  werden  müssen,  so  dass  /xayTsvfiara  Apposition 
zum  ganzen  Satze  wird;  v.  1012  und  v.  1014  gehören  zusammen.  — 
V.  1016  nayreXeig  richtig  erklärt  als  den  Begriff  näy  re'Aof  = summa 
caerimonia  enthaltend  (hochheilige  Opferherde),  mit  der  Unterscheidung 
der  Wurzeln.  — v.  1035  schliesst  sich  W.  denen  an,  welche  tüJx  auf 
die  Seher  beziehen;  indess  ist  diese  Beziehung  grammatisch  nicht  gut 
zu  rechtfertigen.  Vielleicht  liegt  eine  stärkere  Verderbniss  vor  und 
hatte  der  Dichter  geschrieben:  yvy  d*  ynsan  yovg  , jetzt  erkenn  ichs 
klar“.  — v.  1097  hi  vag«  (nicht  blos  hart  sondern  verderblich) 

hebt  nicht  alle  Bedenken.  Vielleicht  lautete  der  Vers  (zum  Teil  nach 
.Nauck):  dgaig  dgd^at  deixd  xai  &eiy(5y  niga  cf.  Ai.  725.  Phil.  374.  — 
V.  11.56  atayxa  erklärt:  Weder  Glück  noch  Unglück  möchte  ich  als 
beständig  bezeichnen.  — v.  1220.  Wenn  ■^&govfiBy  ^ wie  nicht  zu 
bezweifeln,  richtig  ist,  muss  v.  1219  für  r«d’  gelesen  werden  ix 
T(iJyd(e)  — deinde,  wodurch  zugleich  die  Construction  einfach  wird.  -- 
V.  1336  wird  ipw  fis'y  durch  Hinweis  auf  v.  11  vertheidigt,  kaum  mit 
Recht;  denn  dort  ist  der  Gegensatz:  Mir  nicht,  vielleicht  einem  andern; 
was  soll  zu  igw  Gegensatz  sein?  — v.  1344  hat  die  Fassung:  öna  ngog 
noTsgoy  td(o,  xXiS(o'  Xäygia  rdy  yegoty.  Der  Sinn  soll  sein;  Ich 
weiss  nicht,  worauf  ich  mich  stützen  soll;  denn  was  ich  als  Stütze  in 
den  Händen  habe,  ist  schief  und  wankend  geworden.  Dieser  Gedanke 
ist  dem  Dichter  doch  nicht  zuzutrauen.  Der  Hauptfehler  liegt  wahr- 
scheinlich in  X^ygta;  wie  v.  1303  Xäyog  aus  Xdyog  verschrieben  wurde, 
kann  leicht  hier  h'ygia  aus  Xäyea  entstanden  sein.  A«;^£«  rdds 

aber  hätte  den  Sinn ; Dieses  Teil  hat  mir  die  Gottheit  in  die  Hände  gegeben 
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Sehr  ansprechend  sind  folgende  Conjerturen : v.  6^  odovVex(a); 

V.  106  yag  UiXonog  für  ; v.  138  tf’  «ÄAy  xd  ror<f(e);  v.  648 

, fiovfi  für  (piXog’f  V.  606  6 ndyt'  ayQuiv  ot»r(f)  und  axafitixoi  ^&lvov<nv\  j 

V.  648  f.  rdiv  (pQevüiy  — ixneapg^  v.  1I6T)  udvB^'  oxttv  yaQ  t]dovai  ßioy 
TtQodüiaty  ayd()6g]  v.  1297  yexQoy;  v.  1029  entschieden  richtig  votiSerovrri.  | 

Mit  Kecbt  sind  aufgeuommen:  t.  112  ^yttye'  xsiyog  d(^)  und  v.  113  i 

aUrdg  wg  yr,y  (nach  Nauck);  v 287  dixtjy  z’  ixeiywy  (Scbneidewin);  < 

V 861  ßQOToig  oi'Tf  yea^)otg  iovaa  fxirotxog  ov  ov  ^ayovaiy  (zum 

Teil  nach  Boeckh  und  Seyflert);  v.966  uirQug]  v.  969  beigesetzt  d^Byog 
(nach  Boeckh  und  Dindorf);  v 1128Xcüpt;xt«f  yyvtpug  x'  eyovai  Baxyldsg 
(nach  M.  Schmidt  und  Seyffert);  v.  1137  xdy  exnayXa  naady  (nach 
Dindorf);  v.  1273  roV  «pa  xoxe  Bsog  /uiya^ßaQog  fi'  syaty  (nach  Erfurdt 
und  Dindorf);  v,  1289  xi  yp?,  w Ttx’  av  (Enger);  v.  1319  iy<6  <r(e) 

(nach  G.  Hermann).  I 

Zweifelhaft  ist  die  Richtigkeit  von  v.  130  xayay^g  vneqonxag  und  , 

V.  215  öig  iiy  axQTioi  vw  tiXB  xdiy  Eiqtifxiytoy  — \ nicht  notwendig  erscheint 
fpqdabDv  V.  234  nach  0. 11.  3<^;  v.  513  ye;  v.  1102  ßeßaQßaqtofieyfog. 

Ungenügend  ist  v.  604  ady  dy  für  xecty;  v 760  dy'  Sye  für  ayayst 
• weil  der  tragischen  Ausdrucksweise  entgegen ; v.  614  durfte  Heaths 
wolfeile  Aenderung  ntcfmoXv  y(s)  nicht  aufgenommen  werden. 

Eine  Anzahl  Verse  vindicirt  der  Verfasser  mit  guten  Gründen  dem 
Dichter;  so  v.  285  — 287;  v.  393  — 395;  v.  921  f ; v.  1250;  v.  670  und 
572.  — An  letzterer  Stelle  folgt  W.  (Boeckh  und)  Dindorf;  ebenso 
V.  663  — 671,  weil  öaxigdä  nicht  in  Beziehung  stehe  zu  v.  661,  sondern 
specieller  auf  Antigone  zu  deuten  sei;  v.  750  — 755  erscheint  die  Ver- 
teilung Naucks  (nach  Enger)  besser,  weil  v.  755  in  Beziehung  steht  zu 
V.  754.  (W.  setzt  754,  757,  766,  755).  v 465  — 468  und  1080-1083 
sind  mit  Recht  eingeklammert. 

Andere  weniger  wesentliche  Textesverschiedenheiten  können  füglich 
übergangen  werden.  Ueberall  erkennt  man  die  Sorgfalt  und  das 
Bestreben,  das  Verständniss  des  Dichters  zu  fördern  und  den  Text  in 
lesbarster  Form  zu  gestalten,  ohne  willkürlich  zu  verfahren.  Da  auch 
der  Druck  des  Buches  ganz  correct  ist,  so  empfiehlt  es  sich  für  den 
Gebrauch  der  Schule  ganz  besonders. 

M. 


A.  Moroff,  Assistent  an  der  Studiennnstalt  zu  Hof.  Die  ersten 
Sätze  der  ebenen  Geometrie.  Grundbegriffe.  Winkel.  Dreieck.  Vier- 
eck. Hof,  Verlag  von  Franz  Büching.  1875.  IV.  46  S. 

Die  neuere  Richtung  des  geometrischen  Primär- Unterrichtes,  wie 
sie  besonders  in  der  „Zeitschrift  für  mathematischen  und  naturwissen- 
schaftlichen Unterricht“  ihre  entschiedenste  Vertretung  findet,  ist  in 
Bayern  noch  nicht  recht  zum  Durchbruch  gekommen-,  Leitfäden  wie 
die  von  J.  C.  V.  lloffmaiiu,  Fresenius  und  Funcke  gelten  bei  uns  leider 
vielfach  noch  als  „unwissenschaftlich“.  Deshalb  ist  es  eine  recht  er- 
freuliche Erscheinung,  dass  ein  jüngerer  Lehrer  in  dem  hier  zu  be- 
sprechenden Leitfaden  sich  zu  den  modernen  Anschauungen  bekennt; 
in  seinem  Vorwort  sagt  er:  „Die  beschreibende  Darstellung  der  Grund- 
begriffe wurde  in  der  Absicht  gewählt,  dem  Lernenden  das  Eingehen 
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in  die  geometrische  Anschauung  zu  erleichtern»  ihn  zu  gründlichem 
Nachdenken  und  damit  zur  Kräftigung  seiner  Anschauungen  anzuregen**. 

Dass  nun  dem  Verf.  die  volle  Realisation  seines  Vorsatzes  durch- 
weg gelungen  sei,  wird  man  gerade  nicht  behaupten  können ; die  ältere 
rein  dogmatische  Darstellun gs weise , welche  nun  einmal  von  unserer 
Schulordnung  als  Norm  genommen  ward , bricht  noch  an  zu  vielen 
Stellen  durch.  So  ist  es  z.  B.  entschieden  unrichtig,  schon  auf  Seite  3 


die  allgemeine  Teilungsformel 


(n  — 1)  (#1  — 2) 


Torzuftthren»  wogegen 


nns  wieder  die  Erklärung  der  Ebene  als  einer  Fläche,  die  unter  Um- 
sUnden  sich  als  Gerade  darstellt,  recht  angesprochen  bat.  Auf  eine 
anschauliche  Begrflndung  der  Parallelentheorie  hat  der  Verf.  offenbar 
viel  Fleias  verwandt,  sein  Fundament  ist  im  Wesentlichen  das  Bertrand’sche. 
— Den  Schluss  des  Buches  bildet  ein  Anhang  von  42  recht  instruktiven 
Sätjen*),  zu  denen  die  Beweise  erst  gefunden  werden  sollen;  dann 
folgen  noch  die  für  die  Elemente  erforderlichen  Construktionen. 

Wir  wünschen,  dass  eine  neue  Redaktion  unserer  io  vieler  Beziehung 
treflnicben  Vorschriften  dem  Verf.  und  anderen  gleichgesinnten  Päda- 
gogen die  Möglichkeit  und  das  Recht  verschaffen  möge,  ihre  Schwingen 
noch  kräftiger  zu  rühren. 


München. 


S.  Günther. 


Geschichte  des  deutschen  Volkes  seit  dem  Ausgang  des  Mittelalters. 
Von  Johannes  Janssen.  Erster  Band,  erste  Abteilung.  XXIII  und 
260  S,  Freiburg,  Herder  1876.  2 M.  70  Pf. 

Mit  diesem  Halbband  beginnt  Prof.  Janssen,  der  sich  schon  durch 
Veröffentlichung  von  „Frankfurt’s  Reicbscorrespoudenz“,  dem  in  seiner 
Art  zur  Zeit  hervorragendsten  Quellenwerk  für  deutsche  Geschichte  im 
üebergang  vom  Mittelalter  zur  neuen  Zeit,  ein  bleibendes  Verdienst 
erworbtn,  wie  es  ihm  in  Sybel’s  hist.  Zeitschrift  «im  vollen  Umfang 
anerkannt  wird,  eine  auf  etwa  6 Bände  berechnete  neuere  deutsche 
Geschickte.  Die  vorliegende  Abteilung  behandelt  „Deutschlands  geistige 
Zustand«  beim  Ausgang  des  Mittelalters**,  vom  Jahre  1450  — c.  1500  und 
zwar  im  ersten  Buche:  „Volksunterricht  und  Wissensehaft“  1.  die  Ver- 
breitung des  Bücherdrucks,  2.  die  niederen  Schulen  und  die  religiöse 
Unterwe.sung  des  Volkes,  3 die  gelehrten  Mittelschulen  und  den 
älteren  leutschen  Humanismus,  4.  die  Universitäten  und  andere  Cultur- 
stätten;  im  zweiten  Buche:  „Kunst  und  Volksleben“  1.  die  Baukunst, 
2.  Bildnerei  und  Malerei,  3.  Holzschnitt  und  Kupferstich,  4.  Volksleben 
im  Lichte  der  bildenden  Kunst,  5.  Musik,  6.  Poesie  im  Volke,  7.  Zeit- 


*)  Leider  hat  sich  darunter  ein  falscher  eingeschlichen : „Die  Summe 
der  Witkel  im  Sterneck  von  ungerader  Seitenzahl  beträgt  2JB.“  Es  fehlen 
die  Wo'te  „von  der  höchsten  Art“,  üebrigens  kommt  der  Begriff  „Stern- 
polygon“  im  Boche  sonst  nicht  vor,  und  wir  möchten  überhaupt  bezweifeln, 
ob  dieses  durchaus  nicht  so  einfache  Theorem  von  Schülern  der  fünften 
Lateinklasse  recht  verstanden  werden  könne. 
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und  Sittengedichte,  8.  die  Kunst  der  Prosa  und  die  weltliche  Volks- 
lectüre.  Erweckt  schon  diese  Üebersicht  die  Erwartung  eines  reichen 
Stoffes , so  wird  durch  den  Inhalt  der  einzelnen  Kapitel  die  Erwartung 
wol  eines  jeden  Lesers  noch  weit  übertroffen.  Der  Verfasser  zählt  am 
Anfänge  mehr  als  200  Werke  auf,  aus  denen  er  für  diese  Abteilung 
geschdpft  hat.  Dieses  ungewöhnlich  reiche  Material  ist  aber  mit  jener 
IJeberstchtlichkeit  geordnet,  mit  jener  Klarheit  dargelegt  und  mit  jener 
Eleganz  der  Sprache  behandelt,  welche  alle  Werke  Janssens  in  so 
vorteilhafter  Weise  auszeichnen.  Dazu  kommt  eine  so  wolthuende 
Milde  und  Objektivität  der  Darstellung,  dass  sie  geradezu  als  muster- 
gütig  angesehen  werden  kann.  Alle  Abschnitte  zeigen,  welch  ungemdn 
reges  Leben  in  Wissenschaft  und  Kunst  damals  herrschte;  die20Ueber- 
setzungen  der  Bibel  in’s  Deutsche  waren  z.  B.  schon  vor  der  Kirchen- 
trennung  in  mehr  als  100000  Exemplaren  verbreitet.  Manches  bisher 
festgehaltene  Urteil  über  dermalige  Verhältnisse,  z.  B.  über  die  AbUss- 
lehre  muss  angesichts  der  beigebrachten  Belege  berichtigt  werien. 
Einzelnes  auszuheben  ist  wegen  der  Fülle  des  Stoffes  schwer  thuniieh, 
wir  müssen  auf  das  Werk  selbst  verweisen.  Gewiss  wird  es  Niemand, 
ohne  reiche  Belehrungen  aus  demselben  geschöpft  zu  haben , aus  der 
Hand  legen  Das  Buch  hat  denn  auch  den  ganz  ungewöhnlichen  Erfolg 
gehabt,  dass  es  etwa  fünf  Monate  nach  der  ersten  Ausgabe  schon  in 
fünfter  Auflage  gedruckt  werden  musste.  Möge  die  zweite  Abteilung 
nicht  zu  lange  auf  sich  warten  lassen  1 

Dilingen.  Dais  enber  (er. 


Literarisehe  Notizen. 

Hauptregeln  der  lateinischen  Syntax  zum  Auswendiglernec  nebst 
einer  Auswahl  von  Phrasen.  Als  Anhang  zu  der  Grammaük  von 
Ellendt-Seyffert  zusammengestellt  von  Dr.  Paul  Harre.  Berlit,  Weid- 
mann’sche  Buchhandlung.  1876.  70  S.  in  8.  Das  Buch  will  den  ganzen 
Memorierstoff,  soweit  er  die  lat.  Syntax  betrifft,  übersichtlich  und  auf 
wenigen  Bogen  geben  — neben  einer  guten  Grammatik  zwar  iein  not- 
wendiges, aber  immerhin  brauchbares  Lehrmittel.  Ein  Anhang  enthält 
eine  Auswahl  der  gewöhnlichsten  Phrasen,  ein  anderer  einige  lachliche 
Notizen,  wie  sie  zum  Hausbedarf  eines  Tertianers  gehören. 

Tiroeinium  poeticim.  Erstes  Lesebuch  aus  lateinischen  Dichtern. 
Zusammengestcllt  und  mit  kurzen  Erläuterungen  versehen  von  Dr.  Job. 
Siebelis.  11.  Auflage,  besorgt  von  Dr.  Richard  Habenicbt 
Leipzig,  Teubner.  1876.  Die  nene  Aufl.  ist  nicht  wesentlich  verändert. 

C,  Julii  Caesaris  de  hello  civüi  eommentarii  tres.  E"ür  den  Schul- 
gebrauch erklärt  von  Dr.  Albert  Doberenz.  4.  Auflage.’  Leipzig, 
Teubner.  1876.  Die  nene  Aufl.  hat  mehrere  Zusätze,  Berichtigungen 
und  Verbesserungen  erhalten. 

Cicero’s  Rede  gegen  C.  Verres.  IV.  Buch.  Für  den  Schal-  und 
Privatgebrauch  herausgegeben  von  Fr.  Richter.  2.  Aufl.  bearbeitet 
von  Alfred  Eberhard.  Leipzig,  Teubner.  1876.  Damit  die  Ausgabe 
noch  mehr  als  bisher  sich  für  das  Privatstudium  eigne,  war  d«r  neue 
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Herausgeber  bemüht , die  Erklärung  in  sachlicher  und  sprachlicher 
Hinsicht  noch  gründlicher  zu  machen.  So  wurde  nicht  bloss  manches 
verändert  und  hinzugesetzt,  sondern  auch  von  den  Grundsätzen  Richters 
abgewichen:  durch  zahlreiche  Verweisungen  auf  die  Grammatik  (Zumpt 
und  Ellendt-Seyffert) , an  geeigneter  Stelle  und  mit  Maas  auch  auf 
andere  Hilfsmittel,  die  dem  strebsamen  Schüler  einen  Fingerzeig  gehen 
können,  ganz  besonders  in  der  Kritik,  die  nicht  mehr  von  der  Erklärung 
getrennt  ist. 

% • 

Lykurgos’  Rede  gegen  Leokrates.  Für  den  Schulgebrauch  erklärt 
von  C.  Rehdantz.  Leipzig,  Teubner.  1876.  Pr.  2 M.  25  Pf.  Nach 
einer  15  Seiten  umfassenden  Einleitung  folgt  die  Rede,  in  derselben 
Weise  kommentiert,  wie  des  Verfassers  Dcmosthenische  Reden.  Daran 
reibt  sich  (auf  22  S.)  ein  kritischer  Anhang,  io  einem  zweiten  Anhang 
(40  S.),  was  an  grammatischen  und  lexikalischen  Erläuterungen,  in 
einem  dritten  (22  S.) , was  an  erklärenden  Zusätzen  geschichtlichen 
oder  literarischen  Inhaltes  mitzuteilcn  war,  endlich  ein  Wort-  und 
Sachregister  — eine  gründliche,  ansprechende  Arbeit. 

Vergils  Bucolica  und  Georgica.  Für  den  Schulgebrauch  erläutert 
von  Karl  Kappes.  Leipzig,  Teubner  1876.  Mit  Rücksicht  darauf, 
dass  die  Bucolica  und  Georgica  in  der  Regel  nicht  dem  Anfänger  in 
der  Lektüre  Vergils  vorgelegt  werden , sind  hier  die  Erklärungen 
sprachlicher  und  dichterischer  Eigentümlichkeiten  seltener  als  in  der 
der  Aeneide,  aber  sicher  nicht  zu  spärlich.  Im  Uebrigen  ist  auch  hier 
streng  der  Standpunkt  der  Schüler  und  die  daraus  sich  ergebende  Art 
der  Behandlung  festgehalten  worden  Eine  Einleitung  vermisst  man. 
Ein  Anhang  enthält  Kritisches. 

Sophokles.  Für  den  Schulgebrauch  erklärt  von  Gustav  Wolff. 
Vierter  Teil.  König  Oedipns.  Zweite  Auflage  bearbeitet  von  Ludw. 
Bellermann.  Leipzig,  Teubner.  1876.  DieBesorgung  der  neuen  Aufl. 
von  Wolff  s Sophokles  ist  in  gute  Hände  gelegt  worden.  Herr  B.  hat 
die  Arbeit  seines  Vorgängers  selbständig  geprüft  und  hinsichtlich  des 
Textes  wie  der  Noten  das  Bessere  angestrebt.  Sein  Verdienst  um  die 
Wolffsche  Ausgabe  ist  daher  nicht  gering.  ^ 

Xenophons  Memorabilien  für  den  Schulgebrauch  erklärt  von  Dr. 
Raph.  Kühner.  Dritte  verbesserte  Auflage.  Leipzig,  Teubner.  1876. 
Die  neue  Aufl.  ist  sorgfältig  durcbgesehen  worden. 

Xenophons  griechische  Geschichte.  Für  den  Scbulgebrauch  erklärt 
von  Dr.  B.  Büchsenschütz.  Erstes  Heft.  Buch  I — IV.  Vierte 
vermehrte  und  verbesserte  Auflage.  Leipzig,  Teubner.  1876. 

Wörterbuch  zu  Xenophons  Anabasis.  Für  den  Schulgebrauch 
bearbeitet  von  Ferd.  Vollbrecht.  Dritte  verbesserte  und  vermehrte 
Auflage.  Mit  75  in  den  Text  eingedruckten  Holzschnitten,  drei  litho- 
graphierten Tafeln  und  mit  einer  Uebersichtskarte.  Leipzig,  Teubner. 
1876.  Ausser  mehreren  Zusätzen  und  Verbesserungen  weist  die  gegen- 
wärtige Aufl.  auch  einige Aenderungen  in  den  Figuren  auf.  Die  Maas-, 
Münz-  und  Gewichts- Verhältnisse  sind  nach  den  im  deutschen  Reiche 
geltenden  Bestimmungen  angegeben,  doch  ist  bei  den  Münzen  auch  die 
österreichische  Währung  beibehalten. 
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Plutarch’s  ausfjewählte  Biographien.  Für  den  Schulgebranch  erklärt 
von  Otto  Siefert  und  Friedr.  Blass.  Erstes  Bändchen:  Pbilo- 
pömen  und  Titus  Quinctius  Flamininus  von  Otto  Siefert.  Zweite  Aufl. 
besorgt  von  Friedr.  Blass.  Leipzig,  Teuhner  1876.  Unter  Festhaltung 
des  ursprünglichen  Planes  erscheint  manches  verbessert  oder  neu  hin- 
zugefügt, teils  noch  auf  Grund  der  hinterlassenen  Aufzeichnungen  des 
ersten  Herausgebers. 

P.  Ovidii  Nasonis  Metamorphoses.  Auswahl  für  Schulen-  Mit 
erläuternden  Anmerkungen  und  einem  mythologisch -geographischen 
Register  versehen  von  Job.  Siebelis.  Erstes  Heft,  Buch  I — IX  und 
die  Einleitung  enthaltend.  Neunte  Auflage.  Besorgt  von  Dr.  Friedr. 
Polle.  Leipzig,  Teuhner.  1876.  Die  neue  Aufl.  ist  unter  sorgfältigster 
Benützung  aller  inzwischen  erwachsenen  Hilfsmittel  in  Hinsicht  auf 
Text  und  Kommentar  vielfach  berichtigt  und  verbessert.  ’ , 

Thukydides.  Für  den  Schulgehraucb  erklärt  von  Dr.  Gottfr. 
Böhme.  Ersten  Bandes  erstes  Heft.  Buch  I und  II.  Vierte  ver- 
besserte Auflage.  Leipzig,  Teubner.  1876.  Die  neue  Aufl.  gibt  den 
Text  nach  der  zweiten  Stereotypausgabe  desselben  Verf  (Teubner  1875). 
Neben  manchen  Verbesserungen  ist  namentlich  zu  erwähnen,  dass  nun- 
mehr an  Stelle  der  älteren  Grammatiken  von  Matthiä,  Buttmann  und 
Bernhardy  die  neueren  von  Krüger,  Berger  und  Koch  citiert  sind. 

Uebungsstücke  zum  Uebersetzen  aus  dem  Deutschen  ins  Lateinische 
für  Quarta  und  Tertia  der  Gymnasien  zusammengestellt  von  Dr.  Rud. 
Müller.  Berlin,  Weidmann’sche  Buchhandlung  1876.  176S.in8.  Das 
Buch,  welches  sich  an  die  Grammatik  von  Ellendt- Seyffert  anschliesst,  ist 
zunächst  für  halbjährige  Kurse  berechnet,  kann  indes  auch  bei  jährigen 
Kursen  benützt  werden.  Die  Beispiele  sind  zahlreich,  auch  mit  Sorgfalt 
ausgewählt;  aber  die  Anordnung  des  Stoffes  wird  von  vorneherein  viel- 
fach auf  Widerspruch  stossen.  Die  Vokabeln  sind,  keineswegs  spärlich, 
unter  dem  Texte  angegeben ; ein  Wörterverzeichniss  enthält  nur  die 
vorkommenden  Eigennamen. 

Griechisches  Vokabularium.  Von  A.  F.  Gottschick.  4.  Aufl., 
besorgt  von  R.  Gottschick.  Berlin,  1876.  Verlag  von  Rud  Gärtner. 
120  S.  in  8.  Pr.  IM.  In  der  neuen  Auflage  sind  nur  einige  unbedeutende 
Aenderungen  vorgenommen  worden. 

Griechisches  Lesebuch  für  untere  und  mittlere  Gymnasialklassen. 
Von  A.  Fr.  Gott  sch  ick.  Siebente  xVuflage,  besorgt  von  R.  Gottschick. 
Berlin,  1876.  Verlag  von  Rud.  Gärtner.  277  S.  in  8.  Pr.  2 M.  Am 
Anfang  sind  noch  5 Abschnitte  mit  möglichst  einfachen  Sätzen  ange- 
fügt, das  Wörterverzeichniss  erscheint  etwas  vermehrt,  das  Uebrige  ist 
unverändert. 

Pädagogische  Seminarien  auf  Universitäten.  Von  Clemens  Nohl, 
Direktor  der  höhern  Töchterschule  und  der  Lehrerinnenbildungsanstalt 
in  Neuwied.  Neuwied,  Häuser’sche  Buchdruckerei.  1876.  108  S.  io  8. 
Pr.  1 M.  50  Pf.  Verf.  empfiehlt  die  Errichtung  pädagog.  Seminarien 
auf  Universitäten  wiederholt,  wie  er  dies  bereits  in  seinem  Schriftchen 
„Mängel  und  Missstände  im  höhern  Schulwesen“  und  kürzlich  wieder 
auf  der  Bonner  Konferenz  (28.  Mai  1876)  gethan.  Die  dort  dagegen 
gemachten  Einwendungen,  namentlich  die  Thesen  des  Univ.- Professors 
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Bona  Meyer  werden  beleuchtet  und  ein  Plan  für  pädagog.  Seminarien, 
deren  Besuch  sich  auf  die  ganze  Universitätszeit  erstrecken  soll, 
entworfen. 

Dispositionen  und  Materialien  zu  deutschen  Aufsätzen  aber  Themata 
für  die  beiden  ersten  Klassen  höherer  Lehranstalten.  Von  Dr.  L.  Cho- 
levius.  Erstes  Bdchen.  Achte  verbesserte  Auflage.  Leipzig,  Teubner. 
1876.  Die  neue  Aufl.  ist  beinahe  unverändert;  nur  einige  Nachträge 
zu  den  Materialien  sind  hinzugefOgt  Das  Buch  enthält  übrigens  noch 
immer  einzelne  Aufgaben,  deren  selbständige  Bearbeitung  auch  einem 
Primaner  nicht  wohl  zugemutet  werden  kann ; wir  rechnen  dazu  nament- 
lich 32.  53.  93.  99.  117. 

Deutsches  Lesebuch  für  das  mittlere  Kindesalter  beider  Kon-  * 
fessionen.  Begründet  von  den  beiden  Brüdern  K.  Seltzsam  und 
L,  Seltzsam.  Zur  Förderung  des  Unterrichts  illustriert  durch  187, 
nach  Originalzcichnungen  ausgeführte  Abbildungen.  Neunte,  vielseitig 
verbesserte  und  bereicherte  Bearbeitung  Zwei  Abiheilungen  in  einem 
Bande.  Ferd.  Hirt’s  Univ.  Buchhandlung  in  Breslau.  I.  Abt.  223. 

II.  268  S.  Pr.  2M.  Eine  recht  hübsche  Sammlung,  die  aber  ihrer  method- 
ischen Einrichtung  nach  in  die  Elementarschule  gehört. 

Sagen  und  Geschichten  aus  dem  Altertum.  Für  den  ersten  Geschichts- 
unterricht herausgegeben  von  Dr.  J.  Buschmann.  Zweite  verbesserte 
Auflage.  Münster,  Ad.  Rüssels  Verlag.  1876.  218  S.  in  kl.  8.  Preis 
IM.  50 Pf.  Enthält  den  für  unsere  3.  Lat  - Kl.  vorgeschriebenen  Lehr- 
stoff in  einfacher  Weise  erzählt  und  eignet  sich  für  diese  Klasse,  weniger 
als  Lehr-  denn  als  Lesebuch. 

Literarischer  Wegweiser  für  gebildete  Laien.  Die  Jahre  von  1874 
— 1876.  Von  Dr.  Karl  Klüpfel,  Univ. -Bibliothekar  in  Tübingen. 
Zweiter  Nachtrag  zur  4 Aufl.  des  Schwab  und  Klüpfel’schen  Weg- 
weisers. Leipzig,  Jul.  Klinkhardt.  1876.  80  S.  in  8 

Vorlesungen  über  allgemeine  Pädagogik.  Von  Dr.  Tuiskon  ZU  1er, 
Prof,  an  der  Universität  Leipzig.  Leipzig,  Verlag  von  Heinr.  Mathes 
(C.  F.  Schilde).  1876.  344  S.  in  8. 

Lehrbuch  der  Logik  für  den  Unterricht  an  höheren  Lehranstalten 
und  zam  Selbststudium.  Von  Theobald  Z iegl  e r.  Mit  14  Holzschnitten. 
Schaffhausen.  Verlag  von  C.  Baader.  1876.  60  S.  in  8.  Das  Schriftchen 
gibt  im  allgemeinen  die  traditionelle  Logik,  verhält  sich  aber  zu  ihr, 
wo  immer  möglich,  kritisch.  Die  für  die  moderne  Welt  so  wichtige 
Lehre  von  der  Induktion  ist  in  gebührender  Ausführlichkeit  behandelt. 
Beispiele,  die  am  besten  der  Schüler  suchen  soll,  sind  nur  wenige  auf- 
genommen. Benützt  sind  vor  allem  üeberweg,  John  Stuart  Mül  und 
Sigwart. 

Studien  zu  Schillers  Dramen  von  Wilh.  Firlitz.  Leipzig,  Teubner. 
1876.  121  S.  in  8.  Die  interessante  Schrift  beschäftigt  sich  ausser 
einer  allgemeine  Grundsätze  enthaltenden  Einleitung  mit  Wallenstein 
(Zurückweisung  der  Angriffe  hinsichtlich  des  Charakters  des  Haupt- 
helden, des  in  die  Handlung  eingreifenden  Schicksals  und  der  Liebes- 
episode Max  und  Thekla);  Maria  Stuart  (in  wie  ferne  und  warum 
der  Dichter  den  geschichtlich  überlieferten  Stoff  so  vielfach  geändert; 
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Sühne  einer  scliweren  Schuld  durch  einen  unverdienten  Tod);  Jungfrau 
von  Orleans  (Johanna’s  Liebe  zu  Lionel  sei  zwar  eine  plötzliche,  psycho- 
logisch nicht  motivierte,  aber  als  solche  vom  Dichter  mit  Bewusstsein 
beabsichtigt;  der  Liebespfeil  treffe  sie  nicht  in  Folge  eigener  Schuld, 
sondern  einer  Schickung  aus  einer  andern  Welt,  als  Prüfung,  die  sie 
zu  bestehen  hatte,  um  der  Verklärung  würdig  zu  sein). 

Zur  GTmnasialfrap  in  Oesterreich.  Prag , H.  Dominicus.  1876. 
67S.ingr.  8.  Die  Schrift,  welche  durchweg  den  erfahrenen,  gediegenen 
Schulmann  verrät,  bandelt  in  5 Kapiteln  von  dem  Unterrichtsministerium, 
den  Landesschulräten  (hei  beiden  wird  vor  allem  über  die  Unzuläng- 
lichkeit der  vorhandenen  Kräfte  geklagt,  die  selbstverständlich  aus  dem 
Kreise  der  Fachmänner  zu  entnthmen  wären),  von  <lrn  Direktoren, 
Professoren  und  der  Schule.  Bezieht  sich  alles,  namentlich  in  den  zwei 
ersten  Kapiteln,  zunächst  auf  österr.  Verhältnisse,  so  hat  doch  das 
meiste  auch  eine  allgemeinere  Bedeutung,  und  es  ist  erfreulich,  hier 
recht  vernünftigen  Anschauungen  und  Vorschlägen  zu  begegnen,  wenn 
sie  auch  für  uns  eigentlich  Neues,  d.  h.  wds  nicht  bei  uns  schon  ab- 
und  zu  gesagt  worden  wäre,  nicht  |enthalten.  Nur  selten  war  lief,  in 
der  Lage,  ein  Fragezeichen  an  den  Rand  zu  setzen,  am  ehesten  da, 
wo  der  Verf.  auf  Deutschland  hinweist,  das  für  ihn  offenbar  nur  Nord- 
deutschlaud  ist,  und  das  ihm  hie  und  da  vielleicht  in  zu  rosigem  Lichte 
erschienen  sein  mag. 

Randbemerkungen  zu  den  von  der  Berlinerkonferenz  aufgestellten 
Regeln  für  die  deutsche  Orthographie  von  H.  E.  Bezz  en  berger. 
Halle,  Verlag  der  Buchhandlung  des  Waisenhauses.  1876.  36  S.  in  8. 
Pr.  60  Pf. 

Gesprächlein  über  die  Beschlüsse  der  Berliner  orthographischen 
Konferenz,  manchen  zur  Belehrung,  andern  zum  Trost.  Halle,  Verlag 
der  Buchhandlung  des  Waisenhauses.  1876.  22  S.  in  8.  Pr.  50  Pf. 

Die  Zukunftsorthographie  nach  den  Vorschlägen  der  zur  Herstellung 
grösserer  Einigung  in  der  deutschen  Rechtschreibung  berufenen  Kon- 
ferenz erläutert  und  mit  Verbesserungsvorschlägen  versehen  von  Dr. 
Konrad  Doden,  Mitglied  der  Konferenz.  Leipzig,  Teubner.  1876. 
95  S.  in  8. 

Das  Leben  der  Griechen  und  Römer.  Nach  antiken  Bildwerken 
dargestellt  von  Ernst  Guhl  und  Wilh.  Koner.  4.  verbesserte  und 
vermehrte  Auflage.  Mit  554  in  den  Text  eingedruckten  Holzschnitten. 
Berlin,  Weidmann’sche  Buchhandlung.  1876.  Es  ist  gewiss  eine  er- 
freuliche Erscheinung,  dass  das  Altertum  auch  nach  seiner  realistischen 
Seite  immer  mehr  erforscht  wird;  wie  sehr  das  auch  der  studierenden 
Jugend  zu  gute  kommt,  dafür  spricht  der  rasche  Absatz  und  die  grosse 
Verbreitung  des  vorliegenden  mit  ebensoviel  Fleiss  wie  Geschick  bear- 
beiteten Werkes.  Die  neue  Auflage  bat  wieder  nicht  nur  die  von  den 
Fortschritten  der  Altertumswissenschaft  geforderten  Verbesserungen, 
sondern  auch  Bereicherungen  erfahren,  und  ist  so  von  805  auf  821  Seiten 
angewachsen  Umgearbeitet  ist  namentlich  der  Abschnitt  über  die  Wand- 
malerei; die  Qrössenangahen  wurden,  soweit  es  möglich  war,  in  Meter 
ausgedruckt.  Auch  die  bildlichen  Darstellungen  sind  trotz  einiger  Aus- 
scheidungen nicht  unbedeutend  vermehrt  — lauter  Umstände,  die  das 
treffliche  Werk  neuerdings  empfehlen. 
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Lessings  Laokoon  herauagepeben  und  erläutert  vou  Hugo  Blümner, 
Prof.  d.  Archäologie  an  der  Universität  Königsberg  Berlin,  Weid- 
luann’sche  Buchburidlung.  1876.  336  S.  in  8 Aus  akademischen  Vor- 
lesungen entstanden,  will  die  Ausgabe  keine  Schulausgabe  sein,  sondern 
in  erster  Linie  Kunstfreunden,  allenfalls  auch  Kftnstlern,  dann  Studierenden 
und  Lehrern  dienen,  welche  nicht  im  Stande  sind,  sich  selbständig  mit 
den  neuen  Forschungen  vertraut  zu  machen.  Der  mit  vieler  Gründ- 
lichkeit bearbeitete  Kommentar  verfolgt  hauptsächlich  den  Zweck,  unter 
Berücksichtigung  der  polemischen  Schriften  gegen  Leasing  nachzuweisen, 
dass  die  ästhetischen  Grundgesetze  Lessings  noch  heute  unanfechtbar 
sind;  nur  der  kleinste  Teil  ist  biographischen  oder  andern  ähnlichen 
Bemerkungen  gewidmet.  Eine  eigene  ausführlichere  Einleitung  ist  nicht 
vorausgeschickt,  sondern,  was  von  der  Abfassung  des  Laokoon  und  der 
Geschichte  der  darin  behandelten  Frage  wissenswert  schien , im  Kom- 
mentar mitgeteilt,  im  übrigen  auf  die  einschlägige  Literatur  verwiesen; 
dasselbe  gilt  von  der  heiklen  Frage  über  die  Lakoongruppe,  wofür  die 
ganze  Literatur,  chronologisch  geordnet  und  möglichst  vollständig, 
in  einem  eigenen  Anhang  beigefügt  ist  Dem  Texte  ist  die  erste  Aus- 
gabe des  Laokoon  vom  J.  1766  zu  Grunde  gelegt  Schätzbare 
Beigaben  sind  noch  ein  Kegister  (zugleich  Sach-  und  Namenregister) 
und  drei  Tafeln. 

Die  Antonine  69—  180  nach  Christi.  Nach  dem  von  der  französ- 
ischen Akademie  gekrönten  Werke  des  Grafen  de  Champagny  deutsch 
bearbeitet  von  Dr.  Eduard  Doehler.  Erster  Band.  Nerva  und 
Trajanus.  Halle,  Verlag  der  Buchhandlung  des  Waisenhauses.  1876. 
255  S.  in  8.  Pr.  3 M.  In  demselben  Geist  und  Stil  wie  die  von  dem 
nemlichen  Autor  ins  Deutsche  übertragenen  Schriften  Beul6s  „Die 
römischen  Kaiser  aus  dem  Hause  des  Augustus  und  dem  flaviseben 
Geschlecht“. 

Racine’s  Athalie.  Mit  Einleitung  und  deutschem  Kommentar  von 
Prof.  Dr.  Ad.  Lauer.  Leipzig,  Teubner.  1876.  96  S.  in  8.  Die 
nicht  sehr  zahlreichen  sprachlichen  Noten  beziehen  sich  auf  Erklärung 
wirklich  schwieriger  Stellen;  die  technisch -ästhetische  und  literar- 
historische Seite  ist  neben  dem  Kommentar  in  der  Einleitung  berück- 
sichtigt. Der  Text  ist  nach  der  Ausgabe  von  PaulMesnard  (Paris  1870) 
abgedruckt.  Hie  und  da  hat  der  Herausgeber  Stellen  aus  seiner 
poetischen  Uebersetzuug  ciugefügt.  Interessant  ist  auch  die  Mitteilung 
der  lat.  Stellen  aus  der  Vulgata,  nach  welcher  Bacine  gearbeitet  hat. 

Die  lateinischen  Genusregeln  der  Zumpt’schon  Grammatik  in  sang- 
baren Weisen.  Musikalischer  Scherz.  Für  eine  Singstimme  mit  Be- 
gleitung des  Pianoforte  eingerichtet  von  Aug.  Wagner,  k.  Musikdirektor 
in  Greifswald.  Greifswald,  Verlag  von  Adolf  Lemme.  Pr.  50  Pf.  Als 
Scherz  kann  man  sich  die  Sache  gefallen  lassen,  ubwol  auch  dieser  noch 
seltsam  genug  ist. 

Central-Afrika  und  die  neueren  Expeditionen  zu  seiner  Erforschung. 
Vortrag  gehalten  von  Dr.  Jos.  Chavanne.  Wien.  Pest.  Leipzig. 
A.  Hartlebens  Verlag.  1876.  64  S.  in  8.  Bildet  das  6.  Heft  der 
„Sammlung  gemeinnütziger  populär- wissenschaftlicher  Vorträge“. 
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Auszüge. 

Zeitschrift  für  d.  Oymnasialwesen.  7.  8. 

I.  Znr  Erklärung  von  Platons  Protagoras.  Von  Dr.  Schirlitz. 

‘ Kritisch- Exegetisches  zu  329  A,  331  B,  338  A,  341  Et  358  B.  Bein  Exe- 
getisches zu  310  D,  320  B,  322  A,  846  D,  351  A - B,  317  E -318  A, 
818  A — B,  318  D.  Kritisches  zu  312  D,  315  D - E,  341  C,  344  A,  362. 
— üeber  den  Unterricht  in  der  Chemie  an  Gymnasien.  Von  Schwalbe. 
Verlangt  die  Einführung  dieses  Unterrichtes  an  Gymnasien. 

Jahresberichte:  Plato  von  Dr.  Heller. 

Zeitschrift  für  die  Österreich.  Gymnasien.  6. 

1.  Grammatische  Untersuchungen.  11.  ■ Von  Jak.  La  Boche.  Der 
blosse  Konjunktiv  im  abhängigen  Satze  bei  Homer  (ohne  das  sonst  gevr^n- 
liehe  ay).  — iy  oder  iyi  im  vierten  Fusse  des  Hexameters  {iyi  durchwegs 
wo  Anastrophe  eintritt,  ferner  von  vokalisch  anlautenden  Wörtern}  die  ur- 
sprünglich konsonantischen  Anlaut  hatten).  — Ueber  die  neu  gefundene  elische 
Inschrift  aus  Olympia.  Von  Gust.  Meyer  in  Prag.  (Proxeniedekret  für 
einen  Olympioniken  Damokrates  aus  Tennos  im  elischen  Dialekt,  der  weder 
dem  äolischen  noch  dem  dorischen  Dialekt  zugewiesen  werden  dürfe,  an  beiden 
zwar  participiere,  aber  in  einigen  Punkten  ganz  eigene  Wege  gehe.) 

111.  Die  Berliner  Konferenz  zur  Herstellung  grosserer  Einigung  in  der 
deutschen  Bechtschreibung.  Von  K.  Tomasche k. 


Statistisches. 

Ernannt:  Prof.  Ant.  Miller  in  Begensburg  zum  Bektor  in  Würz- 
burg; Studl.  Bieringer  in  Amberg  zum  Prof,  in  Begensburg;  Ass. 
Hof  mann  in  Bamberg  zum  Studl.  in  Amberg ; Aas.  Nicklas  am  Ludw.-G. 
in  München  zum  Studl.  in  Erlangen. 

Versetzt:  Studl.  Beichenhart  von  Kaiserslautern  nach  Franken- 
tbal;  Studl.  Sieber  von  Frankenthal  nach  St.  Ingbert;  Studl.  Osthelder 
von  Bergzabern  nach  Kaiserslautern;  Studl.  Pohlmey  von  Kaiserslautern 
nach  Pirmasens;  Studl.  Hellmuth  von  Pirmasens  nach  Kaiserslautern; 
Studl.  Sperr  von  Ingolstadt  nach  Landshut;  Studl.  Huber  von  Landshut 
nach  Ingolstadt. 

Quiesciert:  Subrektor  Lehmann  in  Miltenberg;  Studl.  Dr.  Heinr. 
Schmidt  in  Erlangen. 

Gestorben:  Bektor  P.  Matthaeus  Bauch  bei  St.  Stephan  in  Augs- 
burg; Prof.  Weiss  in  Speier;  Prof.  Dr.  Friedr.  Herold  in  Nürnberg. 

— - 


Q«<lraokt  bei  J.  Ootteeiriater  A.  M5m1  in  Mft  neben,  Tbeettneretreeee  18. 
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Zur  Einführung  an  Ggmnasien! 

Griechische  Muster -Schreibhefte. 

Von  Fritz  HoiFmeyer. 

Heft  1 und  2.  Preis  a Heft  12  kr. 

Diese  Hefte , von  der  Fachpresse  wie  von  Schulmännern 
zur  Einführung  empfohlen , wurden  bislang  an  folgenden 
Gymnasien  eingeführt: 

Altenburg,  Belgard,  Berlin,  Birkenfeld,  Bonn,  Braunsberg, 
Breslau,  Brilon,  Coblenz,  Cöln,  Dorsten,  Dortmund,  Eisenach, 
Eschweiler,  Eutin,  Friedland,  Göttiiigen,  Güstrow,  Halberstadt, 
Halle,  Hameln,  Hannover,  Hersfeld,  Hildesheim,  Landsberg, 
Leipzig,  Limburg,  Lüneburg,  Marburg,  Marienburg,  Meldorf, 
Memel,  Neuberg,  Paderborn,  Prenzlau,  Pyritz,  Saaz  in  Böhmen, 
Schleiz,  Schrimm,  Sclüchtern,  Seehausen,  Sobernheim,  Stade, 
Strehlen,  Warburg,  Wesel. 

Po)be- Exemplare  durch  jede  gute  Buchhandlung  und 
auch  (Tranco)  von  der  Verlagshandlung  zu  beziehen. 

(5)  Gustav  Elkan,  Harburg  a.  d.  E. 


Verlag  von  Friedrich  Yieweg  & Sohn  in  Braunschweig. 

(Zn  beziehen  durch  jede  Buchhandlung) 

Die  anorganische  Chemie 

auf 

Grundlage  methodisch  geordneter  Versuche  für  den  Unterricht 
an  höheren  Lehranstalten  und  zur  Selbstbelehrung 
J von 

Dr.  «J.  Ix)th,  weil.  Director  der  Realschule  I.  0.  zu  Ruhrort. 
Mit  in  den  Text  eingedruckten  Holzstichen,  gr.  8.  geh. 

Preis  4 Mark. 


L 


Im  Verlag  von  Otto  Wigand  in  Leipzig  erschien  und  ist  durch 
alle  Bnchbandlungen  zu  beziehen: 

Handwörterbncli 

der 

.deutschen  Sprache 

von  Dr.  Daniel  Sanders. 

gr.  Lex. -8.  67  Bogen  auf  starkem  halbgeleimten  Papier, 
brosch.  7 M.  50  Pf.  Geb.  9 M. 

Ferner  erschien : 

Wörterbuch 

der 

deutschen  Sprache. 

Mit  Belegen  von  Luther  bis  auf  die  Gegenwart. 

Von 

Dr.  Daniel  Sanders. 

Neue  Lieferungsausgabe  mit  unverändertem  Texte, 
ln  36  Lieferungen  ä 2 M. 

\ 

Fremdwörterbuch 

von 

Dr.  Daniel  Sanders. 

Zwei  Bände  10  M.  50  Pf.  geb..  13  M.  50  Pf. 


Bei  Fr.  F r o m m a n n in  Jena  ist  erschienen : 

Classen,  D.  J.,  Herodoto^s,  Lebensabriss  und  Abweichungen 
seines  ionischen  Dialekts  vom  attischen  (Sonderabdruck 
aus  Jacobs  Attika,  10.  Aufl.).  2te  Aufl.  (l*/2  Bogen.) 
1876.  ~ 30  Pf. 


Za  Anfang  des  neuenSchuljahres  erscheint  in  unserm  Verlage: 

Müller,  Subrektor  in  Frankenthal,  Wörterbuch  zu  Hutters 
latein.  Anthologie  für  die  fünfte  Klasse  der  Lateinschule 
3.  Aufl.  c.  3Vj  Bog.  geh.  Preis  80  Pf. 

Auf  mehrfaches  Verlangen  entschloss  sieb  der  Er.  Verf.  zur  Bear- 
beitung dieses  Wörterbuches,  was  entschieden  zur  grösseren  Brauch- 
barkeit des  Buches  beitragen  wird. 

München,  Ende  September  1876. 

J.  Lindauer’sche  Bachhandlung. 
(Seböpping.) 
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Bei  6.  Reimer  in  Berlin  ist  soeben  erschienen  und 
durch  jede  Buchhandlung  zu  beziehen: 

Französische  Oramraatik. 

Von 

Beriilmi'd  Schmitz. 

Dritte  Auflage.  Preis:  3 Mark. 


Id  A.  Scheaerlen’s  Verlag  in  Heilbronn  ist  erschienen  und 
durch  alle  Buchhandlungen  zu  beziehen: 

J.  F.  Haiig’s  Uebungsbuchzum  üebersetzen  aus  deniDeutschen 
in’s  Lateinische  für  initiiere  Cla.^sen.  Zwei  Abteilungen. 
Zweite,  gänzlich  um  gearbeitete  Auflage,  unter  Mitwirkung 
von  Professor  II.  Kraut  und  Professor  E.  Märklin, 
besorgt  von  A.  W,  Rösch,  Prof,  am  Gymn.  zu  Ileilbronn. 
gr.  8.  Jede  Abt.:  M.  1.  55  Pf. 

J.  F.  Haug's  üehungsbuch  ist  in  zweiter,  von  Professor  Rösch 
in  Ileilbronn  unter  Mitwirkung  der  Professoren  H.  Kraut  und  £.  Märklin 
umgearbeiteter  Auflage  erschienen  Die  neue  Auti.  unterscheidet  sich 
von  der  früheren  teils  durch  die  beträchtlich  grössere  Zahl  der  Stücke, 
teils  durch  die  Ersetzung  sehr  vieler  alter  Stücke  durch  neue,  besonders 
aber  durch  die  Aenderungen,  welche  die  Bearbeitung  des  Stoft's  für  den 
Schulgebraucb  durch  eine  den  gegenwärtigen  Bedürfnissen  angemessene 
Behandlung  und  durch  die  Berücksichtigung  der  gegenwärtig  am  meisten 
verbreiteten  Grammatiken:  Zumpt,  Middendorf,  Schulz,  Ellendt- Seyffert 
und  Englmann  erfahren  hat.  Konsequent,  wie  nicht  leicht  hei  einem 
der  antlern  zum  gleichen  Zweck  und  für  die  gleiche  Altersstufe  ver- 
fassten Bücher,  ist  namentlich  in  den  200  Stücken  der  ersten  Abteilung 
die  Reihenfolge  der  Stücke  nach  dem  Grundsatz  des  Fortschritts  vom 
Leichteren  zum  Schwereren  geordnet.  Der  Inhalt  ist  ansprechend ; 
geschichtliche,  geographische,  biographische  und  didaktische  Partien 
wechseln,  der  letzteren  sind  es  freilich  immer  noch  fast  zu  viele. 
Hinsichtlich  der  Anmerkungen  wurde  an  der  alten  Auflage  von  jeher 
das  üebermass  getadelt,  welches  auf  die  Schüler  dadurch  lähmend 
wirken  musste,  dass  ao  ihre  Selbstthätigkeit  gar  zu  wenig  Ansprüche 
gemacht  wurden.  Diese  Anmerkungen  sind  in  der  neuen  Auflage  sehr 
vermindert,  und  wenn  die  Anzahl  derselben  auch  jetzt  noch  ziemlich 
bedeutend  ist,  so  kann  sie  doch  hei  einem  zweckmässigen  Verfahren 
nützlich  verwendet  werden}  jedenfalls  lässt  die  Korrektheit  der  An- 
merkungen, namentlich  die  Latinität  der  in  denselben  gebotenen  Aus- 
drücke, deren  Benützung  zur  Aneignung  eines  Wort-  und  Phrasen- 
schatzes  den  Schülern  durch  ein  sorgfältig  ausgearbeitetes  Register 
erleichtert  ist,  nichts  zu  wünschen  übrig.  So  verdient  das  Buch  die 
Beachtung  der  Herrn  Kollegen  und  wo  die  Umstände  es  wünschenswert 
machen,  dass  mit  dem  Üehungsbuch  gewechselt  werde,  ist  es  gewiss 
geeignet,  mit  gutem  Erfolg  jedes  der  vorhandenen  Uebungsbücher  zu 
ersetzen.  Correspondenzblatt  für  die  Gelehrten  - und 
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Kritische  Beiträgre  zum  Oedipus  Coloueus. 

I)  V.  92:  xiQd*i  fj.hv  o ixij  a «pt a roff 

artjp  di  roif  Ttifi^aaiPy  ol  ju’  ^^Xccaavy  so  liest  nach  den 
Hdschr.  Dindorf  mit  Wunder.  Darnach  bildet  das  Particip  des  intrans. 
oUeivy  oix^ aupT  (ty  zusammen  mit  dem  Torausgehenden  verb.  fin. xaft\petp 
das  Pr&dicat  des  Nachsatzes,  indem  der  durch  das  Part,  bezeicbnete,  der 
Haupthandlung  vorausgehende  Umstand  wegen  seiner  Wichtigkeit  mit  beson- 
derem Nachdrucke  nach  dem  Verb.  fin.  steht.  Zu  oixtiaapxa  ac.  ifxh  (aus  fxoi 
V.87  und^Ä^oia^*V.89)  gehören  dann  die  beiden  Substantivaxfi^cfi?  und  axnp 
als  Prädicatsnomina ; also:  ich  wQrde  dort  mein  unglückliches  Leben 
beendigen,  nachdem  ich  Wohnung  genommen  (mich  angesiedelt  hätte) 
als  ein  Gegst.  des  Segens  xoXg  dxd.  (für  die  Athener),  des  Unheils  aber 
xoigni(A%p.  (fürdie  Thebaner).  Diese  Construction  scheitert  an  der  Schwier- 
igkeit otx^aapxa  mit  x.  und  ax.  in  concretem  Sinne  zu  verbinden,  wobei 
besonders  der  Plural  xi^idij  unerträglich  wäre  und  an  der  Annahme, 
olx.  stehe  hier  in  abgeschwächtem  Sinne  =:  tlpuiy  yiypsc&au  Aus 
diesem  Grunde  änderte  schon  G.  Hermann  das  hdschr.  sehr 

leicht  und  ansprechend  in  oixiaapxuy  also  das  Verb,  intrans.  in  das 
transit.  und  gab  letzterem  die  Bedtg:  „wohnen,  sich  niedersetzen 
lassen  = zuführen,  bringen“,  ändern  er  oixlaavxa  mit  Dat.  der  Person 
und  Acc.  der  Sache  construirte.  Mit  dieser  den  Sinn  vollständig  be- 
friedigenden Emendation  wäre  ich  durchaus  einverstanden,  wenn  sie 
nach  dem  Spruch  gebrauche  richtig  wäre.  Hermann  hat  nämlich  nicht 
erwogen,  dass  o^x^C^u'irfWrf  niemals  in  der  von  ihm  eingefübrten  Bedtg. 
vorkommt,  dass  oixiCat  sich  nie  zu  einem  blossen  nQoag>iQ(o , naQiyat 
abschwächt,  sondern  seine,  an  den  Begriff  olxog  geknüpfte  Grundbedtg. 
stets  festhält.  Es  heisst  demnach:  1)  ein  Haus  oder  eine  Wohnung 
bauen,  «oxti  z.  B.  JPind.  Nein.  10,  5,  bes.  eine  Pflanzstadt  gründen, 
noXiPy  Hdt.^y  33;  2)  c. Acc.  der  Person:  einen  wohnen-,  sich  ansiedeln 
lassen,  einen  ein  Land  anbauen  oder  bewohnen  lassen,  vgl.  Find.  Isthm. 
7,  44  ff.;  es  steht  also  in  diesem  Sinne  nie  von  einer  Sache,  noch  viel 
weniger  in  Verbindung  mit  dem  Dat.  der  Person  oixitioixipixi  im  Sinne 
Hermanns.  Dies  erhellt  auch  deutlich  aus  V.  78tt  ^fxetf  1^’  ofoiy,  ovy 
IV’  ig  dofjtovg  ^y^gy  aXX*  (og  nd^avXop  oixiaj^g  _ ui  in  vicino  me  col- 
loces  agrOy  habitare  me  sinaa-y  ebenso  aus  dem  Compositum  xaxoixi^my 
Blätter  C d.  bajer.  Oymn.«  o.  BeaJ.Sahulw.  XU.  Jahrg.  22 
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V.637:  (<f^  ^ tfmoXiv  xarotxtcu  „ich  werde  dich  als  Einheimi- 

schen im  Lande  wohnen  lassen'^,  in  terram  meam^  velut  si  esses  indi- 
gena^  habitare  te  iubebo ; in  beiden  Fällen  hat  das  Wort  die  angeführte, 
durch  die  Ortsangaben  ndgavkoy  und  eftnoXiv  näher  bestimmte,  Bedeutung. 
Und  in  gleichem  Sinne  steht  V.  627;  ovx  aj^gsioy  o ix tjr ^ (f a d^^aa9-ai 
z=  colonus  oder  cm«. 

Ein  anderer  Versuch  ist : für  oix^aavxa  das  futur.  oixijaoyra^  nach 
den  Hdss.  des  Triclinius;  so  Schäfer,  Bergk,  Meineke,  wofür  aber  die 
gegen  oixetx  beigebrachten  Gründe  fortbestehen.  Der  damit  beabsichtigte  < 
Vorteil  wird  besser  erreicht  durch  die  von  Meineke  vorgenommene  und 
von  den  neuesten  edd.  acceptirte  Aenderung  von  xa/Lmreiy  V.  91  in 
xd(x%pBiy.  Das  Futur  wird  hier  vom  Gedankengang  der  Stelle  ent- 
schieden gefordert : iy  fi'axgtp  / p o x y V.  88  =:  poatea  aiiquando^  . . . 
bes.  V.94:  <nj/ieurd'  n^ay^  womit  das  Verb.  fin.  des  Nachsatzes  natürlich 
correspondiren  muss. 

Ganz  ungenügend  ist  die  Conjectur  Nauck’s:  ifnioXtayra  für 
oix^oayxa.  Sie  gibt  einen  zur  Noth  genügeuden  Sinn,  führt  aber 
zugleich  ein  gerade  nicht  edles  Bild  ein  {i/unoXdy  = markten , ein- 
tragen) ; vor  allem  aber  ist  sie  in  paläograpbischer  Hinsicht  geradezu 
unmöglich.  Wie  Nauck  im  Ernst  dafür  geltend  machen  kann:  . . . 
„ifinoXvSyxa.  War  dies  in  KEPJHMENIIOASINTA  übergegangen , so 
konnte  ein  thöriebter  Verbesserer  wol  das  absurde  oixt^aayxa  substi- 
tuiren** , begreife  ich  nicht.  Dann  müsste  der  Verbesserer  doch  sehr 
thöricht  und  der  Zufall  sehr  eigentümlich  gewesen  sein,  der  ihn  gerade 
auf  das  so  weit  abliegende  oixijaayxa  brachte. 

Für  den  Sinn  fordere  auch  ich  nichts  weiter  als  ein  den  Begriff 
„verschaffen,  gewinucn,  bereiten“  ausdrückendes  Verbum  in  einer  ent- 
sprechenden Participialform  und  glaube  ein  solches,  das  auch  paläo- 
graphisch  dem  oixtjaayra  sehr  nabe  kommt,  gefunden  zu  haben  in 
XX  iattyrUf  indem  ich  davor  das  dem  oi  entsprechende  ovy  setze,  also: 
xiQdtj  fiky  ovy  xx  iaayx  a xois  deSayfi.  . . . 

Der  Gedanke  erhält  dadurch  einen  völlig  klaren  und  einfachen 
Ausdruck  und  der  durch  (Ahy  und  dh  angezeigte  Gegensatz  durch  ovy 
nach  fily  eine  wirksame  Verstärkung. 

Kxi^ü)  eigtl.  „bauen,  gründen“,  bat  bekanntlich  in  der  dichterischen 
Sprache  die  weitere  Bedtg.:  „schaffen,  machen,  bereiten“  und  wird  in 
diesem  Sinne  auch  mit  dem  Dat-  der  Person  und  Acc.  der  Sache  ver- 
bunden : xxi^to  xiyi  ri  — einem  etwas  verschaffen,  bereiten,  z.  B.  ganz 
ebenso  wie  hier  Antig.  V.  101 : xxlaoy  6i  tw  xiQoxaifiiyi^  xd<poy,  glossirt 
durch  xttxaaxevuooy,  ferner  Aesch.  Pera.  289,  Cho.  1056  u.  a. 

Dabei  mag  die  ursprgl.  Bedtg.  von  xrtC&>  noch  etwas  durcbschimmern : 
Oedipus  ist  für  die  einen  gleichsam  ein  xxKrrijg  xegdiSy,  für  die  andern 

XTiaxiji  i'xijg.  — 
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II)  V.  113:  <ny^aofitt(  tb  xal  av  fi’  o(fov  noda 

XQv^poy  *«t’  aAflfof. 

Ttoda  war  schon  lange  anstössig,  zum  Teil  auch  xQvtpoyf  das  aber 
meiner  Ansicht  nach  hier  ganz  gut  in  prägnantem  Sinne  — xQvnTovaa 
(=r  xQvßStjy)  uyE  Stehen  kann.  Dass  zur  Erklärung  des  tradit.  no'd« 
die  beliebte  Figur  des  x«^’  oAov  xai  xard  fiigog  hier  nicht  ausreicht, 
um  den  Anstoss  zu  entfernen,  erkannte  zuerst  G.  Hermann.  (Eine  Stelle, 
die  sich  sehr  natürlich  und  leicht  nach  genannter  Figur  erklärt,  haben 
wir  dagegen  V.  813:  xqutI  d' n^ioareytis  ....  tt  p o <j  w ur  a (Teil)  . . . yiy 
(Ganzes)  «^7r^/et).  Herrn-  änderte,  nicht  sehr  glücklich,;  xai  <tv  ftov 
odov  Tioda,  wodurch  er  jene  Schwierigkeit  zwar  umging,  aber  das  miss- 
liche nodtt  bestehen  liess.  Denn  dass  in  diesem  selbst  die  Corruptel 
liegt,  glaube  ich  mit  den  neuesten  Herausgebern.  Cobet,  v.  1.  p.  193, 
conjicirte  ndkiy^  was  einen  unrichtigen  Sinn  gibt,  als  ob  Oedipus 
schon  zuvor  im  Haine  gewesen  sei  und  nun  zum  zweitenmale  hinein- 
gehen wolle.  H.  Keck,  dem  Nauck  beistimmt,  vermutet  sehr  scharf- 
sinnig mit  Umstellung  der  Textworte;  x.  a.  /u*  ixnodiay  odov,  wo 
ixTiodcoy  wol  im  Sinn  von  ix  mit  Verstärkung  stehen  soll,  ähnlich  wie 
l|o>^6v.  Doch  steht  ixnodojy  meiner  Erfahrung  nach  niemals  für 
blosses  ix  f sondern  immer  im  Gegensätze  zu  einem  ausgesprochenen 
oder  zu  denkenden  if^nodidy , bezieht  sich  also  auf  die  Wegräumung 
eines  Hindernisses.  Dies  passt  aber  hier  nicht.  Richtiger  wird  man 
an  Stelle  von  noda  einen  die  Handlung  näher  bestimmenden  Umstand 
erwarten  und  zu  eiaem  Verbum  der  Bewegung  dürfte  der  Begriff  der 
Schnelligkeit,  Raschheit  am  besten  passen.  Daher  schlage  ich  vor: 
. ...  i^  ddov  Ttt^a  xQvxpoy  xat^  dkaog.  Dies  ist  entschieden  treffender 
als  das  matte  oefov  ro<fe  xq.  xat'  dXaog^  das  Martin  und 
Meineke  empfehlen.  no<f«  scheint  mir  durch  Confusion  der  Scbluss- 
silbe  von  ^n^<xxo-7io I V.  112  und  des  Sov  von  oVov  entstanden  zu  sein. 
Zur  Stellung  von  tdxa  am  Versende  vgl.  819  ....  cT 
ebenfalls  mit  einem  Verbum  der  Bewegung  verbunden,  xa^vq  V.  307, 
0.  R.  373,  421,  A.%.  1041.  - 

III)  V.  306  ff.;  dyofda  dii^xEt  ndyxag^  wäre  xsl  ßgadvs 

e0(fet,  xkvtoy  aovdevg'  agpi^sxai  rcf/i/f  die  Hdss. 
Die  Verbindung  ßga^vg  et/det  ist  unmöglich,  weil  unlogisch.  Ev&ei  ohne 
ßgadvg  würde  einen  ganz  guten  Sinn  geben  als  bildlicher  Ausdruck 
für  „unthätig,  müssig  sein“,  analog  dem  Gebrauche  von  dormire,  wozu 
man  die  classische  Stelle  bei  Horat.  serm.  II , 1 , 6 vergleiche.  Dies 
hebe  ich  mit  Q.  Herrn,  hervor  gegenüber  Neueren , die  «rd«  einfach 
als  „sinnlos“  verwerfen  (Nauck).  Allein  ewdet  ßgadvg  passt  nicht 
zusammen , weil  letzteres  den  Begriff  einer , wenn  auch  verzögerten, 
Bewegung  zur  Voraussetzung  bat,  evdei  aber  das  absolute  Gegenteil 
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von  Bewegung  bezeichnet  Befriedigend  ist  nur  die  trefilicbe  Emendaüon 
von  ßrunck:  ignei  für  evdsi,  womit  alle  Hsg.  einverstanden  sind 
ausser  Dindorf  und  Nauck.  Beide  verfahren  hier  mit  grosser 
Willkür.  Ddf.  setzt  an  Stelle  von  evdci  das  graphisch  in  keiner  Weise 
zu  erklärende  „vor  Alter  langsam“;  Nauck  folgt  ihm  und  ändert 
noch  ßQadvi  in  ßagHf,  Pdf.  Hess  sich  dazu  bestimmen  durch  V.  875: 
xai  xQOPf  ßQttdvs  — (prae)  seneetute  tardus^  wo  das  allg  für 

das  speciellere  steht  ganz  wie  V,  112;  naXcuoi  (ähnlich  im 

Lat.  oft  aetas  für  aenectua).  Nauck’s  ßuQvg  hier  und  V.  875  soll  wol  bedeuten ; 
„von  des  Alters  Last  gedrückt“,  eine  an  sich  ganz  passende  bildliche 
Ausdrucksweise,  die  aber  hier  ohne  alle  sichere  Begründung  ist  Wenn 
erdferner  V. 875 ßagvg  verbindet,  warum  ist  er  nicht  so  consequent, 
hier  auch  XQ°^*^  ß«Qvs  zu  setzen  , statt  des  die  Conforraität  beider 
Stellen  störenden  N.  stützt  sich  für  ßttQvs  wol  auf  Laur.,  wo 

V,  875  über  die  Worte  /(»oV^  ßgudvg  geschrieben  ist:  yijgdSy  ßagvg\ 
dies  hält  Dindf.  für  verderbt  aus  ßttQvgf  ohne  dies  jedoch  in  den 
Text  aufzunehmen,  denn  er  liest:  ßQttdvg.  Richtiger  betrachtet 

Meineke  die  Worte  als  die  Erklärung  eines  Glossators,  yijQwy  für 
XQoyto , und  ßaQvg  als  alte  Variante  für  urspröngl.  ßgctdvg ; dafür 
spricht  auch  die  in  andern  geringem  cdd.  hier  sich  vorfindende  Var. 
ßqaxvg.  Damit  fällt Nauck’s zusammen ; wenn  er  zur  Begründung 
desselben  auf  Y."7^b:  avdqa  rovde  rtjkixdad^  . . . und  930:  xai  u’  o 
nXti^vcDy'xedyog  — yiQoy&^  ...  verweist,  sieht  man  nicht  ein,  was  diese 
ganz  unbestimmten,  allgemeinen  Bezeichnungen  des  Alters  für  den  speci- 
ellen  Ausdruck  {ynQ^)ßf^Q^s  beweisen  sollen,  der  sich  im  ganzen  Stücke 
in  diesem  Sinne  nicht  findet,  während  ßgndvg  an  den  zwei  Stellen  sehr 
gut  bezeugt  ist  und  vollkommen  befriedigt.  Es  bezeichnet  den  tardua  et 
gravia  incesaua  der  Greise,  worin  Meineke  — wol  zu  scharfsinnig! 
— sogar  eine  Anspielung  auf  Pericles  finden  will,  welcher  in  der 
Maske  des  Theseus  versteckt  sei;  dazu  vergleicht  er  V.  890.  Kurz, 
die  Lesart:  ßQadvg  ist  vollkommen  gerechtfertigt  und  ßQudvg 

darf  schon  dessbalb  durch  nichts  anderes  ersetzt  werden,  weil  cs  in 
unverkennbarem  Gegensätze  zu  laydg  im  nächsten  Verse  steht;  dies 
zeigt  die  Stellung  beider  Worte  am  Versende. 

IV)  V.  380  und  381 : c5g  ax  xlx'  "Jgyog  tj  t6  Kadfielmy  nidoy 

ttfxfj  x€(9i^(üv,  1}  ngog  ovgayoy  ßißtSy. 

So  die  cdd.;  Ddf.  xaS^ä^ov.  Diese  Stelle  gehört  zu  den  schwie> 
rigsten  des  ganzen  Stückes  und  hat  von  jeher  die  Erklärer  beschäftigt, 
ohne  dass  sie  eine  befriedigende  Auslegung  gefunden  hätten  Man 
verstatte  mir  daher  eine  etwas  ausführlichere  Besprechung.  Der 
Zusammenhang,  in  welchem  die  Stelle  sich  befindet,  ist  ganz  klar: 
Ismene  teilt  dem  Vater  den  Streit  seiner  beiden  Söhne  um  die 


•)  Vielleicht  anBvdex?  B. 
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Herrschaft,  die  Vertreibung  des  älteren,  Polyneikes,  durch  den  jüngern, 
Eteokles,  mit;  ferner,  dass  P.  nach  Arges  sich  geflüchtet,  mit  des 
Königs  Tochter  sich  vermählt  und  einen  Anhang  von  Kampfgenossen 
daselbst  gesammelt  habe,  «>?  . . . — hier  beginnt  die  kritische  Stelle 
— um  — was  für  eine  Absicht  auszuführen?  Nun,  um  den  berühmten 
Zug  der  septem  contra  Thehas  anzutreten , — so  wollen  wir  uns  einst- 
weilen zurückhaltend  ausdrücken.  Hass  dieses  und  nichts  anderes  im  All- 
gemeinen in  V.  380  und  381  gesagt  sein  kann,  wird  Niemand  bestreiten; 
es  erhellt  ganz  klar  aus  dem  Zusammenhänge  und  besonders  aus  der 
Parallelstelle  V.  1305,06,  wovon  unten  mehr. 

Wenden  wir  uns  zunächst  zu  dem  von  den  cdd.  überlieferten  Text, 
w'ie  wir  ihn  oben  anführten  und  wie  er  sicher  den  Scholiasten  vor- 
lag. Wie  erklärten  diese  die  Verse?  Man  kann  sich  kaum  etwas 
Schwankenderes  und  Unklareres  denken;  das  Nähere  s.  bei  Meineke, 
ed.  p.  37.  Sie  schwanken,  ob  ttfitj  im  Sinne  von  oder 

stehe,  neigen  sich  aber  mehr  zu  Letzterem;  und  mit  Recht!  rifitl 
bedeutet  hier  Ehre,  Ruhm  des  Siegers  wie  schon  bei  Homer,  iZ.  III,  288. 
Die  Worte:  tiqos  ovQayoy  ßißioy  erklären  sie  — hoch  ehren,  vtpovy 
rfi  äysiy  ini  fiiya  av^fjfAa,  indem  sie  offenbar  ßiß^v  von  einem 

causativen  ßißä^n}  „gehen  machen  =:  bringen , erheben“  (bis  in  den 
Himmel)  herleiten.  Gründlich  im  Irrtbume  sind  sie  , wenn  sie  ^ — n 
hier  als  das  snbjectiv- freisteilende  vel-vel,  nicht  als  das  absolut  aus- 
schliessende  aut- aut ^ was  allein  hier  Statt  haben  kann,  auffassen  und 
daher  das  in  den  beiden  Gliedern  der  Alternative  Ausgesagte  als  dem 
Sinne  nach  verwandt  und  gleichartig  ansehen.  Das  zweite  17  soll  für 
xai  stehen  und  eine  Steigerung  einleiten:  „damit  die  Argiver  Theben 
erobern  und  dadurch  (sogar)  zu  hohem  Ruhme  kommen“,  so  dass 
die  zweite  Aussage  die  erste  an  Wichtigkeit  überbietet.  Sie  denken  bei 
dieser  Erklärung  nicht  an  die  Schwierigkeit,  welche  entsteht,  wenn  sie 
*'AQyog  zuerst  als  Subjectsnominativ  mit  xa&i^ov^  (resp.  uiy)  und  ßißtSy 
verbinden,  dann  aber  zugleich  auch  als  Objectsaccusativ  z\i  ßißmy  ziehen: 
„damit  Argos  das  Kadmeerland  erobere  und  sich  (Acc.  Argos)  in  den 
Himmel  erhebe“.  Um  den  Irrtum  vollständig  zu  machen,  scheuen  sie 
sich  nicht,  das  neutr.  “Agyog  mit  dem  rnasc.  xa^^|wx  zu  construiren, 
während  sie,  ohne  es  zu  beabsichtigen,  dem  gleichen  Fehler  bei  ßißiZv^ 
weil  hier  die  Masculin-  und  Neutralform  zusammcnfällt , entgehen. 
Ihre  Unsicherheit  bekennen  sie  daher  selbst:  ydq  axovBiv 

T€^oy*\  Wir  constatiren  demnach , dass  die  Erklg.  der  Scholien  sach- 
lich und  sprachlich  völlig  unmöglich  ist.  Gleichwol  wurde  sie  von  den 
früheren  Auslegern  über  Gebühr  beachtet.  — Wunder  erklärt,  indem 
er  xn&^^oy  schreibt,  einen  Schritt  weiter  gehend;  „Damit  Argos  Theben 
erobere  oder  aber  es  ro  nidoy  — (d.  h.  Tbeben*s  Ruhm) 

in  den  Himmel  erhebe“,  wodurch?  „Durch  seine  eigene  (Argos*) 
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Niederlage“;  mit  andern  Worten:  „damit  entweder  Ärgos  siegt  oder 
Theben“,  • g vixtiaovxoiv  tovg  ^tipttiovg  ^ i^zrr/&rj(To/uey(uy  vn^  avTtöy. 
Man  sieht,  W.  begeht  zuerst  den  verhänguissvollen  Fehler,  etwas  zu 
ergänzen  und  zu  den  Worten  des  Textes  hinzuzudeoken,  was  unbedingt 
vom  Dichter  hätte  ausgedrückt  werden  müssen , wenn  er  den  ihm 
untergelegten  Gedanken  hätte  aussprechen  wollen.  Der  Gegensatz  des 
ersten  Begriffes,  ytxay,  ist  sicher  allein  wo  ist  dieses  in  den 

Textesworten  auch  nur  angedeutet?  Zuvor  muss  bewiesen  werden,  dass 
die  Worte  ov^ayoy  ßtßtuy  wirklich  den  von  den  Scbol.  behaupteten 
Sinn  enthalten  und  dann  sind  dieselben  in  eine  befriedigende  Con- 
struction  zu  bringen.'  — Im  Wesentlichen  die-  gleiche  Ansicht  hatte 
G.  Hermann;  er  änderte  auch  die  Masculinform  xaf^d^tay  der  Hds. 
ins  Neutrum  -ov  um,  weil  als  Subject  zu  beiden  Participien 

nahm , ganz  wie  Wunder.  Mit  Hecht  weist  er  die  Aenderung  von 
Brunck:  ifg-xai  (im  Sinne  der  Scholien)  für  das  unanfechtbare 
zurück  und  erklärt:  „Argis  aut  de  l'hebanis  gloriam  reportaturis  aut 
eos  aucturie  gloria'^ , wogegen  sich  dieselben  Zweifel  wie  gegen  W.’s 
Erklärung  erheben.  Die  Uebersetzung  ist  an  sich  zwar  vollkommen 
genau,  allein  auch  H.  macht,  um  einen  wirklichen  Gegensatz  zum 
Begriffe  „Sieg“  des  ersten  Gliedes  zu  gewinnen , dieselbe  unrichtige 
Voraussetzung  zu  den  Worten  des  zweiten  Gliedes  der  Alternative: 
TiQog  ov^.ß.  Ausserdem  musste  der  durch  diese  Erklärung  eingeführte, 
scharfe  Gegensatz  zwischen  den  zwei  einander  gegenüberstehenden 
Personen:  Argos  und  Theben  anders,  d.  h.  klarer  und  präciser,  aus- 
gedrückt werden.  Darum  ist  diese  Erklärung  Hermanns  unhaltbar.  <— 
Ellendt-Genthe  unterscheidet  sich  davon  nicht' wesentlich. 

Weitere  Versuche  gingen  aus  von  den  neuesten  Herausgebern. 
Meine  ke  änderte  zunächst  nach  Co bet’s  Vorgang  (J/nem.  IX,  p.447) 
V ulg.  ri/uj]  in  «ixHVt  auch  Blaydes  conjicirte,  dem  Nanck,  wie 
fast  immer,  folgt.  Es  ist  dies  ein  durchaus  überflüssiger,  wenn  auch 
nicht  ungeschickter  Einfall , und  das  völlig  sichere  und  genügende 
ist  festzuhalten.  Dagegen  stimme  ich  Meineke  bei,  wenn  er 
den  durch  das  Wort  ”AQyog  veranlassten  Wechsel  des  Subjects  des 
ganzen  Satzes  verwirft.  Ismene  gibt  zuletzt  nur  Mitteilungen  über 
Polyneikes;  ganz  natürlich  ist  daher  diese  Person  auch  das  gram- 
matische Subject  zu  den  von  ihm  ausgosagten  Handlungen;  von 
V.  377  ist  er  Mittelpunkt  und  Träger  sämmtlicber  Satzaussagen: 
0 d'  — ßdg  fpvydg  nQoaXft^ßay  a i ^ tog  . , . .,  das  Natürliche  ist 
nun  doch , dass  das  nachfolgende , durch  Participien  dargestellte 
Prädicat  sich  ebenfalls  auf  dieses  bisherige  constante  Subjectsnomen 
bezieht,  wie  ja  schon  xa&s^tüy  sämmtlicher  Hdsch.  beweist.  Dann 
muss  natürlich’!^p;'of  etwas  anderes  sein  als  Nominativ,  es  muss  über- 
haupt anders  als  bisher  erklärt  werden.  Mit  Recht  hebt  M.  hervor, 
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dass,  wenn  man  auch  unter  die  ^vyaa7u<n€d  <pLXoi  A^yeidi  ver- 

stehe, ,,rectiu8  haec  omnia  de  Polynice  quam  de  Ärgivis  d»ct“;  denn 
Polyneikes  sei  der  Führer  und  die  eigentl.  Seele  der  ganzen  Unterneh- 
mung, er  steht  daher  für  sämmtliche  Argiver,  die  mit  ihm  gezogen,  und 
tritt  allein  in  den  Vordergrund.  — Es  ergibt  sich  demnach  die  An- 
nahme, dass  hier  nicht  ursprünglich  sei.  Nauck  schlägt  dafür 

vor:  «vro?,  was  durchaus  unrichtig  ist.  Denn  «Jrof  an  so  significanter 
Satzstelle  würde  nicht  einfach  das  bisherige  Subjectsnomen  fortsetzen 
(das  geschieht  hinreichend  durch  das  Participium) , sondern  einen 
unserer  Stelle  ganz  fern  liegenden  Gegensatz  zu  irgend  einer  andern 
Person  — man  weiss  aber  nicht  welcher  ? — hereinbringen,  wie  z.  B.  V.  300; 
ttvToy  taffr'  iX&£iy  nsXag  mit  Recht  steht  — . ipsum  adventurum  esse 
Theseum  regem  ^ [not*  leg a tum  ab  eo  Meineke  ändert: 

, und  gewinnt  dadurch  einen  ganz  richtigen  Gesichtspunkt, 
indem  er  annimmt,  dass  durch  das  hier  zu  setzende  Wort  der  terminus 
a quo  des  Zuges  („von  Argos  her“)  bezeichnet  werde.  Doch  war  es 
nicht  notwendig  zu  schreiben,  wofür  die  Hds.  keinen  Anhalts- 

pnnkt  gehen.  Ich  dachte  zuerst  an  indem  ich  annahm,  A^yog 

könne  durch  Verwechslung  mit  dem  an  gleicher  Versstelle  befindlichen 
V.  378  bieher  als  Glossem  für  iySey  gekommen  sein.  Doch  noch 
einfacher  erscheint  es  mir,  den  terminus  a quo  am  Namen  Argos  seihst 
zu  bezeichnen,  nicht  durch  das  Suffix  sondern  durch  den  Genetiv: 
Zi4()yovf  rr  «n’ was  einmal  die  Versstelle  erlaubt  und 
der  in  dem  Punkte  der  Richtungsangaben  gern  archaisirende  Sprachge- 
brauch der  Tragiker  empfiehlt ; vgl.  V.  1401 : oloy  ag*  odov  riXog 
'’J  g yovg  a<p(ügfir,^tj^6yj  ganz  wie  hier. 

Weiter  bat  kein  Herausgeber  bis  jetzt  etwas  an  den  übrigen  Text- 
worten geändert,  namentlich  nicht  an  denen  des  zweiten  Gliedes: 
i}  rt  g 6 s ovgaydy  ßißiuy.  Und  doch  liegt  gerade  hierin  die  Corruptel 
und  das  Missverständniss  der  ganzen  Stelle,  wie  ich  sofort  zeigen  werde. 
Alle  Hsgb.  fassten  diese  Worte  im  Sinne  von  „bis  zum  Himmel  er- 
heben“, und  ergänzten  dazu  den  Begriff  „xX^og  Ruhm“,  als  ob  sich  das 
ganz  von  selbst  verstünde.  Es  steht  in  der  That  aber  bei  den  Worten 
gar  kein  Object,  sondern  man  kann  höchstens  avrovg  sc.  Kad/ueiovg  aus 
dem  Vorhergehenden  ergänzen,  was  aber  doch  etwas  ganz  anderes  ist 
als  xXeog;  dieses  glaubte  man  durch  die  bekannte  Formel:  xXiog 
ovgayop  i’xBt,^  (Hotn.  Odyss.  XV,  329,  Euripid.  Bacch.  930: 
ovgaytü  ffTtjgiCoy  . . xX^og,  Theocr,  V,  144  ff.)  Stützen  zu  können.  Denn 
an  diesen  sämmtlichen  Steilen  ist  ausdrücklich  oder  ein  ähnlicher 
Begriff  genannt;  nicht  aber  sagte  man  gleichbedeutend  damit:  „einen 
{tiya)  in  den  Himmel  erheben“,  weder  die  Person,  noch  das  Causativ 
findet  sich  vor.  Selbst  wenn  ßtßd^m'  xXBogn.o.  im  Texte  stünde,  dürfte 
man  zuerst  noch  Parallelsteileo  beibringen.  Was  aber  beinahe  noch 
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mehr  zo  verwundern  ist,  alle,  auch  die  neuesten  edd.,  haben  hona  fide 
ßißcjv  als  partic.  fnt.  von  ßißd^u  als  verb.  causat.  zu  ßait'oj  im  Sinn 
von:  „gehen  lassen,  r=  bringen,  tragen,  heben“  aufgefasst,  ohne  die 
geringste  Legitimirung  für  diese  Form  und  Bedeutung  zu  verlangen. 
Ich  stelle  nun  im  Folgenden  das  wichtigste  Material  über  dieses  Wort 
zusammen  und  es  wird  sich  zeigen,  dass  die  bisher  einstimmig  ihm 
beigelegte  Bedeutung  jedes  festen  Haltes  entbehrt.  Der  Verbalstamm 
ßt-ßa  ist  eine  reduplicirte  Bildung  von  Wz. und  hat  homerischen  Ur- 
sprung; derselbe  gehört  der  vocalischen  Conjiigation  an,  bildet  also: 
ßißtt ’-oj,  hymn.  Merc.  225:  TiiXtoga  ßiß^  = er  schreitet  ungeheuer  ans; 
ferner  davon  eine  Iterativform  des  Imperfects:  ißißftaxsv  i/ii 
hymn.  Äp.  133.  Dazu  das  nach  den  Verb,  in  (wie  von  ßiß^-^i) 
gebildete  Part  — dact  schreitend  (cf.  Curt  Et.  n.  634),  meist 

(jittXQa  ßißttiy  vg.  11.  VII,  213,  XV,  307,  68<),  Od.  XI,  539)*).  Daran 
schliesst  sich  noch  die  Formation  ßi-ßd-a&tov  ^ nur  Mascul.  ep.  Part, 
v.  , stets  mit  (lmxqcc  verbunden,  „weitaus  schreitend“  an 

3 Stellen.  Man  sieht,  ein  ßißaCto  in  transit.  causat.  Sinn  gibt  es  in 
der  älteren  Sprache  der  homerischen  Gedichte  nicht.  Es  findet  sich 
dasselbe  erst  bei  Alcae.  Com.  (Bekk.  Anecd.  p.  85, 6),  weiter  bei  Aristot. 
h.an.  6,  19,  u.  a.  Plut.Lyc.ib,  hat  aber  auch  hier  eine  ganz  specielle, 
beschränkte  Bedeutung,  nämlich  „bespringen,  belegen“,  wovon  6 ßißaot^g 
— equus  admissartus.  Also  von  einem  verb.  caus.  ßißd^to  = „gehen 
lassen,  bringen“  kann  bei  Sophocles  durchaus  nicht  die  Rede  sein. 
Die  Form  ßtß<Sy  ist  demnach  anders  zu  erklären;  sie  ist  einfach  vom 
homerischen  verb.  red.  intrans.  ßi-^ßd-w  gtheu  als  partic.  praes.  oder 
fut.  abzuleiten;  wegen  xa^s^aty  nehmen  wir  sie  natürlich  hier  als 
partic.  fut ; ßtßd  - ff  - toy,  ßißdiay  =:  ßtßwy  mit  Ausstossung  des  <r,  ganz  wie 
ekd-u  (Nbf.  zu  dkavycü)  ika/y  im  Fut.  hat  u.  a.  — Nun  ist  uns 
der  Weg  zur  schliesslichen  Emendation  des  Sinnes  und  der  Stelle  gebahntv 
Ich  brauche  nach  der  obigen  Erörterung  hier  nicht  weiter  aus- 
einanderzusetzen, dass  der  Gedankengang  der  ganzen  Stelle,  den  wir 
bis  zu  den  Worten  coV  avrtx'  . . . ganz  klar  verfolgen  und  leicht  selbst 
weiter  führen  können,  die  Absicht,  welche  den  Poljneikes  bei  seinem 
Zuge  leitet,  nur  als  eine  doppelte  hinstellen  kann : „entweder  Sieg  über 
Theben  oder  (ehrenvollen)  Tod“.  Das  ist  für  ihn  und  seine  Genossen 
die  einzige  Parole;  „atU  vincere  aut  mori\  --  tertium  non  datur.  Wem 
die  stricte  Richtigkeit  dieser  Allernativstellung  uicht  einleuchten  will, 
der  vergleiche  Aesch.  sept.  V.  45,  wo  die  Sieben  schwören:  ^ nokei 

‘ ^ 


•)  Wo  vor  Bekk.  das  regelmässige  Partic.  ßißöjyia  und  ßißwaa  stand, 
welche  Formen,  weil  durch  die Ueberlieferung  besser  begründet,  La  Roche 
wiederhorgestellt  hat. 
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xaTaaxttfpag  a<rrv  K a S /ne i<ov  ß(<f  ^ y^p  ^apopreg 

T^pde  qivQitaeip  qpopfp  — man  möchte  fast  glauben,  dem  Sopbocles  habe 
diese  Stelle  seines  Vorgängers  lebendig  vorgrscbwebt,  so  genau  sind 
die  Anklänge  im  Einzelnen  an  unsre  Stelle;  oder  er  höre  ous  dem 
Munde  des  Polyneikes  selbst,  was  sein  Entschluss  ist  auf  dem  Zug 
gegen  Theben,  V.  305  und  306:  önojg  . . . ij  S^dpoifit  nttpdlxujg^ 

T}  Tovg  ixnQit^ttPtag  ixßdkotjutytjg^  also  entweder  einen 

„ehrlichen  Soldatentod“  will  er  oder  „Sieg  über  seine  Feinde“.  Diese 
Stelle  wirft,  wenn  irgend  etwas,  ein  Licht  auf  das  Dunkel  der  vor- 
liegenden. Der  Gedanke  nämlich  ist  ganz  derselbe,  wie  der,  den  wir 
hier  fordern  müssen;  die  Form,  in  der  er  ausgedrückt  ist,  ist  dieselbe 
der  ausschliessenden  Alternative:  Dieser  Stelle  verdanke  ich 

auch  die  richtige  Anschauung  über  den  Sinn  der  in  Frage  stehenden 
und  in  Folge  dessen  meinen  Versuch  zur  gänzlrchen  Heilung,  der  nun 
folgen  mag. 

Die  Worte  ? ngog  ovQapop  ßtßdip  drücken  den  gesuchten  Gedanken : 
„oder  ich  will  sterben“  nicht  aus,  da  bekanntlich  der  Himmel  der 
Wohnort  der  udxaQsg  &soi  ist  und  nur  in  der  germanischen  Mythologie 
die  gefallenen  Helden  in  die  Walhalla,  den  lichten  Himmel,  einzielien. 
Der  Grieche  findet  nach  dem  Tode  Ruhe  im  Hades.  Suchen  wir  nun 
nach  einem  passenden  Ausdruck  biefür,  so  bietet  sich  zunächst  das 
Wort  TccQTagog  und  man  könnte  schreiben:  rtQog  Tetgra^/op 

ßißtüp;  denselben  Tartaros  ruft  ja  der  unerbittliche  Vater  selbst  auf 
den  Sohn  herab,  V.  1389:  roiavt^  xni  xa/ltu  ro  Tagrttgov 

ffTvypop  7i€tTQtpop  SQBßog,  eJg  a'  (moixiau;  in  ähnlicher  Weise  nennt 
Antigone  ohne  alle  Furcht  vor  den  Hades  1440:  ig  ngovTitop 

"Jidrjp.  Doch  Tagragog  bezeichnet  die  Unterwelt  mehr  als  persönlich 
gedachtes  Wesen,  während  hier  blos  die  Angabe  des  Ortes  erwartet 
wird.  Desto  mehr  empfiehlt  sich  rigregop*),  das  sich  in  unserem  Stücke 
noch  findet:  1548,  1576  pegz^gag  itXuxftg , 1661,  1701  päg%9ep  und  die 
ganze  Stelle  lautet  also  nach  meinem  Vorschlag:  {6dh  . . . .vgoaXufxßdpei) 

cjg  ttvtix'  "Agyov  g Jj  ro  Kad/Asl(op  nidop 

ztfA^  xa&i^iüp  17  ngog  p igr  Bgop  ßißwp^  (er,  Polyneikes,  wirbt  sich 
Genossen)  „um  unverweilt  von  Argos  aus  entweder  das  Kadmeerland  ehren- 
voll zu  erobern  oder  aber  in  die  Unterwelt  hinabzugehen“.  Vielleicht  dürfte 
sich  noch  im  Hinblicke  auf  die  äschyleische  Parallelstelle  und  das  dort  vor- 
kommende aatvKad  fXB  iü}p  auch  hier  statt  nidop  noXip  sehr  empfehlen, 
da  es  dem  P.  doch  hauptsächlich  auf  die  Stadt  Theben  aukoramen  muss. 
Doch  weiss  ich  recht  wol,  dass  nidop  durchaus  genügend  und  haltbar 
ist.  — Diese  Fassung  mit  dem  Ausdrucke  fester  Entschiedenheit  und 
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klarer  Voraussicht  in  die  Zukunft  seines  Schicksals  passt  trefflich* zu 
der  finsteren,  aber  heldenmütigen  Resignation,  welche  den  Charakter 
des  von  seinem  Vater  verfluchten  und  dem  unerbittlichen  Verhängnisse 
entgegengehenden  Polyneikes  im  letzten  Teile  unsres  Stückes'  kenn- 
zeichnet. Die  falsche  Lesart  ovQayoy , das  gerade  Gegenteil  von 
yi^TEQoyy  muss  schon  in  alter  Zeit  in  den  Text  hineingekommen  sein, 
da  sic  bereits  den  Scholiasten  ausschliesslich  vorlag.  Sicher  beruhte 
sie  auf  der  gelehrten  Reminiscenz  eines  alten  Erklärers , welcher  mit 
dem  einfachen  Sinn  der  Stelle  nicht  zufrieden,  oder  denselben  vielleicht 
gerade  deshalb  verkennend  (woran  sicher  eine  falsche  Auffassung  von 

Schuld  trug!)  dieselbe  mit  Hinblick  auf  die  oben  besprochene 
Formel  (xA^o?)  tjqos  ovQdPoy  l'xe*  in  die  unverständliche  Form  brachte, 
in  welcher  sie  uns  bisher  vorlag. 

Erlangen,  Mai  1876.  Keiper. 


Ueber  den  Gebrauch  des  et  und  <|ue  bei  der  InversioB. 

Ich  habe  B.  X,  H.  7,  S.  224  behauptet,  dass  in  der  dort  citirten 
Stelle  Verg.  Aen.  V,  858 

Vix  primos  inopina  quies  laxaverat  artus^ 

Et  super  incumbens  cum  puppis  parte  revulsa 
Cumque  guhernaclo  Uquidas  projecit  in  undas  etc. 
et  im  Sinne  des  griechischen  xai  als  Inversion  zu  fassen  sei. 

Diese  Behauptung  ist  an  und  für  sich  wabrscbeinlicb,  weil  sich  ja 
in  der  lateinischen  Sprache  überhaupt  eine  Masse  von  Nachahmungen 
griechischer  Construktionen  findet  und  weil  diese  Gräcismen  in  der 
römischen  Literatur  besonders  bei  den  Dichtern  von  Tag  zu  Tag 
häufiger  wurden.  Wie  hätte  es  auch  anders  sein  können,  da  alle 
Gebildeten  des  römischen  Reiches  griechisch  verstanden,  griechisch 
lasen  und  griechisch  sprachen  und  da  die  römische  Literatur,  besonders 
die  Dichtkunst,  eine  Nachahmung  der  griechischen  war! 

Ich  habe  mich  nun  seither  nach  Parallelstellen  besonders  bei  Vergil 
urogesehen  und  will  diese  meinen  Collegcn  mitteilen.  Das  Wesen  der 
Inversion  liegt  bekanntlich  darin , dass  der  Hauptsatz  den  Neben- 
gedanken, der  Nebensatz  aber  den  Hauptgedanken  enthält.  Allein  wenn 
auch  die  Sätze  vertauscht  sind,  so  bleiben  doch  sowol  im  grammatischen 
Hauptsätze  als  im  grammatischen  Nebensatze  die  nämlichen  Tempora, 
welche  in  der  natürlichen  Ordnung  stehen  müssten.  Gerade  aus  diesen 
Temperen  erkennt  man  die  Inversion.  Gewöhnlich  ist  dem  logischen 
Nebensatze  ein  Adverb,*  am  häufigsten  vix  vorgesetzt;  doch  ist  dies 
nicht  immer  der  Fall. 
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Für  loversionen  halte  ich  desswcgen  folgende  Stellen.  II,  692. 
Vix  ea  fatus  erat  senior,  suhitoque  fragore  intonuit  laevum  et  de  coelo 
lapsa  per  umbras  atella  cucurrit , wo  que  im  Sinne  von  cum  steht. 
Aen.  VIJI , 443.  Nec  plura  effatus  et  Uli  ocius  incubuere  omnes. 
Aen.  VIII,  620.  Vüc  ea  fatus  erat , defixique  ora  tenebant  Aeneas 
Anchisiades  et  fidus  Achates  multaque  dura  suo  tristi  cum  cor  de 
putahant,  ni  signum  coelo  Cytherea  dedisset  aperto.  Aen.  XI,  296.  Vix 
ea  legati  variusque  per  ora  cucurrit  Ausonidum  turbata  fremor. 
Aen.  XI,  620.  Jamque  propinquabant  portis  rursusque  Latini  cla- 
morem  tollunt  et  mollia  colla  reflectuni. 

Dass  aber  Stellen  wie  Aen.  VIII,  387  Dixerat  et  cunctautem 
amplexu  molli  fovet  und  Aen.  III,  607  Dixerat  et  genua  amplexus 
genibusque  volutans  haerebat  (wo  natürlich  auch  in  der  logischen  Satz- 
ordnung haerebat  stehen  würde,  um  die  lange  Dauer,  um^  die  Hart- 
näckigkeit zu  bezeichnen)  als  Inversionen  zu  fassen  sind,  scheint  mir 
hervorzugehen  aus  Aen.  VIII,  376  Dixerat,  Herculea  bicolor  cum 
populus  umbra  velavii.  Aen.  V,  84;  V,  740;  II,  70.=>;  XII,  754;  X,  483. 

Ich  unterscheide  nämlich  dixerat  et  und  dixit  et.  Dixit  et  ent- 
spricht dem  homerischen  ij  x«t;  bei  dixerat  et  nehme  ich  wegen  des 
Plusquamperfect  eine  Inversion  an. 

Besonders  interessant  ist  Culex  44.  Zgneus  aetherias  jam  sol 
penetrarat  in  arces  candidaque  aurato  quatiebat  lumina  curru  crinibus 
et  roseis  tenebras  Aurora  fugarat:  propulit  ut  stabulis  ad  pabula 
laeta  capellas  pastor  tt  excelsi  vionlis  juga  summa  petivit.  Die  Hand- 
schriften haben  hier  alle  et  und  dieses  et  ist  von  Heinsius  in  nt  ver- 
ändert worden  und  dann  in  die  Ausgaben  übergegangen.  Ich  bin  der 
festen  Ueberzeugung,  dass  das  et  der  Handschriften  richtig  ist  und  dass 
es  auch  hier  wie  an  den  bereits  angeführten  Stellen  eine  Inversion 
bezeichnet. 

Eine  weitere  Parallclstelle  bildet  auch  Curtiusd.  g.  Al.  X,  29  Jam 
equestre  agmen  movebatur  et  pedites  subita  formidine  ob  recentem  dis- 
cordiam parumper  addubiiavere,  wo  et  sicherlich  im  Sinne  von  cuw  steht. 

Aen.  IX,  386  Nisus  jam  imprudens  evaserat  hostis,  ut  stetit  et 
frustra  absentem  respexit  amicum.  Hier  haben  zwar  alle  Handschriften 
ut  im  Sinne  von  cum;  allein,  wenn  es  auch  nicht  trotzdem  in  et  zu 
ändern  ist,  so  liegt  der  Grund  darin  , dass  das  zweimal  nacheinander, 
in  verschiedener  Bedeutung  gebrauchte  et  eine  Zweideutigkeit  und 
einen  Misslaut  erzeugen  würde. 

Interessant  ist- noch  Aen.  Ill,  8:  Vix  prima  inceperat  aestas  et 

pater  Anchises  dare  fatis  vela  jubebat:  litora  cum  patriae  lacrimans 
portusque  relinquo  et  campos,  ubi  Troja  fuit.  Feror  exul  in  altum  etc. 
Die  meisten  Haudsebriften  haben  hier  et  pater,  nur  zwei  Burmannische 
haben  at  pater.  Heinsius  machte  die  Conjektur  ut  pater.  Ferner 
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haben  die  besten  Handschriften  cum , welches  Heinsius  wieder  her- 
gestellt hat,  während  die  Vnlg.  tum  j manche  Handschriften  dum 
haben.  Zu  et  bemerkt  schon  Heyne:  ,,«ed  et  exquisite  apud  poetas 
pro  ut , cum**.  Ich  glaube,  dass  in  beiden  Fällen  die  Leseart  der 
besten  Handschriften  nämlich  et  und  cum  die  richtige  ist.  Nur 
bezeichnet  hier  et  keine  Inversion,  sondern  es  ist  einfache  Copulativ- 
conjunktion.  Der  Satz  et  — juhebat  ist  nämlich  sowol  dem  Gedanken 
als  der  Form  nach  Vordersatz.  Die  Haupthandlung  ist  ja  offenbar 
relinquo , feror,  während  ct  juhebat  ebenso  gut  eine  Zeitbestimmung 
enthält  als  vix — inceperal;  nur  ist  inceperat  zu  relinquo  vorzeitig, 
während  jubebat  gleichzeitig  ist.  Dann  weist  eben  das  Imperfectnm 
juhebat  schon  darauf  hin,  dass  es  Vordersatz  ist  und  eine  gleichzeitige 
Zeitbestimmung  enthält.  Wenn  aber  et  jubebat  noch  Vordersatz  ist, 
dann  muss  relinquo  den  Nachsatz,  den  logischen  Hauptsatz  enthalteu, 
es  kann  also  nicht  durch  tum  oder  dum^  sondern  nur  durch  cum  ver- 
bunden sein,  weil  sonst  den  logischen  Nebensätzen  vix  inceperat  und 
et  jubebat  der  logische  Hauptsatz  fehlen  würde. 

Zu  den  Satzinversionen  mit  que  gehört  auch  Aen.  II,  253. 

Et  jam  Argiva  phalanx  instructis  navibus  ibat 
A Tenedo,  tacitae  per  amica  silentia  lunae 
Litora  ?iota  petens^  flammas  cum  regia  puppis 
Extulerat,  fatisque  deum  defensus  iniquis 
Inclusos  utero  Danaos  ei  pinea  furtim 
Laxat  claustra  Sinan. 

Laxat  enthält  offenbar  den^ logischen  Hauptsatz,  an  den  sich  jam 
ibat  als  gleichzeitige  Temporalbestimmung  anschliesst  Dies  geht  sowol 
aus  dem  Gedanken  als  aus  den  Temporen  hervor.  Dass  cum  extulerat 
den  Hauptgedanken  nicht  enthält,  zeigt  sowol  die  logische  Verbindung 
als  das  Plusquamp.  extulerat.  Der  Satz  enthält  vielmehr  notwendig 
eine  vorzeitige  Temporalbestimmung. 

Ebenso  können  logisch  und  grammatisch  durch  das  an  fatis  ange- 
hängte  que  unmöglich  extulerat  und  laxat  verbunden  sein,  sondern  que 
muss,  wie  in  den  vorausgehenden  Stellen,  eine  Inversion  bezeichnen. 

Der  Satz  cum  extulerat  könnte  nun  logisch  allerdings  eine  Zeit- 
bestimmung zu  dem  logischen  Hauptsätze  Sinon  laxat  enthalten  und 
also  ausdrücken,  dass  Sinon  das  hölzerne  Pferd  öffnete,  als  das  Admiral- 
schiflf  das  verabredete  Zeichen  gegeben  hatte.  Allein  dann  wäre  die 
Stellung  des  Satzes  cum  extulerat  vor  fatisque  doch  mindestens  sehr 
auffallend.  Auch  glaube  ich,  dass  cum  extulerat  seinem  Inhalte  nach 
noch  besser  zu  ibat  bezogen  werden  kann  als  zu  laxat. 

Tenedus,  hinter  welches  sich  die  Griechen  zurückgezogen  haben, 
ist  nicht  sehr  weit  von  Troja  entfernt  und  wenn  in  der  stillen,  mond- 
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hellen  Nacht  kein  Ton  nach  Troja  dringen  soll,  so  müssen  die  Griechen 
jeden  auffallenden  Lärm,  also  auch  laute  Signale  vermeiden.  Es  ist 
also  wol  das  natürricbstc,  dass  das  Zeichen  zum  Aufbruch  durch  ein 
auf  dem  Admiralschiffe  ausgestecktes  Licht  gegeben  wird.  Werden  ja 
auch  bei  uns  die  Signale  auf  den  Schiffen  mit  Flaggen  oder  Laternen 
gegeben.  Die  ausgesteckte  Fackel  konnte  ausserdem  auch  noch  zugleich 
ein  Zeichen  für  Sinon  sein. 

Ich  glaube  also,  dass  die  ganze  Periode  eine  Satzinversion  Ist 
dass  fatisque  laxat  Sinon  den  logischen  Hauptsatz  und  jam  ibat  den 
diesem  untergeordneten  Nebensatz  enthält,  dass  ferner  cum  extulerat 
eine  Zeitbestimmung  zu  jam  ibat  ist  und  dass  que  dem  xai  ~ als 
entspricht. 

So  auch  Tacitus  hiit.  2,  95  nondum  quartus  a victoria  mensiSy  et 
Ubertus  Vitellii  aequabat  — oinut  — xai, 

Tae.  Ann.  1 , b5  simul  haec  et  scindit.  4,  25,  simul  coeptus  dies 
et  aderant  — apa  — xai 

Dilingen.  Geist. 


Zn  Vers  769  der  Herakliden  des  Enripides : 

ovnore  S-vaxtSv 

riaaovg  9eoi  * * * * cpavovvrai. 

Der  letzte  Vers  der  I.  Antistrophe  des  (nach  der  Schulausgabe  von 
Bauer)  mit  Vers  748  beginnenden  Chorliedes  ist  sowol  corrupt  als 
lückenhaft  überliefert.  Denn  dem  Schlussvers  der  Strophe  v.  758: 

xivdvvov  TioXiip  revsiv  Giö'uQoy  — — — „ „ — — w entspricht 

in  der  Antistrophe  das:  tjaaovg  Seoi  ♦ • • • (pavovviat,  keineswegs. 
Einerseits  passt  nämlich  das  an  zweiter  Stelle  betiadliche  iHol  nicht 
zu  dem  durch  Vers  758  vorbedungenen  Metrum,  andrerseits  ist  augen- 
scheinlich eine  Lücke  von  4 Silben  vorhanden. 

Da  f^soi  offenbar  im  Gegensatz  steht  zum  vorausgehenden  ^varaiv^ 
so  würde  durch  Ergänzung  des  viersilbigen  epitheton  ornans 
dieser  Gegensatz  noch  mehr  urgirt.  Aber  auch  die  Schwierigkeit  in 
Betreff  des  Metrums  hebt  sich  leicht,  wenn  ihsoi  dann  an  die  dritte 
Stelle  nämlich  hinter  a&dxarot  gerückt  wird.  Es  ergibt  sich  demnach 
dem  Metrum  des  Verses  758  analog: 

ovnoTS  Bxaruiy 
tjacovg  «S«V«rot  &eoi  (payovvxat,. 


Edenkoben. 


Sarreiter. 


Bemerkungen  zn  Yelleius  Patcrcnlns. 

Die  neueste  kritische  Ausgabe  dieses  Autors  von  Halm  (Teubner 
1876)  zeichnet  sich  aus  durch  vorsichtige  Aufnuhme  von  Conjecturen 
und  möglichste  Vollständigkeit  und  Genauigkeit  des  handschriftlichen 
Apparates  und  der  bezüglichen  Texteskrftik.  Auch  der  Druck  ist  rein, 
nur  an  einigen  Stellen  sind  Kleinigkeiten  übersehen,  wie  p.  44.  6 redd~ 
ituf , p.  116.  1 n.  PP,  p.  129.  25.  u.  ex  versu  20  u.  a.  Zu  einigen 
Stellen  möchte  ich  folgende  Bemerkungen  einer  geneigten  Würdigung 
unterbreiten,  wobei  ich  mich  auf  die  Angaben  bei  Halm  verlasse. 

I.  18.  1.  Unaurbe  Attica  pluribus  auctoribus  eloquentiae  quam 
univeraa  Graecia  operibuaque  floruit.  So  schreibt  Halm , während  A P 
annia  haben.  Ich  vermute  pluribus  summae  viris  eloquentiae  (pluribu- 
sumaeuiris , woraus  durch  Ausfall  und  Zusammenziehung  leicht  das 
Verderbniss  entstand)  Diese  gekünstelte  Wortstellung  ist  bei  Yelleius 
ungemein  häufig,  ebenso  die  Verbindung  von  vir  uud  einem  Genitiv, 
wie  II.  100.  5 aliique  minoris  nominis  utriusque  ordinia  viri.  Die 
Steigerung  summae  eloquentiae  liegt  wol  im  Tenor  der  ganzen  Stelle. 

II.  1.  5.  Sed  Pompeium  gratia  impunitum  hdbuit  ^ Mancinum 
verecundta  poenam  quippe  non  recusando  perduxit  huc,  ut  per 
fetialis  nudus  ac  post  tergum  religatis  manibus  dederetur  hostibus. 
So  AP.  Ich  vermute  foedum  quidque  nominis  recusando  d.  h.  den 
Mancinus  brachte  die  Scham,  indem  man  (die  Römer)  jede  Schmach 
des  Namens  abwies,  dahin  u.  s.  w.  Deshalb,  glaube  ich,  ist  recusando 
beizubehalten , während  Madvig  ändert  quidquam  noxae  recusandi. 
Aehnlich  corrigirte  c.  49.  2 Gronov  non  in  nomine;  vgl.  c.  90.  3. 

II.  2 3.  (Pt.  Gracchus)  simul  etiam  promulgatis  agrariia  legibus, 
Omnibus  statum  concupiscentibus , summa  imia  miseuit  et  in  prae- 
ruptum  aique  anceps  periculum  adduxit  rempublicam.  Statum  hat  P, 
factum  A , was  beides  nicht  erklärt  werden  kann.  Vielleicht  verdiente 
eine  Beachtung  fatum , d.  b.  die  Ackergesetze  wünschten  allen  das 
Verderben  herbei,  wozu  das  Nachfolgende  passen  dürfte.  Aehnlich  ist 
bei  Curtius  der  Ausdruck  alicui  fatum  appetere. 

II.  10.  2.  Eodem  tractu  temporum  et  Domitii  ex  Avernis  et 
Fabii  ex  Allobrogibus  Victoria  fuit  nobilia;  Fabio  Pauli  nepoti  ex 
Victoria  cognomen  Allobrogico  inditum.  Ich  glaube,  dass  ex  victoria 
ein  Glossem  aus  dem  unmittelbar  Vorhergehenden  ist,  wie  es  c.  39.  1 
heisst:  Gallias  primum  a Domitio  Fabioque,  nepote  Pauli,  qui  Allo- 
brogicus  vocatua  eat,  intratas  cum  exerciiu.  Der  Ausdruck  ex  victoria 
nomen  indere  kommt  meines  Wissens  sonst  nicht  vor;  ja  selbst  ex  vir- 
tute,  wie  Bcrgk  vorschlug,  wäre  hier  überflüssig,  da  ex  Allobrogibus 
victoria  unmittelbar  vorhergeht. 


343 


II.  13.  3.  Denique  ea  fortuna  Drusx  fuit,  ut  male  facta  collegarum 
eius  quam  optime  ab  ipso  cogitata  senatus  probaret  magis,  et  honorem 
qui  ab  eo  deferebatur^  sperneret , iniurias^  quae  ab  ilUs  intendebantur^^ 
aequo  animo  reciperet  y et  huius  summae  gloriue  invideret,  illorum  in- 
modicam  ferret.  So  bei  Halm,  was  aber  keinen  Gegensatz  zu  summae 
gloriae  gibt.  Vielleicht  ist  zu  schreiben  odium , da  modicam  über- 
liefert ist. 

II.  22.  5.  Postea  id  quoque  accessit,  ut  saevitiae  causam  avaritia 
praeberet  et  modus  culpae  ex  pecuniae  modo  constitueretur  et  qui 
fuisset  loeuplesy  fieret  is  nocens,  suique  quisquc  pericuU  merces 
forety  nec  quidquam  videretur  turpe  y quod  esset  quaestuosum.  So  bei 
Halm;  A P haben  fieret  innocens,  sui.  In  diesen  Worten  muss  wol  ein 
entsprechendes  Glied  zu  dem  Folgenden  sein;  deshalb  vermute  ich: 
qui  fuisset  locuples , etsi  esset  innocens , sui  quisque  periculi  merces 
foret.  Eine  ähnliche  Schilderung  ist  c.  28;  dort  heisst  es  §.  4:  nec 
tantum  in  eos , qui  contra  arma  tulerant  y sed  in  midtos  insontis 
saevitum. 

II.  32.  4.  (Pompeius)  brevi  inexsuperabili  manu  terrarum  orbem 
liberavit  praedonesque  saepe  multis  iam  aliis  locis  victos  circa 
Ciliciam  classe  adgressus  fudit  ac  fugavit  Die  Ueberlieferung  hat 
praedonesque  per  multa  a multis  locis  victos.  ich  glaube,  dass  nur 
loca  statt  locis  zu  schreiben  ist  d.  b.  die  Seeräuber  waren  vor  Pompeius 
an  vielen  Orten  von  vielen  Feldherrn  besiegt  worden , sowol  zu  Wasser 
als  zu  Land  , Pompejus  griff  sie  dann  zu  Schifle  bei  Cilicien  an  und 
schlug  sie  gänzlich. 

II  36.  2.  Quis  enim  ignorat  diremptos  gradibus  aetatis  fioruisse 
. . . Sallustium  , auctoresque  carminum  Varronem  ac  Lucretium  neque 
ullo  in  suscepto  carminis  sui  opere  minorem  Catullum.  A P haben 
in  suscepto  carminis  sui  opere:  in  suspecti  operis  sui  carmincy  wovon 
die  zweite  Hälfte  wol  nur  eine  versuchte  Emendatioo  des  unverständ- 
lichen Gedankens  ist.  Ich  glaube , dass  hier  eine  Bezeichnung  der 
Dichtungsweise  des  Catull  erwartet  wird,  des  ausgelassenen,  übermütigen 
Tones  in  seinen  Liebesliedern ; deshalb  schlage  ich  vor  carminis  las- 
civi'y  so  heisst  Catull  nemlich  Ovid  Trist.  II.  427,  Prop.  III.  32.  87. 
Dass  wenigstens  schon  dem  Sprachgebrauche  nach  in  suscepto  opere 
richtig  ist,  beweist  c.  48.  6 nunc  proposito  operi  sua  forma  reddatury 
coli  66.  3. 

II.  66.  1.  Furente  deinde  Antonio  simulque  LepidOy  quorum  uter- 
quCy  ut  praediximus  y hostes  iudicati  eranty  cum  amho  mallent  sibi 
nuntiari y quid  passi  essent  y quam  quid  meruissent  y repugnatUe 
Caesare , sed  frustra  adversus  duos , insiauratum  Sullani  exempli 
malum,  proscriptio.  Ich  vermute  nuncupari  d.  h.  Antonius  und  Lepidus 
Hessen  eich  gerne  oft  vorsagen , was  sie  hatten  über  sich  ergehen 
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lassen  müssen , und  dadurch  wurde  ihre  Wut  gesteigert.  So  wissen 
wir  ja  bezüglich  des  Antonius , dass  ihn  seine  Gemahlin  Fulvia  oft 
an  die  Ausfälle  Cicero’s  erinnerte.  Dagegen  wollten  beide  nichts  davon 
hören,  was  sie  eigentlich  verdient  hätten.  Daher  ist  Sauppe’s  Emen- 
dation  patraasent  für  passi  essent  kaum  richtig. 

II.  85.  5.  Fuitque  in  confesso  milites  optimi  imperatoris  ^ impera- 
torem  fugacissimi  milites  functum  officio^  ut  duhites^  suone  an  Cleo- 
patrae  arhitrio  victoriam  temperaturus  fuerit,  qui  ad  eiu^  arhitrium 
direxerit  fugam.  Direxit  haben  A P.  Ich  vermute  auxerit  ^ eine 
paläographisch  gewiss  leichte  Aenderung.  Cleopatra  floh  bekanntlich 
zuerst  und  begann  also  die  Flucht,  Antonius  folgte  ihr  sogleich  nach, 
vermehrte  also  die  Flucht. 

II.  86.  2.  At  Sosium  L.  Ärmntii  prisca  gravitate  celeberrimi 
fides  j mox,  odium  clementia  eluctatus  sua,  Caesar  servavit  incolumem. 
Halm  vermutet  C.  Sosium  statt  des  unpassenden  at  Sosium.  Vorher 
wird  die  Milde  des  Augustus  nach  der  Schlacht  bei  Actium  gerühmt, 
dann  wird  die  Schonung  des  Sosius  als  Beispiel  angeführt;  deshalb  ist 
vielleicht  noch  ita  zu  schreiben,  da  ad  überliefert  ist. 

II.  88.  2.  {Maecenas)  non  minus  Agrippa  Caesari  carus , sed 
minus  honoratus  — quippe  vixit  angusti  clavi  pene  contentus  — , nec 
minora  consequi  potuit , sed  non  tarn  concupivit.  Es  ist  hier  ein 
gewisser  Gegensatz  zwischen  der  Laufbahn  des  Agrippa  und  des 
Maecenas  betont,  nemlich  dass  letzterer  mit  der  ererbten  Kitterwürde 
zufrieden  war.  In  diesem  Sinne  muss  meiner  Ansicht  nach  pene  ver- 
bessert werden,  etwa  genere.  Kurz  vorher  heisst  es:  Maecenas  equestrij 
sed  splendido  genere  natus.  Hier  aber  gebrauchte  Velleius,  wie  sonst 
oft,  eine  gesuchte  Wendung  und  gekünstelte  Wortverbindung ; vgl.  Sauppe, 
Schweiz.  Mus.  für  hist.  Wiss.  1837  p.  178. 

II.  89.  1.  Caesar  autem  reversus  in  Italiam  atque  urbem  qtio 
occursut  quo  favore  hominum  omni  um  g euer  um,  aetatium,  ordi- 
num  exceptus  sit , quae  magnißcentia  triumphorum  eins , quae  fuerit 
munerum,  ne  in  operis  quidem  iusti  materia,  nedum  hujtis  tarn  recisi 
digne  exprimi potest.  üeberliefert  ist  favore  omnium  hominum  aetatium. 
Ich  glaube,  statt  hominum  ist  das  bei  Velleius  so  häutige  nominum  zu 
schreiben.  Es  heisst  ja  c.  89. 4 principes  viri  triumphisque  et  atnplis- 
simis  honoribus  functi  adhortatu  principis  ad  ornandam  urbem  irdecti 
sunt.  Für  diesen  Gebrauch  von  nomen  vgl.  34.  4,  100.  5,  114.  5. 

Günzburg.  C.  Hammer. 
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*Zu  Cornelias  Nepos. 

Vit.  Epaminond.  3:  — erat  enim  modestus  prudens  gravis 
temporibus  sapienter  utena  - Idem  eontinens  clemena  patienaque  ad- 
mirandum  in  modtim  non  aolum  populi  aed  etiam  amicorum  ferens 
iniurias  — 

Die  drei  letzten  Eigenschaften  erscheinen  dem  Schriftsteller  für 
die  Charakteristik  seines  Helden  — wol  mit  Recht  — so  wichtig,  dass 
er  der  Beleuchtung  derselben  vier  Capitel  widmet.  Jo  dem  ersten  der- 
selben (IV.)  wird  die  abstinentia  abgehandelt,  im  vierten  (VII.)  — 
fuiaae  patientem  suontmque  iniurias  ferentem  civium  — die  j)atientia, 
im  zweiten  und  dritten  (V.  VI.)  — die  clementia^  Bewahre.  Der  Anfang 
des  Capitels,  dem  der  Inhalt  entspricht,  lautet:  Fuit  etiam  diaertus, 
ut  nemo  ei  Thebanus  par  easet  el  oquentia.  Welches  W'ort  demnach 
oben  an  die  Stelle  von  clemena  zu  setzen  ist,  überlasse  ich  dem  Leser. 
Natürlich  ist  dann  auch  zu  lesen  patiens  admirandumque  . . . Neben- 
bei sei  noch  bemerkt,  dass  für  utena  Gedanke  und  Sprachgebrauch 
{Them.  1.  Ale.  1)  aeruiena  erfordert. 

A.  Kellerbauer. 


Zur  Didaktik  der  griechischen  Formenlehre. 

Eine  neue  Art  die  unregelmässigen  Verba  zu  behandeln. 

Erfahrene  Schulmänner  haben  sich  geäussert,  es  bedürfe  unter 
allen  Umständen  grosser  Energie,  um  den  im  zweiten  Jahre  Griechisch 
Lernenden  (also  unserer  5.  Lateinklasse)  die  Verba  auf  pu  und  ins- 
besondere die  Anomala  beizubriogen,  schon  aus  dem  Grunde,  weil  dieses 
Alter  nicht  mehr  so  recht  zu  dergleichen  Gedächtnissleistungeu , wo  es 
gilt  lange  Reihen  von  Einzelheiten  zu  bewältigen , aufgelegt  sei.  ln 
den  unteren  Klassen  hat  die  siegreiche  Bekämpfung  von  Schwierigkeiten 
durch  tüchtiges  Auswendiglernen  noch  an  sich  einen  Reiz,  in  derüeber- 
gangszeit  vom  Knaben  zum  Jünglinge  dagegen  glaubt  der  reifende  Ver- 
stand und  die  lebhaftere  Phantasie  der  Schüler  Anspruch  auf  weniger 
trockene  Kost  zu  haben.  So  will  sich  denn  meist  trotz  alles  Erklärens, 
Entwickelns,  Conjugierens,  Uebersetzens  und  Repetierens,  wenn  man 
einige  wenige  Begabte  ausnimmt,  keine  rechte  Geläufigkeit  in  der  Hand- 
habung des  allerdings  schwierigen  und  massenhaften  Stoffes  einstellen, 
höchstens  dass  man  die  Tempora  nach  bekannter  Melodie  hersagt  und 
sie  in  dem  Geduldspiel,  das  man  Uebersetzen  zu  nennen  pflegt,  zögernd 
und  stockend  anzuwenden  versucht. 

Erfahrungen  dieser  Art,  die  ich  heuer  mit  einer  besonders  philist- 
rösen, schwer  fortzureissenden  Klasse  machte,  haben  mir  das  Bedürfniss 
BlätUr  f.  d.  bayer.  Oymn. • u.  Real- Schul w.  XII.  Jabrg.  22 
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nahe  gelegt , nach  Mitteln  und  Wegen  zu  suchen , den  Formen  ihre 
„hookishness^^  das  Schattenhafte,  beinahe  Unwahre  ihres  Daseins  in 
den  Grammatiken  möglichst  zu  nehmen.  „Die  Verba“  sollten  in  den 
Augen  der  Schüler  nicht  mehr  notwendigerweise  und  wesentlich  „fad“ 
sein,  sondern  sich  als  ein  den  Scharfsinn  und  sogar  den  Witz  heraus- 
forderndes, die  Phantasie  anregendes  Studium  darstellen.  Das  Ziel  ist  . 

hoch , sehr  hoch  gesteckt , allein  es  sollte  ja  nur  angestreht  werden. 

Wenn  das  Verfahren,  auf  welches  ich  nach  längerem  Experimentieren  >. 

verfiel,  jenem  Ziele  auch  nur  um  einen  kleinen  Ruck  näher  bringt,  « 

so  sind  meine  Bemühungen  reichlich  belohnt.  ' 

Die  Grammatik  lehrt  die  hier  in  Rede  stehenden  Verba  teils  in 
ausgeführten  Paradigmen  teils  durch  Angabe  einzelner  Formen,  wobei 
die  1.  Pers.  Sing.  Ind.  die  alleinherrschende  ist.  Da  die  Grammatik 
ihrer  Natur  nach  eine  Gesammtheit  von  Abstractioneo  aus  der  Sprache 
bietet,  nicht  aber  diese  selbst  anschauen  lässt,  so  ist  eine  Aenderung 
in  diesem  Punkte  weder  möglich  noch  wünschenswert.  Allein  ist  damit 
gesagt,  dass  es  nicht  wünschenswert  wäre,  den  Schüler  erst  mit  einer 
Summe  sprachlicher  Anschauungen  zu  versehen , ehe  wir  ihn  zu  dem 
abstracten  Facit  führen,  das  die  Grammatik  aus  denselben  gezogen  hat? 

Auf  unsern  Fall  angewendet:  ist  es  der  Auffassung  des  Knaben  ent- 
sprechender, ihn  von  vorn  herein  lernen  zu  lassen  esse,  fut. 

oder  mit  einem  beherzten  Sprunge  in  medi'aa  rea 
Soll  er  lernen  „r/mprfoxoi,  verkaufe,  perf.  p.  ngnpa/icft“  , wobei  er  sich 
gewöhnlich  gar  nichts  denkt,  oder  dafür  „sie.sind  verkauft,  7/^7iprrxrr(t“? 

Es  kann  kaum  ein  Zweifel  sein,  dass  der  Sprung  in  medias  res  auch 
hier  zu  empfehlen  ist,  weil  er  vom  Deutschen  ans  unmittelbar  in  die 
lebendige  Sprache  hinüber  führt,  weil  er  gleichsam  anschaulich  erleben 
lässt,  was  die  Grammatik  abstract  überliefert- 

Damit  ist  auch  das  Wesentliche  dessen,  was  ich  will,  schon  ange- 
dentet.  Ich  habe  es  zweckmässig  gefunden  ein  Verzeichniss  der 
Verbal  formen  in  zwei  Spalten  anzulegen,  links  das  Deutsche 
und  rechts  das  Griechische.  Dabei  war  oberster  Grundsatz:  ein- 
mal grösste,  lebensvolle  Mannigfaltigkeit  der  Formen  im  Gegen- 
satz zu  den  schablonenhaften  ersten  Personen  Ind.  der  Grammatik, 
sodann  belehrende,  das  Merken  erleichternde  Gruppierung, 
endlich  Belebung  des  Ganzen  durch  anschauliche  Bezie- 
hungen verschiedener  Art. 

Dass  von  der  deutschen  Bedeutung  zur  griechischen  Form  über- 
gegangen werde,  und  nicht  umgekehrt,  halte  ich  für  unerlässlich.  Wer 
von  Anfang  an  sich  eingeprägt  hat  „wir  nahmen,  iXdßo/usv^*  u.  s.  w., 
so  dass  ihm  also  das  Hören  der  deutschen  Form  nach  dem  Gesetze 
der  mnemonischen  Association  die  griechische  bervorruft,  wird  unstreitig 
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leichter  den  erforderlichen  Grad  von  Schlagfertigkeit  in  der  Anwendung 
dieser  Formen  erreichen , als  wer  etwa  nur  gelernt  hätte 
wir  nahmen“.  Das  würde  ausreichen,  wenn  nur  Uebersetzung  aus  dem 
Griechischen  das  Ziel  wäre,  für  die  nach  dem  beinahe  einstimmigen 
Urteil  der  Sachverständigen  unentbehrlichen  deutschen  Uebersetzungs- 
übungen  aber  schon  deswegen  nicht,  weil  hier  die  mnemonische  Ideen- 
association in  umgekehrter  Ordnung  zu  wirken  hätte  , wobei  sie , wie 
für  die  Psychologie  längst  feststeht , einen  grossen  Teil  ihrer  Stärke 
verliert.  Freilich  hätte  selbst  diese  Anordnung  noch  ihre  wesentlichen 
Vorzüge  gegenüber  dem  abstracten  „Xt<fjißäp(o , nehme,  aor.  ikaßop^^ 
welches  jetzt  aus  derGiammatik  erlernt  wird.  Also  von  unserer  lieben 
Muttersprache  ausgehend  gebe  ich  die  deutschen  Bedeutungen  möglichst 
genau  und  consequent,  Imperfect  durch  Imperfect  mit  dem  Beisatz  „fort 
und  fort“  oder  „dauernd“  , Aorist  durch  Imperf.  ohne  Beisatz  (manch- 
mal auch  durch  andere  Mittel,  wovon  weiter  unten)  und  so  entsprechend 
die  übrigen  Formen , so  dass  das  Anbören  des  Deutschen  nie  einen 
Zweifel  darüber  lässt,  was  für  eine  griechische  Form  gemeint  sei. 
Werden  unter  diese  deutschen  Bedeutnngsangaben  masshaltend  latei- 
nische üebersetzun  gen  eingestreut,  wo  sie  besonders  kurz  oder 
deckend  sind,  so  bekommen  die  Aufzählungen  einen  zwar  bunteren, 
aber  gerade'^  deswegen  der  die  Einförmigkeit  hassenden  Jugend  mehr 
zusagenden  Charakter.  Die  Beihe  darf  bunt  sein,  dafür  wird  sie  nicht 
tot  sein.  Von  dieser  nämlichen  psychologischen  Erwägung  ausgehend 
werden  wir  die  griechischen  Formen  selbst  in  grösster  Mannigfaltigkeit 
abwechseln  lassen  mit  geflissentlicher  Bevorzugung  der  in  der 
wirklichen  Sprache  die  Hauptrolle  spielenden  dritten  Personen 
durch  alle  Modi,  sodann  der  Participia  (die  griechische  Sprache 
heisst  nicht  umsonst  (pikojuho ^og  und  Infinitive.  Dass  hiebei 
auch  die  Composita,  die  im  Griechischen  so  oft  ungleich 
wichtiger  sind  als  ihre  Simplicia , zu  ihrem  Rechte  kommen^,  ist 
selbstverständlich. 

Werden  wir  nun  aber  vor  lauter  Mannigfaltigkeit  und  Abwechslung 
schliesslich  nicht  zu.  einem  Chaos  von  Einzelheiten  kommen,  dem  Tode 
alles  Lernens?  Wenn  wir  bei  der  Anordnung  mechanisch,  d.  h.  unver- 
nünftig zu  Werke  gehen,  allerdings.  Es  ist  bekannt,  wie  sehr  eine  den 
Eigentümlichkeiten  des  Gedächtnisses  Rechnung  tragende  Gruppen- 
bildung das  Memorieren  uuzusaminenhängeuder  Dinge  erleichtert,  indem 
sie  eben  eine  Art  Zusammenhang  in  dieselben  bringt.  Sonach  wird 
vor  allem  darauf  zu  sehen  sein.  Gleichartiges  zusammenzustelien.  Ein 
grösseres  Ganze  wird  sich  auf  diese  Weise  in  eine  Anzahl  kleinerer 
Gruppen  gliedern,  innerhalb  welcher  die  üebergänge  von  Form  zu  Form 
möglichst  mannigfaltig  zu  vermitteln  sind,  sowie  andererseits  für  tbun- 
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liebste  üeberbrückung  der  Klüfte  zwiacben  den  Gruppen  selbst  zu  sorgen 
ist  Mit  besonders  Schwierigem , Abnormem  ^macbe  ich  gelegentlich 
den  Anfang  eines  Abschnittes , worauf  ich  es  unterbreche,  um,  ähnlich 
wie  die  alten  Sprachen  besonders  Hervorzuhebendes  an  den  Anfang 
oder  das  Ende  des  Satzes  stellen,  den  Schluss  desselben  Gegenstandes 
am  Ende  des  Ganzen  folgen  zu  lassen,  so  dass  die  Beiho  in  sich  selbst 
zurückzukehren  scheint.  Anfangs  mag  der  Lehrer  auf  das  Frincip 
der  Anordnung  eines  Abschnittes  aufmerksam  machen,  später 
empfiehlt  es  sich  als  s eh  r ver  st  an  db  i Iden  d,  dasselbe  von  den 
Schülern  selbst  auffinden  zu  lassen. 

Jetzt  erübrigt  noch , den  mannigfaltigen , geordneten , aber  immer 
noch  farblosen  Verbalformen  etwas  von  sinnlichem  Colorit  zu  geben^ 
wenn  ich  so  sagen  darf.  Als  ein  untergeordnetes  Mittel  zu  diesem 
Zwecke  benütze  ich  Kl  angähn  1 ic  h keit  en , sei  es  der  griechischen 
Formen  unter  sich,  (was  sich  mehr  für  die  Gruppierung  verwerten  lässt) 
sei  es  lateinischer,  seltener  deutscher  mit  griechischen,  z.  B.  t>fo,  t-ro). 
— ea-tOt  ea-uo.  — e^u-nt-i^  i-o-pr-u  - vide  (aor.),  — 

edetf  s&BTttt.  — auxisse  (aor.), ‘av^^aai.  — te-Hg-iase  l a.), 
lat-uiaee  (a.),  -€?>'. — ata!  — ihr  wisst,  Solche 

Gegenüberstellungen  haben  in  sich  selbst  ein  gewisses  Interesse  und 
heben  sich  durch  dasselbe  von  ihrer  ümgebubg  ab. 

Eine  ungleich  lebendigere  Art  der  Anschaulichkeit  lässt  sich 
jedoch  für  jene  Verhalformen  erreichen , bei  deren  Aufstellung  man 
irgend  eine  bestimmte  Situation  im  Auge  hatte,  in  der  sie 
gesprochen  sein  könnten.  Beispiele  mögen  klar  machen,  was  ich  meine. 
Ich  wählte  weil  ich  im  Geiste  konnte  ergänzen  lassen 

womit  die  Anschauung  der  die  Hirten  zu  dem  Christkind  hinscbickenden 
Engel  gegeben  war  (Lucas2,  12).  führt  natürlich  den  trium- 
phierenden Archimedes,  „uent,  vidi  elifop**  den  triumphierenden 

Cäsar  vor  Augen,  welcher  einst  mit  dem  entschlossenen  alles 

gewagt  halte,  während  das  Musterbeispiel  ,,es  soll  geschnitten  sein, 
von  dem  Mathematiker  Euklid  gesprochen  sein  muss,  wie  er 
sich  eben  anscbickt  einen  geometrischen  Beweis  zu  führen.  (Euclid. 
Elem.  I,  16:  reTfir^aSuß  ij  JT  xurd  to  E,  x.  t.  A.)  Die  Worte  „ovx 
r,S^eXti<rng**  (vgl.  Soph.  Ant.  539)  denken  wir  uns  von  Antigone  au  ihre 
schüchterne  Schwester  Ismene  gerichtet,  welcher  sie  damit  ihr  Zandern 
vorwirft.  In  „pefetx“  hören  wir  den  Sinn  jenes  heroischen  . ri 
ovx  6/usAAoy“;  {S.  Ant.  448.  Natürlich  muss  der  Schüler  die  Fabel  des 
Stückes  kennen;  die  unsrigen  haben  cs  aufführen  sehen.)  Endlich  bei 
„wirst  du  fortfliegen?  so  flieg  doch  fort!  ovx  catonjijffiii**  lasse  ich 
in  Ermangelung  von  etwas  besserem  den  Gedanken  an  „Maikäfer  flieg 
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za,  womit  das  Gemütliche  oder,  wenn  man  will,  das  Kindische  seine 
Vertretung  gefunden  hat*). 

In  anderen  Fällen  lassen  wir  eine  Form  geradezu  in  dem 
Rahmen  eines  kleinen  Sätzchens  oder  sonst  irgendwie  äusser- 
lich  gestützt  aul’treten,  'z.  B.  yytS&i.  amvrov.  — ^ nl&i.  ij  — 

0 rpoiV«?  itiifBTftu  — Qvx  'i(su<H  (nämlich  die  Thebaner, 

welche  Alcibiades  deshalb  auf  das  Flötenspiel  verweist).  — o rerpi?- 
fjiivog  ni9og  (Danaiden).  — Sid'axx*i  dgertj  (Sokrates  und  Protagoras). 
— QtjTti  xfti  einag  (Demosthenes  gegen  Acschines).  Dabei  ergibt 

sich  mitunter  als  angenehmer  Nebengewinn  für  die  Syntax  die 
Constriiction  des  betreffenden  Verbums,  z.  B.  in  „ovx  «node- 

aufgefasst  wird  als  von  Oy  ras  bei  Gelegenheit  der 
Flucht  von  Kenias  und  Pasioii  gesprochen  (vgl.  Anabas.  1, 4, 8).  Ferner; 
! unetQtjxa  iv  rdfet  icSx  (An,  V,  1,  2).  — ovy  «ÄoJ<yo,M«i  n^odovaa  (vgl. 

Soph.  Ant  46).  Solche  für  die  Syntax  vorbereitende  Winke  sind  bei 
gehöriger  Beschränkung  selbst  an  sich,  ohne  Rücksicht  auf  den  Gehalt 
der  durch  sie  vermittelten  Anschauung,  empfehlenswert.  Beispiele 
seien:  xatiyvtoaTai  2'(uxp«row«  9dyarog.  — ri  ^Qovffiy  ot  noXXoi  ^/nag; 
— nocov  nengayrai;  noXXov.  — fABTttfxeXdast  vuty  rtjg  vßge<og.  Zu  dieser 
t Kategorie  des  syntaktisch  Interessanten  ist  es  schliesslich  zu  rechnen, 

wenn  in  der  üeber Setzung  von  Infinitiven,  Conjunctiven  oder  Opta- 
tiven aor.  die  eigentümliche  aoristische  Bedeutung  der  ein- 
tretenden Handlung  zum  Ausdrucke  kommt.  Da  man  es  bei  den 
Anomala  so  viel  mit  Aoristen  zu  thun  hat,  so  wird  cs  nicht  unpassend 
erscheinen,  frühzeitig  der  richtigen  Auffassung  jener  so  charakteristischen 
nud  erfahrungsgemäss  von  den  Schülern  so  oft  übersehenen  oder  miss- 
verstandenen  F’oinheit  des  Griechischen  vorzuarbeiten.  Beispiele;  Nutzen 
ziehen,  dya<s9tu  (dagegen : Nutzen  haben,  dylvaaS^ai).  — ärgerlich  werden, 
ay^eaS^rjyta.  — eine  F'rage  stellen,  i^ea^ai.  — eine  Wahl  treffen,  iX^<r9ai. 

I — eine  Bitte  äussern,  <feii9ilytti.  — wenn  er  eine  Geruchswahrnehmung 

macht,  idy  oofpQtjiat.  — falls  es  den  Anschein  gewänne,  ei  tfofetev. 

FMn  nach  solchen  Gesichtspunkten  gearbeiteter  Stoff  lässt  sich  den 
Schülern  unschwer  und  auf  verschiedene  Art  mitteilen,  da  er  ja  ganz 
darauf  berechnet  ist,  denselben  entgegenzukommeo.  Mein  Verfahren 


•)  Mag  doch  selbst  Burleskes  mit  unterlaufen,  z.  B.  „einer  der  ein 
Schweinchen  aufgegesseii  bat,  xuredtjdoxtüg  yoigidiov**  (von  Hermes,  Aristoph. 

Friede,  387)  wurde  von  meinen  Leuten  mit  allgemeiner  Heiterkeit  begrüsst 
nnd  ootspretheud  leicht  behalten.  Nicht  geringeres  Vergnügen  machten 
ihnen  die  bei  „diaggayijaojbiat"  mitgeteüten  Verse;  (Kieon)  ot/uoi,  dia^ga- 
ytjffofAttL.  (Wursthändler)  xai  f4ijy  iyuj  ov  (,Chor)  Tiapef,  nageg^ 

ngdg  rtay  &efJy,  avT(p  diaggayttyai  (Allst.  Ritter,  340).  Es  handelt  sich 
ja  darum,  merkbar  zu  sein,  also,  wenn  möglich,  interessant,  manchmal 
seltsam,  barok,  immer  jedoch  fasslich  und  klar. 

I 

I 

I 
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ist  etwa  folgendes  Von  den  jeweilig  neu  zu  lernenden  Verben  werden 
in  der  Klasse  nach  der  im  voraus  festgesetzten  Ordnung  die  einzelnen 
Formen  an  der  Wandtafel  entstehen  gelassen , wobei  nach  den  das 
Merken  der  Bedeutung  erleichternden  etymologischen  Andeutungen 
alle  Erklärungen  gegeben  werden , die  zu ' einem  Verständniss  der 
betreffenden  Bildungen  führen  können ; besonders  werden  durch 
Trennungsstriche  sorgfältig  Stamm  und  aci'cssorische  Elemente  ge- 
schieden. Wenn  es  sich  um  Erlernung  von  abweichenden  Conjugationen 
handelte,  z.  B.  oJ&a,  habe  ich  zuerst  das  Ganze  soweit  nötig  her- 
gestellt,  in  der  Grammatik  einsehen  lassen  und  dann  erst  eine  Zusam- 
menstellung der  schwierigsten  und  am  meisten  repräsentierenden  Formen 
für  die  Musterbeispiele  gegeben.  Dies  geschah  ans  äusseren  Gründen, 
und  es  könnte  auch  hier  der  umgekehrte  Weg  eingescblagen  werden  •). 

Besitzen  nun  die  ausgewählten  Beispiele  an  sich  die  oben  gefor- 
derten Eigenschaften  auch  nur  in  geringem  Grade,  so  muss  wohl  selbst 
ein  so  spröder  Stoff  wie  eine  Klasse  Anomala  einigermassen  anziehend 
werden.  So  fehlt  es  denn  aueh  selten,  dass  bei  mässigem  Umfang  des 
Pensums  und  etwa  nach  einer  kurzen  reflectierenden  Wiederholung 
sich  ein  guter  Teil  der  Schüler,  manchmal  über  die  Hälfte,  schon 
einem  Examen  unterwerfen  können.  Denselben  bleibt  sonach  zu  Hause 
nur  mehr  eine  entsprechende  Befestigung  des  Neuen  übrig,  um  zu 
schlagfertigstem,  blitzschnellem  Antworten  gesattelt  zu  sein,  den  anderen 
ist  die  Arbeit  so  ausserordentlich  erleichtert,  dass  beim  Examinieren 
in  der  nächsten  Stunde  die  strengsten  Anforderungen  gestellt  werden 
können.  Jetzt  ist  die  Zeit  gekommen,  mit  dem  rechten  Nutzen  auf  die 
Analyse  die  Synthese  der  Grammatik  folgen  zu  lassen,  wo  der  Schüler 
alles  hübsch  vorbereitet  und  geebnet  findet.  Als  vermittelnder  Ueber- 
gang  ist  die  fruchtbare  Hebung  zu  empfehlen , zu  den  in  der  Gram- 
matik aufgezählten  PtTrmen  eines  Verbums  die  betreffendeu  Muster- 
beispiele aus  dem  Kopf  angeben  zu  lassen. 

Doch  im  Grande  sind  dies  alles  nur  Vorübungen,  wenn  auch  noch 
so  unentbehrliche,  das  eigentliche  Ziel  ist  ja  Sicherheit  und  Leichtigkeit 
in  der  praktischen  Handhabung  der  Sprache,  also  in  den  Uebersetzungs- 
übungen.  Ich  brauche  wohl  kaum  zu  sagen,  dass  ich  auch  auf  diesem 
Felde  eine  namhafte  Förderung  des  Schülers  bemerkt  zu  haben  glaube, 
denn  sonst  hätte  ich  ja  selbst  an  meinen  Voraussetzungen  irre  werden 
müssen.  Und  wie  sollte  der  Schüler  auch  nicht  gefördert  werden  1 
Kann  er  und  wird  er  ja  doch  in  jenem  gleich  das  erstemal  frisch  und 
lebendig  aufgenommenen  Stoff  nach  einigen  durchaus  nicht  langweiligen. 


*)  An  sich  Hesse  wohl  auch  das  regelmässige  Verbum  eine  ähnliche 
Behandlung  zu.  Allein  abgesehen  davon,  dass  sich  das  Bedörfniss  weniger 
fühlbar  macht,  stehen  mir  darüber  auch  keine  Erfahrungen  zu  Gebot. 
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'weil  Phantasie  und  Verstand  beschäftigenden  Wiederhol tingen  so  ganz  und 
gar  heimisch  werden,  dass  bei  allen  späteren  Uebungen  in  zweifelhaften 
Fällen  auf  denselben,  als  auf  das  absolut  Feste,  zurückgegangen  werden 
kann.  Nebenbei  ergibt  sich  der  gewiss  hoch  anzuscblugende  Gewinn,  dass 
gerade  das  Vorhandensein  einer  solchen  sicheren  Grundlage  es  ermög- 
licht, sich  mit  einer  geringeren  Zahl  einzelner  Uobungssätze 
zu  begnügen,  um  früher  zur  zusammenhängenden  Leetüre  zu  schreiten. 

Ein  Einwand  liegt  nabe  genug.  Könnten  denn  nicht  allenfalls 
auch  die  Sätze  des  Uebungsbuchs  zu  solcher  GeläuBgkeit  gebracht 
werden,  dass  die  „Musterbeispiele“  überflüssig  erschienen?  Hierauf 
näher  einzugehen  würde  mich  zu  weit  führen.  Ich  beschränke  mich 
darauf,  zu  sagen,  dass  dies  schon  durch  den  jetzigen  Umfang  des  von 
den  betrefifenden  Büchern  gebotenen  Stoffes  ausgeschlossen  ist,  wenn 
wir  selbst  von  erschöpfender*  Vollständigkeit  absehen  könnten.  Da 
dieselbe  jedoch  für  unseren  Zweck  unumgänglich  ist,  so  würden  jene 
Abschnitte  geradezu  ins  Ungeheuerliche  anschwellen  müssen.  Man 
würde  keine  Zeit  finden,  solche  Massen  auch  nur  zu  übersetzen, 
geschweige  denn  sie  derart  zu  verarbeiten , dass  sie  dem  Schüler 
Musterbeispiele  in  unserem  Sinne  werden  könnten,  eine  Kernschaar  von 
Hilfstruppen  für  jedes  weitere  Vordringen,  jeder  einzelne  Soldat  bereit 
auf  das  Commando  zu  kommen  und  zu  gehen. 

Da  Beispiele  doch  immer  deutlicher  sprechen,  als  alle  Worte,  so 
lege  ich  unten , unmittelbar  „ans  der  Schulmappe“  heraus , einige 
Proben  aus  meinen  „Musterbeispielen“  im  Zusammenhang  vor.  Die- 
selben sind  freilich  noch  gar  sehr  der  Verbesserung  fähig,  die  sich 
indes  allmählich  in  der  Praxis  einstellen  müsste.  Für  jede  ahfgeführte 
B'orm  eine  kurze  und  schlagende  anschauliche  „Stütze“  (s.  oben!)  bei- 
zubringen, geht  beinahe  über  die  Kräfte  eines  Einzelnen,  weil  dazu 
nicht  nur  eine  reiche,  jeden  Augenblick  dem  Geiste  bis  ins  Kleinste 
gegenwärtige  Leetüre  erforderlich  ist , sondern  ausserdem  noch  ein 
gewisser  glücklicher  Griff,  der  sehr  häufig  schlechterdings  nicht 
gelingen  will.  Und  im  besten  Falle  hätte  manches  doch  nur  Anspruch  auf 
individuelle  Geltung,  weil  eben  einem  anderen  die  betreffende  Anschauung 
nicht  so  im  Vordergründe  des  Bewusstseins  stände.  Vielleicht  würde 
indessen  auch  hier  Häufung  eher  schaden  als  nützen  weil  verwirren*). 

Damit  meine  Schüler  auch  den  gehörigen  Vorteil  aus  der  Gegen- 
überstellung des  Deutschen  und  Griechischen  ziehen , zeige  Ich  ihnen 


*)  Uebrigens  hielte  ich  es  nicht  für  zu  gewagt,  bei  einer  Repetition 
einmal  die  Schüler  zu  beauftragen , dergleichen  Beziehungen  aus  ihrer 
Phantasie  ausfindig  zu  machen,  wobei  natürlich  die  Ansprüche  niedrig  genug 
zu  stellen  wären.  Fiele  die  Ausbeute  aus,  wie  sie  wollte:  der  Stoff,  den 
die  Schüler  einem  lebendigen,  concreten  Interesse  zu  lieb  durchdacht  hätten, 
würde  ihnen  eigener,  verfegWer  geworden  sein. 


DigltizeO  by  Google 


352 


einen  Handgriff,  der  selbstverständlich  scheint,  für  die  Mehrzahl  es  aber 
erfahrungsgemäss  nicht  ist.  Man  verdeckt  die  griechische  Spalte  mit 
einem  entsprechend  grossen  Papierstreifen,  versucht  die  Uebersetzang 
der  nnn  allein  sichtbaren  deutschen  Formen  zunächst  selbständig,  um 
dann  langsam  herunterrückend  zur  Bestätigung  oder  Widerlegung  des 
Selbstgefundenen  das  Griechische  bervortreten  zu  lassen,  wobei  es 
manchmal  genügt,  nur  erst  den  Wipfel  eines  hochaufgeschossenen  d 
oder  & zu  sehen,  um  schnell  noch  auf  das  Rechte  geführt  zu  werden. 
Das  sind  kleinste  Kleinigkeiten,  für  uns  aber  nicht  zu  klein,  wenn  sie 
auch  nur  einige  Förderung  versprechen- 

Möge  mir  die  Veröffentlichung  des  obigen  Vorschlags  nicht  als 
Aufdringlichkeit  ausgelegt  werden!  Ich  glaubte  muglicberweise  der 
hohen  Sache  einen  kleinen  Dienst  zu  leisten,  der  wir  alle  dienen,  der 
Sache  der  Jugenderziehung. 


1.  Aus  dem 

Beispiele. 

Abschnitt  über  u.  s.  w. 

Lege  auf!  aor. 

ini  -9€~g 

gestatte  1 a. 

ff 

gib  ab ! a. 

«no  - (fo-ff 

falle  ab!  a. 

«710  - iXTTj  - 

bringe  zum  Abfall! 

a.  «710  - «rij  - ao-  y 

greife  an!  ä. 

ini  -^ov 

trachte!  o. 

i(p-ov 

verkaufe!  a. 

äno-dov 

stelle  für  dich  auf! 

a.  xccrd  - (TTij  - <r«  - 1. 

»lar 

lihr  wisst 
(wisst! 

2.  Ueber  olda. 

(f)to~T6 

sie  wissen  ein  Gespräch  zu  {j^y£a-a~  ai  öi€cXiyBoB‘m 

man  muss  wissen 

fuhren 

(y)£a  - räoy 

acire 

etd  - i - vtu 

möge  er  wissen! 

ald -B-  It} 

wenn  ihr  wisst 

iiiv  Bid  -ij -TB 

die  Wissenden 

Ol  Bld  - 6t  - «ff 

er  wird  wissen 

r«* 

aciebam 

pd  - Bl -y 

er  weiss 

old  - B 

du  weisst 

Ol- 

aciebaa- 

pd-6i-  o&a. 

Eßj  du  bist 

3.  üeber  bI(jiI. 

' . ? 
B-l 

adea 

TlttQ  - Bl 
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sei! 
wisse ! 
sei  zugegen! 
er  soll  sein,  c8-to\ 
es-te 
es  - Hs 
adeste 
adestis 
eram  . * 

aderas 

sie  beide  waren 
eratis 

ero  (für  älteres  eso) 

aderit 

adesse 

*entis^  masc.  und  neut. 
die  Anwesenden 
mögen  sie  zugegen  sein! 
wenn  sie  zugegen  sind 
man  muss  zusammen  sein 
wenn  ich  bin 

wenn  ich  sende,  lasse,  aor. 

4.  U e b e r 

Ibis 

dbxbis 

abibimus 

i! 

abi! 
emito  I 
e-u-nt-i 
abeuntes 

möge  ich  gehen! 
möge  er  fortgehen! 
ab-i-re 
abibat 

e-ä-mus  („alJons**) 

5,  Ein  Teil  des  Abschnittes 
ErwurdezumAiifflhrergewählt 
möge  er  gewählt  werden!  a. 
er  wird  ergrififen, gewählt  werden 
ein  Einnehmbarer,  Annehm* 
barer,  Wählbarer 

tolerdbilis 


i'<T  - 

£<T  - TM 

l<r-  re 

60- T£ 

- Bars 

t 

u-v 

TinQ  - ^ - afhu 
tja  - Tijy 
t}  -re 

sa-o-  uKi 
7i€((i  - sa  - Tta 
ntiQ  - ei-y«t 
rov  o-yr-of 
Ol  71KQ  -QVtSg 

TiKQ -€  - te-  y,  n«(i  -s-if)  - aay 

ifty  nc(Q  - M - ai 

avy-  sa-tiov 

stty  M 
> » r 
say  w, 

e If4  4. 
sc 

an  - st 
» * 
an  - 4-  fisy 

4-  $4 

an  - i&t 

4*  - 0 - ytcoy,  X - naoav 
i - 6 - VT  - 1 

(tn  - loyxss 
i-o  - it]  -y 
an  - 4-04 
(tn  - 1-  i-  yai 
an  -g-€i 
X-M-  i4sy. 

über  die  „M  i s c h k 1 a s so“. 

- 6-^t]  ag^toy 
alQ  -6-3‘S-  it) 
a/(j  - s-  &ij  - a -6  - rat 
alq-  s-x6g 

dya  - ax ^ ^-Tog 
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„vorgetruiikco“,  vertrunken  = 

leichtfertig  gro|if<*rt,  vergeudet  sind 
die  IntcreMen  de«  StMtes 

„hinuntergetrunkenc8‘< , hin- 
untergcBchlucktes  Wasser,  aor. 
trinkbarer  Wein 
esculentus 

es  wurde  aufgegessen 
es  ist  aufgegessen 
latum  est 

einer  der  ein  Sebweinuben 
aufgegessen  hat 

tulisse 
praeierila 
{vidi,  poot.) 

was  habt  ihr  (f  fl  r e i n e n E i n - 
druck)  erlitten  von  meinen 

Anklägern? 
falls  jemand  um  denSieg  liefe,  a. 
derjenige  welcher  sich 
durch  Schönheit  auszeichnete 
er  trug 

wenn  wir  erhalten 
lasst  uns  darbieten ! a. 
möge  es  sich  gut  anlsssen  (ver- 
halten)! 

möge  er  darbieten ! a. 
halt  ein!  a. 

quise  praebuit  oboedientem,  a. 
du  hieltest  aus 
aequere!  a. 

*nacbfolgcn,  a 
aecutua  eat,  a. 
sieh  (dir  an)l  a. 
edet 

ich  werde  leiden  diesesSchreck- 

liche 

wir  werden  fallen , für  den 
Vater  Hache  nehmend 
curaurtta 

ein  Wabrscheinlicbkeitsberech- 
ner  dessenwas  werden  wird, 
geschehen  wird  (Themistokles) 

Freising.  


jiQo-n4-no-x«i  td  r^s  noXeotg 

nqdyfxattt 

x(tra^no~&€-i/  vdatQ 
* ^ 

710  - ro^  oi^of 
id-B-a  - TOS 
xttr 

XttT  - id \>jd  ~ B-O-  T(U 
iy-  tjvsx  -T(u 

xnr-Bd-tjd’O’X-fds  yot^idioy 

iv  - tiyoy  - i - vcu 

rrr  nccQ-BX-tjXvJ^-dr-n 

(o:i  - ion  - «) 

Tt  ;te  - tioVä- - « - ?£  17710  reSy 

ifiuiy  xatrfydQ(üy\ 

Bi  TIS  dQ(ifH-Oi  TJBQl  yixtjS 
6 di^Bysyx-aiy  xaXXsi 

^ysyx-B 

iiiy  ay  - di~  fTBy 

Tiagu  -ayiüfÄBy 
3 ' . 

Bv  ay-o-iij 

nag«  - ay  - oi 
ini-  cy-'B^s 

ö nuQtt-  ay  - üiy  BuvToy  BviiBi9^ 
ijV  - 6 - ay  - ov 
oji  - oZ 

im -an  -i-aO^ai 

B-aJl  -B-TO 

id  - ov 
id‘B-  T«t 

TtBi  - a ’ 0 ‘ fAtti  TO  dsiyoy  rovro 

nea  -ov  - nargi  Ti(X(agov- 

fiByoi 

dgufi-ov  • fjLByos,  ^Bv-a-o-fiB- 

yos 

Tov  yBy  -Tf-a-o-  fxivov  sixaaTijs- 

Burger. 
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Yergleleli  verscliiedeucr  ßfdeteüc  im  KelÜKcliiiu  nud  Franzosisclieu  *). 

Mittelst  Analogie  l&ast  sich  erkennen,  dass  der  grösste,  charakter- 
istische Unterschied  zwischen  dem  Lateinischen  und  dem  Keltischen 
im  Gebrauche  der  Endungen  bestand.  Beide  Sprachen  gehörten  zwar 
in  die  Familie  der  Flexionalen;  doch  batte  die  phonetische  Corruption 
im  Keltischen  bereits  einen  so  hohen  Grad  erreicht,  dass  die  Endung 
an  den  Ilauptwörtern  nicht  mehr  kenntlich  war  und  nur  noch  eine 
Unterschcidungssilbe  zwischen  Singular  und  Plural  zugelassen  wurde. 
Auch  hatte  sie  bereits  die  Grenzlinie  überschritten,  wo  die  Verarmung 
an  flexionalen  Formen  andere  Mittel  zur  Abhilfe  erheischte,  um  die 
verschiedenartigen  Verhältnisse  zu  bezeichnen,  welche  der  menschliche 
Geist  zwischen  zwei  oder  mehreren  Gegenständen  zu  finden  gewöhnt  ist. 
Selbst  der  Unterschied  des  Geschlechts  war  durch  die  Endungen  nicht 
mehr  zu  erkennen.  Dessbalb  entlehnte  der  Keltc  aus  der  Mitte  seiner 
Pronomina  ein  Wort,  wodurch  er  sowol  das  Geschlecht  als  auch  den 
Gegenstand  selbst  bezeichnete.  Um  aber  die  Verhältnisse  zwischen 
mehreren  Gegenständen  klar  zu  stellen,  gewöhnte  er  sich  bald  an  jden 
Gebrauch  von  Präpositionen.  Zur  Zeit  der  Unterwerfung  der  keltischen 
Staaten  durch  die  Römer  schien  sogar  das  als  Artikel  gebrauchte  De- 
monstrativ — Pronomen  jene  Kraft  wieder  verloren  zu  haben,  wodurch 
früher  der  Gegenstand  selbst  und  dessen  Geschlecht  bezeichnet  wurden. 

Die  Sprache,  es  ist  wahr,  näherte  sich  hiedurch  der  Vereinfachung, 
aber  zugleich  auch  der  gänzlichen  Verarmung.  Das  dritte  Genus,  das 
sächliche,  war  in  den  beiden  andern  Geschlechtern,  dem  männlichen 
und  dem  weiblichen,  beinahe  aufgegangen,  und  anstatt  der  einstigen 
Endungen  musste  sich  der  Kelte  des  Artikels  und  der  Präpositionen 
bedienen. 

Mit  dem  Lateinischen  stand  es  noch  anders ; dort  war  eine  Fülle 
von  Flexionssilben  vorhanden , die  Kraft  genug  ‘bcsassen , die  ver- 
schiedenartigsten Verhältnisse  zu  bezeichnen,  und  damals  mit  dem 
Stamme  noch  nicht  verschmolzen  waren  Die  lateinische  Sprache  hatte 
eben  den  Gipfel  ihrer  Ausbildung  und  Verfeinerung  erstiegen.  Was 
den  Verfall  der  keltischen  Idiome  beschleunigte,  war  der  Nichtbesitz 
einer  gefchriebenen  Literatur , während  die  Römersprache  eine  sehr 
reichhaltige  aufzu weisen  batte  und  die  -noch  dazu  den  Ueberwindern 
der  Kelten,  somit  der  Macht  und  der  Gewalt  angehörte.  Das  Keltische 
war  der  Willkür  eines  Jeden  ansgesetzt  und  nicht  gegen  Verstümmelung 
gesichert  durch  Schriftwerke,  in  denen  die  Gesetze  der  Sprache  nieder- 
gelegt waren.  Das  Lateinische  dagegen  konnte  sich  mit  seinen  Schrift- 
stellern brüsten,  welche  es  in  bestimmte  Regeln  einzwängten  und  durch 
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syntaktische  Gesetze  schützten,  die  jeder  gebildete  Römer  zu  über- 
treten sich  sebeuto.  Diese  Scheu  vor  Verletzung  einer  Sprache  Ciccro’s 
kannten  die  halbgebildeten  Barbaren  der  keltischen  Staaten  nicht  Sie 
bequemten  die  lateinischen  Wörter  ihrer  keltischen  Aussprache  an, 
machten  sich  dieselben  mundgerecht^  so  viel  wie  möglich,  missachteten 
die  Wortstellung,  vernachlässigten  den  Gebrauch  der  Endungen  und 
nationalisirten,  so  zu  sagen,  die  Sprache  der  Sieger  Auf  diese  Weise 
konnten  aus  derselben  verschiedene  Dialekte  entstehen,  die  sich  später 
ebenfalls  zu  selbständigen  ijitcratursprachen  erheben  sollten.  Dabei 
ist  auch  nicht  zu  vergessen,  dass  im  Allgemeinen  die  römische  Sprache 
durch  die  verschiedenartigsten  Einwanderer  den  Bewohneru  Galliens 
nicht  in  ihrer  reinsten,  sondern  allem  Anscheine  nach  in  mundartlicher 
sehr  entstellter  Form  zukam.  Der  Einfluss  der  römiscluni  Literatur- 
sprache selbst  konnte  nur  bei  den  gebildeten  Ständen  von  entscheidender 
Wirkung  sein,  musste  aber  die  Massen  unberührt  lassen 

Es  erregt  Erstaunen,  dass  eine  Sprache  wie  die  der  Römer,  anfangs 
auf  einen  so  engen  Raum  beschränkt,  in  späteren  Zeiten  so  grosse 
Ausbreitung  erlangen  und  ganz  Westeuropa  beherrschen  konnte.  Aber 
eben  diese  Ausdehnung  sollte  ihr  Untergang  werden,  nachdem  sic  den 
Keim  zur  Fortentwicklung  der  neuen  sich  ^ildcnden  Idiome  gelegt  hatte. 
Die  vielen  fremden  Elemente,  welche  unaufhörlich  auf  sic  ciudrangen, 
konnten  nicht  ohne  zersetzende  Wirkung  bleiben,  wodurch  dieselbe  in 
neue  hlntwicklungspbascn  geleitet  wurde.  Bei  diesem  Entwicklungs- 
processe  fiel  der  Löwenanteil  den  keltischen  Dialekten  zu,  welche  bei- 
nahe das  Gesammtgebiet  der  jetzigen  romanischen  Sprachen  inne  batten. 
Diesem  besonders  war  es  bestimmt,  dem  lateinischen  Sprachstrom  eine 
andere  Richtung  zu  geben,  ihn  sogar  in  mehrere  Arme  zu  teilen. 

Die  Kelten  besassen  ihre  eigene  Auffassungsart,  wie  sic  jedem  selb- 
ständigen Volke,  jeder  Stadt,  jedem  Dorfe,  jeder  Familie,  ja  jedem 
Individuum  eigen  ist.  Diese  Auffassung  spiegelte  sich  auch  in  ihrer 
lautlichen  Sprache  ab,  so  dass  sie  die  neuen  Wörter  in  ihre  alte  Sprech- 
weise kleidete u. 

Als  sie  durch  die  materiellen  Interessen  und  die  geistige  und  poli- 
tische Ueberlcgenheit  ihrer  Eroberer  gezwungen  wurden,  das  lateinische 
Idiom  zu  erlernen,  um  mit  den  eingewanderten  Soldaten,  Kaufleuten, 
Beamten  und  Abenteurern  aller  Art  zu  verkehren,  genügte  es  jedenfalls 
dem  gewöhnlichen  Volke,  die.Benennung  eines  Gegenstandes  zu  kennen. 
Um  die  Abbeugungen  und  Flexionssilbcn , deren  es  in  seiner  eigenen 
Sprache  so  wenig  besass,  bekümmerte  cs  sieb  wenig,  und  geführt  durch 
die  auf  seine  und  der  Römer  Sprache  angewandte  Analogie,  verwarf 
es  diese  hemmenden  nnd  ermüdenden  Suffixe,  bemächtigte  sich  eines 
dem  keltischen  Artikel  entsprechenden  lateinischen  F'ürworts  sowie  der 
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die  notwendigsten  Beziehungen  ausdnlckenden  Präpositionen,  und  der 
Grund  zu  den  künftigen  Umgestaltungen  war  gelegt. 

Der  bestimmte  Artikel  der  Kelten,  wie  ihn  die  Bewohner  der 
Bretagne  bewahrt  haben , heisst  an  (an«)  und  bleibt  iu  unveränderter 
Gestalt  nur  vor  den  Vokalen  und  vor  h,  vor  der  Liquida  n und  den 
Dentalen  d,  t,  während  er  vor  den  übrigen  Konsonanten  in  ar  über- 
geht und  n in  an  vor  l assiniilirt  wird,  z.  B.  an  amser^  le  temps;  an 
dag^  la  dague\  ar  mor  ^ la  mer,  nr  heisou,  VanneaUy  le  bijou,  dl  lech^ 
le  lieu,  al  laou^  le  pou,  al  lot,  la  partie,  le  lot. 

Dieser  Artikel  ist  das  keltische  Demonstrativ- Pronomen  hen  oder 
heni  (arm  ),  hen,  hon  (corn.),  hun,  hon  {cambr.),  welches  die  Bedeutung 
des  lateinischen  t«,  hic,  oder  iUe  besass.  Durch  die  negriifsähnlicbkeit 
ihres  bestimmten  Artikels  mit  dem  lateinischen  Demonstrativ pronomeu 
Ule,  wurden  die  Kelten  veranlasst,  das  letztere  iu  die  neue  Sprache 
aufzunehmen,  um  die'Gegenstände  und  ihr  Geschlecht  näher  zu  bestimmen. 

Da  dein  ungebildctou  Biirbaren  die  Endungen  zu  beschwerlich 
waren  und  er  sich  mit  deren  Gebrauch  nicht  zu  recht  finden  konnte, 
so  vernachlässigte  er  siebeinahe  ganz,  und  bediente  sich  seiner  früheren 
Methode,  dos  Verhältniss  des  Genitivs  und  Dativs  auszudrücken.  In 
seiner  Muttersprache  standen  ihm  für  den  ersten  Casus  di  = fr.  de 
{cambr.  y,  neubret.  euz),  für  den  andern  da  — fr  ä (cambr.  di) ^ zur 
Verfügung  Die  Präposition  di  gebrauchte  er  zwar  nicht  immer  zur 
Bildung  des  Genitivs,  sondern  bediente  sich  oft  ciD<  r auch  im  Franzö- 
sischen noch  angewandten,  im  Keltischen  nur  im  Plural  üblichen  Wort- 
stellung, wie  kelt.  roen  ster , roi  des  itoiles,  e {—en)  bro  breton,  au 
pays  des  Bretons^  fr.,  Üotel-Dieu , garde-bois  etc.  ln  dieser  Hinsicht 
war  das  Altfranzösische  noch  reicher  als  das  heutige  Idiom  Frankreichs. 
In  einer  Menge  von  Fällen  konnte  man,  ohne  dem  Verständuiss  zu  schaden, 
die  Präposition  des  Genitivs  entbehren  , wie  es  einige  Beispiele  zeigen 
werden:  EnVanti  pople  Deu,  {Uvre  des  Eois)  \ les  vermeilles  tentesVem- 
pereur  Morchufle,  les  tentes  vermeüles  de  Vempreur  Murzufle  ( Villh.) ; Estait 
Jlenars  nies  Isengrin,  Renard  Stait  le  neveu  d'Isengrin,  [roman  du  Ren.) 

Traten  die  Präpositionen  di  und  da  vor  den  Artikel  an,  ar,  al, 
so  wurden  sie  mit  demselben  in  ein  Wort  verschmolzen.  Dieses  Streben 
nach  Verkürzung  und  Vereinfachung  finden  wir  auch  in  der  französi- 
schen Sprache , wo  wir  schon  in  den  frühesten  Zeiten  den  Formen  del, 
du,  dou,  do\  al,  au;  dels,  des,  dez;  als,  as,  aus,  aux,  begegnen. 

Da  die  beiden  Präpositionen  di  und  da  durch  Contrahirung  mit 
dem  Artikel  an  dasselbe  Wort  bildeten , so  wurde  anstatt  di  im  Breto- 
nischen  euz  =z  cambr.  o oder  oc  gesetzt,  welche  auch  den  Begriff  des 
Besitzes  und  der  Abhängigkeit  in  sich  schliesscn.  Einige  Beispiele 
werden  genügen,  um  die  grosse  Aehnlichkeit  darzutnn,  welche  zwischen 
der  keltischen  und  französischen  Declinationsmethode  existirt: 
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1.  Sing.  N.  0.  Acc.  an  amser,  le  temps,  G.  mz  an  (früher  dan)  amser, 

du  temps.  D.  dan  amzer,  au  temps. 

Plur.  N.  u.  Acc.  an  amseryou,  les  temps,  G euz  an  (früher  dan) 

amseryou,  des  temps,  I).  dan  amseryou,  aux  temps, 

2.  Sing.  N.  u.  Acc.  ar  mor,  la  mer,  G.  euz  ar  mor,  de  la  mer.  D. 

dar  mor,  ä la  mer. 

Plur.  N.  u.  Acc.  ar  moryou,  les  mers  etc, 

3.  Sing.  N.  a Acc.  al  lech,  le  Heu,  G.  euz  dl  lech,  du  Ueu,  D.  dal  leckt 

au  Heu. 

Plur.  N.  u.  Acc.  al  lechiou,  les  lieux  etc. 

Für  den  Artikel  bestand  im  Plural  keine  eigene  Form  und  nur  das 
Substantiv  besass  die  Kraft  in  sich,  durch  Umlaut  wie  hran,  Rabe,  PI. 
hrain  oder  durch  Anhängung  von  Endungen  eine  Mehrheit  der  Dinge 
und  Persouen  auszudrücken.  Durch  obige  Beispiele  wird  uns  auch  die 
Aehnlichkeit  des  Artikels  und  seiner  Decliuation  , welche  in  Form  und 
Bedeutung,  wenn  auch  nicht  in  gleichem  lautlichen  Ausdruck,  die  heu- 
tige französische  Sprache  mit  der  keltischen  hat,  klar  ersichtlich,  und 
wir  dürfen  keck  den  Schluss  ziehen,  dass  der  französische  Artikel  seine 
Existenz  und  Fortentwicklung  nur  dem  keltischen  zu  verdanken  bat, 
und  nicht  blos  aus  einer  Gaprice  jener  Völker  entstanden  ist.  Es  war 
das  innere  Fühlen  und  Denken,  welches  selbst  in  diesem  kleinen  Wört- 
chen Ausdruck  fand.  Wol  könnte  mau  hier  entgegnen,  dass  die  heutigen 
Römer  und  Italiener  ebenfalls  einen  Artikel  haben  und  die  Präpositionen 
di,  ä oder  ad  und  da  zur  Casusbildung  gebrauchen;  aber  dies  wäre 
nicht  stichhaltig,  sondern  im  Gegenteil  ein  noch  grösserer  Beweis  des 
zersetzenden  Einflusses  der  keltischen  Dialekte.  Das  römische  Reich 
hatte  eine  zu  grosse  Anzahl  fremdsprachlicher  Völker  in  sich  aufge- 
n^nimeu,  um  von  jeder  Mischung  bewahrt  zu  bleiben.  Da  nun  der 
ganze  Occident,  Oberitalien,  Gallien,  Spanien,  Britannien  und  Irland  im 
Besitze  keltischer  Völker  war , so  ist  auch  zu  vermuten  , dass  bei  der 
vor  sich  gehenden  Mischung  der  Rassen,  und  somit  auch  der  Sprachen, 
die  Kelten  das  meiste  zur  Veränderung  der  Sprache  beitrugen.  Hätte 
dies  und  die  spätere  Völkerwanderung  nicht  statt  gefunden,  so  wäre 
die  lateinische  Sprache  sicherlich  in  reinerer  Form  auf  uns  gekommen. 
Aber  was  die  eigenen  Völker  des  Römerreiches  nur  langsam  und  un- 
bewusst vollbrachten,  geschah  rascher  uud  wirkungsvoller  unter  der 
Herrschaft  der  Barbaren.  Selbst  die  griechische  Sprache  verlor  durch 
jene  Ereignisse  einen  Teil  ihrer  Schönheit. 

Die  keltische  Sprache  kannte  aber  nicht  nur  eineu  bestimmten, 
sondern  auch  einen  unbestimmten  Artikel  un  {eunn),  welcher  im  spätem 
Bretoniseben  durch  lautliche  Aehnlichkeit  mit  dem  bestimmten  Artikel 
zusammenfiel  und  aus  der  Sprache  verschwand,  jedoch  bis  zum  12.  Jahr- 
hundert existirte.  Ein  solcher  war  der  lateinischen  Sprache  völlig  un- 
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bekannt,  und  wenn  auch  das  heutige  französische  un,  une  das  lateinische 
unus,  una  ist,  so  ist  es  doch  nichts  anderes  als  eine  wörtliche  und 
, lautliche  üebertragung.  Selbst  die  Aussprache  von  französisch  un  be- 
steht in  demselben  Laute  der  auch  dem  keltischen  Worte  cigentömlich  ist. 

Wie  beim  Defi^^t-Arlikel  werden  auch  hier  die  Präpositionen  euz 
(früher  di)  und  da  zur  Bildung  des  Genitivs  und  Dativs  verwendet, 
wobei  die  Liquida  » denselben  Veränderungen  wie  im  bestimmten  Artikel 
unterliegt,  so  dass  man  in  den  beiden  Casus  euz  un,  euz  ur,  euz  iU, 
und  dun,  dur,  dul  erhält. 

Was  die  Herkunft  des  französischen  Teilungsartikels  betrifft,  so 
lässt  sich  weder  im  Lateinischen  noch  im  Keltischen  eine  Spur  auf- 
findcD.  Es  war  dies  Jedenfalls  nur  ein  Auskunftsuiittel , welches  den 
sich  romanisirenden  Völkern  unwillkürlich  sich  aufdräugte,  um  den 
Teil  von  dem  Ganzen  unterscheiden  zu  können.  Wenn  sie  del  pain  =. 
du  pain,  „von  dem  Brode“  sagte  n,  so  war  es  zum  Unterschiede  von 
le  pain  das  ßrod  im  bestimmten  und  allgemeinen  Sinn;  und  was  hier 
für  einen  Ausdruck  gilt,  gilt  nicht  minder  für  die  übrigen.  Wenn 
aber  vor  einem  Adjectiv , im  partitiven  Sinne,  nur  die  Präposition  de 
ihre  Stellung  zu  behaupten  wusste,  so  ist  das  Wegfallen  des  Artikels 
nur  dem  Adjectiv  beizumessen,  da  dasselbe  den  betreffenden  Gegenstand 
bereits  näher  bezeichnet  und  der  volle  Teilungsartikcl  in  solchen  Aus- 
drücken überflüssig  wird..  Es  scheint  mir  denn  auch,  dass  dieser  par- 
titive  Artikel  anfangs  nur  < in  notdürftiges  Mittel  jener  Völker  war, 
welche  bei  den  ersten  Sprc.chversuchen  im  neuen  Idiom  ihre  Begriffe 
deutlicher  ausdrücken  und  verständlicher  machen  wollten,  und  dass 
erst  später,  nach  dem  sie  einigermassen  die  Unbehülffichkeit  in  der 
Ausdrucksweise  verloren  und  eine  grössere  Gewandtheit  erlangt  batten, 
derselbe  durch  die  stete  Fortentwicklung  der  Sprache  jene  Bedeutung 
erwarb,  welche  er  noch  heute  besitzt. 

Wenn  nun  auch  von  dem  Vorhandensein  des  Teilungsartikels  im 
Keltischen  nicht  die  geringste  Spur  zu  entdecken  ist,  so  können  wir 
nicht  dasselbe  über  die  partitive  Präposition  de  = a sagen.  Diese  finden 
wir  besonders  io  der  Zusammensetzung  der  Hauptwörter  wie:  den  a 
laes,  homme  de  lois ; den  a choas  hac  a stat , homme  de  lettres  et  de 
naissance;  — petra  a mat  a gra,  quelle  chose  de  hon  fait-ü? 

Im  Französischen  steht  nach  plein,  pleine,  voll,  immer  die  Präposi- 
tion de,  was  wir  auch  in  der  Sprache  der  alten  Gallier  wahrnehmen, 
welche  nach  leun  die  Präposition  a — de  setzten,  und  noch  heute  in 
den  meisten  keltischen  Dialekten  vorkommt,  wie:  leun  a squient,  plein 
de  Sciences,  leun  a gracc,  plein  de  grdee  [Zeu^s.ll.  ed  fase.  II 'p.  930) 

Ein  anderes  Adjectiv,  bei  welchem  in  den  beiden  Sprachen  auch 
noch  Uebereinstimraung  herrscht,  ist  glan,  pur  z.  B.  glan  off  a wos, 
je  8UX8  pur  de  eang,  glan  a bub  fylte,  pur  de  toutee  immondices. 
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Nach  den  Zeitwörtern  pflegt  der  Franzose  de  zu  setzen,  wenn  das 
vom  Verbum  abhängige  Wort  im  Genitivverhältniss  steht  und  nur  den 
Teil  eines  Ganzen  ausdrücken  soll.  In  solchem  Falle  gebraucht  der 
Kelte  der  Bretagne  a und  der  Kymeer  Englands  o,  welche  beide  die 
Bedeutung  des  französischen  de  besitzen;  ditoall»  y march  o wellt  ac 
yt,  pourvoir  le  cheval  de  litilre  et  de  bU. 

De  respective  a oder  o stehen  in  dem  einen  wie  in  dem  andern  Idiom 
nach  den  Wörtern,  welche  eine  Menge,  ein  Mass  oder  Gewicht  bezeichnen: 
amylder  o amryuael  anregyon^  une  foule  d e divers  presenta ; Kyflawn- 
der  0 lewenyd,  une  abondance  de  plaisirs]  ialym  o uara  gwynn^  un 
morceau  de  pain  blanc;  — Kerwynet  o dyfyr  oer^  une  euve  d'eau 
froide;  dwy  dorth  o vara  cann,  deux  miches  de  pain  blanc. 

Ausserdem  gibt  es  im  Französischen  noch  unbestimmte  Zahladverbien, 
welche  ebenfalls  die  Präposition  de  nach  sich  verlangen.  Diesen  Ge- 
brauch könnte  man  auch  auf  das  Lateinische  zurückführen , wo  bfei 
solchen  Adverbien  der  Genitiv  stehen  muss,  wie  satis  maliy  genug  des 
üebels,  aber  auch  für  diesen  Fall  finden  wir  analoge  Anhaltspunkte  in 
der  Keltensprache,  wo  wir  Beispielen  wie:  digawn  o drwe  (cambri), 
asses  de  mal,  cals  a hirder  (bret.),  beaucoup  de  desira,  cala  a poanyou 
(bret)  beaucoup  de  peines,  und  andern  ähnlichen  begegnen. 

Eine  EigentOmlicbkeit  in  der  Stellung  des  bestimmten  Artikels, 
welche  dem  Keltischen  ebenso  angebört  wie  dem  Französischen,  be- 
merken wir  bei  tout,  Umte,  tous,  toutea  in  der  Bedeutung  von  ganz  und 
alle.  Das  keltische  oll  enthält  nur  diese  beiden  Begriffe,  und  oll  sowohl 
als  tout  verlangen  den  bestimmten  Artikel  nach  sich,  z.  B.  ragoll  an 
wlas,  i)Qur  tout  le  monde,  yn  oll  an  bys,  dans  toute  la  terre. 

Diese  Stellung  des  Artikels  ist  im  cambrischen  Dialekte  nöch  vor- 
handen, im  bretoniseben  steht  holl  oder  hol  vor  dem  Substantiv,  ohne 
durch  den  Artikel  von  demselben  getrennt  zu  werden.  Wenn  dieser 
Vofgang  auch  nicht  in  allen  keltischen  Dialekten  zu  beobachten  ist; 
so  können  wir  doch  daraus  ersehen,  dass  er  ihnen  nicht  ganz  fremd 
ist,  und  der  ähnliche  im  Französischen  nur  durch  diese  erklärt  werden 
kann.  Auch  lässt  sich  dadurch  vermuten,  dass  in  der  alten  gallischen 
Sprache  des  Coütinents  derselbe  Gebrauch  obgewaltet  hat,  obgleich 
keine  Monumente  bis  auf  uns  gekommen  sind,  durch  welche  wir  ihn 
naebzuweisen  im  Stande  wären. 

Was  die  Hauptwörter  betrifft,  so  gibt  es  noch  eine  grosse  Anzahl, 
welche  in  das  Französische  übergegangen  sind,  aber  doch  ist  dies  nicht 
in  dem  Masse  der  Fall,  als  man  es  erwarten  sollte.  Viele  derselben 
können  wir  zwar  nur  noch  in  üebertragnngen  entdecken,  wife  dies  be- 
sonders bei  Verwandtschaftsnamen  der  Fall  ist,  z.  B.  tad-kaer,  beau- 
phre,  mam-gaer,  helle -mlre,  hreur-kaer,  beau-frbre,  choar-gaer,  belle- 
soeur,  map-kaer,  beau-fila,  merch-gaer,  belle -fille.  Das  französische 
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Wort  inaman  — m'ere  kann  auch  vom  kelt.  matn  Mutter,  in  Verbindung 
mit  ma,  mein,  hergeleitet  werden,  anstatt  wie  Prof.  Dietz  e9  tut,  vom 
lateinischen  inamma. 

' Wollte  der  Kelte  die  Beschaffenheit,  die  Eigenschaft  eines  Gegen- 
standes bezeichnen,  so  bildete  das  betreffende  Objekt  den  Hauptbestand- 
teil seines  Begriffes,  und  das  die  Eigenschaft  ausdrückende  Adjektiv 
musste  dem  Substantiv  folgen.  Dasselbe  Phänomen  ist  noch  heute  im 
Französischen  zu  beobachten,  wenn  auch  manche  Adjektiva  ihre  Stell- 
ung vor  dem  Substantiv  verlangen.  Vor  dem  letztem  stehen  nur 
wenige  und  dies  geschieht  auch  nur  aus  Wolklangsrücksichten , oder 
zur  Hervorhebung  der  über  den  Gegenstand  ausgesagten  Eigenschaft, 
oder  um  den  bildlichen  Sinn  vom  wirklichen  zu  unterscheiden.  Wie 
im  heutigen  Französischen  manche  Adjectiva  ihren  Platz  vor  dem 
Substantiv  finden,  so  können  wir  auch  im  Keltischen  in  dieser  Hinsicht 
Analoges  entdecken,  obwol  in  diesem  Falle  das  Eigenschaftswort  auf- 
hört einen  eigenen  Bestandteil  zu  bilden,  und  mit  dem  Substantiv  so 
zu  sagen  in  ein  Ganzes  verwächst,  ohne  mit  demselben  in  Numerus 
und  Genus  übereinzustimmen,  z.  B ann  hent  hraa^  le  grand  chemin, 
eur  potre  fall^  un  michant  gar^on\  siernou  alaouret  ha  dillad  ru, 
harnais  dores  et  halita  rouges  (B.  • Brz.).  — A mein  funiou,  les  tendres 
liensj  a hir  etem^  un  long  volant  (Zeuss) 

Bei  den  Pronomina  herrscht  eine  grössere  Affinität  im  Gebrauch 
als  in  Gestalt  und  Form.  Die  keltischen  Fürwörter  mussten  den  latein- 
ischen Platz  machen,  diese  aber  wieder  sich  den  keltischen  Sprach - 
und  Lautgesetzen  fügen.  Doch  enthalt  auch  diese  Wortfamilie  in  dem 
französischen  Idiom  noch  manches  Eigentümliche,  dessen  Spuron  bis 
auf  die  Keltensprache  zurückführt.  W^ol  wussten  die  lateinischen  De- 
monstrativ-Pronomina, hiCf  ille,  täte,  allein  oder  miteinander  verbunden, 
sich  in  der  neuen  Sprache  zu  behaupten,  aber  ihrem  Gebrauche  blieb 
doch  immer  ein  Merkmal  aus  der  Keltenzeit  anhaften.  Um  den  nähern 
Gegenstand  zu  bezeichnen,  hat  der  Franzose  -ct,  der  Kelte -wan,  hier; 
für  das  entferntere  Objekt  gebraucht  der  erstere  lä,  der  letztere  -nez, 
dort.  Wir  finden  somit  eine  grosse  Aehnlichkeit  zwischen  den  Demon- 
strativ-Pronomina he-man^  celui-ci,  ho~man^  celle-ci^  und  hen-nez^ 
celui-lä,  Jion-neZf  celle-lä.  VVird  das  Pronomen  noch  von  einem  Sub- 
stantiv begleitet,  so  steht  der  Artikel  an  vor  dem  Substantiv,  während 
* die  Partikeln  man  — ci,  se  (ze)  oder  hotit  lä  nach  dem  Hauptworte 
ihren  Platz  erhalten.  Dass  der  bestimmte  Artikel  vom  Demonstrativ - 
Pronomen  hen  abstamme,  wurde  schon  früher  erwähnt  und  werden  die 
folgenden  Beispiele  dies  noch  näher  veranschaulichen:  an  tad-tnan,  ce 
p^re-ci,  d'*an  mab-man,  ä ce  gar^on-ci^  an  tarn  bara-  man,  ce  morceau 
de  pain~cij  an  tarn  bara-se,  ce  morceau  de  pain-läf  an  Jcaer~hont^ 
cette  ville-lä,  an  dra-tnan,  cette  chose-ci,  an  dra-aCf  cette  chose-lä. 

Blätter  f d.  beyor.  Oyma.-  u.  K««l-Schulw.  XIL  Jahrg.  24 
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Die  Relativ  - Pronomina  bieten  weniger  Erwähnenswertes,  da  es  der 
keltischen  Sprache  au  ausdrucksvollen  Formen  fehlte  und  dieselbe  sich 
der  Partikel  a,  in  verneinenden  Sätzen  «a,  bediente.  Dennoch  könnte 
der  Gebrauch  von  celui  qui  in  irgend  einem  verwandtschaftlichen  Ver- 
hältnisse zu  neh  a stehen,  wie  in  neb  a gar  Du,  celui  qui  aime  Dieu, 
neb  a wheleugh  why , celui  que  vous  cherchez.  iNur  der  bretonisch- 
kymrische  Dialekt  bat  noch,  ausser  a,  das  interrogative  pe  (p=:lat.  $u) 
als  Relativpronomen.  Die  irischen  Formen  eia,  ce,  ct,  co,  cid,  coich 
stehen  mit  den  lateinischen  Relativ-  und  Interrogativ -Pronomina  in 
noch  näherer  lautlicher  Beziehung,  mithin  auch  mit  den  heutigen 
französischen. 

Im  keltischen  Dialekte  von  Wales  pflegt  in  den  Casus  ohliqui  das 
zurückzielende  Fürwort  wegzubleiben,  und  die  Präposition  desselben 
am  Ende  des  Relativsatzes  ihre  Stelle  zu  erhalten.  Sollte  dies  nicht 
eine  Bewandtniss  mit  dem  im  Englischen  stattfindenden  Gebrauche 
haben,  wo  dasselbe  der  Fall  ist?  So  vermögen  wir  aus  dem  Satze: 
„Yng  delych  yr  koet  y daethoat  trwydaic,  tili  you  come  to  the  forest 
youhavepassedthrough“,  den  Einfluss  entdecken,  den  die  bretonischen 
Dialekte  auf  die  englische  Sprache  ausgeübt  haben. 

Das  irische  Indefinitpronomen  cach  ist  wol  nicht  im  französischen 
chaque  zu  suchen,  sondern  stammt  dies  letztere,  wie  cs  auch  Prof.  Dietz 
trefflich  nachweist  vom  provengalischen  quecs  für  quescs  aus  dem 
lateinischen  quisque.  Auch  bei  dieser  Klasse  von  Pronomina  macht 
sich  noch  die  Wirkung  des  keltischen  Sprachgenius  fühlbar.  Mehreren 
französischen  Pronomina  wird  noch  der  unbestimmte  Artikel  un  aoge- 
hängt.  Diesem  Gebrauche  begegnen  wir  auch  im  Keltischen,  und  so 
kommt  es  wol,  dass  die  Gestalt  der  französischen  Indefinit  - Pronomina 
lateinisch  ist,  nicht  aber  die  Wiedergabe  des  Begriffes.  Der  Lateiner 
kannte  nur  aliquis,  quisque,  und  das  spätere  qualisquain  nach  dem 
Beispiele  von  quisquam  gebildet,  aber  der  Kelte  fügte,  seinem  bis- 
herigen Gebrauche  treu  bleibend,  denselben  den  unbestimmten  Artikel 
un  hinzu  und  so  sagte  er  analog  zu  seinem  poh  un,  oder  cach  un,  oder 
onan,  aucun,  chacun,  quelqu'  un. 

Auch  die  jetzigen  Fürwörter  rien,  on,  lassen  sich  durch 

ähnliche  Ausdrucksweisen  im  Keltischen  erklären.  Für  personue  ge- 
brauchte man  pior,  für  on  t^lat.  homo),  den,  für  recn  stund  ^ra  (lat.  rc»n  m 
rien).  Eine  analoge  Form  wie  un  te)  findet  sich  ebenfalls  in  un  re  vor. 
Das  Wort  meme  leitet  seinen  Ursprung  aus  dem  Lateinischen,  seine 
Stellung  und  seine  Verbindung  mit  den  persönlichen  Fürwörtern  wurde 
aber  von  dem  keltischen  huttan  bedingt,  welches  immer  in  Begleitung 
der  Personal-Pronomina  war,  z.  B.  ma-hunan,  moi- meine,  da^hunan, 
toi -meme,  e - hunan,  oder  en-hunan,  lui-mime,  hoz-unan,  nous-mimes, 
enn  oun  va-unan,  en  moi -meme  (rz  en  moi  moi 'meine). 
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Die  Zahlen  als  Worte  sind  lateinischer  Abstammung,  die  Zahlnngs- 
weise  aber  trägt  unleugbar  keltisches  Gepräge.  Desonders  keltisch  ist 
die  vigesimale  Zahlungsart,  wie  sie  in  quatre • vingt , quatre • vingt - dix, 
soixante-dix  und  in  der  veralteten  und  dichterischen  Form  six- vingt 
noch  vorkommt.  Im  Altfranzösischen  war  diese  Methode  noch  durch- 
greifender, wie:  treis  vinZy  tri-ugent  (60),  treis  vinz  et  dis,  dek  ha 
tri-ugent  (70)*  six  vinz,  chwech-ugent  (120),  sept  vinz,  seith-ugent 
(140),  huit  vinz,  oith-ugent  (160),  etc.  Bei  der  Zwischenzabl  wurde 
immer  zehn  hiuzugezählt,  wie  es  noch  stattfindet  im  Französischen 
soixante-dix,  quatre  - vingt- dix  So  haben  wir  im  Kymro- Keltischen, 
deugeyn,  (2  X 20),  deg  a deugeyn  (10 -f- 2 X 20),  deg  a phedwarugain 

(10  + 4 X 20). 

Dinkelsbühl.  A.  Mayer. 


The  English  language  spelled  as  pronounced  toith  enlarged  alphahet 
of  forly  Utters,  a letter  for  each  distimt  element  in  the  language  hy 
George  Withers.  London:  l'rübner  & Co.  57  and  Ludgate  Hill  187 

Der  Herausgeber  dieser  verdienstlichen  Broschüre  hat  sich  die 
Aufgabe  gesetzt  ein  erweitertes  Alphabet,  durch  welches  Aussprache 
und  Schrift  in  üebereinstinunung  gebracht  werden  sollen,  dem  englischen 
Publikum  anzuempf«hlen.  Durch  Einführung  desselben,  so  glaubt  er, 
werden  nicht  nur  die  Leistungen  der  englischen  Schule  auf  ein  höheres 
Mass  geführt  werden,  sondern  es  werde  auch  die  englische  Sprache 
selbst  eine  grössere  Verbreitung  unter  den  anderen  Nationen  finden. 
Da  uns  gegenwärtig  die  Einführung  einer  neuen  Orthographie  so  leb- 
haft beschäftigt,  möchte  es  nicht  ohne  Interesse  sein  einen  Blick  nach 
England  zu  werfen  und  zu  sehen  wie  auch  dort  das  Bedürfoiss  einer 
Reform  vorhanden  ist  und  immer  dringendere  Forderungen  an  die  Ge- 
genwart stellt. 

Nicht  zu  verkennen  ist,  dass  dort  die  Durchführung  einer  der 
Vernunft  entsprechenden  Reform  ungleich  schwieriger  ist;  denn,  da 
zur  Darstellung  von  40  Grundlauten  nur  26  Zeichen  vorhanden  sind, 
von  welchen  3 K,  Q und  X sich  als  überflüssig  erweisen,  wird  es  not- 
wendig neue  Zeichen  einzuführen  und  die  Gestalt  der  Schrift  zu  ver- 
ändern. Ich  will  in  Kürze  versuchen  eine  Darstellung  des  so  erweiterten 
Alphabets  vorzuführen  und  die  leitenden  Gedanken  zu  reproduciren. 

1)  Alle  überflüssigen  oder  etummen  Buchstaben  sind  in  der  Schrift 
zu  vermeiden. 

2)  Jeder  bestimmte  einfache  Laut  soll  sein  bestimmtes  Zeichen 
haben;  stets  hat  dasselbe  Zeichen  für  denselben  Laut  zu  stehen. 

3)  Dasselbe  Zeichen  soll  nie  zur  Darstellung  verschiedener 
Laute  dienen. 

4)  Alle  zusammengesetzten  Laute  sollen  nur  durch  solche  Buch- 
staben dargestellt  werden,  welche  natürlich  und  notwendig  jene  Laute 
hervorbringen,  wenn  sie  richtig  in  der  Ordnung,  in  der  sie  stehen,  aus- 
gesprochen werden. 
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In  der  Einleitung  wird  in  sehr  anziehender  Weise  in  einer  Reihe 
von  Beispielen  das  Unlogische  und  WillkQrliche  des  gegenwärtigen 
Sjstemes  vor  Augen  geführt  Auch  fehlt  diesen  Auseinandersetzungen 
die  Würze  des  Scherzes  nicht  und  man  liest  z.  B,  dass  ein  Geistlicher 
die  englische  Orthographie  eine  Stütze  für  den  Glauben  nannte,  denn 
wer  einmal  erfahren  habe,  dass  thoug  wie  tho  und  rough  wie  fuf  auszu- 
sprechen sei,  komme  in  einen  geistigen  Zustand,  indem  er  Alles  glaube, 
was  man  ihm  sage.  Viele  Bemerkungen  hervorragender  Persönlichkeiten 
dienen  dazu  den  Forderungen  des  Verfassers  grösseres  Gewicht  zu  ver- 
leihen. Prof.  Max  Müller  sagt:  I hope something tvill  be  done  before  long 
reform  the  unhistorical,  unsystematic,  unintelligihU,  unteachable,  butto 
by  HO  means  unamendable,  apelling  now  current  in  England. 

Prof.  Gregory  von  Edinburgh  ...  I have  been  more  than  ever 
Struck  with  the  fact  that  our  orthography  is  the  sole  difficulty  to  forei- 
'gners,  That  difficulty  is  almost  infinite,  and  checks,  io  a fearful  degree, 
the  progress  of  foreigners  in  English  {if  it  do  not  altogether  arrest  ii), 
OS  well  as  the  diffusion  of  English  on  the  Continent  ....  It  is  im~ 
possible  to  speak  too  strongly  of  the  disgust  with  which  our  odious 
orthography  inspires  foreigners.  I met  with  severäi  who  had  given  up 
the  study  of  English  in  despair^  and  they  one  and  all  laid  the  fault 
at  the  right  door,  and  that,  namely,  of  the  impossihility  of  kiwwing 
froin  the  spelling  how  any  given  word  ought  to  be  pronounced. 

D.  Thomas  Clark,  of  Marischal  College,  Aberdeen-. 

The  difficulty  of  reading  English  is  feit  not  only  by  foreigners, 
but  unfortunately  by  a large  and  most  important  portion  of  the  Com- 
munity. I fear  that  a great  many  who  figure  in  Statistical  tables  o« 
being  able  to  read,  possess  merely  the  name , but  not  the  power.  ln- 
quire  minutely  how  persons  of  the  working  dass  read,  and  you  will  be 
surprised  to  find  with  how  many  the  attainment  scarcely  extends  beyond 
the  half  - reading , half  - spelling  of  a person*s  address  or  a senteuce. 
To  them  the  hard  spelling  of  English  is  a darkening  of  Knowledge; 
to  them  a judicions  reformation  in  the  spelling  of  otir  language  would 
be  an  opening  up  of  the  fountain  of  light. 

Nachdem  in  solcher  Weise  die  Notwendigkeit  einer  Aenderung 
dargelegt  ist,  behandelt  der  Verfasser  das  griechische  und  das  röm- 
ische Alphabet  in  sehr  klarer  und  anziehender  Darstellung  ln  einem 
stürmischen  Angriff  auf  die  Pedanten  nach  der  Zeit  des  Wiederauf- 
blühens der  Wissenschaften  weist  der  Verfasser  nach,  dass  dieselben 
alle  Schuld  an  dem  Bestehen  der  gegenwärtigen  unglücklichen  Hetero- 
graphie  tragen.  Der  Einfluss  des  Lateinischen,  schreibt  er,  führte  den 
Gebrauch  des  römischen  Alphabets  in  die  Sprachen  der  verschiedenen 
europäischen  Völker  ein,  in  welchen  das  Studium  der  classischen 
Litteratnr  gepflegt  wurde.  Leider  erfuhr  das  Englische  dadurch  einen 
grossen  Nachteil;  denn,  da  es  eine  grössere  Anzahl  einfacher  Laute 
hatte,  als  irgend  eine  andere  Sprache,  so  war  der  Mangel  an  Zeichen 
zum  .Ausdruck  derselben  ein  sehr  grosser  und  dieses  führte  zu  Combi- 
nationen  und  vielen  Willkürlicbkeiten.  Den  grössten  Schaden  aber 
fügten  die  Pedanten  der  Sprache  zu.  Von  diesen  heisst  es: 

The  spirit  of  pedantry  which  then  universally  prevailed,  suggested 
a new  use  of  ivritten  language,  unknoicn  to  the  Greeks  and  Romans, 
by  which  these  pedants,  as  far  as  lay  in  their  power,  endeavoured  to 
make  achange  in  its  very  nature  and  end,  and  consequently  in  the 
rules  by  which  it  was  to  be  govemed.  They  contented  that  the  Prin- 
cipal oibject  in  spelling  ought  not  to  be  to  guide  learners  to  the  tme 
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pronunciation  of  the  words,  but  to  assist  the  understanding  in  finding 
out  their  meaning ^ hy  preserving  such  letterSf  and  placing  them  in 
such  Order  as  migkt  best  point  out  their  derivation,  and  recall  to  niind 
the  words  in  the  original  languages  [but  more  particuarlly  the  Latin) 
from  which  they  teere  borrotoed  and  adopted  hy  us. 

Nach  solchen  Auslassungen  bringt  Withers  ein  Alphabet  in  Vor- 
schlag, das  nicht  vollständig  neu  ist,  sondern  in  welchem  alle  Zeichen 
des  gegenwärtigen,  allgemein  gütigen  Systems  mit  dem  Lautwerte,  den 
sie  in  den  meisten  Fällen  haben  , beibehalten  sind.  Die  17  neu  ein- 
gefübrten  Zeichen  passen,  was  Form  anlangt,  sich  den  alten  vollkommen 
an,  so  dass  ein  Jeder,  der  ein  englisches  Buch  in  der  jetzt  bestehenden 
Orthographie  zu  lesen  ira  Stande  ist,  sehr  leicht  auf  den  den  neu  ein- 
geführteii  Zeichen  beigclegten  Wert  geführt  wird.  So  wird  beispiels- 
weise der  mit  a*  bei  Walker  bezeichnete  Laut  durch  das  angelsächs- 
ische a dargestellt,  e*  durch  das  griechische  Epsilon,  das  lange  o durch 
ein  Omega,  sh  durch  Sigma,  für  ch  wird  hier  ein  c mit  einem  Häkchen 
gebraucht;  nur  für  einige  Laute  für  *«,  ou,  th  weich,  th  scharf,  und 
eh  werden  neue  Formen  angewendet.  Interessant  ist  es  zu  erfahren, 
dass  alle  in  englischen  Schulen  mit  diesem  phonetischen  Alphabet  an- 
gestellten  Versuche  zu  überraschend  günstigen  Resultaten  geführt 
haben.  Zahlreiche  Zeugnisse  von  Schul inspectoren  und  Lehrern  lassen 
hierüber  keinen  Zweifel  aufkommen.  Nicht  nur  die  Aussprache  der 
Schüler  bewies  sich  als  eine  bessere  und  fliessendere,  sondern  es  stellte 
sich  auch  heraus,  dass  durch  dasselbe  die  geistigen  Fähigkeiten  in 
bedeutender  Weise  entwickelt  werden,  da  der  Schüler  hiebei  bald  lernt, 
sich  auf  eigenes  Urteil  zu  verlassen.  Doch  wollte  man  in  den  Schulen, 
die  das  phonetische  System  einführten,  keineswegs  die  alte  Orthographie 
bei  Seite  schaffen;  in  richtiger  Würdigung  der  Wichtigkeit,  welche 
dieselbe  sich  einmal  erworben,  liess  man  beide  Systeme  in  der  Weise 
bestehen,  dass  mit  dem  phonetischen  der  erste  Unterricht  begann  und 
nach  Erlernung  desselben  auf  das  gegenwärtige  übergegangon  wurde. 
Hierbei  brachte  die  Erfahrung  den  Beweis,  dass  der  zur  Erlernung 
beider  Methoden  notwendige  Zeitaufwand  ein  geringerer  ist,  als  der, 
welchen  die  Bewältigung  der  gegenwärtigen  erfordert.  Alle  Berichte 
über  die  mit  diesem  neuen  System  angestellten  Versuche  stimmen  in 
diesem  Punkte  überein  und  auch  dass  der  Gesammteindruck , welchen 
Schüler  der  phonetischen  Abteilungen  machten,  ein  weit  besserer  sei. 

Darf  ich  es  sagen?  Am  liebsten  wäre  es  mir,  wenn  das  alte  System 
vollständig  bei  Seite  gelegt  w ürde  *).  Denn  ich  kann  nicht  glauben,  dass  alle 
gefährlichen  Wirkungen  desselben  durch  vorhergehende  Einübung  des 
phonetischen  Systems  für  den  jugendlichen  Geist  aufgehoben  werden.  Viel- 
mehr scheint  es  mir,  dass  sonst  die  gut  begonnene  logische  Erziehung 
zu  früh  durch  das  Meer  von  Ungereimtheiten  des  alten  Systems  unter- 
brochen würde.  Auf  diese  kommende  Umgestaltung  weise  ich  mit 
Freuden  hin  und  wünsche  den  Bemühungen  Herrn  VVülhers  und  der 
phonetischen  Gesellschaft  baldigsten  vollkommenen  Erfolg. 

Kitzingen.  Morgenrot  h. 


•)  Ohne  zeitweilige  Coexistenz  des  Gulden-  und  Markfusses  schwer 
denkbar.  D.  Red. 
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F.  Narr,  Dr,  Dozent  der  Physik  an  der  Universität  München. 
Einleitung  in  die  theoretische  Mechanik.  Leipzig,  Druck  und  Verlag 
von  ß.  G.  Toubner.  1875.  350  S. 

Das  vorliegende  Werk  ist  zunächst  allerdings  für  Studirende  der 
mathematischen  Wis.senschaftcn  bestimmt  und  würde  sich  demzufolge 
einer  Besprechung  in  dieser  Zeitschrift  anscheinend  entziehen,  da  aber 
andererseits  die  Gyinnasialblätter  auch  den  Interessen  der  technischen 
und  somit  in  specie  auch  der  Industrieschulen  zu  dienen  bestimmt  sind/ 
so  halten  wir  es  für  eine  wahre  Pflicht,  Lehrer  wie  auch  strebsame 
Schüler  solcher  Anstalten  auf  diese  Mechanik  eines  bayrischen  Univer- 
sitätslehrers aufmerksam  zu  machen.  Es  ist  ja  freilich  gerade  kein 
Mangel  an  trefflichen  Systemen  der  analytischen  Mechanik,  ja  man 
möchte  es  vielleicht  eher  zunächst  für  ein  Wagniss  des  Verf.  halten,  zu 
den  Werken  eines  Poisson , Ohm,  Duhamel  und  in  neuester  Zeit  noch 
Thomson -Tait,  Schell  und  Kirchhoff  ein  neues  hinzuzufügen  .\llein 
wer  den  Inhalt  dieser  .\rbeiten  kennt  und  auf  der  andern  Seite  auch 
darüber  sich  klar  ist,  was  für  den  .Anfänger  Bedürfniss  ist,  der  wird 
kaum  anstehen,  die  Notwendigkeit  einer  „Einleitung“  in  die  wissen- 
schaftliche Mechanik  auch  jetzt  noch  unbedingt  zuzugeben,  und  eine 
solche  ist  uns  denn  eben,  wie  schon  die  Aufschrift  besagt,  in  Herrn 
Narr’s  Buch  geboten.  Wir  persönlich  wüssten  dasselbe  nur  mit  einer 
einzigen  Leistung  in  Paralelle  zu  stellen,  nämlich  mit  der  (von  Krebs 
(1868)  in’s  Deutsche  übertragenen)  Mechanik  von  Delaunay,  welche  eben- 
falls die  pädagogische  Seite  entschieden  betont;  während  aber  der  fran- 
zösische Autor  eine  compendiöse  Darstellung  aller  mit  Mechanik  irgend 
in  Beziehung  zu  setzenden  Fragen  zu  liefern  beabsichtigt,  beschränkt 
sich  Narr  ausschliesslich  auf  die  Bewegungslehre  des  materiellen  Punktes.  • 
Mit  Kecht,  denn  der  Lernende,  der  sich  in  diese  einmal  tüchtig  hiuein- 
gelebt  hat,  der  wird  auch  io  späteren  Partieen  kaum  mehr  mit  erheb- 
lichen Schwierigkeiten  zu  kämpfen  haben,  und  wenn  mau  auch  auf  den 
ersten  Augenschein  sich  wundern  möchte,  dass  der  Verf.  den  stattlichen 
Raum  von  22  Bogen  lediglich  der  Verarbeitung  eines  ansche.ncnd  wenig 
umfangreichen  Materiales  gewidmet  hat,  so  wird  man  nach  vollendeter 
Durchsicht  die  frühere  Anschauung  gewiss  modificiren  und  tinräumen, 
da.ss  der  Erfolg  den  Plan  des  Werkes  durchaus  gerechtfertigt  Jiabe. 

In  einer  umfassenden  Einleitung  ebarakterisirt  der  Verf.  den  Be- 
griff der  Bewegungslehre  mit  besonderer  Hervorhebung  der  wichtigen 
Dichotomie  Kinematik-Dynamik.  Wir  möchten  nur  gelegentlich  bemerken, 
dass  der  mit  crstereni  Worte  principiell  identische  Terminus  „Pboro- 
nomie“  nicht,  wie  man  aus  unserer  Vorlage  zu  entnehmen  geneigt  sein 
könnte,  von  Ampere,  sondern  schon  ein  Jahrhundert  früher  von  dem 
berühmten  Basler  Mathematiker  Hermann  eiugeführt  worden  ist.  Ab- 
gesehen von  der  mehr  philosophischen  Betrachtung  über  das  Wesen  der 
zu  lösenden  Probleme  enthält  diese  Einleitung  eine  überaus  lichtvolle 
Darstellung  des  historischen  Entwicklungsganges  unserer  Wissenschaft. 
Auch  sonst  gehören  die  zahlreich  eingestreuten  geschichtlichen  Durch- 
blicke zu  den  entschiedenen  Vorzügen  des  Werkes.  Herr  Narr  hat 
sich,  was  einem  heutigen  Schriftsteller  Angesichts  der  trefflichen  Vor- 
arbeit eines  Dühring,  in  keiner  Weise  verübelt  werden  dürfte,  nicht  auf 
die  geschichtlichen  Werke  gestützt,  er  hat  vielmehr  die  Quellen  allent- 
halben selber  zu  Ruthe  gezogen,  und  zwar  nicht  allein  diejenigen,  welche 
auf  der  grossen  Heerstrasse  der  Wissenschaft  entspringen.  Vor  Allem 
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macht  die  Orflodlichkeit  einen  erfreulichen  Eindruck,  mit  welcher  das 
ABC  der  modernen  Mechanik,  Galilers  „Gespräche“  (der  Dialogo  so- 
wohl wie  die  Discorsi)  durebgearbeitet  und  für  den  Zweck  des  Baches 
ausgenützt  wurde. 

Die  ersten  drei  Kapitel  enthalten  die  reine  Geometrie  der  Bewe- 
gung: I.  Allgemeine  Charakteristik  der  Bewegung  eines  Punktes  im 
Tiaume;  11.  Die  Aequivalenz  der  Bewegungen;  III.  Der  veränderliche 
Charakter  der  Bewegung  eines  Punktes.  Der  erste  Abschnitt  ist  natür- 
lich im  Grunde  nur  ein  Exercitium  in  der  Geometrie  dos  Infinitesimalen 
und ‘konnte  an  sich  nicht  viel  Neues  bieten,  allein  man  wird  sich  wun- 
dern, in  wie  ansprechender  Weise  sich  hier  die  scheinbar  alltäglichen 
Begriffe  von  krummliniger  Bewegung,  Krümmung  und  Krümmungscentrum, 
Normalo,  ja  sogar  Zeiteinteilung  allmälig  herausbilden.  Es  folgt  die 
Projektion  einer  Bewegung  auf  feste  Axen,  und  im  Anschluss  daran 
wird  sehr  nett  das  Wichtigste  über  die  aiiMlytischen  Eigenschaften  doppelt- 
gekrümmter  Curven  mitgeteilt.  Bei  der  Entwickelung  des  Begriffes 
„gleichförmige“  Bewegung  wird  mit  Recht  Gewicht  auf  die  sogenannte 
„Geschwindigkeitscurve“  gelegt.  Der  zweite  Abschnitt  leitet  in  höchst 
allgemeiner  Fassung  die  Möglichkeit  her,  Bewegungen  durch  andere  zu 
ersetzen  ; Iloberval’s  Tangentenmethode,  das  Parallelogramm  und  Parallel- 
epiped  der  Bewegungen  und  die  Zerlegung  von  solchen  nach  vorgegebenen 
Richtungen  schliessen  sich  an.  Als  entschiedenem  Historiker  wird  dem 
V’erf.  die  Notiz  nicht  unangenehm  sein,  dass  ein  Deutscher,  A.  L.  F. 
Meister  (im  1.  Bande  der  Novi  Commentarii  GotHngensea)  zuerst  mit 
Bestimmtheit  es  ausgesprochen  hat,  wie  jede  willkürliche  Ortsveränder- 
ung einer  Strecke  in  eine  Translation  und  in  eine  Drehung  sich  zer- 
legen lasse.  — Der  dritte  Abschnitt  bringt  die  „gleichlörmig  veränder- 
liche“ Bewegung  des  Atoms. 

Vor  Allem  wird  man  dem  Autor  zu  der  weisen  Mässigung  gratuliren 
müssen,  welche  er  bei  seiner  Discussion  der  kinematischen  Fundamental- 
wahrheiten betätigt  bat.  Hier  lag  die  Versuchung  nur  allzunahe,  sich 
in  abstrakte  rein  geometrische  Spekulationen  zu  vertiefen,  wie  z.  B. 
die  üeberfülle  neuer  Begriffe  und  Gedanken,  mit  welchen  Thomson  und 
Tait  ihre  Kinematik  ausgostattet  haben,  auf  manchen  Leser  ein  wenig 
sinnverwirrend  wirken  muss.  Wir  halten  es  beinahe  für  ein  Glück, 
dass  uns  die  vorliegende  Mechanik  nicht  wie  gewöhnlich  von  einem  Mathe- 
matiker, sondern  von  einem  realer  und  desshalb  auch  didaktisch  richtiger 
fühlenden  Physiker  geboten  wurde. 

Die  Dynamik  Narr’s  zerfällt  in  zwei  Kapitel:  IV.  Die  Grundlinien 
der  Dynamik;  V.  Spezielle  Dynamik  eines  materiellen  Punktes.  Ersteres 
ist  nur  kurz  und  enthält  principielle  Erörterungen  über  das  Wesen  der 
Kräfte,  die  Ilülfsmittel,  dieselben  mathematisch  zu  fixiren  und  die  Zu- 
sammensetzuug  von  Einzelkräften.  Ein  höchst  gelungener  Passus  scheint 
uns  die  Formuliriing  des  Trägheitsgesetzes  zu  sein,  weil  hier  nicht  allein 
wie  sonst  das  Wesen  der  Sache  positiv  hingestellt,  sondern  zugleich  auf 
all’  die  Missdeutungen  hingewiesen  wird,  welche  das  Axiom  möglicher- 
weise erleiden  könnte  und  die  es  in  der  That  auch  bereits  erlitten  hat. 

Weit  über  die  Hälfte  des  ganzen  Buches  beansprucht  das  fünfte 
Kapitel,  welches  denn  auch  iu  drei  umfängliche  Unterabteilungen  zer- 
fällt ist:  A.  Statik  und  Kinetik  eines  freien  materiellen  Punktes; 

B.  Statik  und  Kinetik  eines  unfreien  materiellen  Punktes;  C.  Das 
Princip  der  virtuellen  Geschwindigkeiten.  Querst  wird  die  Statik  des 
Punktes  kurz,  vielleicht  ein  wenig  zu  kurz,  abgethan,  dann  wird  das 
Fundamentaltheorem 
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hergeleitet;  hier  hat  es  uns  gefreut,  von  dem  Vcrf.  das  Verdienst  des 
wackf'ren  Varignon,  des  eigentlichen  Erfinders  dieser  fruchtbaren  Dar- 
stellungsweisc,  gewahrt  zu  sehen,  dem  andere  Fachmänner  (so  z.  B. 
Flermann  Klein)  durchaus  nicht  in  der  erforderlichen  Weise  gerecht 
worden.  Unmittelbar  darauf  tritt  Herr  Narr  in  die  ausführliche  Dis- 
cussion  spezieller  Probleme  ein,  indem  alle  möglichen  Attraktionsfälle 
mit  oder  ohne  Berücksichtigung  eines  widerstehenden  Mediums  durch* 
genommen  werden.  Die  knimmlinige  Bewegung  schliesst  sich  unge- 
zwungen der  geradlinigen  an;  sehr  gelungen  ist  die  Einführung  des  in 
diversen  Lehrbüchern  nicht  gerade  sehr  klar  gekennzeichneten  Begriffes 
der  Kraftfunktion.  Unter  den  Beispielen  spielt  natürlich  die  ballistische 
und  die  Planeten  - Aufgabe  eine  Hauptrolle.  Die  Bewegiiug  eines  Punktes 
auf  vorgeschriebenem  Wege  gibt  Veranlassung,  die  Pendelschwingungen 
des  Genauesten  zu  betrachten;  als  Gipfel  - und  Schlusspunkt  erscheint 
„das  direkte  Problem  der  Tautochronen“ , dessen  Behandlung  sich  der 
Hauptsache  nach  an  eine  Arbeit  von  Puiseux  anschliesst.  — Die  letzte 
Unterabteilung,  welche  sich  mit  Lagrange’s  grosser  Reformation  der 
Statik  befasst,  ist  vom  Verf.  offenUar  blos  als  Anhang  beigefügt  worden, 
denn  sie  ermangelt  der  für  die  virtuellen  Geschwindigkeiten  besonders 
notwendigen  Exempel  und  der  historischen  Notizen , während  doch 
gerade  hier  die  Entwickelung  von  Interesse  ist,  deren  Fortschritt 
Lagrange  aus  den  bei  Ubaldi  und  Galilei  sich  vorfindendeu  Keimen  bis 
zu  seiner  Zeit  zu  verfolgen  vermochte. 

Eine  didaktische  Musterleistung  des  Narr'schen  Buches  ist  die 
Behandlung  der  Paradigmata.  Wird  auch  der  Unterrichtete  der  klaren 
Darlegung  des  Verf.  mit  Vergnügen  folgen  und  sich  des  historisch - 
kritischen  Materiales  freuen,  welches  er  allerorts  antrifft,  so  wird  doch 
besonders  der  Anfänger  das  Werk  als  für  sich  geschrieben  ansehen 
dürfen.  Wer  gut  differentiiren  und  mässig  integriren  kann,  wage  sich 
getrost  an  die  Lektüre,  denn  selbst  über  die  Differentialgleichungen, 
welche  sonst  öfters  den  Stein  des  Austosscs  bilden , wird  in  diesem 
Falle  auch  der  Mindergeübte  nicht  straucheln.  Hat  man  aber  Narr’s 
„Einleitung^*  gelesen  und  verdaut,  dann  wird  man  auch  zu  KirchhofTs 
„Vorlesungen  über  mathematische  Physik“  unbesorgt  greifen  dürfen*)“. 


Ansbach. 


S.  Günther. 


J.  Frischauf,  Dr.,  Professor  an  der  Universität  Graz.  Lehrbuch 
der  allgemeinen  Arithmetik  (Grösscnlebre).  3 Aufl.  Graz,  Verlag  von 
Leuschner  & Lubensky.  1876.  IV.  143  S 

Wir  erinnern  uns  nicht,  in  einem  früheren  Jahrgange  bereits  eine 
Besprechung  des  vorstehend  genannten  Werkebens  gelesen  zu  haben. 


•)  Die  Literaturzeitong  der  Schlömilch’schen  Zeitschrift  für  Math,  und 
Phys.  (3.  Heft)  bringt  eine  Recension  der  „Mechanik  von  Narr“  von 
Kötteritzsch.  Entgegen  der  Bemerkung  von  K.  daseihst  nimmt  die 

Benennung  t>*  für  „lebendige  Kraft“  fortwährend  zu  und  ist  auch  ge- 
schichtlich berechtigt.  D.  Red. 
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und  da  ausländische  Arbeiten  bei  uns  häufig  nicht  nach  Gebühr  gowür* 
digt  zu  werden  pflegen,  so  möchten  wir  nicht  verfehlen,  auf  jenes  die 
Aufmerksamkeit  bayrischer  Mathematiklebrer  zu  lenken.  Professor 
Frischauf  hat  sich  seit  Langem  die  zeitgemässo  Aufgabe  gestellt,  alle 
Zweige  der  Mathematik  in  Form  kleiner  Compendieh  nach  den  neuesten 
Ansichten  zn  bearbeiten  ; diesem  Bestreben  danken  „Elemente  der 
Geometrie“,  eine  „Einleitung  in  die  analytische  Geometrie“  und  zwei 
Abrisse  des  mathemaliscben  Teiles  der  Astronomie  ihre  Entstehung. 
Die  demselben  Cyklcis  angehörige  Arithmetik  bekundet  durch  ihre  dritte 
Auflage  schon  hinlänglich  ihre  Brauchbarkeit. 

Was  nun  den  Inhalt  anlangt,  so  enthält  der  erste  Teil  „die  arith- 
metischen Operationen“  Die  vier  Spezies,  die  Elemente  der  Zahlen- 
theorie, das  geometrische  Verhältniss  sammt  der  auch  geomelrisch 
illustrirten  Lehre  von  Irrationalen,  die  Kettenbröche  nehmen  die  beiden 
ersten  Abschnitte  ein.  VortreflFIich  klar  ist  die  Lehre  von  den  Potenzen, 
Wurzeln  und  Logarithmen  abgehandelt;  die  hezOglichen  Seiten  dürften 
wol  von  manchem  alleren  Mathematiker  im  engeren  Vuterlande  beherzigt 
werden,  der  noch  immer  an  die  Beweisbarkeit  gewisser  Fundamental- 
sätze glaubt.  Unser  Verf.  verleugnet  keinen  Augenblick  den  einzig 
correkten  Standpunkt  der  formalen  Arithmetik;  wir  führen  seine  kurze 
Formulirung  an,  obwol  oder  weil  dieselbe  manchem  Dogmatiker  älterer 
Schule  ein  gelindes  Grausen  erwecken  könnte*):  ,,Man  kann  immer 
a">  : a“  a»"  — " setzen,  wenn  man  a®  n:  t und  1 : setzt“.  — 

Mit  besonderer  Vorliebe  behandelt  Frischauf  die  laterale  Erweiterung 
des  Zahlengebietes;  hier  steigt  er  sogar  zur  geometrischen  Addition 
und  Subtraktion  von  Strecken  (Aequipollenzencalcul  oder  Rechnung  mit 
Richtungszahlen)  empor.  Im  vierten  Abschnitt  werden  die  Grundzüge 

i des  dekadischen  Zifferrechnens  concis  und  übersichtlich  dargelegt. 

Der  zweite  Teil  des  Buchs  bespricht  die  bestimmten  Gleichungen 
der  ersten  vier  Grade;  von  diophantischen  Gleichungen  werden  die 
des  ersten  Grades  vollständig,  die  des  zweiten  nur  in  einigen  leichten 
und  doch  charakteristischen  Spezialfällen  vorgefflbrt  hierauf  folgt 
' die  elementare  Keihenlehre,  der  sich  ein  offenbar  mit  LicJie  gearbeiteter 
Abriss  der  Combinatorik  anreiht,  in  dem  auch  Determinanten,  Inter- 
polation und  Probabilität  ihre  gelegentliche  Stelle  finden.  Drei  An- 
hänge bieten  das  Wissenswürdigste  aus  der  Lehre  von  den  ganzen 
Funktionen,  der  sogenannten  politischen  Arithmetik  und  der  Theorie 
der  höheren  imaginären  Grössen,  wie  es  denn  ein  durchgehender  Vor- 
zug der  FrischauPschen  Lehrbücher  ist,  Exkurse  in  das  Grenzgebiet 
der  gerade  betrachteten  Disciplin  zu  unternehmen  und  so  die  berech- 
tigte Neugier  des  Lernenden  zu  wecken. 

In  dem  von  den  Eigenschaften  der  Zahlen  handelnden  Teile  haben 
wir  ein  paar  kleine  Anstände  zu  notiren.  Die  erfahrungsraässig  hei 
den  Schülern  beliebten  Teilbarkeits  - Criterien  kommen  gar  zu  kurz 
weg,  dem  Buchstaben  £ möchten  wir  seine  ältere  zahleutbcoretische 
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j •)  Wir  wurden  uns  diese  kleine  aggressive  Dig^easion  nicht  gestattet 

haben,  wenn  wir  uns  nicht  zu  nnserein  Schrecken  überzeugt  hätten,  dass 
noch  jetzt  an  einzelnen  bayrischen,  Anstalten  Beweise  (!)  solcher  Sätze  wie 

m n 

an  = |/  a™  vorgetragen  und  gelernt  werden.' 
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Bedeutung  reservirt  wissen,  und  der  Beweis  des  Euclid’schen  Lehrsatzes 
von  der  Anzuhl  dor  Primzahlen  ist  lackenbafi;  Kuklides  merkt  den 
Fall  besonders  an,  was  dann  eiutreten  würde,  wenn  die  Zahl  (P  -j-  1) 
keine  Primzahl  wäre. 

Solche  Kleinigkeiten  können  den  \\vrt  des  Buches  natürlich  nicht 
modifidreo  Zumal  Lehrern  und  solchen  Sclinlern,  die  sich  selbst  ein 
cui’öoi  isches  Kepetitoriuin  über  Arithmetik  und  Algebra  zu  haPen 
beabsichtigen,  sei  dasselbe  auf’s  Angelegentlichste  empfohlen 

München.  S.  Günther. 


Dr.  C.  Mehlis,  k b.  Studienlehrer.  Studien  zur  ältesten  Geschichte 
der  llheinlande  Erste  Abteilung  Leipzig.  Lunker  und  Hurablot  187-i. 
— Zweite  Abteilung  1876. 

Schon  der  Reichtum  des  Quellenmaterials  und  der  ITilfsmittel  sowie 
die  fast  zu  grosse  Ausführlichkeit  bei  der  Angabe  derselben  — es  sind 
nämlich  dazu  von  den  75  Seilen  der  ersten  Abteilung  uiebt  weniger  als 
32  Seiten  verwendet  - lässt  uns  ein  gelehrtes  Werk  vermuten. 

Die  weiten  Begriffe  des  Titelblattes  beschränkt  der  V.  schon  in 
seiner  Einleitung.  Unter  „ältesten  Zeiten“  will  ' er  „die  Periode  vom 
Auftreten  Casars  am  Rheine  bis  znm  Erlöschen  des  römischen  Sternes 
am  Rheine“  verstanden  haht  n.  Auch  das  Wort  „Rheinlande“  gibt  er 
auf  und  setzt  dafür  den  engeren  , aber  unbestimmteren  Begriff  „Pfalz“. 
Aber  auch  diese  geograpbisclie  Bezeichnung  wird  noch  begrenzt  durch 
die  Bemerkung,  dass  nur  die  Gebiete  des  alten  Wormser-  und  Speier- 
gaues  ins  Auge  gefasst  werden  solle». 

Die  erste  Abteilung  umfasst  fünf  Studien  ; In  der  ersten  gelangt 
H.  Dr.  Mehlis  zu  dem  Resultate,  dass  im  ersten  Jahrhundert  v.  Chr. 
ein  allgemeiner  Vorstoss  suebischf-r  Siftmine  erfolgte,  w'as  kurz  vor 
Cäsars  Eintreffen  in  Gallien  das  Zurückweichen  der  Helvetier  nach 
Südosten  und  der  Bojnr  nach  Süden  zur  Folge  hatte.  Auffallend 
erscheint,  dass  derV.  den  Aiiovist  für  einen  Führer  von  Geleitschaareu 
hält,  der  erst  später  zu  dem  Range  eines  Oberfeldherrn  gekommen  sei. 
Dass  Ariovist  wie  andere  Germanen  um  Sold  {mercede  bei  Cäsar)  über 
den  Rhein  ging,  findet  sich  bei  Cäsar  niclit’  es  müsste  denn  darunter 
der  dritte  Teil  dos  Sequanergebietes  verstanden  sein , das  er  sich  für 
seine  ünterthanen  erzwang.  Dass  er  Anführer  von  den  bei  Cäsar  er- 
w«ähnten  16000  Mann  gewesen  sei,  die  zuerst  den  Rhein  überschritten, 
gibt  uns  C.  ebenfalls  nicht  an.  Itnss  er  in  der  bekannten  Entscheidungs- 
sch lacht  dem  C.  ein  so  grosses  Völkergemisch  entgegegensteUen  konnte, 
lässt  ihn  uns  gerade  als  einen  mächtigen,  angesehenen  König  erkennen. 
Nicht  für  einen  „abenteuernden“  Germanen,  wie  ihn  sein  Gegner  nennt, 
sondern  für  einen  weit  berühmten  germanischen  König  sprecht*n  auch 
die  grossen  Verbindungen  des  Ariovist,  sowie  seine  Coiivenienzbeirat 
mit  der  Schwester  des  nori-»chen  Königs  Vocio  üehrigcn.s  nennt  ihn 
sein  grosser  Gegner  selbst  einen  ,,rca:  Gertnanoruni*^. 

In  der  zweiten  Studie  behandelt  der  V.  die  Vangionen,  Nemetor 
und  Triboceber  im  Besitze  des  linken  Rheinufers  und  sucht  darin  den 
Beweis  zu  führen , dass  die  Tr.  schon  zu  Cäsars  Zeit  auf  dem  linken 
Rbeinufer  sassen,  während  die  Y.  und  N.  erst  nach  Cäsars  Abzug  dort- 
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hin  eingewandert  seien.  Hier  ist  der  V.,  auch  mit  Zeuss,  an  den  er 
sich  sonst  so  gerne  anscbliosst,  im  Widerspruche,  nicht  überzeugend. 

Das  dritte  Kapitel  bespricht  die  Einrichtung  einer  röra.  Provjnz 
am  Mittelrheine,  die  Einteilung  und  Grenzen  des  linkrheinischen  Ger- 
maniens  und  die  Statthalter  in  demselben. 

In  der  vierten  Studie  wird  der  von  Zeuss  rectificierte  Text  des 
Ptolomäus  für  die  Bestimmung  der  Lage  der  ältesten  Städte  in  den 
Ubeinlanden  angenommen , die  Städtenomen  werden  etymologisch  be- 
trachtet und  durch  eingehende  Behandlung  der  geographischen  Länge 
und  Breite  in  jetzigen  Städtenamen  gefunden. 

Im  fünften  Abschnitte  werden  die  Namen  der  Vangionen  , Nemeter 
und  Tribocchi  in  der  von  Zeuss  angedenteten  Weise  weiter  untersucht 
und  der  Beweis  geliefert,  dass  schon  in  den  ältesten  Zeiten  deutscher 
Geschichte  deutsche  Völker  das  linke  ilheinufer  von  Basel  bis  Mainz 
inne  hatten.  — 

In  der  zweiten  Abteilung  werden  die  Ringmauern  bei  Dürkheim 
und  deren  Umgebung,  sowie  die  bei  Ausgrabungen  gemachten  Funde 
behandelt.  Die  fünf  beigegebenen  lithographischen  Tafeln  tragen  zum 
Verständniss  des  Ganzen  wesentlich  bei.  — 

Oie  Erbauung  dieser  Ringmauern  setzt  der  V.  auf  Grund  der 
gemachten  Funde  und  dei  Beschaffenheit  des  Baues  in  die  Mitte  zwischen 
die  Stein  - und  Broncezeit. 

Die  Erd-  und  Steinlöcber , die  sich  in  der  Umgebung  der  Befesti- 
gung finden , hält  II.  Dr.  Mehlis  für  die  Wohnungen  der  Erbauer 
dieser  Ringmauern.  Wir  können  ihm  hierin  ebensowenig  beistimmen, 
wie  in  der  Hypothese,  dass  Nemeter  und  Vangionen  die  Erbauer 
gewesen  seien;  denn  Troglodyten  erbauen  sich  keine  Ringmauern  und 
Ringwälle;  sie  errichten,  da  innen  noch  der  Gemeinsinn  mangelt,  keine 
Stammesfestung;  sie  sch  Hessen  sich  keinem  grösseren  Völkerbünde  an, 
um  unter  einem  einzigen  Führer  (Ariovist!  vid.  Cäsar  I,  51)  gegen  den 
gemeinsamen  Feind  zu  kämpfen;  endlich  hätte  uns  Cäsar  gewiss  davon 
Nachricht  gegeben,  wenn  er  es  mit  Völkern  von  so  ganz  niedriger 
Kulturstufe  zu  tbun  gehabt  hätte.  — Hätte  übrigens  der  V in  Bezug 
auf  „die  Erdlöcher“  auf  die  angezogene  Stelle  des  Tacitus  (Germ.  c.  16) 
mehr  Gewicht  gelegt,  so  hätte  er  nicht  schreiben  können:  „Drohte  kein 

Feind,  so  wohnten  sie ausserhalb  des  Walles  in  viereckigen, 

kammerartig  an  einander  gefügten  Löchern.  . . . Bei  Feindesnähe  zog 
man  sich  intra  parietes,  innerhalb  des  Walles  zurück“. 

In  Bezug  auf  die  Erbauer  der  Ringmauer  aber  wird  man  wol, 
wenn  keine  andere  Wahl  bleibt,  sich  zur  anderen  Hypothese  des  V. 
bequemen  müssen  , nämlich  dass  diese  monumentalen  Reste  aus  der 
Zeit  staotmen,  „wo  der  Gelte  selbst  von  Osten  aniückend  mit  vor- 
celtiscben  Autochthonen  im  Kampfe  um  die  Rheinebeiie  lag“. 

Leider  ist  man  bei  derartigen  Untersuchungen  sehr  häutig  auf 
Vermutungen  angewiesen;  doch  sollte  man  hierin  nicht  zu  weit  geben 
und  z.  B.  behaupten:  „Der  dünne  Broncering  kann  nur  einem  Frauen- 
zimmer gehört  haben,  das  ihn  heim  .Mitbelfen  an  dem  gemeinsamen 
Werke  verlor“. 

Landshut.  Pistner. 


Digltized  by  Google 


372 


Ähicidaire  ou  premier  livre  frangais  de  Vcnfant  ällemand  d*aprht 
la  methode  intuitive  par  Dr.  J.  et  E.  M L ehmann\  Manheim  et 
Strasbourg.  J.  Bensheimer,  £diteur  lsT6. 

Spelling-Book  or  first  English  Book  for  little  learnera  after  the 
method  of  intuition  hy  Dr.  J and  E.  M.  Lehmann.  Manheim  and 
Strasburg.  J.  Bensheimer  1876- 

Ich  halte  beide  Bücher  für  geeignet,  durch  die  zahlreichen  Bilder 
und  die  Anordnung  des  Stoffes  bei  kleinen  Kindern  Lust  und  Liehe 
zur  Sprache  zu  erregen  und  denselben  einen  ziemlich  bedeutenden 
VVörtorvorrat  nebst  der  allernötigsten  Kenntniss  einiger  grammatikal- 
ischer Regeln  zu  verschaffen.  Da  sic  aber  kaum  über  das  10.  Lebens- 
jahr hinaus  benützbar  sind  , so  entziehen  sie  sich  von  selbst  der  Ver- 
wendung an  Miltelschulen.  Als  B(  raorkung  erlaube  ich  mir  beizufügen, 
dass  es  gänzlich  gegen  meine  Ueberzeugung  ist,  mit  Kindern  vor  einer 
hinreichenden  Kenntniss  ihrer  Muttersprache  überhaupt  eine  fremde 
Sprache  zu  betreiben.  •— 

Theoretisches  und  praktisches  Lehrbuch  der  franz. 
Grammatik  in  franz.  Sprache  verfasst,  zum  Gebrauch  in  Real-, 
Bürger-,  Handels-  und  Gewerbscbulen  von  Dr.  J.  und  E.  M.  Lehmann. 
Mannheim  und  Strassburg.  Verlag  von  J.  Bensheimer  1B7B. 

Da  ich  selbst  mehrere  Jahre  an  Gewerb-  und  Handelsschulen 
tätig  war  und  z.  Z.  an  einem  Realgymnasium  wirke,  so  bin  ich  mit 
der  Aufgabe,  welche  an  diesen  Schulen  dem  franz.  Unterrichte  zuge- 
wiesen ist,  wol  vertraut.  Es  darf  vor  Allem  der  formale  Sprachunter- 
richt nicht  verdrängt  und  durch  einen  realen  ersetzt  werden  ; es  darf 
der  Uebersetzerei  nicht  der  Krieg  erklärt  werden , wie  es  im  I.  C. 
dieser  Grammatik  ausgesprochen  und  versucht  wird.  Wie  soll  über- 
haupt an  unsnrn  Mittelschulen,  an  denen  kein  einleitender  Unterricht 
im  Französischen  vorausgoht,  die  Benützung  des  I C.  dieser  in  frauz. 
Sprache  geschriebenen  Grammatik  möglich  sein?  Oder  sollen  wir  etwa 
vorher  das  Abecidaire  des  Verfassers  gebrauchen?  So  sehr  ich  nun  im 
Princip  gegen  die  Art  der  Behandlung  des  franz.  Unterrichtes  bin, 
wie  sie  sich  in  diesem  I.  C.  zeigt,  ebeuso  bereitwillig  erkenne  ich  die  Be- 
handlung der  einzelnen  Abschnitte  selbst  an.  Nur  das  Auseinander- 
zerren  der  einzelnen  Zeiten  der  Zeitwörter  und  hinwiederum  die 
gleichzeitige  Behandlung  gerade  jener  Zeiten,  die  in  gar  keinem 
Zusammenhang  stehen  {Prisent,  Partieipe  Passe  und  Futur)  sind  zu 
missbilligen.  --  Ganz  anders  tritt  mir  der  11.  C.  entgegen.  Hier  ver- 
wandelt sich  jener  der  Uebersetzerei  im  I.  C.  erklärte  Krieg  in  eine 
wahre  Uebersetzungslust.  Die  Stücke  sind  sehr  zahlreich , belehrend 
und  gut  zum  Schweren  fortschreitend  geordnet,  aber  nach  meiner 
vollen  Ueberzeugung  für  jene  Schüler  zu  schwierig,  welche  vorher  den 
I.  C.  derselben  Verfasser  benützt  haben.  — 

München,  1876.  Dr.  J.  Wallner. 
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1)  The  Eskdale  Herd  •‘Boy  hy  Lady  Stoddart  {Mrs.  Blackford). 
Zum  Uebersetzen  in  das  Deutsche  bearbeitet  von  J.  Morris.  3 Aus- 
gabe. BerJiu.  Nicolai’scbe  Verlags -Buchhandlung.  1876. 

Diese  auziebende  Erzählung  ist  leicht  verständlich  uud  scheint  mir 
ganz  geeignet  für  niedere  Klassen.  In  den  Anmerkungen  gibt  der 
Uerausgeber  die  üebersetzung  mancher  englischen  Ausdrücke.  Die 
Beifügung  des  Infinitivs  zu  jedem  unregelmässigen  Zeitwort  kann  ich 
nicht  billigen,  da  ich  voraussetze,  dass  mit  der  Lektüre  eines  zusammen- 
hängenden Stückes  erst  begonnen  werde,  wenn  der  Schüler  die  Formen- 
lehre vollständig  inne  hat.  Zum  Schluss  ist  ein  Vocabularium  für 
jede  Seile  beigefügt  Ich  bleibe  bei  der  schon  öfters  von  mir  ver- 
tretenen Ansicht,  dass  ein  alphabetisches  Wörterverzeichniss,  wenn  auch 
etwas  unbequemer,  nützlicher  sei. 

2)  Französisches  Lesebuch  für  höheie  Lehranstalten  mit  einem 
vollständigen  Wörterbuche  von  Georg  Stör  me,  am  Lyceum  I zu  Han- 
nover. lluuuovcr,  Carl  Meyer  1876. 

I 

Die  reichhaltige  Auswahl  und  gute  Anordnung  des  Stofies  sowol, 
als  der  deutliche  Druck  ompfeleti  dieses  Lesebuch.  Das  Wörterver- 
zeiebuiss  am  Schluss  ist  in  alphabetischer  Ordnung.  Um  dem  Schüler 
anfangs  das  Aufschlagen  der  Wörter  zu  erleichtern,  ist  in  der  I.  Ab- 
teilung bei  den  unregelmässigen  Zeitwörtern  auf  den  Infinitiv  hin- 
gewiesen, was  ich,  wie  immer,  missbillige.  Bei  dem  grössten  Teile  der 
Eigennamen  geben  die  Anmerkungen  kurz  die  historischen  Data. 

3)  Materialien  zum  Uebersetzen  aus  dem  Deutschen  in’s  Englische 
von  Georg  S forme,  Lyceum  I.  Hannover.  2.  Auflage.  Hannover, 
Carl  Meyer  1876. 

Dieses  Uebungsbuch , welches  geeignet  ist,  den  Schüler  vom 
Leichteren  zum  Schwereren  fortzuführen , ist  sicher  vielen  Lehrern 
willkommen,  da  die  bis  jetzt  vorhandenen  guten  Uebungsbücher  (z.  B. 
Herrig , oder  Bandow’s  Charakterbilder  etc.)  doch  dem  grössten  Teile 
ihres  Inhaltes  nach  zu  schwierig  sind,  um  gleich  nach  Erlernung  der 
Grammatik  gebraucht  zu  werden. 

München.  Dr.  J.  Wallner. 


1)  A Christmas  Carol  hy  Dickens.,  Mit  Einleitung  und 
erklärenden  Anmerkungen  herausgegeben  von  Dr.  J.  Schmidt,  Direktor 
des  Viktoria -Instituts  zu  Falkenberg  in  der  Mark.  Freieuwalde  a.  d.  0., 
Dräseke.  1876. 

Die  vorliegende  Lehrer-  und  Schülerausgabe  des  A.  Christmas 
Carol  bildet  je  das  1 Bändchen  zu  einer  Reibe  von  Ausgaben  klass- 
ischer Werke  der  englischen  Literatur,  wodurch  der  Verfasser  das 
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Verständiiiss  derselben  möglich  zu  machen  gedenkt.  Wenn  ihm  dieses 
in  den  folgenden  Bändchen  ebensogut,  wie  in  diesem  ersten,  gelingt,  so 
werde  ich  freudig,  teils  für  mich  selbst,  teils  für  meine  Schüler,  die 
so  bearbeitete  Sammlung  mustergiltiger  Dichter  und  Prosaiker  be- 
grüssen.  Die  Einleitung  (zur  Lehrer- Ausgabe)  und  die  erklärenden 
Anmerkungen  sind  mit  grosser  Genauigkeit  verfasst. 

2)  Praktischer  Lehrgang  zur  Erlernung  der  französ- 
ischen Sprache  von  J.  Houben,  Oberlehrer  am  Gymnasium  zu 
Trier.  2.  Kursus.  2.  Auflage.  Trier,  Groppe  1876. 

Dieses  Uebungsbuch  ist  für  die  Quarta,  Unter-  und  Obertertia 
bestimmt  und  nimmt  stets  Bezug  auf  die  Subulgrammatik  von  Knebel. 
Die  Beispiele  sind  gut  gewählt.  Ein  empfehlender  Vorzug  ist,  dass  bei 
Angabe  der  Wörter  zu  den  einzelnen  Paragraphen  unten  das  lat. 
Stammwort  gegeben  ist.  Im  Uebrigeu  bin  ich  ausser  Stande,  den  Lehr- 
gang als  Sulchen  zu  beurteilen , da  mir  der  I.  Kursus  nicht  zuge- 
kommen ist. 

München.  Dr.  Jos.  Wallner. 


Wie  oberflächlich  oft  gearbeitet  und  nachgearbeitet  wird,  mag  aus 
dem  Folgenden  erhellen.  1 I,  c.  16  3.  3 bemerkt  Weissenborn: 
„aalvere,  als  Gott  begrüssen  , anrufen,  c.  7.  10.“  Natürlich  meinen  die 
Schüler,  aalvere  sei  verb.  Irans.,  wodurch  ihnen  die  Lösung  der  Schwie- 
rigkeit noch  mehr  erschwert  wird  Tückiug:  aalvere  begrüssen,  an- 

rufen. Man  sagte:  aalve  deua^  Möller:  ,,8alvere^  als  Gott  begrüssen, 
und  verehren  („Äa/uc“),  s.  c.  7.  10 ‘‘  Also  wie  Weiss. , setzt  aber,  um 
den  Schüler  recht  irre  zu  führen  noch  hinzu)  „Ebenso  aalutare  z.  B. 
.30,  17,  6.  38,  51,  8“  Das  Richtige  ist:  aalvere  iubetU  — begrüssen 
(sagen : „aalve") 


Literarische  Nolizeu. 

Abriss  der  deutschen  Literaturgeschichte  von  Ulfilas  bis  Uhland. 
Zum  Schulgebrauch  herausgegeben  von  Dr.  Max  Oberbreyer,  Berlin, 
Ad  Stubenrauch  1876  31  S.  in  8.  Pr.  -10  Pf.  Ein  gedrängter,  kurz- 

gefasster Leitfaden,  dazu  bestimmt,  bei  den  Vorträgen  über  Literatur- 
geschichte zu  Grunde  gelegt  oder  bei  der  Repetition  des  Gelernten 
verwendet  zu*  werden,  der  Hauptsache  nach  ein  Werk  des  Prof. 
Dr.  Dittenbergcr. 

Uebersicht  der  deutschen  Metrik  und  Poetik  zum  Gebrauche  an 
höheren  Lehranstalten  von  Dr.  J.  B.  Peters.  2.  Aufl  Berlin,  Jul. 
Springer.  1876.  59  Seiten  in  kl.  8.  Bietet  das  Notwendigste  von  der 
Theorie,  durch  Beispiele  veranschaulicht. 


Berichtigung.  *) 

Der  Herr  Snbrector  Wirth  in  Wunsiedel  hat  auf  S.  104  dieses  Bandes 
behauptet:  „Collega  Th.  hat  gegen  die  üeberweg’sche  Theorie  ver- 
schiedene Autoritäten  in’s  Treffen  geführt.“ 


*)  für  die  Redaktion  ist  die  Controverse  mit  Nachstehenden  abgetban. 
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Anstatt  ,U  0 b e r w e g’sche  Theorie*  muss  c«  heissen : ,W  i r t b’scho  Theorie.* 
Nachweisung.  Uebcrwcg  führt  8.  149  seines  „Systems  der 
Logik“  (2  Aiifl.  1865)  das  Urteil  an:  „Jeder  Mensch  ist  seiner  Race  nach 
entweder  Kaukasier,  oder  etc.“  und  bemerkt  zu  demselben  wörtlich:  „has 
Kau kasiersein  etc.  ist  das  wahre  Prädicat “ Folglich  ist,  nach  üeber- 
w e g , in  dem  Satze  ,^Mensa  csi  rotunda'^  das  wahre  Prädicat : das  R n n d s e i n. 

Der  Herr  Subrector  W i r t h dagegen  hat  tXI,  18)  buchstäblich  drucken 
lassen:  „Also  den  Satz  mensa  est  rotunda  möchte  ich  als  erweiterten 
und  est  als  Prädicat  betrachtet  wissen.“ 

!cli  bedaure  aufrichtig,  dass  Ueberweg  bereits  a®.  1871  verstorben  ist, 
mithin  nicht  mehr  darüber  befragt  werden  kann,  ob  er  in  der  W i r t h’schen 
Theorie  die  seinige  widererkenne. 

München,  30.  April  1876.  Aug.  Thenn. 

Die  von  Herrn  Th.  unvollständig  angeführte  Stelle  aus  Ucbcrweg’s 
System  der  Logik  heisst  vollständig:  ,.Das  Kaukasicrsein  etc.  ist  das  wahre 
Prädikat;  der  Ausdruck  der  Copula  liegt  nur  in  der  Flexion 
wodurch  aus  der  Form  sein  die  Form  ist  geworden  ist.“  Und  S.  145 
sagt  Ü. : „Die  Copula ‘liegt  in  jedem  Falle  nur  in  der  Flexionsform; 

denn  auch  das  Hülfsverbum  sein  gehört  mit  zum  Prä !ik.".te  und  ist  nicht, 
wie  gewöhnlich,  aber  mit  Unrecht  geschieht,  selbst  als  grammatische  Copula 
anzusehen  etc.“  Diese  beiden  Stellen  beweisen  doch  wohl  klar  genug,  dass, 
Ueberweg  das  esse  als  prädikathaltig  ansieht,  wenn  es  auch  nnr  einen 
Tbeil  des  logischen  Prädikats  ausdrückt 

Sobald  man  aber  einmal  esse  als  ein  prädikathalliges,  einen  Theil 
des  P’.  8 in  sich  fassendes  Verbum  anerkennt,  so  kann  man  ihm  auch  die 
Geltung  des  Hauptverbums  nicht  mehr  streitig  machen  und  muss  das 
Prädikatsnomen  als  eine  Entwickelung  des  Haiiptverbnms  anschen.  ln  den 
beiden  Sätzen:  „Der  Tisch  ist  rund“  und:  „Das  Pfetd  läuft  schnell**  sind 
,, Rundsein'*  und  „Schnellläufen**  die  logischen  Prädikate.  Hauptverba 
aber  {-grammatische  Prädikate)  sind  ist  und  „läuft.  Wer  dies  be- 
hauptet, hat  eine  ziemlich  einfache  Consequenz  aus  Ueberweg’s  Theorie  von 
der  Copula  gezogen,  nicht  aber  selbst  eine  neue  Theorie  anfgestellt. 

Wunsiedel,  2.  Mai  1876.  Wirth. 


Auszüge. 

Zeit 8 c h rif  t f ür  d.  G y m n as  ia  1 wes  e n.  9. 

I.  Der  Unterricht  in  der  griech.  Formenlehre.  Von  Dr.  Eich  1er. 

Der  Schüler  müsse  zur  Auffindung  der  Gesetze  angehalten  worden;  dies 
könne  ohne  Heranziehung  der  Sprachvergleichung  geschehen.  — Ueber  den 
Gesangunterricht  auf  höheren  Schulen  Von  Dr.  v.  Jan.  — Zu  Vergib 

Von  A.  du  Mesnil.  Behandelt  Aen.  Xi.  222.  ff.  XII.  515.  XII.  217.  434. 

591.  604.  --  Zu  Tihull  UL  6.  17.  Von  demselben. 

Zeitschrift  für  die  Österreich. -Gymnasien.  7. 

I.  Ueber  den  Gang  des  harpalischen  Processes  und  das  Verhalten  des 
Demosthenes  zu  demselben.  Von  J.  Robrmoser.  Den  Demosthenes 
treffe  der  Vorwurf  gemeiner  Bestechung  nicht;  dagegen  trage  er  die 
Verantwortung  für  die  20  Talente,  welche  er  aus  dem  harpalischeu  Schatze 
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zu  Staatszwecken  verwendet.  — Ein  Fragment  des  Heraklit.  Von  Al. 
Goldbacher.  --  Zur  Bestimmung  der  Abfassungszeit  und  Herausgabe 
des  Carmen  paschale  des  Sedulins.  Von  Job.  Huemer.  Das  Werk  sei 
um  die  Mitte  des  5.  Jhrhdts.  verfasst,  aber  erst  105  (494)  nach  dem  Tode 
des  Dichters  durch  Turcius  Asterius  Rufius  herausgegeben  worden. 


Sta  1 i st  i sch  c b. 

Ernannt:  Stndl.  P.  Maurus  Buchert  am  Ludw.-G.  in  München 
zum  Gymn  - Prof,  daselbst;  Ass.  Dr.  Schepss  in  Ansbach  zum  Studl.  in 
Dinkelsbühl ; Ass.  Reuter  in  Ansbach  zum  Subrektor  in  Gunzenhausen ; 
Ass.  Heuberger  in  Amberg  zum  Studl.  in  Schwabach;  Ass.  Pölling  er 
in  Straubing  zum  Studl.  in  Rotlienburg  a.'T  ; zum  Realienlehrer  an  der 
Kreisgewerbschule  in  Kaiserslautern  der  Lbrtskdt  L.  Geiler;  zum  Lehrer 
für  den  Zeichen-  und  Modellierunterricbt  an  der  Gewcrbschule  in  Bamberg 
der  Verweser  Schmidt;  zu  Lehramtsverwesern  für  Naturgeschichte  und 
Chemie  an  den  Gewerbschulen  in  Eichstätt  und  Neuinarkt  die  Assistenten 
Friedl  und  Dr.  Heut;  Ass.  0.  Hoffraann  am  Realgymnasium  in  M. 
zum  Studl.  daselbst ; Lbrtskdt.  Riegel  zum  Zeichnungslehrer  an  der  Ge  werb- 
schule in  Würzburg;  Ass.  Franziszi  in  Speicr  und  der  Lehrer  an  der 
Gcwerbschule  in  Bamberg  Voss  zu  Studien  leb  rern  am  Realgynin.  in  Speier; 
die  Ass.  Reissermayer  und  Sedelmayer  am  Realgymn.  in  Regensburg 
zu  Studienlehrern  daselbst;.  Studl.  Nu  sch  in  Speier  zum  Gymn  - Prof,  da- 
selbst; Privatdocent  Dr.  Günther  in  München  zum  Mathematik • Professor 
in  Ansbach;  Prof,  v Pessl  in  Amberg  zum  Lyc.- Rektor  in  Dilingen;  Ass. 
Fürtncr  in  Speier  zum  Studl.  in  Edenkoben;  Ass.  Gürthofer  in 
Freising  zum  Studl.  in  Landau. 

Versetzt:  Studl.  Dr.  Ortner  von  Schweinfurt  nach  München  (Ludw. - 
Gymn.);  Studl.  Kern  von  Memmingen  nach  Schweinfurt;  Studl.  Dr.  Neu- 
decker von  Landau  nach  Würzburg  (Realgymn.) ; der  Zeicbnnngslehrer 
an  der  Gewcrbschule  in  Dinkelsbühl  Pohlig  an  die  Kreisgewerbschule  in 
Augsburg;  der  Matheraatiklehrer  Sc  hü  len  von  der  Gewerbschule  in  Wun- 
siedl  an  die  Kreisgewerbschule  in  Nürnberg;  der  Matheraatiklehrer  Dietsch 
von  der  Gewerbschule  in  Eichstädt  an  die  Gewerbschule  in  Erlangen;  der 
Lehrer  an  der  Gewerbschule  in  Kitzingen  Morgenroth  an  das  Realgym- 
nasium in  Würzburg;  Studl.  H.  Welzhofer  von  Schwabach  ans  ^al- 
gymnasium  nach  München;  Studl.  Dietsch  von  Rothenburg  a..T.  ans 
Realgymnasium  in  Augsburg;  Studl.  Weger  in  Windsheim  nach  Mem- 
mingen; Prof.  Schröder  von  Ansbach  nach  Nürnberg. 

Quiesciert:  Prof.  Heumann  am  Maz-Gymn.  in  München;  Studl. 
Scherer  in  Edenkoben. 

Gestorben:  Rektor  Kemmer  in  Bamberg. 


S.  284  Z.  28  ist  zu  lesen:  in  ihr  östlich  vom  Rhein  und  der  Yssel 
gelegenes  Gebiet  zurückzukchrcn.  Diese  Länder  heissen  heute  Flandern, 
Seeland  oder  Holland. 


Gttärüiekt  b«i  J.  Qotuüiwiuter  A.  MÖmi  in  Uänclien,  TtienUnoratrnM«  18. 
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, Jiterttrifr^e  Jlnjcigen 


Zur  Einführung  an  Gymnasien  I 

Griechische  Muster  - Schreibhefte. 

Von  Fritz  Hoffmeyer. 

Heft  1 und  2.  Preis  ä Heft  12  kr. 

Diese  Helte , von  der  Fachpresse  wie  von  Schulmännern 
zur  Einführung  empfohlen,  wurden  bislang  an  folgenden 
Gymnasien  eingeführt: 

Altenburg,  Belgard,  Berlin,  Birkenfeld,  Bonn,  Braunsberg, 
Breslau,  Brilon,  Coblenz,  Cöln,  Dorsten,  Dortmund,  Eisenach, 
Eschweiler,  Eutin,  Friedland,  Göttingen,  Güstrow,  Halberstadt, 
Halle,  Hameln,  Hannover,  Hersfeld,  Hildesheira,  Landsberg, 
Leipzig,  Limburg,  Lüneburg,  Marburg,  Marienbiirg,  Meldorf, 
Memel,  Neuberg,  Paderborn,  Prenzlau,  Pyritz,  Saaz  in  Böhmen, 
Schleiz,  Schrimm,  Schlüchtern,  Seehausen,  Sobernheim,  Stade, 
Strehlen,  Warburg,  Wesel. 

Probe -Exemplare  durch  jede  gute  Buchhandlung  und 
auch  (franco)  von  der  Verlagshandlung  zu  beziehen. 

($)  Gngtav  Elkan,  Harburg  a.  d.  E. 


Verlag  von  Friedrich  Vieweg  & Sohn  in  Braunschweig. 

(Za  beziehen  durch  jede  Buchhandlung ) 


Fünfstellige  logarithmische  and  trigono- 
metrische Tafeln. 


Heraasgegeben  von 

Dr.  O.  Schlömilch,  Königl.  Sachs.  Geh.  Hofrath  und  Prof.  etc. 

Oalvanoplastische  Stereotypie.  Wohlfeile  Schulaosgabe.  Fünfte  Anfl. 

gr.  8.  geh.  Preis  1 Mark. 


Verlag  von  Friedrich  Vieweg  und  Sohn  in  Brannsohweig. 

(Zu  beziehen  durch  jede  Buchhandlung.)  j 

Lateinisch  > Deutsches  Schul  - Wörterbuch 

von 

Dr.  C.  F.  Ingerslev,  Professor, 

Fünfte  Auflage.  Gross  Lexicon-Octav.  geh.  Preis  6 Mark. 

1 

I 

Deutsch -Lateinisches  Schul -Wörterbuch 

von  ! 

I 

Dr.  C.  F.  Ingerslev,  Professor,  ' 

Fünfte  Auflage.  Gross  Lexicon-Octav.  geh.  Preis  5 Mark. 


Siebenstellige  gemeine  Logarithmen 

der  Zahlen  von  1 bis  108000  und  der  Sinus,  Cosinus,  Tan- 
genten ' und  Cotangenten  aller  Winkel  des  Quadranten  von 
10  zu  10  Secunden  nebst  einer  Interpolationstafel  zur  Be- 
rechnung der  Proportionalteile. 

Von  Dr.  Ludwig  Schrön,  Director  der  Sternwarte  zu  Jena. 

Fünfzehnte  revidirte  Stereotyp- Ausgabe.  Imperial-Octav.  geh. 

Tafel  I.  u.  II.  (Logarithmen  der  Zahlen  und  der  trigonometrischen 
Functionen).  Preis  4 M.  20  Pf. 

Tafel  III.  (Interpolationstafel , Supplement  zu  allen  Logarithmentafeln). 
Preis  1 Mark  80  Pf. 

Tafel  1.  (Logarithmen  der  Zahlen).  Preis  2 Mark  40  Pf. 


Zippel,  Herrn.  — und  Bollniann,  Carl, 
Ausländische  Cnltnrpflanzen 

in  honten  Wandtafeln  mit  erläuterndem  Text.  gr.  4.  geh. 

Erste  Abteilung,  enthaltend  9 Bogen  Text  und  einen  Atlas  von 
11  Tafeln  mit  24  grossen  Pflanzen  bildern  und  zahlreichen 
Abbildungen  charakteristischer  Pflanzenteile.  Preis  12  Mark. 

i\.u8lä,ndische  Culturpfianzen. 

Ein  Vorbereitungsmittel  für  den  ersten  Unterricht.  (Separatausgabo 
des  Textes  der  ersten  Abteilung.)  Erste  Abteilung. 
Preis  2 Mark. 


i 


Digitized  by  Google 


Wilhelm  Frennd’s 

Sechs  Tafeln 

der  griechischen,  römischen,  deutschen,  eng- 
lischen, französischen  und  italienischen 

Literaturgeschichte. 

Für  den  Schul-  und  Selbstunterricht. 

Kritische  Sichtung  des  Stoffes,  Auswahl  des  Bedeutendsten,  sachgemässe 
Einteilung  und  Gruppirung  desselben  nach  Zeiträumen  und  Fächern, 
Uobersichtlicbkeit  des  Gesammtinhalts,  endlich  Angabe  der  wichtigsten 
bibliograph.  Notizen  waren  die  leitenden  Grundsätze  bei  Ausarbeitung 
dieser  Literaturgeschichts  - Tafeln. 

^ Preis  jeder  einzelnen  Tafel  50  Pf. 

Wie  stDdirt  mi  PhiloloEie? 

Eine  Hodegetik:  ffir  Jttnger  dieser  Wissenschaft 

von 

Wilhelm  Freund. 

Dritte  verbesserte  und  vermehrte  Auflage.  Preis  1 M.  50  Pf. 

Inhalt:  I Name,  Begriff  und  Umfang  der  Philologie.  — II.  Die  ein- 
zelnen Disciplinen  der  Philologie.  — III.  Verteilung  der  Arbeit  des 
Philologie- Stndirenden  auf  6 Semester.  — IV.  Die  Bibliothek  des 
Philologie -Studirenden.  — V.  Die  Meister  der  philolog.  Wissen- 
schaft in  alter  und  neuer  Zeit. 


'geilen  '^rimflnern  empfoSfen! 

I^rima, 

fine  met^obifeb  = georbnete 

OotBereifung  für  Me  Hkitttrienfeitz  ^rufvag. 

3n  104  mö(bcntli<ben  SÖriefen  für  ben  jweiiäbrigen  ^rimoncrcurfus 

öon  hfUtfrlm  4^rrunb 

tfl  lebt  hoQflanhig  erfcbienen  unb  fatin  fc  no(b  2Bunf(b  ber  Vegetier  in 
8 Danrtalen  ju  3 3Jlarf  25  ipfgc.  ober  in  2 ^abrgdngcit  ju  13  ®lorf 
beaogen  werbfu.  3ebeö  Ouartaf  fomic  jeber  ^nlirgang  wirb  oueb  einzeln 
abgcgebfii  unb  tfl  bur^  jrbc  iöucbbaublung  ®eutf^(anb«  unb  beS  ^ufllanbc« 
3u  erhalten,  meldje  auch  in  öen  ©tanb  gefegt  tfl , bo«  etge  Dnarfslbeft  jnr 
Unfidit  unb  ^Tobenuntntern  unb  iprofpectt  gratis  ju  liefern.  @ünflig( 
Urteile  ber  anaefebengen  ^ritfebriften  über  bie  ^rima  geben  auf  IBerlangen 
gratis  ju  Giengen. 

Verlag  oon  ^Ubrlm  ibirt  in  ^eip^ig. 


Verlag  ?on  Carl  Meyer  in  Hannover. 

Ebener  G.,  Französisches  Lesebuch  für  Schulen  und  Erzieh- 
ungsanstalten in  4 Stufen.  Mit  erklärenden  Wörterver- 
zeichnissen. Neuherausgegeben  von  G.  Sterne,  Lehrer 
am  Lyceum  I in  Hannover.  Geh.  Stufe  I.  13.  Aufl. 
80  Pf.  — Stufe  n.  11.  Aufl.  80  Pf.  — Stufe  lU. 
7.  Aufl.  60  Pf.  - Stufe  IV.  3.  Aufl.  80  Pf. 

— — , Englisches  Lesebuch  für  Schulen  und  Erziehungsan- 
stalten in  4 Stufen.  Mit  erklärenden  Wörterverzeich- 
nissen. Neu  herausgegeben  von  G.  Stome,  Lehrer  am 
Lyceum  I in  Hannover.  4 Stufen.  Geh.  k 80  Pf. 
Stufe  I erschien  in  3.,  Stufe  H in  2.  Aufl. 

Storme,  G.,  Lehrer  am  Lyceum I in  Hannover.  Französi- 
sches Lesebuch  für  höhere  Lehranstalten  mit  einem  voll- 
ständigen Wörterbuche.  1876.  Geh.  2 M.  70  Pf. 

— — , Materialien  zum  Uebersetzen  aus  dem  Deutschen  in 

das  Englische  und  zur  schnelleren  Erlangung  einiger 
Fertigkeit  im  mündlichen  und  schriftlichen  Gebraucht 
der  englischen  Sprache.  2 Aufl.  1876.  1 M. 

Die  VerlagobaDdlang  liefert  von  vorstehenden  Schalbttchern , die 
von  der  pädagogischen  Presse  auf  das  günstigste  beurteilt  wurden^  zur 
ev.  Einführung  Probe-Exemplare  auf  geneigtes  Verlangen  bereitwilligst 
gratis. 


Im  Verlag  von  Huber  & Comp,  in  St.  Gallen  ist  nun  erschienen: 

Egli,  Dr.  J.  J.  Nene  Erdkunde  für  höhere  Schulen.  5.  Aufl. 
M.  2.  40. 

— Kleine  Erdkunde,  ein  Leitfaden  im  Anschluss 
an  des  Verfassers  „Neue  Erdkunde.“  7.  Aufl. 
M.  1.  — 

Dem  Ref.  ist  kein  Lehrbuch  der  Geographie  für  höhere  Schulen 
bekannt,  welches,  bei  gleicher  Kürze  eine  solche  Fülle  von  Material 
böte  und  die  Geographie  io  so  geistvoller  und  wissenschaftlicher  Weise 
behandelte  wie  die  „Neue  Erdkunde,“  welche,  obwohl  ein  Lehrbuch  in 
knappester  Form,  dennoch  Jedermann  eine  ebenso  anziehende  wie  an- 
regende Lektüre  darbietet. 


(Litter.  Centralblatt.) 


Verlag  Ton  Louis  Nebert  in  Halle  a/S. 

Emsmann,  Dr.  G.,  Mathematische  Excnrsionen.  Ein  Uebungs> 

buch  zum  Gebrauche  in  den  oberen  Klassen  höheier 

Lehranstalten  und  beim  Selbststudium.  Mit  2 Figuren- 

Tafeln.  gr.  8®.  geh.  3 M.  60  Pf. 

Koestler.H.,  Oberlehrer,  Leitfaden  für  den  Anfangsunterricht 
' « 

in  der  Geometrie  an  höheren  Lehranstalten.  2 Hefte. 
Mit  vielen  Holzschnitten,  gr.  8®.  geh.  1 M.  90  Pf. 

~ , Leitfaden  für  den  Anfangsunterricht  in  der  Arith- 

metik an  höheren  Lehranstalten,  gr.  8*^.  geh.  75  Pf. 
Hoffmann,  Professor  J.  C.  V.,  Redacteur  der  Zeitschrift  für 
mathematischen  und  naturwissenschaftlichen  Unterricht, 

Vorschule  der  Goemetrie.  1 Lieferung.  (Erste  Hälfte 
der  Planimetrie.)  Mit  230  Holzschnitten  und  2 Figuren- 

Tafeln.  gr.  8^.  geh.  3 Mark. 

Dronke,  Dr.  A.,  Einleitung  in  die  höhere  Algebra.  Mit 
12  Holzschnitten,  gr.  8^.  geh.  4 M.  50  Pf. 

Schwarz,  Dr.  H.,  Grondzüge  für  den  Bechnenunterricht. 
8°.  geh.  40  Pf. 


Soeben  erschien: 

Das  deutsche  Schulwesen 

nach  seiner  historischen  Entioickelung  und  den  Forderungen 
der  Gegenwart,  Vom  Standpunkte  der  Staats-  und  Gemeinde- 
verwaltung sowie  der  Nationalökonomie  dargestellt  und  be- 
leuchtet. Von  Dr.  H.  A.  Mäscher,  Bürgermeister  in  Hoerde. 
Preis  4 Mark. 

Schon  dass  hier  ein  Bürgermeister  als  pädagogischer  Schriftsteller 
auftritt,  seigt,  dass  neue  und  höchst  wichtige  Gesichtspunkte  dem  Päda- 
gogen sich  darbieten.  Verfasser,  in  der  Verwaltungs-Literatur  rühm- 
lichst  bekannt,  beherrscht  in  gewohnter  meisterhafter  Weise  den  so 
schwierigen  Stoff  und  giebt  zum  ersten  Male  ein  grossartiges  Bild  der 
Gestaltung  des  deutschen  Schulwesens  bis  zur  Gegenwart  und  der,  durch 
die  erweiterten  kommunalen,  wirthschaftlichen  und  politischen  Verhält- 
nisse des  deutschen  Volkes  her? orgerufenen  Forderung  nach  einer  Weiter» 
gestaltung  desselben. 

Gegen  Einsendung  des  Betrages  expedirt  die  Verlagshandlnng  franco 
per  Post. 

Eisenach. 


Verlag  von  J.  Baemeister. 


Verlag  Don  H9U[)rlm  l^tolet  in  J^rip^ig. 

3u  feejiefeen  burd^  jebe  59u<^^anbfung: 

^raltifi^c  ^(^rbSf^ec  jutn  iScUi^uitttrriifit 

in  ben  neueren  ^pra^en. 

jßufd)  u.  Shflton,  i>anbbu(^  ber  eugUf^en  Umgangdfpraillc. 

4.  9lufl.  ©feg.  gcb.  3 ÜKart. 

The  Eng^lish  Echo,  ^raftifc^e  ?riilettung  jum  C^nglifi|:@prei^en. 

8.  2luf!.  geb.  1 üJ^ort  50  ^f. 

^iebler  u.  S^ad)s,  ®tffenf(baftr.  (^rammatif  ber  cnglif(|en  ®pra^e. 

1.  m.  4 maxi  - 2.  ®b.  6 'IJiarf. 

Jonson,  Ben,  Sejanus,  l^eraiiögcg.  u.  erftSrt  Dr.  C.  Sachs  1 3Rarf. 
Jfoutfl,  ^anbbu^  ber  cnglif^en  ^önbcIdicoTrcfpi>nbeii3.  1 Tiarf  50 

Maoaalay,  a Description  of  England  in  1685,  to  which  are  added 
notes  & a map  of  London  by  Dr.  G.  Sachs.  1 Mark  50  Pf. 

SJamoe^,  ©ngltfc^fS  ?cfebu(^  für  ^ö^cre  Sel^ranftalten.  3 Tiarf.  — 

Barbaald,  Le^ons  pour  les  enfants  de  5 ä.  10  ans.  9«  Edition. 

Avec  voc.  1 Mark  50  Pf. 

j^ootb-^rkoffg,  ^raftifi^  t^corctifd^er  2e^rgang  ber  fronjfififi^en  Sd^rift:  unb 
Uingang4fproc^c  nac^  bem  fctnflett  iporifcr  ^lalect.  2.  91up.  3 3Warf. 
geb.  3 Tiarf  50  — 6c^liiffd  baju  I Tiarf. 

Do  Castros,  ba«  fronj.  ®crb,  beff.  ^mnenbungen  u.  formen  ?c.  1 9W.  50  ^f. 

Echo  fran^ais,  ^raftifebe  ?ltilettting  3 um  9t^an3ofif(b*@preibeit. 

8.  «Ufr.  geb.  1 aWarf  60  fpf. 

«^ieblrr,  baö  ©erbättni^  ber  franjSf.  Sprache  3ur  (atein.  2.  ^ufl.  60  ^f. 

TonzelHer,  Nouvelle  conversation  fran^aise,  suivie  de  moddles 
de  lettres,  de  lettres  de  chauge  et  de  lettres  de  commerce,  mit  ge^ 
genüberfiebenber  Ueberfepung.  geb.  1 Tiarf. 

Würter,  bie  gleiiblantenbrn,  ber  frati3of.  Sprache  in  lerifaf.  Orbnung. 
75  ^f. 

L'Eoo  italiana,  ^raftifebe  9Iii(eitung  311m  3ta(ienif(b«Sprriben. 

6.  9tufl.  geb.  2 ÜKarf. 

Eoo  de  Madrid,  ^raftifebe  Anleitung  3um  Spanifeb^Spred^en. 

3.  aufl.  3 a»arf.  (?eb.  3 Tiorf  50  ^f. 

franke,  Diccionario  mercantil  en  espanol  y aleman,  Spanifeba^eut* 
fepe«  mercantil.  ©Btterbutb-  2 TJarf, 


fieljrbttdier  Her  latein.  S^radje 

II.  neuen  bnrd)an<^  nerbeff^tten  ^ufla^en* 
0cbu(i^^  Dr.  '^etb.»  ^kgicrungg:  unb  ^roDin^iatsSc^uIrat^ 
in  ^ünfier.  Aletite  laietnifilje  ^^rai!|le^re  junäc^fi  für  bie 
untern  unb  mittlern  Ätaffcn  ber  ©bmnafien. 
tjcrinel^ttc  unb  ücrbeffertc  Slu^gabc.  292  ©.  gr.  8. 

JL  1;75. 

^irfe  neue  flttlgabc  t^at  üerfi^tctiene  Seri^ttgungen  unH  3ufäHe, 
mel|rfa(^  ani^  eine  größere  Ue6erfii^tlt(^tett  in  ber  äuleren  UnoTbunng, 
tt6er$an|it  toefenüii^e  S3erbefTerungen  erfahren. 

_ — UebtttigbBni^  }ur  latcinifi^cn  S{irai^lc|re  gunat^f!  für  bie 
untern  Älaffen  ber  ©Iftc  oermebrte  unb 

berbeffertc  Sluög.  300  Seiten,  gr.  8.  JC  2. — 

Sie  elfte  Unlgobc  unterfibetbet  ftdl  bou  ben  frnberen  Unggnlien  bot« 
ingstbeife  babnnb^  bo|  ben  Uebunglbeifbielen  alH  bierter  Sbeil  neun  nnb 
bteiiig  snfonttnenbängenbe  belcfirenbe  Srsäblungen  in  abgernnbeten  8ilbern 
|ur  ^tnnbung  ber  Sbntä|  binsugefügt  tnorben  finb. 

9lufgabctifammlung  jur  (Sinübung  ber  lateinifi^rti  St)>>ta|. 

3unä4)t  für  bie  mittlere  Stufe  ber  bearbeitet. 

»Siebente  berid^tigte  u$g  ab  e.  360  S.  gr.  8.  JL2,bO, 
Siefe  flnggabe  ifl  forgfältig  buribgefebeu  unb  bot  fotbobl  int  Sefte 
Ibie  au(b  in  ben  Unnterfnngen  bcrfifiiebene  @tn}elberiif|tignngen  erbalten, 
ferner 

3lnton,  ®bmnafial5^5!)trector  in  i^orn  (Oiicber:Ccftcrs 
retcb).  Saleiniii^eg  Sefebusb  mit  fac^licben  ÜrftÜrungen  unb 
grammatifd^cn  Scrmeifmigen  cerfeben.  Breite  umgearbeis 
tetc  unb  bermebrte  2luftagc.  176  Seiten,  gr.  8.  1,35. 

^offmanUr  Dr.  Cbcrlebrer  an  ber  Olealfcbule  I.  Orbnung 
5u  ^jjlünfter.  llKat^rmatiftbe  ^eografil^te.  (^in  Seitfaben  gu: 
näcbft  für  bie  oberen  Ä'lajfcn  ^üb^rer  ßebranflaltcn.  äJlit  fünf« 
' gig  in  ben  ^^ert  gebrurften  §iguren  unb  einer  Sternfarte. 
Zweite  »ermebrte  unb  oerbefferte  3luf(agc.  160  S. 
gr.  8.  JC  2,  — 

4^omer’Ö  Cbuffee*  ^rflärenbe  S^ulauögabe  ton  fteinri^ 

III.  §eft.  1.  Lieferung  s8u(b  XVII-XX.  3meite  neu  Bes 
arbeitete  5luflagc.  128  Seiten,  gr.  8.  JC.  1,20. 


Hr*  9reiefeni)»Iare  Betreffenb  bitte  i(b  bie  l^erren  fiebrer,  Üeta 
bireft  an  mich  gu  ivenben.  gercäbrc  biefclbcn  in  auOgebebntefter  Söcifc 
bebufö  (Jinfübruiig  — für  bie  Herren  ßebrer  tote  für  93iBUotbefcn  gur  Unter* 
flübung  ärmerer  S<büler.  — 3u  Icbtereni  gafle  moUc  inan  mir  gütlgü  ftetö 
bie  21  n gabt  angeben,  locil  icb  biefelbe  nidbt  genau  befiimmen  fann.  TOit* 
tbeifungen,  Ccrbefferung^totfebläge  unb  fonftige  ©ünfebe  für  neue  iSuflagen 
tocrben  mit  ®anf  entgegen^enommen  unb  fofort  ben  Serfaffern  ber  betr.  2Berfe 
gur  SBerü^ficbtigung  ubermicfen. 

^aberborn.  ^erbiitattb  ^i^oniiigf. 


Soeben  erfd^len  i 


^er  inngc  ^iclitci:fTeitn)i- 

Sv^mmhiug  Don  ©ebic^ten  3U  ttc^uttgeit  im  muttbü^en  fßtX' 
trage  in  0c^u(e  uub  $aud.  einem  eiuleitcvbeit  Sormort 

l^evauö^ccjeben  Don  Dr.  §amo$^.  ^tueite  Derbefferte  unb 
Derniel^rte  ^luflage. 

CErftfS  J0änbd)fn:  für  baö  3liter  Dou  7 — 10  9^^- 

1 m.  50  ^f. 

«Bmeites  jSänbd^en:  für  baö  3Uter  Don  10—13  3a^ren.  geb. 

1 80  '4>f. 

iDrittfö  jiänbdjen:  für  baö  Filter  Don  13—17  Sauren,  geb. 

2 m.  40  $f. 

“ 3ebeö  33anbc^en  ift  ctnjelH  gu  ^aben.  ZZ 

^rcicremDlare  für  Se^rer,  welche  ba«  ©ucb  etnfü^ren,  flehen  auf  Sctlans 
gen  gerne  3U  5)icngen. 

iücriag  oon  ^ifbefm  ^iofet  in  fietpjig,  burcb  atte  ©u(bbönblungen 
311  be3ieben. 


3n  unfcrem  SJerlagc  ifi  erfc^ienen: 


5lbriü 

Der  ^tre^engefe^te^te 

für 

roan0tUfd)e  d^^mnaflrn 


fion 


^erOiiirtiiO  '33ä'#ler, 

(5)eifUicbcm  ^nfpeftor  unb  ^rofeffor  an  bcr  ÄSniglicben  ganbeöfc^ule  ißforte. 

gr.  8°.  ©e^eftet  $reis  1,50  ÜJlarf. 

^bnigUcbe  ©e^eime  Ober^^ofbuc^brucferei 
(9fi*  D.  2)  e cf  er)  in  Berlin. 


3m  Vertage  ber  ßvi^lanMung  in  Hannover  ijl  foe^en 

<rf«^ienfn  unb  burc^  aUe  ®uCbb^»«i>lwo9f«  ju  bf3icbtn: 

6el|rlitti^  bcT  allocmctncn  (^efdiiditc 

für  ^51^cv€  Untcrrid^t^anftalten  unb  311m  ^^rifeatgcbraud^. 

Dr.  ©nf^ 

©roBbctiogl.  U'aoijcbcii  C^c^.  ^ofratb* 

^Iftc  neubearbeitete  unb  biö  auf  bie  ©egenmrt  fortgefübrtc  'ituftagc. 

gr.  8.  1876.  3 ^JDiarf. 

iüJir  embfebteu  bie  neubearbeitete  febr  oermebrte  9tuflafle  biefe«  gcfc^äb* 
ten  (^cfd)id)t«bucb<ö.  u'd(^e«  befonberd  ’ben  nationalen  ^tanbpiinft  fefib^tt, 
einer  ^efäUhini  .^cacbiung.  — 5^on  bemfelben  |>etrn  iöerfaifer  ifl  ferner  bei 
und  erfcbiciii  I : 


der  @rtri^cn  unb  tHBmer.  4.  '2(ub^.  in  2 ^btl)eU 
luugen.  1874.  4 'DC.  65  ‘i'f. 

((>>rieciuictu  (^H’fc^icbic  2 'iDl,  25  '|'f.  — 3^ömifc^e  Ökfd)ic^te 
2 >J}e.  40 

<9c|d)tc|te  bc8  beutfi^rn  iSoIfee  unb  SanbrS.  dritte  'Ku^gabe 
in  neuer  Bearbeitung.  2 5Ut^eU.  1869.  3 'D'i.  60 

@cf(^id)te  bon  S^anfrrii^,  (Snglanb^  ipolcn  unb  9luglaub,  in 

2 ^Ibt^cilungen  1 'JJt.  95  ‘l>f.  — 1.  'Jtbi^.  granfreic^. 
dritte  biö  auf  bcii  granffurter  grieben  1871  fortgejü^rte, 
neu  bearbeitete 'ituögabe.  1872.  l'Ä.  20  '^f.  — (Sag  Unb, 
^■^oten  unb  ^iu^Unb.  3.  ^2luSg.  1872.  75  ^f. 


Verlag  von  H.  Coatenoble  in  Jena. 

Die  Bernouili’schen  FunctionenI 

und  das 

Taylor*sche  Theorem 
nebst  einem 

Beitrage  zur  analytischen  Geometrie  der  Ebene  in  tri- 

linearen  Goordinaten. 

Von 

Dr.  Leopold  Sehende!, 
gr.  8.  br.  1 Mark  80  Pf. 


3m  iDerlage  oon  ^ieganbt  St  ^rieben  in  Berlin  iil  foeben  erft^ienen 
unb  bureb  lebe  Bucbb<tnbluiig  ju  bejieben: 

Jlie  i9irr fctorrn  - C^onfrrrn^rn  bre  ^rru^.  3Uates.  ^erau^gegeB. 
öon  ^rof.  Dr.  ®rler,  5 'JJlarf. 


Bei  A.  Deichert  in  Erlangen  ist  erschienen: 

Vorlegeblätter  zum  Schönschreiben  der 
griechischen  Schrift 

entwoi*fen  von  Rector  Dr.  Gg.  Autenrieth.  Preis  30  Pf. 


In  dem  Unterzeichneten  Verlage  erschienen  soeben: 

Dzialas,  Oberlehrer,  l)r.  0,  griechisches  üebnngsbuch 

zum  Uebersetzen  aus  dem  Griechisclien  ins  Deutsche  und 
umgekehrt  für  die  unteren  Stufen.  I.  Teil.  Preis 
1 M.  50  Pf. 

Liudner,  Direelor  Dr.  F.  B.,  griechische  Syiit:  x.  4.  ver- 
besserte Auflage.  Preis  80  Pf. 

Den  die  Einführung  bewirkenden  Herren  Lehrern  bin  ich  gern  bereit, 
Freiexemplare  zu  gewähren  , und  bitte  ich,  sich  persönlich  an  mich  zu 
wenden. 

A-.  Goschorsk^^’s  Buchhandlung, 

Adolf  Kiepert,  Hofbuchhandlung, 
Breslau  Albrechtstrasse  Nr.  3. 


Ankündigung. 

Durch  die  freundlich  ausgesprochenen  Wünsche  verschiedener  Lehramta- 
genossen  angeregt,  arbeite  ich  dermalen  än  der  Herausgabe  eines  Dekla- 
matoriums  für  Studierende  deutscher  Gyranasialschuleii. 

In  diesem  Buche  sollen  1)  alle  bedeutendsten  epischen  und  episch - 
lyrischen  Dichtungen  unserer  zweiten  klassischen  Literaturperiode,  insoweit 
sie  sich  nach  Inhalt,  Form  und  Umfang  für  öffentliche  Schuivorträge  eignen, 
unter  Angabe  der  Aufschrift  und  des  Autors  lediglich  nur  verzeichnet  sein, 
was  im  Hinblicke  darauf,  dass  die  betreflenden  Deklamationsstücke  in  den 
allerwärts  zu  Gebote  stehenden  Klassikerausgaben  und  Anthologien  sich 
finden,  vollständig  genügen  dürfte ; 

2)  soll  es  die  weniger  bekannten,  gleichwol  aber  dem  erwähnten  Zweck 
entsprechenden  Gedichte  aus  besagter  Epoche  enthalten ; 

3)  endlich  soll  eine  reiche  Fülle  aus  dem  grossen  l^batze  der  neueren 
Dichtung,  ernster  und  launiger  Art,  desgleichen  aus  der  Dialektdicbtung 
geboten  sein.  — 

' Um  nun  aber  letztgenannter  Aufgabe  leichter  .gerecht  werden  zu  können, 
ersuche  ich  hiemit  zunächst  die  bewährten  bairischen  Poeten,  die  zugleich 
als  Öfientliche  Lehrer  wirken  oder  gewirkt  haben , durch  Zusendung  ge- 
lungener epischer  Dichtungen  von  kurzem  Umfang,  welche  sich  zu  öffentlichem 
Vortrag  bei  Schulfestlichkeiten  eignen,  mich  gütigst  beehren  zu  wollen. 

Briefliche  Erwiderung  oder  Rücksendung  abgelchnter  Beiträge  kann 
8en»tverständlicb  nur  in  ganz  besondern  Ausnahmsfällen  stattfinden. 

Regensbarg,  am  6.  Oktober  1876.  Karl  Zettel, 

k.  Prof,  am  Realgymnasium  dahier- 
Lit.  A.  178. 


Blätter 

m 

für  das 

Bayerische  Gymnasial 

und 

Real -Schulwesen, 


redigiert  von 


W.  Bauer  & l)r.  A.  Kurz. 


Zwölfter  Band. 
9.  Heft. 


München,  1876. 

J.  Li ndane rasche  Buohiiaiidlang. 
(Schöpping.) 
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In  .A.ngelegenheiten  des  Gymnasiallebrervereins  wolle  man  sich 
wenden  an  den  z Vorstand,  Rektor  Wolfg.  Bauer  am  Wilb.- Gymnasium 
in  München  {Frauenstrasse  10/3),  oder  dessen  Stellvertreter,  Rektor 
Kurz  in  München  (Schellingsstrasse  9/3),  oder  den  Kassier,  Studl. 
Kraus  in  München  (Knoeblstrasse  12  3);  in  Angelegenheiten  des 
Vereins  der  Lehrer  an  tecbn.  ünternchtsanstalten  an  den  1.  Vorstand 
des  gescbäftsfübrendcn  Ausschusses,  Realienlehrer  Dr.  Laiitenhammer 
an  der  Kreisgewerbschule  in  München. 


Die  „Blätter  für  das  bayerische  Gyiniiasialscbolwesen“  erscheinen  fortan 
in  erweitertem  Umfange  unter  dem  Titel  „Blätter  für  das  biyerische  Gym- 
nasial- und  Realschalwesen*' and  sind  als  solche  nicht  mehr  bloss  das  Organ 
des  bayr.  Gymnasiallebrervereins,  sondern  auch  des  Vereins  von  Lehrern 
an  technischen  Unterrichtaanstalten , ans  deren  Mitte  Prof.  Dr-  Aag  Karz 
an  der  Industrieschule  in  Augsburg  in  die  Redaktion  eingetreten  ist. 

Die  „Blätter“  erscheinen  in  Heften  zu  durchscbuittlicli  3 Bogen;  alle 

5 Wochen  wird  ein  Heft  ausgegeben;  10  Hefte  bilden  einen  Band.  Preis 
desselben  ira  Buchhandel  7 M.  Inserate  werden  zu  15  Pf.  die  gespaltene 
Petitzeile  berechnet  und  finden,  da  die  Blätter  in  den  Händen  fast  sämmt- 
licher  Lehrer  an  humanistischen  und  realistiscb  - technischen  Schulen  sind, 
die  weiteste  Verbreitung.  — Für  Beilagen  von  massigem  Umfange  werden 

6 M.  bezahlt. 
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Die  röminchen  Plebeier, 

Gegenwärtige  Abhandlung  befasst  sich  nicht  mit  den  gesammten 
Verhältnissen  der  Plebeier , sondern  beschränkt  sich  wesentlich  auf 
folgende  drei  Fragen:  l)  Seit  welcher  Zeit  gibt  es  ini  alten  Rom 

Plebeier?  2)  Waren  dieselben  in  den  Tribus  und  Curien?  3)  Können 
' sie  aus  den  Clienten  hervorgegangen  sein? 

Es  nehmen  nämlich  die  alten  Schriftsteller,  namentlich  Livius  und 
Dionys  von  llalicarnass , seit  Gründung  der  Stadt  Plebeier  an  und 
bezeichnen  sie  von  Anfang  an  als  römische  Bürger , während  sie 
mehrere  neuere  Altertumsforscher  erst  geraume  Zeit  nachher  auftreten 
lassen  und  zwar  anfangs  noch  ohne  Bürgerrecht. 

' Da  nun  diese  letztere  Auffassung  in  fast  allen  neueren  Geschichts- 

werken Eingang  gefunden  hat,  da  ferner  die  Lösung  obiger  Fragen  auch 
von  grosser  Bedeutung  für  die  Erklärung  gar  mancher  alten  Schrift- 
j Steller  ist,  so  scheint  mir  eine  weitere  Erörterung  darüber  gar  wol 

1 noch  am  Platze  zu  sein,  trotzdem  dass  es  Lange  (Röm.  Altertümer 

L Bd.  S.  249)  für  ganz  ungerechtfertigt  hält,  wenn  in  neuerer  Zeit 
Gerlach  und  Bachofen  nebst  Bröcker,  deren  Schriften  mir  indess  nicht 
in  die  Hände  gekommen  sind , obige  Annahme  des  Dionysius  für 
beglaubigte  Geschichte  ausgeben. 

Ehe  ich  aber  auf  die  zwei  ersten  Fragen  eingehe,  muss  ich  der 
Gründung  Rom’s  und  der  dabei  obwaltenden  Verhältnisse  kurz  erwähnen. 
Man  wird  nicht  fehl  gehen  bei  der  Annahme,  dass  schon  vor  der 
eigentlichen  Gründung  der  Stadt  durch  Romulus  verschiedene  Hügel 
angesiedelt  waren;  so  sollen  sich  die  Arcadier  unter  Evander  auf  dem 
pulatinischen  (Dion.  I,  31  ff),  etwas  später  andere  Peloponnesier  auf 
dem  vormals  saturninischen,  nun  capitolinischen  Hügel  augebaut  haben 
(Dion.  I,  34  ff.).  Nach  Plinins  (Nat.  hist.  HI,  68,  69)  war  ferner  auf 
dem  Janiculus  eine  Stadt,  Antipolis.  Dass  aber  auch  der  quirinalische 
Hügel  angesiedelt  war  und  zwar  vom  sabinischen  Stamme,  ist  wol 
zweifellos  (Mommsen , 1,  S.  49  ff.).  — Die  Troer  und  Aeneas  liessen 
sich  zuerst  in  dem  von  ihnen  erbauten  Laviniura  nieder.  Später  zogen 
sie  von  da  aus  und  bauten  gemeinscbaitlicb  mit  den  Eiogebornen 
Alba  Longa  (Dion.  1,  45:  /uerd  ttav  nsQtßakXoyxca  uei^ovu 

noXtv).  Darnach  erscheint  alp  Alba  Longa  als  eine  Colonie  der 

Blätter  f.  d.  b4yer.  Oymn.>  u.  HoaJ.S«bulw.  XU.  Jabrg.  25 
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Trojaner  nnd  Latiner.  Es  ist  daher  leicht  erklärlich , dass  Alba  das 
Haupt  des . latinischen  Bundes  wurde.  Von  Alba  endlich  ging  nach 
Gründung  anderer  Städte  auch  eine  Colonie  unter  Anführung  des 
Romulus  (und  Remus)  nach  den  schon  genannten  Hügeln  an  der  Tiber 
ab  nnd  legte  auf  dem  Palatinos  eine  Stadt  an,  von  Romulus  Rom 
genannt.  Auch  hier  waren  die  Gründer  nicht  blos  Albaner,  sondern 
auch  andere  Latiner;  denn  Livius  schreibt  I,  6:  „et  supererat  multitudo 
Älbanorum  Latinorumque ; ad  xd  paetores  quoque  accesserant^^. 

Bezüglich  der  ersten  und  zweiten  Frage  nun  behaupte  ich,  dass 
es  in  Rom  seit  seiner  Gründung  durch  Romulus  Plebeier  gegeben  hat, 
nnd  dass  dieselben  von  jeher  in  den  Tribus  und  Curien , also  auch 
Bürger  gewesen  sind.  Dies  soll  im  Folgenden  begründet  werden. 

1)  Gleich  beim  Auszuge  der  albanischen  Colonie  wird  das  plebe- 
ische  Element  erwähnt.  Dionys  schreibt  nämlich  I,  85:  Als  Romulus 
und  Remus  von  Alba  abgingen , da  zog  nicht  nur  eine  beträchtliche 
Anzahl  der  Vornehmen  mit  aus  {nBvxijxovxtt  fxdXiax'  olxoi) , sondern 
auch  viel  gemeines  Volk  dh  ix  xovroig  no^v  fikv  toaneg  sixog  ix 
noXei  xixovfxixp  x6  dtj/noxixox  yixog  x.  x.  Ä.).  — 

2)  Nach  Dion.  II,  8 teilt  dann  Romulus  das  Volk  nach  Ständen. 
Die  durch  Geschlecht  und  Tapferkeit  Ausgezeichneten  scheidet  er  von 
den  Unberühmten  und  Geringen.  Die  ersteren  nannte  er  Väter  (Tiar^pe;) 
— entweder  weil  sic  älter  waren , oder  weil  sie  Kinder  batten  (gewiss 
nicht  allel  Siehe  z.  B.  Liv.  I,  9),  oder  wegen  ihres  Geschlechtsadels, 
oder  wegen  aller  dieser  Dinge  zugleich,  meint  Dionys  — , die  andern 
Plebeier  (nXr,ßeiovg,  bei  den  Griechen  drjfxoxixovg).  — Diese  Einteilung 
wird  auch  bei  Livius  vom  Anfänge  an  festgehalten! 

Wenn  Dionys  hinzufügt:  „Der  Ersteren  Nachkommen  wurden 
Patricier  (naxgixioi)  genannt*^,  und  Liv.  I,  8 schreibt:  „centum  creat 
aenatorea  ....  patriciique  progeniea  eorum  appellati*^ , so  darf  man 
die  Sache  natürlich  nicht  so  ansehen , als  hätte  es  im  Anfänge  weiter 
keine  Patricier  gegeben;  denn  nach  Dion.  II,  12  wählte  Romulus  aus 
den  Patriciorn  (soll  wol  heissen  : aus  den  Familienhäuptern  der  Patricier, 
patrea)  hundert  Männer  zu  Senatoren  aus,  und  diese  wurden  eigentlich 
naxigeg  avyyQatpoi  genannt,  aber  auch  schlechtweg  patrea.  — Daraus 
erklärt  sich,  warum  bald  die  Senatoren,  ^bald  alle  patricischen  Familieu* 
häupter  patres  genannt  werden.  Daher  stammt  wol  auch  das  spätere 
Livianische : „qxii  patrea  quique  conacripti  esaent'^  (II,  1).  — Auch 
wählt  sich  Romulus  nach  Dion  11,  13  eine  Leibwache  von  300  jungen, 
kräftigen  Männern  ans  den  angesehensten  Häusern  {ix  xtSx  imgpaxE- 
axKxo)x  oixcjx).  S.  auch  Liv.  I,  15.  a.  E.  — 

3)  Nach  Dion.  II.  9.  bestimmt  Romulus  zwar,  die  Patricier  (xovg 
evnaxQtJag)  sollen  dem  Gottesdienste  obliegen,  die  Aemter  bekleiden, 
Recht  sprechen  und  mit  ihm  die  öffentlichen  Angelegenheiten  besorgen ; 
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die  Plebeier  ((f^aorixoi;?)  dagegen  sollen  wegen  ihrer  Geschäfte  und 
ünerfahrenheit  mit  diesen  Dingen  nicht  belästigt  sein,  sondern  Acker- 
bau, Viehzucht  und  Gewerbe  treiben  : — aber  dessbalh  sind  die  Plebeier 
von  der  Teilnahme  an  politischen  Angelegenheiten  nicht  ausgeschlossen; 
denn  Dionys  fährt  II,  14,  nachdem  er  die  Rechte  des  Königs  und  des 
Senates  erwähnt  hat,  so  weiter:  „Dem  Volke  aber  {rw  de  dr,fiOTix(S 
nXi]&€i)  überliess  Romulus  folgende  drei  Befugnisse;  die  Obrigkeiten  zu 
wählen,  Gesetze  zu  bescbliessen , über  den  Krieg  zu  entscheiden“. 
Natürlich  musste  der  Senat  die  Beschlüsse  gut  heissen  und  der  König 
sie  genehmigen;  denn  es  heisst  weiter:  „Das  gesammte  Volk  d 

stimmte  aber  nicht  auf  einmal,  sondern  nach  Curien  berufen, 
ab.  Was  die  Mehrzahl  der  Curien  beschloss,  da.s  wurde  vor  den  Senat 
gebracht.“  — Da  demnach  die  Senatoren  an  der  Abstimmung  in  den 
Curien  nicht  teilnabmen,  so  bedeutet  nä$  6 d^fAog  die  übrigen  Patricier 
und  die  Plebeier,  welche  letztere  noch  besonders  in  ro  dtifjiorixoy 
nXri^og  hervorgehoben  sind,  wie  auch  Livius  häufig  das  ganze  Volk 
populus  nennt  und  daneben  noch  die  plebs  erwähnt. 

Wenn  indessen  Dion.  II.  9 sagt,  dass  Romulus  die  Plebeier  auch 
der  Obhut  der  Patricier  anvertraute  und  jedem  aus  dem  Volksstande 
erlaubte,  sich  einen  Patron  nach  Belieben  zu  wählen,  so  ist  dieses 
auch  so  leicht  erklärlich,  ohne  dass  mau  sie  nämlich  zu  Clienten  stempelt. 
Denn  da  sie  in  den  gottesdienstlichen  Gebräuchen  und  in  den  Rechts- 
verhältnissen unerfahren  waren,  so  sollten  ihnen  hierin  die  Patricier 
an  die  Hand  gehen.  Es  hatten  ja  nachDion.il,  11  nuch  Kolonialstädre 
und  solche,  die  in  Freundschafts-  oder  Bundesverhältuiss  mit  den 
Römern  standen,  zu  Rom  ihre  selbstgewählten  Schutzherrn,  ohne  dass 
die  Einwohner  solcher  Städte  desswegen  aufhörten,  Bürger  zu  sein. 

4)  Zum  erstenmale  erwähnt  Livius  die  Plebs  namentlich  beim 
Jungfrauenraub  I 9:  ,,quasdam  forma  excellentes  primoribus  patrum 
deatinatas  ex  plebe  homines  ....  domos  deferebant'*.  Man  muss  also 
wol,  wenn  es  bei  Liv.  1,  8 heisst:  ^^vocata  ad  concilium  multitudine^^ 
darunter  auch  Plebeier  sich  mitinbegriflfen  denken.  --  Deutlich  werden 
die  Stände  schon  geschieden  Liv.  l , 15:  ,^inultitudvn  tarnen  gratior 
fuit  Romulus  quam  patribus^  lange  ante  alios  acceptissimus  militum 
ouimtV‘.  — Hier  bedeutet  multitudo  jedenfalls  die  plebs  j dann  geht 
aber  aus  der  Stelle  auch  unzweifelhaft  hervor,  dass  im  Heere  Plebeier 
waren.  - - Damit  ist  zu  vergleichen  Liv.  I,  16  a.  E. : ,,mirum  quantum 
illi  viro  nuntianti  haec  ßdes  fuerit  quamque  desiderium  Rotnuli  apud 
plebem  exercitumque  facta  fide  immortalitatis  lenitum  sit'\ 

6)  lieber  den  Zuwachs  von  Aussen  unter  der  Regierung  des  Romulus 
sind  folgende  Stellen  besonders  bemerkensw'erth;  Liv  1,8:  ,,eo  {inlocum 
asyli)  ex  ßnitimis  populis  turba  omnis  sine  discrimine,  Uber  an  servus 
esset,  ....  perfugiV\  — Vergl.  damit  Liv.  II,  1;  „quid  enim  futurum 
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fuit^  si  illa  pastorum  convenarumque  plebs  ....  agitari  coepta  esset 
trihuniciis  procellis  etc.  — Und  Dionys  sagt  darüber  II,  15:  ,,Romulus 
errichtete  ein  Asyl  und  gab  denen,  die  bei  ihm  bleiben  wollten,  das 
Bürgerrecht  {noXusUtg  fxerediSov)  etc.“  — 

Ferner  werden  nach  Dion.  II.  35  und  36  (conf.  Liv.  I,  10  und  11) 
diejenigen,  welche  von  Caenina  und  Antemnae  sowie  von  Crustumerinm 
nach  Korn  übersiedeln,  sogleich  in  die  Tribus  und  Curien  aufgenommen 
(oeV  sv^^vg  eig  <pvXdg  xai  (pQutgag  6 ßaaiXevg  xttTByQutpe).  Es  sollen 
über  3(XK)  gewesen  sein.  Das  waren  doch  nicht  lauter  Patricier!  — 
Ebenso  nehmen  nach  Dion.  II.  15  Romulus  und  Titus  Tatius  4000  Ca- 
meriiier  in  die  Curien  auf.  — Dann  besiegte  Romulus  nach  Dion  11.55 
die  Vejeuter;  da  nahm  er  nach  dem  Friedensschlüsse  die  von  den 
Gefangenen,  welche  nicht  nach  Hause  zurOckkehren  wollten,  als  Bürger 
auf,  verteilte  sie  unter  die  Curien  und  verloste  unter  sie  das  Land 
jeuseit  der  Tiber  (ro^V  «fi  avrov  fiexsix  uQoaiQovfxivovg  ....  noXlrag 
noir/aujusyog  raig  (pgargaig  ini(fi€iXe  x.  r.  I.).  — 

6)  Da  nach  dem  Tode  des  Romulus  der  Senat  die  Herrschaft 

behalten  will,  so  wird  das  Volk  unwillig  (Liv.  I,  17:  fremere  deinde 
plebs,  mulUplicatam  servitutem  etc.)  Darauf  gesteht  er  diesem  die 
Wahl  eines  Königs  zu.  Das  war  der  Bürgerschaft  [plebs,  während  vor- 
her populus  steht)  so  angenehm,  da^  sie  dem  Senat  die  Wahl  überliess. 
— Dionys  sagt  darüber  II,  57:  „Als  das  Volk  (d^pog)  über  den  fort- 
währenden Wechsel  der  Herrschaft  unzufrieden  wurde,  da  beriefen  die 
Senatoren  das  Volk  (ro  TiX^&og)  zur  Volksversammlung  nach  Tribus 
und  Curien  (xard  q>vXdg  re  xai  tpgdrgag)  etc.  — Und  II.  60  schreibt 
er:  „^xxXtjcJiag  de  /ubto  tovto  avvay^siarig,  iy  g diijyeyxay  fvnig  anron, 
Numa)  zag  iprjipovg  al  zpvXai  xaxu  cpqdtqag  xai  xtax  naxQixitax  inixvQ<o- 
auvxojy  xd  dd^ayxa  rip  — Dass  bei  nX^^og  (multitudo)  vor- 

züglich an  die  Plebeier  zu  denken  ist,  ist  wol  zweifellos  1 

7)  Die  Plebeier  werden  ferner  auch  unter  Numa  erwähnt  bei 
Liv.  I,  20:  „cetera  quoque  omnia  publica  privataque  sacra  pontißeis 
scitis  subjecit  (Numa),  ut  esset , quo  consultum  plebes  veniret,  etc.“  — 
Des.sgleichcu  unter  TuHus  Hostilius,  noch  ehe  die  Albaner  nach  Rom 
übersiedelu  müssen.  Livius  schreibt  nämlich  über  den  Schwestermord 
des  Iloratiers  I,  26:  „atrox  Visum  id  facinus  patribus  plebique  .... 
rex,  ne  ipsc  tarn  tristis  ingratique  ad  vulgus  judicii  auctor  esset,  concilio 
populi  advocato,  etc.  — Der  Ausdruck  „ad  vulgus“  und  die  ganze  Stelle 
zeigt,  dass  auch  hier  unter  „populus“  die  Plebeier  mit  zu  verstehen  sind. 

h)  Als  dann  dieser  König  die  Albaner  nach  Rom  überführen  will, 
spr du  er  nach  Liv.  1,28  so:  „Quod  bonum  faustum  felixque  sit  populo 
Romano  ac  mihi  vobisque,  Albani,  populum  omnem  Albanum  Romam 
traducere  in  animo  est,  civitatem  dare  plebi,  primores  in  patres 
legere,  etc.“  Vergl.  damit  I,  30.  — Wenn  es  nun  bei  den  Albanern 
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eine  plehs  gegeben  hat  — und  das  nehmen  diejenigen , welche  die 
römische  plehs  nicht  aus  den  Clienten  hervorgehen  lassen,  jedenfalls 
auch  an;  denn  sie  sagen,  das  nach  Rom  übergesiedelte  plebeische 
Element  aus  Alba  sei  der  Grundstock  für  die  römische  plehs  — : wird 
man  da  nicht  schliessen  dürfen , dass  auch  in  Rom  vom  Anfänge  an 
Plebeier  gewesen  sind,  da  ja  diese  Stadt  eine  Colonie  von  Alba  war? 
— Deutlich  besagt  dieses  die  hieher  gehörige  Stelle  aus  Dion.  III,  29: 
„x«i  ro  ttXXo  nX^f^og  vfiiov  piBtd  ttoy  naQ^  ijfzty  (f  rj  /hot  ix(S  y 

avyTeXeiy  eis  <pvXdg  xai  (fQutQas  x ar  a fxe  q la  & iy  x.  r.  Ä.“ 
Vergl.  damit  III,  37.  — 

Ehe  ich  nun  in  der  eigentlichen  Beweisführung  weiter  gehe,  muss 
ich  Einiges  über  die  Tribus  und  Curien  vorausschicken. 

In  religiös- politischer  und  militärischer  Hinsicht  teilte  Romulus 
nach  Dion.  II,  7 das  Volk  in  3 Tribus,  die  Tribus  in  10  Curien,  die 
Curie  in  10  Decurien.  Man  ist  indessen  über  die  Entstehung  der 
Tribus  und  Curien  nicht  einig.  Mommsen  z.  B.  nimmt  drei  uralte 
Gaue  {trihuSy  xQnivg)  der  Ramner,  Titier  und  Lucerer  an,  woraus 
sodann  die  römische  Bürgerschaft  hervorgegangen  sei.  Die  Ramner, 
sagt  er,  seien  ein  latinischer  Stamm;  über  die  Herkunft  der  Lucerer 
lasse  sich  nichts  Bestimmtes  sagen  {conf.  Liv.  I,  13:  Lucerum  nominis 
et  originis  causa  incerta  est)\  es  stehe  aber  nichts  im  Wege,  sie  eben- 
falls für  Latiner  zu  nehmen.  Heber  die  Titier  endlich,  welche  allge- 
mein für  Sabiner  genommen  werden,  sagt  er:  „Es  mag  sein,  dass  in  sehr 
ferner  Zeit  eine  sabelliscbe  Gemeinde  in  einen  latiniscben  Oanverband 
eiogetreten  sei,  in  der  Art,  dass  die  eindringenden  Titier  den  älteren 
Ramnern  den  Synökismus  aufnötigten“.  (^Bd.  I.  S.  43  ff).  — Allein 
wenn  die  Titier  wirklich  eine  alte  sabinische  Tribus  waren,  die  so 
stark  gewesen,  dass  sie  den  Ramnern  den  Synökismus  aufnötigen  and 
sich  fort  und  fort  erhalten  konnte,  so  wären  ja  nicht  bloss  die  Römer, 
sondern  schon  die  alten  Latiner  ein  Mischvolk.  Gerade  das  aber  ver- 
wirft Mommsen,  wenn  er  weiter  schreibt;  „Heilloser  Unfug,  dass  man 
die  römische  Nation  zu  einem  Mischvolke  etruskischer,  sabinischer, 
hellenischer  und  leider  sogar  pelasgischer  Trümmer  verwandelte!“  — 
Dann  ist  aber  gegen  Mommsens  „Es  mag  sein“  noch  zu  bedenken,  dass 
man  eben  den  Namen  „Titier“  vom  Könige  Titus  Tatius  berleitet. 

Andere  dagegen,  wie  Becker,  Lange,  meinen,  dass  es  im  palatin- 
ischen  Rom  nur  die  Ramner  und  also  bloss  10  Curien  gegeben  habe; 
erst  bei  der  Vereinigung  mit  den  Sabinern  seien  dann  die  Titier  und 
10  weitere  Curien  binzugekommeu.  Ausserdem  will  Lange  darthun, 
dass  erst  die  nach  Rom  übergesiedelten  Albaner  die  Luceres  bildeten 
und  dass  es  ersf  von  da  an  30  Cnrien  gegeben  habe  (Röm.  Altertb. 
I.  Bd.  S.  79,  84,  85).  Meine  Meinung  geht  hierin  dahin,  dass  die  Ein- 
teilung in  drei  Tribus  und  dreissig  Curien  sehr  alt  ist  und  wahrscheinlich 
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von  den  Griechen  herrührt.  So  gliederte  sich  das  Volk  der  Spartaner 
io  die  3 Pbylen  der  Hylleer,  Pamphylen,  Dymaoen,  und  diese  wieder 
in  30  Oben.  Dabei  ist  ferner  zu  bedenken , dass  sich  in  Latium 
besonders  peloponnesiscbo  (arcadische , dorische)  und  vielleicht  auch 
kretische  Elemente  niederliessen.  Dass  auch  das  Mutterschwein,  welches 
Aeneas  opfern  soll,  gerade  30  Junge  wirft,  dass  der  albanische,  resp. 
latinische  Bund  gerade  30  Städte  zählt,  dass  die,  welche  dem  Romulus 
die  Stadt  erbauen  halfen,  3000  Mann  Fussvolk  und  300  Reiter  gewesen 
sein  sollen  (Dion.  II,  2 und  16),  dass,  wie  Moinmsen  sagt,  im  ältesten 
Sacralwesen  die  Drittelung  fast  durchgängig  sich  findet,  dürfte  nicht 
ganz  ohne  Bedeutung  sein.  — Die  3 Tribus  und  die  30  Curien  sind 
also  wol  schon  dagewesen , ehe  sich  die  Sabiner  mit  den  Römern  in 
Folge  des  Jnngfrauenraubes  vereinigten  oder  auch  nicht  vereinigten. 
Es  sind  nämlich  nach  Dion.  II,  46  a.  E.  beim  Friedensschlüsse  mit 
Titus  Tatius  nur  wenige  vornehme  Sabiner  nach  Rom  flbergesiedelt, 
die  sich  ohne  Zweifel  auf  dem  capitolinischen  Hügel  niederliessen. 
Dagegen  traten  die  Sabiner  auf  dem  quirinalischen  Hügel  zwar  in 
bürgerlichen  Verband  mit  der  palatinischen  Stadt  — daher  jetzt  der 
Name  der  Gesammtbürger  oder  des  Gesammtvolkes  popultts  Eomamu 
Quiritium  oder  et  Quiritium  ist  — aber  die;  quirinalische  Stadt  blieb 
als  solche,  so  dass  Liv.  I,  13  mit  Recht  ,,urbs  geminata'^  sagt.  So 
erklärt  es  sich  auch,  wenn  Liv.  1,  17  nach  Romulus’  Tode  nur  100 
Senatoren  erwähnt , während  Dion.  II,  47  von  200  oder  löO  spricht. 
Erst  Servius  Tullius  zieht  nach  Liv.  I,  44  den  Quiriiialis  vollständig 
zur  Stadt.  — Nach  dem  Friedensschlüsse  nun  scheint  Romulus  die 
eine  der  Tribus  dem  Titus  Tatius  zu  Ehren  Titier,  die  andere  nach 
sich  Ramner  genannt  zu  haben , wie  er  denn  damals  auch  einige  der 
Curien  mit  den  Namen  der  Frauen , die  sich  wahrscheinlich  um  den 
Frieden  besonders  verdient  gemacht  hatten,  geziert  haben  soll. 

Es  liegt  mir  nun  zunächst  ob,  zu  zeigen,  dass  die  Einteilung  des 
Volkes  in  Tribus,  Curien  und  Decurieu  eine  wesentlich  militärische 
war.  Muss  man  nämlich  dieses  annehmen,  so  wird  man  auch  zugeben 
müssen,  dass  die  Plebeier  mit  in  dieser  Einteilung  begriffen  waren; 
man  müsste  denn  behaupten  wollen,  dass  diese  nicht  kriegsdienstpflichtig 
gewesen  seien.  — Dass  sie  aber  dieses  in  der  That  vom  Anfänge  an 
waren,  erhellt  abgesehen  von  den  schon  angeführten  Stellen  auch  aus 
der  nachfolgenden  Betrachtung:  Bekanntlich  batte  Romulus  mehrere 
sehr  blutige  Kriege  zu  führen.  Wie  hätte  er  nun  das  können,  wenn 
sein  Heer  nicht  mehr  als  etwas  über  3<XX)  Patricier,  nämlich  3000  Mann 
Fussvolk  und  300 Reiter  betragen  hätte?  Wären  da  nicht  alle  Patricier 
schon  unter  Romulus  aufgerieben  worden?  Nun  gibt  aber  Dion.  II,  37 
das  Heer  des  Romulus  im  Kriege  mit  den  Sabinern  auf  20000  Mann 
Fussvolk  und  800  Reiter  an  gegenüber  25000  Mann  Fussvolk  und 
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1000  Reitern  der  Sabiner.  Diese  Zahlen  haben  jedenfalls  grosso  Wahr 
scheinlichkeit  für  sich.  Waren  es  aber  lauter  Patricier?  Nein,  dürfte 
man  sagen,  sondern  es  waren  ihre  Clienten  dabei  1 Das  würde  ich  auch 
annehmeo,  wenn  nur  irgendwo  gesagt  würde,  dass  in  der  ersten  ZeitClienten 
am  Kriege  teilgenommeo  und  nicht  alle  Stellen  von  den  Plebeiern  sprächen. 
Wollte  man  aber  diese  Stell-  c auf  die  Clienten  beziehen,*  so  würde  manch- 
mal geradezu  ein  recht  erklecklicher  Nonsens  herauskommen;  wollte  man 
z.  B.  Liv.  I,  15,  8 ,^inulHtudo^^  für  Clienten  nehmen,  oder  „plebem^^  bei 
Liv.  I,  16,8:  (apud  plebem  exercitumque),  was  gäbe  das  für  einen  Sinn? 

Dazu  kommen  nun  aber  noch  zwei  wichtige  Stellen  aus  Livius 
und  Dionys,  welche  deutlich  genug  sprechen,  nämlich  Liv.  I,  42,  5: 
„Censum  enim  instituit  Serviua  Tullius.  . . .,  ex  quo  belli  pacisque 
miinia  non  viritim,  nt  ante,  sed  pro  hnbitu  pecuniarum  fierent'^.  Ünd 
wirklich  waren  unter  diesem  Könige  viele  Plebeier  in  Folge  der 
Kriegsleistungen  und  Staatsabgaben  schon  in  Schulden  gerathen  (Dion. 
IV,  9j.  ünd  Dion.  IV,  18:  „Daher  vereinigte  er  die  ärmsten  Bürger 
io  eine  einzige  Centurie  und  machte  sie  vom  Kriegsdienste  und 
jeder  Abgabe  frei“.  -- 

leb  sagte  oben,  die  Einteilung  in  Tribus,  Curien  und  Decurien  sei 
eine  wesentlich  militärische  gewesen.  Indem  ich  dieses  aus  den 
nachfolgenden  Stellen  zu  erweisen  suche,  verkenne  ich  indessen  nicht 
den  politisch  - religiösen  Charakter  der  Curien.  Romulus  also  teilte 
nach  Dion.  II,  7 das  Volk  (nljjSr?)  in  drei  Tribus  und  setzte  darüber 
die  Angesehensten  als  Führer,  Vorstände  {ixdazr]  rtuv  uoigiSy  tov  ini- 
gjayearutoy  ineaTtjOEy  qyefjoya).  Dann  teilte  er  jede  der  Tribus  wieder 
in  10  Abteilungen  und  gab  ihnen  zu  (gleich  vielen)  Führern  die 
Tapfersten  [xove  ayttgsioraTovs).  Ferner  teilte  er  die  Curien  in  De- 
curien  {eis  dexndas)  und  versah  jede  mit  einem  Anführer  (dexadopj^of). 

Noch  klarer  geht  dieses  hervor  aus  Dion.  II,  14  a.  E. : „Dadurch 
gewann  Romulus  eine  schnelle  und  genau  befolgte  Aufstellung  im 
Kriege.  Denn  wenn  er  einen  Krieg  unternehmen  wollte  . . .,  so  zeigte 
er  es  bloss  den  Tribunen  an,  diese  den  Centurionen,  diese  wiederum 
den  Decurionen ; und  jeder  führte  die  ihm  untergeordnete  Mannschaft 
aus.  So  stand  auf  einen  Befehl  entweder  die  ganze  Heeresmacht  oder 
ein  Teil  derselben  vollständig  gerüstet  auf  dem  angewiesenen  Platze  in 
Bereitschaft  (^x  di  tqg  dicuQiaewg  ravtqg  x.  r.  Ä.). 

Endlich  ist  auch  noch  von  Wichtigkeit  der  Umstand,  dass  die 
Curien  in  Decurien  abgeteilt  waren;  denn  diese  waren  gewiss  nichts 
anderes  als  militärische  ünterabteilungen.  So  nimmt  auch  schon 
Paul.  Diac.  (s.  Becker  S.  36)  die  Namen  Decuriones  ^ Decurtae,  auch 
Centuriones,  nicht  anders  als  in  militärischer  Beziehung. 

Wenn  nun  aber  Niebuhr  meinte,  dass  Decade  (decuria)  und  gens 
gleichbedeutend  seien , so  hatte  er  hierin  ohne  Zweifel  eine  falsche 
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AoBicbt.  Er  glaubte  nämlich,  das  Wesen  der  gms  nicht  in  Familien- 
einheit suchen  zu  sollen,  weil  die  gentes  keine  Verwandtschaftskreise 
seien,  etc.  — Es  ist  aber  allerdings  die  Gcntilitflt  auf  Verwandtschaft 
gegründet;  denn  Varro  L.L.  VIII,  2 sagt:  „ut  i«  hominihus  guaedam 
sunt  agnationes  ti  gentilitates , sic  in  verbis : ut  enim  ab  Acmilio 
)u>mitke  orti  Äemilitj  agnati  ac  geniiles , sic  ab  Aemilii  nomine  declü 
natae  vocts  in  gentilitate  nominati^^.  — Ebenso  fordert  gemeinschaft- 
liche Abstammung  der  Gentilen  Paul.  Uiac  pag.  94:  y,Gentilis  dicitur 
ex  eodem  gtnere  ortus^  et  »a,  gui  simili  nomine  appellatur,  ui  ait 
Cincius:  Oentiles  mihi  sunt,  gut  meo  nomine  appellantur^^.  — Aber 
auch  die  rhetorische  Definition  Cicero's  (Top.  0)  scbliesst  die  Verwand- 
schaft in  sich  ein  in  den  Worten:  „gui  inter  se  eodem  nomine  sunt*^. 
Sie^ist  aber,  wie  auch  die  vorhergehende  Erklärung  des  Cincius  dess- 
wegen  weiter  gefasst,  weil  man  ja  durch  Adoption  oder  Arrogation  von 
einer  gens  in  die  andere  gelangen  konnte,  so  dass  in  solchen  Fällen 
allerdings  nur  der  Name  derselbe  war.  — Siebe  dazu  auch  Lange*s 
treffende  Darstellung  über  das  Gentilrecht,  S.  189  a.  a.  0.  — Es  liegt 
aber  auch  in  der  Natur  der  Sache,  dass  eine  gens  mit  einer  Decade 
nicht  Zusammentreffen  musste:  denn  oft  konnte  die  sich  weit  aus- 
breiten, wie  ja  z.  B.  die  gens  Fabia  mit  400  streitbaren  Fabiern  zum 
Kriege  gegen  Veji  ansgezogen  sein  soli,  wShrend  dagegen  eine  andere 
durch  Unfruchtbarkeit,  Sterbefälle  u.  dgi.  oft  sehr  rcducirt  werden, 
ja  ganz  aussterben  konnte.  — Darnach  dürfte  auch  falsch  sein,  was 
Mommsen  S.  67  a.  a.  0.  sagt,  dass  gerade  10  Häuser  (Familien)  eine 
gens  bildeten.  Uebrigens  erklärt  auch  er  (S.  61)  die  Gentilen  als  die 
von  einem  gemeinschaftlichen  Urahnen  Abstammendon. 

Nun  meint  aber  Becker,  dass  die  Plebeier  schon  der  Sacra  wegen 
nicht  in  den  Curien  sein  konnten.  Anderer  Ansicht  aber  ist  auch  hier 
wieder  Dionys.  Er  schreibt  nämlich  II,  23:  „Die  Curien  opferten  mit 
den  Priestern  die  ihnen  zugeteilten  Opfer  und  speisten  an  Festtagen 
am  Herde  der  Curie  ....  Dadurch  gewöhnte  sieRoinulus  im  Frieden 
au  Sparsamkeit  und  Mässigung,  und  im  Kriege  fiösste  er  ihnen  Scham 
und  das  ernstliche  Bestreben  ein,  die  Genossen,  mit  denen  sie  gemein- 
schaftlich Opferwein  tranken  und  gemeinschaftlich  opferten,  nie  zu 
verlassen  {^awi&vov  re  roK  legsvaiy  ot  (foargteig  x.  r.  A.).  Wenn 
auch  hier  die  Plebeier  nicht  genannt  sind,  so  sind  sie  doch  mit  gemeint, 
da  die  Gemeinschaftlichkeit  beim  Opfern  und  beim  Opfermahl  besonders 
betont  wird.  — Doch  spricht  sich  Dion.  II,  46  darüber  bestimmter  aus, 
indem  er  schreibt:  Es  solle  jedem  Sabiner,  der  Lust  bat,  erlaubt  sein, 
sich  in  Rom  als  Bürger  niederzulassen,  an  den  Opferungen  Teil  zu 
nehmen  und  sich  in  die  Tribns  und  Curien  einverleiben  zu  lassen 
{noXitsvEiy  dh  jovg  ßovXofi^yovg  Zctßiyoty  iy  'P(of4p  legd  te  avysyeyxtt’- 
(Aivovg  xai  eig  <pvXdg  xai  <pgdrQag  ^ inidtaige^syxag).  — Der  gemein- 
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Samen  Opfer  (xoit'a  lega)  erwähnt  auch  Lucius  Junius  Brutus  in  seiner 
Rede  (Dion.  VI, 79t.  — Aua  dieser  Rede  geht  zugleich  hervor,  wie  gut 
die  Könige  die  Plebeier  behandelten  (Dion.  VI,  74),  und  wie  hart  sie 
die  Patricier  drückten  (Dion  VI,  79).  — Die  Sache  ist  aber  auch  so 
einleuchtend;  Da  nämlich  die  sacra  in  den  Curien  öffentliche  waren, 
so  konnten  und  mussten  die  Plebeier,  als  ein  Bestandteil  der  Bürger 
und  des  Heeres  daran  Teil  nehmen.  Anders  verhält  es  sich  allerdings 
mit  den  sacra  gentilicia^  von  welchen  , als  sacris  prioatis  patriciorum^ 
dieselben  selbstverständlich  ausgeschlossen  waren  — Auch  blieb  ja  den 
Patriciern  das  Hecht  der  Auspicier.  sowie  das  Recht  zu  Priesterämtern 
und  zur  Opferbesorgung.  — 

Obwol  ich  glaube,  dass  schon  jetzt  meine  Behauptung  bezüglich 
der  1.  und  2.  Frage  als  erwiesen  angenommen  werden  könne,  so 
will  ich  doch  noch  Folgendes  zur  Vervollständigung  des  Beweises 
hinzufügen: 

1)  Gesetzt  man  nähme  in  Rom  Plebeier  erst  seit  der  üebersiedlung 
der  Albaner  an , hätten  dieselben  bis  zur  Entstehung  der  Ceoturiat- 
comitien  in  keiner  politischen  Verbindung  mit  den  Patriciern  gestanden  ? 
Hätten  sie  bis  dabin  keine  politischen  Rechte  gehabt?  Wären  sie  keine 
Bürger  gewesen?  Die  Antwort  darauf  können  wir  leicht  aus  Livius 
entnehmen.  Als  die  Albaner  übersiedeln,  da  wird,  sagt  er,  die  Zahl 
der  Bürger  verdoppelt  (I,  30;  duplicatur  civium  numerus)\  als  Ancus 
Marcius  Politorium,  Tellenae,  Ficana  erobert,  da  schreibt  er  wieder 
I,  33:  „additi  sunt  novi  cives^^;  und  als  dieser  König  die  Latiner 
besiegt  hat,  da  heisst  es  im  selben  Cap.;  ,dum  quoquc  multis  milibus 
Latinorum  in  civitatem  acceptis*^*^. 

2)  Es  ist  ferner  die  Frage  erlaubt,  warum,  als  Tarquinius  Priscus 
100  Plebeier  in  den  Senat  aufnimmt,  w'elche  patres  minorum  gentium 
genannt  wurden  (Liv.  I,  35),  nicht  gesagt  wird,  dass  sie  vorher  in  die 
Tribus  und  Curien  aufgenommen  wurden  I Der  Grund  davon  ist  doch 
wol  der,  dass  sie  eben  schon  darin  waren.  Denn  wer  möchte  ernsthaft 
behaupten,  dass  der  König  einen  Plebeier,  der  gar  nicht  Bürger  war, 
ohne  weiteres  zum  Senator  gemacht  hätte?  — Noch  deutlicher  spricht 
sich  hierüber  wiederum  Dion.  HI,  67  aus.  Er  schreibt  nämlich: 
Tarquinius  las  von  allen  Plebeiern  (^|  anato’ tu»' raJ»' 100  Mann, 
deren  kriegerische  Tüchtigkeit  und  politische  Einsicht  alle  bezeugten, 
aus,  machte  sie  zu  Patriciern  und  nahm  sie  unter  die  Zahl  der 
Senatoren  auf. 

3)  Auch  was  Ober  die  Erbauung  des  Circus  Maximus  gesagt  wird, 
beweist  meine  aufgestellte  Behauptung.  Livius  zwar  schreibt  darüber 
1,  35:  „Tarquinius  wies  den  Senatoren  und  Vätern  Plätze  an“.  Die 
Vorderplätze?  das  mag  sein!  Aber  massgebend  für  meine  Aufstellung 
ist  Dion.  III,  68:  „Die  Plätze  verteilte  der  König  unter  die  30  Curien, 
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und  er  wies  jeder  Curie  einen  Teil  zu  , so  dass  jeder  auf  dem  ihm  zu- 
kommenden Platze  sitzend  zoschauen  konnte“.  Nun  wird  aber  nichts 
davon  erwähnt,  dass  hinter  den  Plätzen  für  die  Cuilen  noch  andere 
für  die  Pleheier  gewesen  seien.  Wären  diese  also  nicht  in  den  Curien 
gewesen,  so  müssteu  sie  vom  Schauspiel  ausgeschlossen  gewesen  sein; 
das  kann  aber  für  jene  Zeit  auf  keinen  Fall  angenommen  werden!  ~ 

4)  Wenn  Livius  I,  41  schreibt;  ^^Servius  praesidio  firmo  munitits 
primus  iiyussu  populi  voluntate  patrum  repnavit“ , so  sind,  unter 
ffPopuW^  zweifellos  auch  die  Pleheier  mit  gemeint;  das  geht  evident 
h(!rvor  aus  I,  42,  wo  es  von  Servius  hcis.'it:  ^Jitsoque  ingenti  hostiwn 
exercitu  haud  duhius  rtx^  aew  patrum  .seii  plcbis  animos  periditaretur^^. 
Daraus  geht  aber  auch  noch  hervor,  das.s  die  phha  Mich  etwas 
mitzureden  hatte.  — Dasselbe  sagt  Livius  auch  I,  46;  y^Seroiua  quain- 
quam  jam  usu  haud  dubie  regnum  poasederat,  tarnen,  quin  interdum 
jactari  voces  a juvene  Tarquinio  audiebat  se  mjuaau  populi  regnare, 
conciliata  prius  voluntate  plcbia  agro  capto  ex  hoatibua  viritim  diviso 
auaua  eat  ferre  ad  populum,  vellent  jub er entne  ae  regnare  ; tantoque 
consenau,  quanto  haud  quiaquam  alias  ante,  rex  eat  declaratua^*. 

Und  Dionysius  IV,  12  sagt  uns,  wo  dieses  geschah.  Nachdem  näm- 
lich Servius  eine  Ansprache  ans  Volk  beendigt  hatte,  begehrten  zuerst 
einige,  dann  das  ganze  Volk,  man  solle  die  Curien  berufen  und  das 
Volk  abstimmen  lassen  (ob  er  nämlich  König  sein  solle)  Er  gab  nun 
den  Befehl , auch  die  vom  Lande  zu  rufen.  Und  als  das  Volk  bei- 
sammen war,  rief  er  die  Curien  namentlich  auf  und  gab  ihnen  die 
Stimmkugeln ; und  er  wurde  von  allen  Curien  des  Königthuras  für 
würdig  erklärt  — 

5)  Es  finden  sich  aber  auch  Stellen,  welche  darthun,  dass  die 
Pleheier  auch  nach  der  Entstehung  der  Centuriatcomitien  nnch  in  den 
Curiatcomitien  waren.  So  heisst  es  Liv.  V,  r>2,  15:  ,,comitia  curiata, 
quae  rem  militarem  continenV^.  — Ferner  sagt  Claudius  (Liv.  VI,  41,10) 
von  den  Patriciern:  „nec  centuriatia  nec  curiatia  comitiia patrea  auctores 
fiant^^.  Wenn  nämlich  die  Comitia  curiata  mit  dom  Kriegswesen  zu 
thun  hatten,  so  darf  man  wol  annehmen,  dass  auch  die  Pleheier  darin 
waren;  ferner  würden  nach  der  2ten  Stelle  die  Putricier  nur  ihre  eigenen 
Beschlüsse  zu  bestätigen  gehabt  haben,  wenn  die  Pleheier  nicht  daran 
Teil  genommen  hätten.  ~ Von  den  Arrogationen  aber  sagt  Mucius 
Scaevola  cos.  a.  u.  659  nach  Gell.  N.  A.  519:  „aed  arrogationes  non 
temere  nec  inexplorate  committuntur  \ nam  comitia  arbitris  pontificibua 
praebentur,  quae  curiata  appellantur , aetaaque  ejua  etc“.  Wenn  also 
in  jener  Zeit  die  Arrogationen  iu  den  Curiatcomitien  vor  sich  gingen, 
80  müssen  wol  die  Pleheier  auch  an  diesen  Teil  gehabt  haben  , denn 
sonst  wären  sie  ja  von  den  Arrogationen  ausgeschlossen  gewesen!  — 
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6)  üeber  die  erste  Tribunen  wähl  schreibt  Dion.  VI,  89;  „Es  wurde 
das  Volk  in  die  damals  bestehenden  Curieo  geteilt,  und  man  wählte  zu 
Vorstehern  auf  ein  Jahr  (uQ/oyraf  ivutvoiov^)  den  Luc.  Junius  Brutus 
und  den  G.  Sicinnius  Bellutus  etc.“.  — Auch  Cicero  nimmt  an,  dass 
die  Tribunen  anfangs  in  den  Curiatcomitirn  gewählt  wurden  (S*  Weissen- 
born’s  Bern,  zu  Liv.  II,  5fi,  3).  — Da  nun  die  Patricier  ihre  Clienten 
jetzt  auch  stimmen  Hessen,  um  die  Plebeier  wo  möglich  niederzustimmen, 
so  brachte  später  Volero  Publilius  den  Antrag  an  das  Volk  (Liv.  II,  56); 
ut  plebei  magistratua  tributis  eomitiia  fierent.  Livius  fügt  nun  bei; 
„hauä  parva  res  aub  titulo  prima  apecie  minime  atroci  ferebatur,  aed 
quae  patriciia  omnem  poteatatem  per  clientium  suffragia  creandi  quoa 
vellent  tribunoa  auferreP\  Man  braucht  also  hier  nicht,  wie  Becker 
meint  (II,  157),  bei  den  auffragia  clientium  an  die  Centuriatcomitien 
zu  denken,  obwol  es  gewiss  ist,  dass  die  Clienten  bald  auch  in  diesen 
stimmen.  Nach  meiner  Annahme  ist  das  ganze  Verhältniss  klar,  und 
auch  der  Ausdruck  „ad  populum^*,  der,  wie  öfter,  auch  Liv.  II,  2 a.  E. 
vorkömrot,  wo  ihm  eomitiia  centuriatia  gegenöbersteht , ist  darnach 
deutlich.  Zwar  erklärt  Lange,  S.  2*19  a.  a.  0.,  dass  die  Plebeier  eben- 
so wenig  zu  den  CiTrien,  wie  zu  dem  populua  gehören ; aber  wer  möchte 
glauben , dass  sich  Volero  bloss  au  die  Patricier  gewendet  habe , um 

i seinen  Antrag  durebzubringen? 

7)  Auch  bei  Ovid  (Fast  II,  528)  findet  sich  eine  hiehergehönge 
Stelle:  f,atultaque  pars  populi,  quae  ait  aua  curia j nesdt“.  Lange, 
S.  249  meint  nun  zu  d<*r  Stelle:  Dadurch  dass  die  Clienten  später  in 
der  Plebs  aufgingen,  aber  ihre  religiöse  Beziehung  auch  dann,  wenn 
ihre  gentea  ausge.storben  waren , beibehielten , erkläre  es  sich , dass 
gegen  das  Ende  der  Republik  auch  Plebeier  (nicht  die  Plebeier)  als 
Teilnehmer  der  5iocra  der  Curien  erscheinen.  — Allein  abgesehen  davoDi 
dass  man  glauben  sollte , das  wol  sehr  alte  Fest  der  Fornacaliea , um 
das  es  sich  hier  handelt,  setze  von  jeher  besonders  die  Teilnahme  der 
unteren  Volksschichten  voraus,  scheint  auch  seine  Erklärung  zu  atulta 
pars  jiopuli  nicht  zu  passen;  denn  damit  werden  nicht  einzelne  Plebeier, 
sondern  die  gesaromte  untere  Volksklasse  verstanden,  üebrigens  ist 
schon  vorher  des  gemeinsamen  Gottesdienstes  in  den  Curien  Erwähnung 
gethan  worden.  — Selbst  Mommsens  Ansicht,  dass  die  Plebeier  bei 
Einführung  der  Republik  in  die  Curien  aufgenommen  worden  seien, 
verwirft  Lange  als  bis  jetzt  nicht  bewiesen  (S  250). 

Endlich  8)  ist  noch  eine  Stelle  aus  Gell.  15,  27  anzuführen.  Dar- 
nach schrieb  Laelius  Felix  {aub  imp,  Hadriano)  über  die  Comitien: 
„ia,  gut  non  Universum  populum^  sed  partem  aliquam  adesae  jubetf 

non  comitia , aed  conciUum  edicere  dehet Cum  ex  generibua 

hominum  su/fragium  feratur^  curiata  comitia  eaae;  cum  ex  censu  et 
aetate,  centuriata ; cum  ex  regionibua  et  locis,  tributa.  centuriata  autem 
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comitia  intra  pomoerium  fieri  nefaa  esse;  etc.“  — Daraas  will  nun 
Lan^e  den  Beweis  entnehmen,  dass  in  der  Versammlung  der  Gnrien 
mir  die  Mitglieder  der  Gentes  stimmberechtigt  waren,  da  ausdrücklich 
gesagt  wird,  dass  in  ihnen  ex  generibus  gestimmt  worden  sei,  genus 
aber  in  diesem  Zusammenhänge  nichts  anderes  als  bedeuten  könne. 
Dabei  wird  noch  auf  Cic.  Brut.  16,  62,  und  de  domo  13,  34  verwiesen 
(S.  249  u — Es  geht  nun  aber  aus  der  Stelle  selbst  hervor,  dass  diese 
Erkianing  falsch  ist;  denn  einmal  ist  bei  den  Comitien  „unhersus  po- 
anwesend  — das  war  in  der  Zeit  nach  der  lex  Hortensia^  ja 
nach  der  lex  Valeria^  auch  bei  den  Tributcotr.iiien  schon  der  Fall  — , 
dann  kann  „ca?  generibus  hominum*^  nicht  die  genteSy  sondern  nur  die 
Volksklassen  bedeuten,  also  die  Patricier  und  Plebeier.  Genus  hat  die 
allgemeine  Bedeutung  „Geschlecht“;  es  kann  also  das  Geschlecht  einer 
Familie  bedeuten,  wie  diess  Brut.  16,  62  der  Fall  ist,  oder  einer  gens^ 
oder  eines  ganzen  Stammes,  wie  bei  Cic.  pro  dom.  13,  34  unter 
„generum'^  offenbar  beide,  die  Patricier  und  Plebeier,  gemeint  sind. 
Diese  Stelle  spricht  also  zweifellos  für  meine  Ansicht. 

Es  w’ird  also  nach  den  vielen  vorgebrachten  Beweisstellen  nichts 
übrig  bleiben,  als  die  irrtümliche  (!)  Hypothese  des  Dionysius  doch 
anzuncliiuen ! 

Ich  komme  nun  noch  kurz  auf  die  dritte  Frage,  ob  nämlich  die 
Plebeier  aus  den  Clienten  hervorgegaugen  sein  können. 

Nach  meiner  Ansicht  besteht  ein  wesentlicher  Unterschied  zwischen 
den  Clienten  und  Plebeicrn,  der  sich  besonders  darin  zeigt,  dass  die 
CUemeu  ein  privates , die  Plebeier  dagegen  ein  staatliches  Element 
sind.  Jene  werden  in  der  ersten  Zeit  nur  höchst  selten  erwähnt,  und 
mir  mit  ihrem  Patrone;  die  Plebeier  dagegen  treten,  wie  wir  gesehen 
haben,  vom  Aufange  an  immer  und  überall  da  auf,  wo  es  sich  um  ein« 
öfientliche  Sache  bandelt. 

Zum  erstenmal  begegnen  wir  Clienten  zur  Zeit  dos  ersten  Sabiner- 
krieges Als  nämlich  nach  dem  Friedensschlüsse  Titus  Tatius  mit 
dreien  der  angesehensten  Sabiner  in  Rom  bleibt,  während  die« übrigen 
Anführer  mit  dem  Volke  zurückkehren,  da  bleiben  mit  diesen  nebst 
ihren  Freunden  und  Verwandten  auch  ihre  Clienten  (neAarert)  zurück 
{Dion.  II,  46).  — Ein  zweitesmal  treffen  wir  sie,  als  Attius  Clausus  von 
den  Sabinern  nach  Rom  auswaudert.  Er  hat  als  Privatmann  kein  Volk  ; 
dagegen  begleiten  auch  ihn  Verwandte  und  Freunde  und  eine  grosse 
Schaar  Clienten  {magna  clientium  comitatus  manu).  Liv.  TI,  16;  Dion. 
V,  40,  — Drittens  erobert  der  Sabiner  Herdonius  für  sich  mit  seinen 
Clienten  und  Sklaven  das  Capitol,  wie  andrerseits  die  gens  Fabia  auf 
eigene  Faust  mit  ihren  Angehörigen  und  Cilenten  gegen  Veji  auazieht 
(Uv.  ll,  48,  49,  III,  lö;  Dion.  IX,  15;  Gell  17,  21).  — Viertens  macht 
Appius  Claudias,  als  die  Plebeier  im  Jahre  494  v.  Cbr.  auf  den  bl.  Berg 


389 


auszogeo,  unter  andern  folgende  Vorschläge  (Dion.  VI,  63):  Gegen  die 
abgefallenen  Bürger  sollten  sie  die  kräftigsten  ihrer  Sklaven  freilassen 
und  bewaffnen  , die  genug  Erfahrung  im  Kriegswesen  hätten  , da  sie 
schon  oft  mit  auf  Feldzügen  gewesen  seien.  Gegen  die  auswärtigen  Feinde 
aber  sollten  sie  selbst  ausziehen  mit  allen  ihren  Clienten  (rov'e  neAar«? 
miavxftg)  und  dein  noch  übrigen  Teil  der  Plebeier  (rot;  drjfxo- 
ztxov  z6  ne(MoV),  denen  sie  einzeln  die  Schulden  nacblassen  würden.  — 
Wir  ersehen  aus  diesen  Beispielen,  dass  die  Clienten  überall  nur  als  ‘ 
die  Knechte  der  Patricier  auftreteu;  in  der  letzten  Stelle  werden  die- 
selben sogar  ausdrücklich  den  Plebeiern  gegeuübergestellt.  Conf. 
Dion.  VII,  19.  - 

Seit  dem  Auszuge  der  Plebs  auf  den  hl.  Berg  kommt  es  nun  aber 
sogar  häufig  vor , dass  die  Patricier  die  Clienten  gegen  die  Plebeier 
gebrauchen.  Zum  erstenmal  geschieht  dieses  im  ersten  Schrecken 
wegen  der  Auswanderung  der  Plebeier  (Dion.  VI , 47).  — Dasselbe 
geschieht  zur  Zeit  der  Aufregung  der  Plebs  gegen  Marcius  Coriolanus 
(Liv.  II,  35;  Dion.  VII,  21).  --  Aehnliches  finden  wir,  als  Publilius 
Volero  sein  Gesetz  „de  tribunis  plebis  comitiis  tributis  creandis'^ 
durchsetzt.  — Nach  Liv.  II,  64  werden  ferner  die  Consuln  durch  die 
Patricier  und  ihre  Clienten  gewählt,  während  die  erzürnte  Plebs  an 
den  Wahlen  nicht  Teil  nimmt.  -Hier  haben  wir  w’ol  das  erste  Beispiel, 
wo  die  Clienten  bei  den  Wahlen  in  den  Centuriatcomitien  mitstimmen. 

— Zuletzt  greifen  nach  Liv,  III,  14  die  Patricier  mit  einer  ungeheuren 
Masse  von  Clienten  (ingenti  clientiurn  exercitu)  die  Volkstribunen  an. — 

Endlich  ist  noch  der  Umstand  zu  beherzigen,  dass  gerade  in  der 
alten  Zeit  ein  üebergang  aus  der  eigentlichen  Cllentel  ins  Plebeierlum 
ausgeschlossen  war  wegen  des  Pietätsverbältnisses , das  zwischen  den 
Clienten  und  Patronen  bestand  (s.  darüber  Dion.  II,  10;  Gell.  V,  13; 
XX,  1).  - 

Speyer.  Freu. 


Zar  Illustration , w\e  Oyiniiasialfragen  tu  der  Presse  Ylelfacli 

behandelt  werden. 

Wenn  in  der  gewöhnlichen  Tagesliteratur  Gymoasialfragen  nicht 
selten  ebenso  anmassend  als  oberflächlich  behandelt  werden,  so  fällt 
dies,  weil  man  sich  nachgerade  daran  gewöhnt  hat,  nicht  weiter  auf 
und  jedes  Wort  der  Abwehr  darauf  könnte  als  überflüssig  erscheinen  ; 
wenn  aber  selbst  in  Blättern,  die  sich  zu  dieser  Klasse  von  Literatur 
nicht  rechnen  und  auch  nicht  dazu  gehören,  in  Blättern,  die  zudem 
gerade  in  gebildeten  Kreisen  sich  einer  weiten  Verbreitung  erfreuen, 
Artikel  erscheinen,  blos  darauf  berechnet,  sich  über  Dinge  lustig  zu 
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machen,  von  denen  der  Verfasser  derselben  nichts  versteht,  und  zwar 
in  jenem  schimmernden  P’euilletonstil,  der  sich  selbst  höchst  geistreich 
und  witzig  dünkt,  im  Grunde  aber  nur  hinter  blendenden  Phrasen  und 
einer  recht  bestimmten  Sprache  seine  mangelnde  Sachkenntniss  versteckt, 
und  wenn  solche  Artikel  zngleich  mit  der  Wahrheit  in  geradezu  em- 
pörender Weise  umgehen , so  scheint  es  mir  doch  nicht  angemessen, 
sich  stets  nur  in  vornehmes  Schweigen  zu  hüllen  und  die  Stimme  der 
Presse  einfach  zu  ignoriren.  Unsere  Gymnasien  haben  es  mit  Gegnern 
der  verschiedeusten  Art  zu  thnn;  und  wenn  es  den  meisten  Anklagen 
gegenüber  die  beste  Antwort  ist,  keine  Antwort  zu  geben,  so  dürfte  es 
doch  nicht  wol  getbnn  sein  , von  dieser  Regel  gar  keine  Ausnahme  zu 
machen.  Wir  leiden  nicht  blos  uuter  der  Ungunst  derer,  die  geg'^nüber 
der  Schule  und  deren  Vertretern  zwar  von  den  schönsten  Worten  über- 
fliessen,  sobald  es  aber  gilt,  ihre  Worte  zur  That  werden  zu  lassen, 
dieselben  Lügen  strafen , sondern  alle  diejenigen  unserer  ehemaligen 
Schüler,  die  auf  der  Schule  nicht  viel  gelernt  haben,  inzwischen  aber 
gross,  wenn  auch  nicht  gcscheidt  geworden  sind,  sind  nur  allzu  geneigt, 
wenn  sie  hören,  dass  unter  der  Hand  langweiliger,  trockener  Schal- 
pedanten die  herrlichsten  Klassiker  wirkungslos  bleiben , nun  unisono 
in  dieses  Urteil  einzustimmen  und  statt  sich  und  den  eigenen  Stumpf- 
sinn, einfach  die  Unfähigkeit  ihrer  Lehrer  anzuklagen.  Um  nun  nicht 
den  Schein  zu  erwecken,  als  sei  die  Schule  allen  diesen  Angriffen 
gegenüber  waffenlos  oder  völlig  glcicbgiltig,  dürfte  es  sich  empfehlen, 
wenigstens  von  Zeit  zu  Zeit  einen  solchen  Schmähsüchtigen  als  Vertreter 
einer  ganzen  Klasse  vorzunehmen,  an  ihm  ein  exemplum  zu  statuiren 
und  zu  zeigen,  wie  leichtsinnig  und  frivol  Leute  oft  Dinge  behandeln, 
von  denen  ihnen  jedes  Verständniss  abgeht;  denn  das  grosse  Publikum, 
und  nicht  blos  das  ungebildete,  ist  meist  nur  allzu  geneigt,  von  Aus- 
stellungen, die  stets  unbeantwortet  bleiben,  auch  anzunchmen,  sie  seien 
wahr.  Ein  solcher  Vertreter  der  öffentlichen  Meinung  nun,  der,  wie 
aus  dem  Tone  seines  Artikels  bervorgeht,  von  sich  und  seinem  Geiste 
nicht  die  schlechteste  Meinung  hat,  bat  sein  geistreiches  Produkt  in 
Nr.  2 der  Grenzboteu  dieses  Jahrgangs  niedergelegt  und  zwar  in 
einem  Artikel  mit  der  Ueberschrift  „Die  deutschen  Gymnasialprogramme 
für  1876“.  Ihn  wollen  wir  um  so  mehr  etwas  näher  betrachten,  als 
wir  Bayern  dabei  nicht  beteiligt  sind.  Der  Autor  des  Aufsatzes  beginnt 
mit  den  anspruchsvollen,  wenn  auch  unwahren  Worten,  er  sei  in  der 
Lage,  ein  grossstuatliches  Literaturbild  zu  liefern,  ein  photographisch 
getreues  Abbild  der  Wirklichkeit,  ohne  künstliche  Beleuchtung  und  ohne 
Retouche.  Dann  bespricht  er  die  neue  Anordnung,  für  den  Betrieb  der 
deutschen  Programme  eine  Centralanstalt  zu  schaffen  und  zwar  in  der 
B.  G.  Teubner’schen  Verlagsbuchhandlung  in  Leipzig.  In  die  Besprech- 
ung dieser  Massregel  des  Näheren  einzugehen,  halten  wir  für  überflüssig. 
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Trotzdem  nun  dass  unser  Autor  nicht  blos  ein  Feind  der  Programme 
überhaupt  ist,  sondern  auch  an  dieser  Convention  eine  Menge  geist- 
reicher Aussetzungen  zu  machen  hat,  so  benützt  er  doch  den  Umstand, 
dass  Bayern  allein  sich  von  derselben  ausgeschlossen  hat,  io  unver- 
kennbar behaglicher  Weise,  um  sich  über  dasselbe  lustig  zu  machen. 
Der  witzige  und  sachkundige  Artikelscbreiber  macht  nämlich,  ohne  sich 
um  die  thatsäebiiehen  Verhältnisse  im  Geringsten  zu  kümmern,  flugs 
die  weise  Bemerkung;  „Dass  die  Programme  gerade  zu'  den  Somraer- 
ferien  ausgegeben  werden,  scheint , in  Bayern  eine  Art  Naturnotwendig- 
keit zu  sein,  denn  sonst  hätte  man  nur  die  Ausgabe  derselben  von  jetzt 
an  einfach  auf  Ostern  zu  verlegen  brauchen“.  Dass  das  absolut  nicht 
möglich  ist,  wenn  man  nicht  zugleich  auch  das  Ende  unseres  Schul- 
jahres auf  Ostern  verlegen  will,  was  wir  im  Interesse  der  Sache  durch- 
aus nicht  wünschen,  oder  wenn  man  sich  nicht  zu  einer  höchst  unprakt- 
ischen und  auch  kostspieligen  Trennung  des  Jahresberichts  vom  Programme 
entschliesst,  davon  hat  natürlich  der  gute  Mann,  der  mit  seinem  Recepte 
so  schnell  bei  der  Hand  ist , gar  keine  .Ahnung.  Lässt  man  aber  aus 
triftigen  Gründen  die  bayerischen  Schulprogramme  wie  bisher  am  Herbst 
erscheinen,  dann  ist  allerdings  eine  Vorausbestimmung  des  Themas  im 
November  und  eine  Mitteilung  desselben  an  die  Teubner’^che  Buch- 
handlung schon  in  diesem  Monat  vielfach  unmöglich.  Indessen,  kein 
billig  Denkender  wird  unserem  Artikelscbreiber  zumuten,  dass  er  diese 
Verhältnisse  kennt!  Freilich  hätte  er  dann  über  Dinge,  von  denen  er 
nichts  versteht,  nur  auch  schweigen  sollen!  Aber  dann  wäre  ja  eben 
jener  geistreiche  Aufsatz  in  den  Grenzboteu  nicht  entstanden!  Seine 
witzigen  Bemerkungen  über  das  Format  der  Schulprogramme  übergehen 
wir;  er  kommt  dann  auf  den  Umstand  zu  sprechen,  dass  von  den  353 
Gymnasien  in  ganz  Deutschland  mit  Ausschluss  von  Bayern  — auf  die 
Gymnasien  nämlich  beschränkt  sich  des  Verfassers  Mitteilung  — 88 
Lehranstalten  von  der  ihnen  gemachten  Begünstigung,  kein  wissenschaft- 
liches Programm  auszugeben,  Gebrauch  gemacht  hätten.  Auf  seine 
spöttische  Bemerkung:  „Ei,  ei,  was  werden  die  betreffenden  Kultus- 
minister dazu  sagen  !‘*  können  wir  dem  neugierigen  Verfasser,  obwol 
wir  in  deren  Geheimnisse  nicht  eiogeweiht  sind,  Aufschluss  geben. 
Sie  werden  sagen,  es  gehe  sie  nichts  au,  wenn  Jemand  von  einem 
Rechte  Gebrauch  macht,  das  sie  ihm  selbst  eingeräumt  haben  1 Nun 
zählt  er  die  Programme  nach  den  Gegenständen  auf,  die  sie  behandeln. 
Die  269  Abhandlungen  — so  viel  sind  es,  weil  in  4 Programmen  je  2 
wissenschaftliche  Abhandlungen  enthalten  sind  — verteilen  sich  in 
folgender  Weise:  mit  griechischer  Literatur  und  Literaturgeschichte 
beschäftigen  sich  43  (mit  Homer?,  mit  Sophokles  6,  mit  Tbueydides  6, 
mit  Aesebylos  3,  mit  Euripides  3,  mit  Platon  3,  mit  Aristoteles  3,  mit 
Demosthenes  3 , mit  Herodotos  3 etc.) , römische  Literatur  - und 
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Literaturgeschichte  behandeln  35  (Horaz  4,  Vergil  4,  Cicero  3,  Plautus  2, 

Properz  2,  Tacitus  2),  Unterrichts-  und  Erziebuugslehre  und  Geschichte 
der  Pädagogik  3*),  deutsche  Geschichte  und  Kulturgeschichte  30,  Mathe- 
matik und  Naturwissenschaften  20,  Philosophie  und  Geschichte  der 
Philosophie  17,  Bibliothekswissenschaft  9,  Theologie  8,  Germanistik  8, 
griech.  Geschichte  und  griech.  Antiquitäten  17,  griech.  Sprachlehre  7, 
röm.  Geschichte  und  röni.  Antiquitäten  6,  Romanistik  6,  Sprachwissen- 
schaft und  vergleichende  Grammatik  5,  französ.  und  engl.  Literatur- 
geschichteh,  Schulreden  und  Beschreibungen  von  Schiilfeierlichkciten  5, 
griech.  und  röm  Archäologie  uud  Mythologie  4,  neuere  Geographie  3, 
deutsche  Literaturgeschichte  3,  lat.  Sprachlehre  2,  altorientalische 
Geschichte  1,  alte  Geographie  l,  mittelalterliche  Geschichte  1,  slavische 
Literaturi,  üebersetzung.sprobcn  l (4  Titel  sind  nicht  unterzubringen). 

liier  giesst  nun  sofort  unser  witziger  Artikelschreiber  seinen 
bittersten  Spott  über  die  Vertreter  der  Philologie  von  der  alten  (!) 

Schule  aus  mit  ihren  observationes , quaeationes^  commentationea , ad- 
notaHonea,  emendationes,  interpretationes  und  andern  iones^  mit  ihren 
schedae  eriticae  und  conjectanea  critica , mit  ihren  Erklärungen  zu, 
Erläuterungen  zu,  kritischen  Bemerkungen  zu,  Studien  zu,  Beiträgen 
zur  Kritik  nnd  Exegese  von  etc.  Das  Meiste,  fährt  er  fort,  präsentirt 
sich  in  klassischem  Latein,  denn  in  diesen  edlen  Kreisen  hat  man  noch  f 

Verstäödniss  für  die  Entrüstung  des  seligen  Buruiann:  ^^Quis  non  in- 
dignetur,  graviaaimam  et  aeverisaimam  Gertnawrum  nationem  ita  jam 
ab  aliquo  tempore  in  delendi  Latini  aermonia  uau  laborare  coepisse, 
ut  publicae  academiarum  cathedrae  et  privatarum  scholaruin  aubaellia 
trcmendo  illo  et  inauavi  vernaculae  linguae  mugitu  reboare  nideantur^'^. 

Nun  geben  wir  bereitwillig  zu,  dass  allerdings  unter  dem  massenhaften  i 

alljährlich  erscheinenden  Programmmaterial  viel  Wust  und  unnützes 
Zeug  sich  befinde,  das  besser  ungeschrieben  geblieben  wäre.  Aber 
darf  man  dcsswegen  das  Kind  mit  dem  Bade  ausscbüttcn  nnd  den 
Satz  aufstellen,  es  dürfe  künftighin  blos  gediegene  Waare  gedruckt 
werden?  Würde  eine  solche  Massregel  nicht  zum  völligen  Ruin  unserer 
Buchhandlungen  und  Buclidruckereien  führen,  würde  sie  namentlich 
nicht  mit  der  Vernichtung  fast  aller  unserer  Zeitungen  und  Zeitschriften 
gleichbedeutend  sein  ? Und  wo  wäre  bei  solcher  Strenge  eben  jener  Artikel 
in  den  Grenzboten  geblieben  ? Welche  Logik  verrät  es  ferner,  einem, 
der  in  einer  andern  Sprache  als  seiner  Muttersprache  schreibt,  nun 
ohne  Weiteres  die  bornirteste  Verachtung  der  letzteren  znzuschreiben  ? 

Indessen  nicht  blos  die  Sprache,  sondern  die  Sache  selbst  provocirt 
den  herbsten  Spott  unseres  geistreichen  Kritikers.  Es  muss  doch,  äussert 
er  sich  weiter,  ein  recht  schwieriges  Ding  sein  um  die  Texlfeststellung 
und  Erklärung  z.  B.  eines  griechischen  Tragikers!  Trotz  der  vielen 
Vorgänger  sucht  man  immer  noch  Neues  zu  Tage  zu  fördern!  Wie  viel 
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Weiaes  ist  schon  über  Schuld  und  Unschuld  der  Antigone,  wie  viel 
Tiefsinniges  Über  die  poetische  Komposition  des  Ajax  geschrieben 
worden!  Eine  merkwürdige  Naivetätl  Hat  denn  unser  witziger  Literator 
noch  nichts  davon  gehört,  dass  es  sogar  Leute  gibt,  die  auf  die  Fest- 
stellung des  Scbiller’schen  und  Götbe’schen  Textes  eine  erstaunliche 
Mühe  verwenden?  Aber  immer  und  immer  wieder  sich  mit  den  alten 
Klassikern  beschäftigen  ! Das  ist  eben  der  Unterschied  zwischen  dem 
Produkt  eines  Klassikers  und  dem  Machwerk  eines  Sudlers,  dass  jenes, 
man  mag  es  noch  so  oft  lesen , stets  wieder  neue  Schönheiten  und 
neuen  Stoff  zum  Nachdenken  darbietet,  dieses  nicht  einmal  den  kleinen 
Zeitaufwand  eines  raschen  Dnrcbfliegens  lohnt! 

Grosse  Geister , die  selbst  auf  schwindelnder  Höhe  stehen  , sind 
bekanntlich  in  ihrem  Urteil  über  kleinere  nicht  immer  besonders  rück- 
sichtsvoll So  anch  unser  Autor.  Ihm  ist  Vergil  einfach  ein  lederner 
Geselle  ohne  Funken  von  achter  Poesie  Natürlich,  hat  doch  derselbe 
nie  einen  so  von  Geist  und  Witz  strotzenden  Artikel  in  die  Grenzboten 
geschrieben!  Vergil  ist  ober  auch  ohne  Wahrheit,  ohne  Anschaulichkeit 
und  müsste  aus  der  Gymnasiallcktürc  gestrichen  werden.  Ist  dieses 
Urteil  einfach  ein  Beweis  von  Mangel  an  jeder  Sachkenntniss , dafür 
aber  um  so  grösserer  Dreistigkeit  und  Anmassung,  Eigenschaften,  die 
sich  häufig  beisammen  finden  , so  setzen  die  folgenden  Worte  vollends 
dem  Ganzen  die  Krone  auf  und  beweisen,  welch’  bodenlosen  Unsinn 
man  dem  Publikum  zu  bieten  wagt  Diese  lauten  aber  also:  „Allen 
Respekt  vor  Homer,  aber  so  hoch  darf  man  ihn  doch  dem  Vergil 
gegenüber  nicht  setzen,  wie  das  von  unsern  jugendlichen  Heiss- 
spornen heutzutage  geschieht  Weiss  mau  doch  nicht  einmal  recht, 
woher  dieses  angebliche  Vorbild  Vergils  eigentlich  stammt!  Nächste 
Ostern,  fährt  er  fort,  kommt  einer  und  beweist  uns,  dass  der  Dichter 
der  Odyssee  aus  Böotien  war!  Und  das  Programm,  worin  dieser  Beweis 
geliefert  wird,  erscheint  nicht  etwa  in  Bayern,  sondern  in  Pommern!** 

Kann  man  den  Unsinn  — wir  müssen  hier  deutsch  sprechen  — 
weiter  treiben,  als  einerseits  Vergil  einen  ledernen  Gesellen  ohne  Funken 
von  äebter  Poesie,  ohne  Wahrheit  und  Anschaulichkeit  zu  nennen, 
andrerseits  cs  zu  tadeln  , dass  man  den  Homer  hoch  über  ihn  setzt, 
und  kann  man  die  Frechheit,  Bayern  ohne  allen  Grund  hereinzuziehen 
und  in  der  nur  bei  aufgeblasenen  und  hohlköpfigen  Norddeutschen 
beliebten  Manier,  es  mit  Böotien  zu  vergleichen,  stark  genug  rügen? 
Wahrlich,  solchem  eben  so  anmassenden  als  unberechtigten  Vorgehen 
gegenüber  ist  es  kein  Wunder , wenn  im  Süden  vielfach  nicht  das 
schmeichelhafteste  Urteil  über  unsre  norddeutschen  Landsleute  sich 
geltend  macht!  Abgesehen  von  rein  menschlichen  Gründen  und  der 
Rücksicht  auf  die  Wahrheit,  sollte  schon  aus  politischen  Erwägungen 
jeder  tölpelhafte  Ausfall  dieser  Art  strenge  vermieden  werden,  ganz 
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besonders  in  einer  Zeitschrift,  die  gewiss  mit  der  ordinären  Tagespresse 
nicht  auf  eine  Linie  gestellt  werden  will. 

Wir  Qbergehen  dann  eine  Reihe  Ton  weiteren  Ausstellungen,  weil 
dieselben  ebenso  lächerlicher  als  kleinlicher  Art  sind,  und  erwähnen 
nur  noch  zur  Charikteristik  unseres  Autors,  dass  er  sämmtliche  gram- 
matischen und  kritischen  Abhandlungen  in  den  Programmen  für  nichts- 
nutzig, alle  pädagogischen  für  Plunder  erklärt.  Dabei  müssen  wir 
bemerken , dass  derselbe  nicht  etwa  von  Arbeiten  spricht,  die  ihm  Vor- 
gelegen sind,  sondern  sich  in  seinem  zu  Anfang  dieses  Jahres  erschienenen 
Artikel  Ober  die  erst  später  und  zwar  an  Ostern  ausgegebenen  Pro- 
gramme ausspricht.  Indessen  darf  man  durchaus  nicht  glauben,  unser 
Kritiker  sei  so  gailsüchtiger  Art,  dass  gar  nichts  vor  ihm  Gnade  finde! 
Zum  Glück  sind  unter  den  vielen  angeküodigten  Programmen  doch 
wenigstens  einige,  denen  er  im  Voraus  sein  wertvolles  VVolgefallen  aus- 
spricht  Zum  tröstlichen  Beweis  nämlich,  dass  es  auch  auf  dem  Gym- 
nasium Leute  gibt,  die  nicht  im  Schutte  der  Vergangenheit  wühlen, 
sondern  Verständniss  für  die  Interessen  der  Zeit  haben,  und  zeitgemässe 
Themata  vorführen,  führt  er  folgende  Programmenthemata  an:  „Stadien 
über  Bosnien  und  die  Herzegowina,  die  moderne  Meteorologie  und  die  Vor- 
ausbestimmung des  Wetters,  die  Bedeutung  der  Statistik  für  die  Ethik, 
Immanuel  Kant  und  die  deutsche  Nationalerziehung“.  So  erfreulich 
die  Wahl  solcher  Themata  ist,  so  ergibt  sich  doch  wieder  aus  dem  so 
ganz  vereinzelten  Vorkommen  derselben  die  verzweiflungsvolle  That- 
sache , dass  auf  100  Sünder  unter  unsern  Gymnasiallehrern  kaum 
1 Gerechter  kommt.  Welche  Verkennung  der  Bedürfnisse  der  modernen 
Zeit  verrät  es  vollends,  Jahr  aus  Jahr  ein  die' alten,  abgedroschenen 
Commentarien  Casars  über  den  längst  schon  abgeschlossenen , lang- 
weiligen gallischen  Krieg  zu  lesen,  statt  dafür  frisch  ins  Leben  binein- 
zugreifen  und  Berichte  über  den  Krieg  in  Montenegro  und  in  Serbien 
in  der  Schule  zu  lesen?  Was  Hessen  sich  da  nicht  für  geistreiche  Con- 
Jecturen  machen , wie  gründlich  und  zeitgemäss  die  Schüler  sich  in 
Geschichte  und  Politik  eiufübren! 

Ein  arger  Frevel  besteht  aber  in  den  Augen  unseres  gestrengen 
Richters  darin,  dass  von  den  269  deutschen  Gymnacialprogrammen  sich 
nur  3 auf  deutsche  Literaturgeschichte  beziehen.  Darin  erblickt  er 
nicht  etwa  einen  Zufall,  sondern  er  weiss  ganz,  genau,  dass  dies  voll- 
ständig den  Anschauungen  entspricht,  die  bis  in  die  jüngste  Zeit  herein 
an  unseren  Universitäten  und  Gymnasien  die  herrschenden  waren  und 
noch  sind , wenigstens  zum  grossen  Teil.  Es  ist  nämlich , versichert 
unser  wahrheitsliebender  und  genau  orientirter  Autor,  etwas  ganz 
Gewöhnliches,  dass  der  Unterricht  in  der  deutschen  Sprache  und 
Literatur  an  Gymnasien  Über  die  Achsel  angesehen  wird.  Einen 
gedankenlosen  lat.  Aufsatz  aus  elenden  Floskeln  zusammenzustoppeln, 
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gilt  für  etwas ; aber  einen  gescheidten  Aufsatz  in  gutem  Deutsch  zu 
schreiben,  gilt  für  nichts!  Es  gibt  gelehrte  Herren,  verkündet  er  weiter, 
die  es  für  unter  ihrer  Ehre  halten  würden , sich  um  das  Verstündniss 
eines  Göthe’schen  Stücks  zu  kümmern,  aber  nicht,  abzuzählen,  wie  oft 
in  den  catilinarischen  Reden  quom  — das  kennt  der  ächte  Philologe 
nur,  bei  Leibe  nicht  quum  \ — mit  Indikativ  oder  Conjnnktiv  verbunden 
ist!  Ist  diese  sündhafte  Vernachlässigung  der  Muttersprache  und  der 
Nationalliteratur  auf  den  Gymnasien  schon  arg  genug,  so  erweckt  doch 
ein  anderer  Umstand  das  Grauen  unseres  Autors  in  noch  höherem 
Grade;  den  schrecklichsten  der  Schrecken  ersieht  er  darin,  dass  unter 
allen  Programmen  nicht  eines  ein  k unstgeschichtliches  Thema 
behandelt.  Daran  knüpft  er  dann  eine  lange  Jeremiade  über  unsere 
grenzenlose  Geschmacksverwirrung , die  uns  seit  2 — 3 Jahren  zum 
Bewusstsein  gekommen  ist,  um  dann  in  höchst  logischer  Weise  also 
fortzufabren:  „Was  geschieht  nicht  Alles  für  Kunst?  Landesregierungen 
und  Gemeindevertretungen  wetteifern  in  der  Errichtung  von  Kunst* 
gewerbscbulen  und  Kunstmuseen , begeisterte  Private  treten  zusammen 
und  veranstalten  Ausstellungen  älterer  mustergiltiger  kunstgewerb- 
licher Erzeugnisse,  der  Buch-  und  Kunsthandel  wirkt  durch  treflfliche 
Publikationen  in  gleichem  Sinn,  schon  raffen  die  einzelnen  Handwerk- 
treibenden  sich  auf  und  brechen  mit  dem  hergebrachten  üngeschmack. 
Aber  wer  sorgt  für  die  ästhetische  Bildung  des  Publikums?  Wer  sorgt, 
dass  das  heranwachsende  Geschlecht  den  angebahnten  Reformen  das 
nötige  Verstündniss  entgegenbringt,  dass  es  seine  ästhetischen  Ansprüche 
steigern  lerne?  In  dem  Lehrplan  der  Gymnasien  ist  der  ästhetischen 
Erziehung  keine  Stätte  angewiesen!“  Es  erschien  uns  diese  ganze 
Stelle  zu  charakteristisch  für  die  Art , wie  man  nicht  etwa  in  ganz 
ungebildeten  oder  halbgebildeten , sondern  in  hochgebildeten  Kreisen 
— denn  sicher  rechnet  sich  der  Verfasser  dazu  und  der  Artikel  ist  ja, 
wie  schon  bemerkt,  in  den  Grenzboten  erschienen  — über  Gym- 
nasien und  deren  Aufgabe  denkt,  um  sie  hier  nicht  wörtlich  mitzu- 
teilen. Derselbe  Mann,  der  sich  über  unsere  grenzenlose  Geschmacks- 
verwirrung mit  solchem  Pathos  beklagt,  tragt  durchaus  keinen  Anstand, 
den  Beweis  zu  liefern,  dass  er  mit  der  Wah  r h ei  t auf  dem  gespanntesten 
Fusse  steht!  Und  doch  bandelt  es  sich  dort  nur  um  eine  ästhetische, 
hier  aber  um  eine  moralische  Verwirrung.  Oder  wer  besitzt  die  dazu 
notwendige  Stirn,  um  im  Ernste  zu  behaupten  , auf  unsern  Gymnasien 
nicht  nur,  sondern  auch  Universitäten  herrsche  bis  auf  die  jüngste  Zeit 
die  Vernachlässigung , ja  Verachtung  der  deutschen  Sprache  und  Liter- 
atur, wie  sie  jener  Artikelschreiber  ihnen  vorgeworfen  hat?  Von  allen 
Schäden,  die  in  unserer  Nation  hervortrelen,  halten  wir  für  den  bedenk- 
lichsten , wenn  sie  sich  daran  gewöhnen  sollte,  der  Wahrheit  ohne 
Bedenken  ins  Gesicht  zu  schlagen,  um  nur  recht  pikante  Produkte 
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£U  liefern.  Hiemit  würde  unser  Volk  einen  Weg  betreten,  der  es  un- 
aufhaltsam ins  Verderben  führen  müsste.  Schlimmer  als  jede  ästhe- 
tische wäre  eine  solche  moralische  Verwilderung. 

•Aber  nicht  blos  einer  Sünde  .gegen  die  Wahrheit  hat  sich  Jener 
Kritiker  der  deutschen  Gymnasien  schuldig  gemacht,  sondern  auch  von 
Neuem  den  Beweis  geliefert,  welch’  bodenlose  Ignoranz  bezüglich  der 
Aufgabe  und  Bestimmung  der  Gymnasien  in  der  Presse  oft  das  grosse 
Wort  führt.  Welches  Chaos  der  verschiedenartigsten,  einander  direkt 
widersprechenden  Anforderungen  tritt  doch  an  das  Gymnasium  heran  1 
Auf  der  einen  Seite  klagt  man,  dass  unsere  Jugend  mit  einer  solchen 
Masse  von  Lernstoff  vollgepropft  werde,  dass  ihre  geistige  und  körper- 
liche Gesundheit  darüber  zu  Grunde  gehe,  und  fordert  eine  entschiedene 
Beschränkung  desselben;  auf  der  andern  Seite  dagegen  ist  man,  wenn 
selbst  auf  dem  heterogensten  Gebiet  irgend  welche  Lücke  oder  eis 
Missstand  hervortritt,  flugs  bei  der  Hand,  das  Gymnasium  dafür  ver- 
antwortlich zu  machen.  Und,  was  das  Allerseltsamste  ist,  nicht  selten 
sind  es  dieselben  Leute,  welche  die  beiden  einander  aufhebenden  An- 
schauungen zugleich  geltend  machen.  Gibt  es  etwas  Komischeres, 
als  schliesslich  unsere  Gymnasien  anzukllagen,  dass  das  deutsche 
Knnstgewerbe  zurückgegangen  ist,  und  vom  Gymnasium  das  zu  verlangen, 
wozu  eben  die  Kunstschulen  und  Kunstmuseen  errichtet  werden?  Dass 
das  Gymnasium  seinerseits  durch  Erteilung  von  Zeichenunterricht  auf 
den  Geschmack  und  den  ästhetischen  Sinn  seiner  Zöglinge  einzuwirken 
sucht  und  dass  gerade  die  von  unserm  Artikelschreiber  so  gering- 
schätzig behandelten  Klassiker  auch  nach  dieser  Richtung  die  wol- 
thätigste  Wirkung  äussern,  dass  ferner  auch  unsere  Gymnasialschüler 
während  und  nach  ihrer  Gymnasialzeit  von  den  so  gerühmten  kunst- 
gewerblichen Ausstellungen , sowie  den  trefflichen  Publikationen  des 
Buch  - und  Kunsthaudels  zu  profitiren  durchaus  nicht  gebindert  sind^ 
davon  besitzt  derselbe  entweder  keine  Ahnung  oder  übergeht  es,  damit 
seine  Zeichnung  unserer  Gymnasialzustäude  nicht  darunter  leide,  mit 
Stillschweigen.  Indessen  das  Gesagte  mag  hinreicben,  um  die  Art  und 
Weise  zu  charakterisiren , in  der  oft  gerade  die  unberufensten,  aber 
eben  desswegen  kecksten  Kritiker  über  Dinge  aburteilen,  Uber  die  ihnen 
jedes  Urteil  abgeht  Was  ist  doch  so  ein  armseliges  Scbulprogramm 
für  ein  jämmerlich  Ding  dem  Geist  und  Witz  sprühenden  Produkt  eines 
gewaltigen  Publicisten  gegenüber,  der  in  einer  so  weitverbreiten  Zeit- 
schrift die  Öffentliche  Meinung  vertritt!  Eben  weil  wir  von  der  öffent- 
lichen Meinung,  trotz  der  eigentümlichen  Weise,  in  der  sie  oft  auftritt, 
noch  immer  gar  grossen  Respekt  haben  und  es  nicht  über  uns  gewinnen, 
unter  der  Öflentlichen  Meinung  blos  die  Meinung  aller  derjenigen  zu 
begreifen  , die  von  einer  Sache  nichts  verstehen , aber  um  so  kecker 
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von  ihr  sprechen,  haben  wir  es  nicht  für  überflüssig  erachtet,  einen  in 
einer  geachteten  Zeitschrift  erschienenen  und  höchst  anspruchsvoll 
auftretenden  Aufsatz  über  eine  Gymnasialfrage  einer  eingehenderen 
Kritik  zu  unterziehen. 

Kempten.  SOrgel. 


Zum  Entwurf  eines  Lehrplans  für  den  Unterricht  in  den  Realien 

einer  Gkursigen  Realschule. 

Indem  ich  der  Bitte  des  Hrn.  Kollega  Schricker  nacbkomme, 
erlaube  ich  mir  die  Bemerkung,  dass  ich  meine  Ansichten  ohne  Be-  . 
gründung  ausspreche.  Eine  erschöpfende  Begründung  würde  in  diesen 
Blättern  zu  viel  Raum  einnebiaen  und  eine  lückenhafte  zu  Missver- 
ständnissen Veranlassung  geben,  keinen  Falls  würde  sie  überzeugen. 

Zweierlei  Bemerkungen,  die  Kollega  Sehr,  macht,  fordern  eine 
entschiedene  Bekämpfung  heraus.  Einmal  jene,  nach  welcher  man  im 
Entwurf  der  Reorganisation  der  Gewerbscbulen  nach  dem  4.  Kursus 
einen  gewissen  Abschluss  zu  gewinnen  hofft;  sodann  die  andere:  „Im 
4.  Kurs  ist  ausserdem  Anleitung  zur  gewerblichen  Buchführung  und 
zur  Anfertigung  von  Qescbäftsaufsätzen  zu  geben  und  die  schwierigeren 
Formen  des  Geschäftsstils,  wie  Gutachten,  Verträge,  Protokolle,  Ge- 
suche, sind  auch  noch  im  5.  und  6.  Kurse  fleissig  zu  Oben“.  Eine 
derartige' Bestimmung  wäre  ein  fressendes  Geschwür  im  Herzen  der 
bayrischen  Realschulen,  es  wäre  dem  Nützlichkeitsprincip,  das  immer- 
hin seine  Berechtigung  bat,  auf  Kosten  gesunder  pädagogischer  Grund- 
sätze eine  ungebührliche  Macht  eingeräunit.  Es  handelt  sich  ja  doch 
nicht  darum,  den  Schülern  eine  möglichst  grosse  Masse  von  Kenntnissen 
beizubringen,  sondern  das  Augenmerk  muss  einzig  und  allein  darauf 
gerichtet  sein,  den  Grund  zu  einer  soliden,  allgemeinen  Bildung  zu  legen. 

Es  wäre  überhaupt  zu  wünschen,  dass  man  bei  der  Reorganisation 
unserer  Gewerbschulen  die  Pläne  des  preuss  Kultusministeriums  nicht 
unbesehen.  Hesse.  Dort  denkt  man  ernstlich  daran,  die  bum.  Gymnasien 
und  Realgymnasien  von  dem  Gros  jener  Schüler  zu  befreien,  die  nur 
das  Maturitätszeugnis  „ersitzen“  wollen,  und  denselben  Schulen  zu 
eröflnen,  in  denen  sie  eine  Bildung  erreichen,  die  ihrer  Zukunft  ange- 
messener und  zuträglicher  ist,  ohne  der  Woltat  des  einjährigen  Kriegs- 
dienstes verlustig  zu  gehen.  In  solchen  Schulen,  — und  nur  solche 
können  nach  der  Lage  der  Dinge  die  bayr.  Gewerbschulen  werden,  — 
kann  man  aber  keinen  gewissen  Abschluss  brauchen,  noch  viel  weniger 
Handelsfäcber  treiben,  üeberdies  haben  diese  üebungen , welche  in 
3 Kursen  gemacht  werden  sollen,  einen, sehr  zweifelhaften  Wert.  Sehr 
intelligente  und  erfahrene  Chefs  von  Handluogsbäusern  äussern  sich: 
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„Sacht,  dass  uosere  kflnftigen  Lehrlinge  richtig  and  gewandt  in  ihrer 
Muttersprache  sich  ausdrflcken  lernen,  rasch  und  sicher  RechnungsauL 
gaben  ans  dem  gewöhnlichen  Geschäftsleben  zn  lösen  vermögem 
gediegene  Kenntnisse  in  Geographie  u.  dgl.  mitbriugen,  allenfalls  anch 
mit  einer  oder  der  andern  Weltsprache  nicht  anbekannt  sind;  fflr  das 
üebrige  wollen  wir  schon  sorgen.“ 

Und  jetzt  erübrigt  mir  noch  die  Frage:  woher  sollen  denn  die 
Bealienlehrer  Handelskenntnisse  haben?  Oder  besser:  in  welchem  inneren 
Zusammenhang  stehen  die  Quittungen,  Protokolle  etc.  mit  den  Realien  ? 
In  gar  keinem. 

Zur  Schullektüre  (a.  a.  0.  S.  153):  Das  Lesen  des  Cid  von 
Herder  ist  anzufechten,  und  Götz  von  Berlichingen  ist  ein  Stück  zum 
Schanen,  nicht  zum  Lesen.  Statt  Minna  von  Barnhclm  wünschte  ich 
Lessings  Nathan.  Auch  muss  das  Lesen  wenigstens  in  5 Klassen 
fleissig  geübt  werden,  denn  es  ist  erstaunlich,  wie  wenige  gebildete 
Menschen  gut  lesen  können. 

Geschichte  (a.  a.  0.  S.  153):  Hinsichtlich  des  Stoffes  ganz  mit 
Koll.  Sehr,  einverstanden;  nur  ist  in  einer  Wochenstunde  selbst 
in  den  unteren  Klassen  nichts  auszurichten. 

Einigermassen  erstaunt  war  ich,  bei  der  Aufstellung  des  Lehrstoffes 
zur  Geographie  nichts  von  der  Anwendung  der  graphischen  Methode 
gelesen  zu  haben.  Ich  verstehe  .darunter  nicht  das  Kartenschmieren 
der  Schüler  und  die  Angabe  in  den  Jahresberichten  „Kartenzeichnen“, 
sondern  das  Yorzcichnen  von  Stromgebieten,  Ländern,  Halbinseln  etc. 
von  Seite  des  Lehrers.  Dies  ist  wol  mühsam,  aber  lohnend.* 

Es  sind  nur  wenige  Punkte,  in  denen  ich  mit  dem  woldurchdachten 
Entwurf  von  Koll.  Sehr,  nicht  einverstanden  sein  kann.  Im  grossen 
Ganzen  aber  scheint  mir  derselbe,  da  er  frei  ist  von  Verstiegenheiten 
und  unerreichbaren  Förderungen,  durchaus  geeignet  für  Gklaasige 
Realschulen. 

Landau.  Falch. 


Noch  einmal  Aber  Gedankenarmnt  der  GewerbschUler. 

Mein  Aufsatz  über  „Gedankenarmut  der  Gewerbschüler“,  welcher 
sich  im  11.  Bde.  dieser  Blätter  pag.  275  etc.  befindet,  wurde  zu  meinem 
Vergnügen  von  einem  Kollegenpaar  auf  SS.  399  & 443  des.  Bandes  einer 
eingehenden  Kritik  gewürdigt.  Verschiedene  Umstände  zwangen  mich, 
eine  Entgegnung  bis  zu  diesem  Augenblick  zu  versparren;  im  Interesse 
der  Sache  glaubte  ich  aber  hierauf  nicht  ganz  verzichten  zu  sollen, 
wenn  auch  die  fragliche  Beurteilung  an  ein  paar  Stellen  der  sonst 
üblichen  Delikatesse  zu  entbehren  scheint. 
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Die  Herren  Opponenten  scheinen  in  allen  wesentlichen  Funkten 
genau  der  gegenteiligen  Ansicht  von  mir  zu  sein;  doch  — zum  guten 
Teil  scheinen  sie  es  blos.  Gegen  die  Behauptung,  dass  die  Leistungen 
der  Gewerbschüler  im  deutschen  Aufsatz  nicht  befriedigend  sind, 
protestieren  sie  S.  399;  auf  Seite  405  schwärzen  sie  aber  die  gegen- 
wärtige Aufsatzlehre  derartig  an,  dass  es  wahrhaft  wunderbar  wäre, 
wenn  dabei  ein  anderes  als  ein  dürres  und  mattes  Produkt  zum  Vor- 
schein käme.  Ich  kann  mir  nun  nicht  anders  denken , als  dass  die 
Aufsätze , wenn  überhaupt  noch  keine  neue  Stilistik  gefunden  ist, 
allerorts  unbefriedigend  sind,  oder  weil  diese  Wahrnehmung  in  Kaisers- 
lautern nicht  gemacht  wird  (pg.  399),  der  Stein  der  Weisen  bereits 
entdeckt  ist  und  nur  mehr  der  Popularisierung  wartet. 

Die  Gründe,  welche  ich  seinerzeit  für  die  eigentümliche  Erschein- 
ung in  der  Schulpraxis  angeführt  habe , wurden  alle  für  „hinfällig“ 
erklärt,  wenn  gleich  den  HH,  Collegen  auf  Seite  447,  wo  von  der  ein- 
seitigen Gedankenarmut  die  Rede  ist , die  Lust  zu  kommen  scheint, 
anzuerkennen  , dass  der  „Aufsatz  (einseitig  ausgebildeter)  etwas  karger 
werden  mag,  als  der  anderer,  die  sich  mehr  von  einer  einseitigen  Aus- 
bildung ferngehalten  haben“,  womit  doch  nachträglich  meine  Anschauung, 
dass  „die  schlimme  Einrichtung  der  Gewerbschulen“  das  Ihrige  zu  den 
mangelhaften  Aufsätzen  beitrage,  wieder  zu  Ehren ' gebracht  wird. 
Denn  die  Ausbildung,  weiche  diese  Schulen  vermitteln,  ist  doch 
wol  einseitig. 

Am  weitesten  gehen  die  Ansichten  über  die  Mittel,  durch  welche 
dem  in  Rede  stehenden  Uebel  abgeholfen  werden  soll , auseinander. 
Den  von  mir  angegebenen , die  jetzige  Stilistik  bestehen  lassenden, 
allerdings  nicht  neuen,  aber  leichten  Heilmitteln  wird  kein  oder  wenig 
Wert  heigelegt,  dagegen  über  die  bisherige  Schulpraxis  in  Bezug  auf 
Heuristik,  Dispositions-  und  Beweislehre  der  Stab  gebrochen  (443  etc. 
und  anderwärts).  Bin  befriedigender  Ersatz  für  das  mit  dem 
Auathem  belegte  Alte  wird  freilich  nicht  geboten.  Soweit  meine  Auf- 
fassung der  meinem  Aufsatz  zu  Teil  gewordenen  Kritik. 

lieber  meine  frühere  Behauptung,  dass  die  Leistungen  der  Gewerb; 
Schüler  im  deutschen  Aufsätze  im  allgemeinen  nicht  entsprechend  sind, 
brauche  ich  nach  dem  oben  Gesagten,  und  weil  es  die  HH.  Coli,  für 
notwendig  erachteten , der  Sache  eine  so  eingehende  Besprechung  zu 
widmen,  kein  Wort  mehr  zu  verlieren. 

Die  Widerlegung  der  von  mir  angegebenen  Gründe  haben  sich  meine 
HH.  Gegner  leicht  gemacht.  Weil  auch  an  Gymnasien  über  dasselbe 
Uebel  geklagt  wird,  was  ich  selbst  zugestanden,  so  ist  auch  jeder 
andere  Grund  unsiicbhaltig,  meinen  die  Herren  W'as  sagt  aber  dazu 
die  Logik?  Ist  denn  behauptet  worden,  dass  die  Gedankenarmut  auf 
den  Gymnasien  io  dem 'gleichen  Grade  vorkommt?  Oder  ist  irgendwo 
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gesagt  worden ) dass  jeder  einzelne  der  angeführten  Gründe  für 
sich  allein  jenes  üebel  herbeiführe?  Wenn  aber  dies  nicht  der  Fall  ist, 
so  kann  ich  mich  von  der  Richtigkeit  obiger  Widerlegung  nicht  Über- 
zeugen. Die  von  mir  angegebenen  Gründe  sind  also  nicht  hinweg- 
geräumt, und  wenn  ich  in  meinem  Aufsatz  über  die  Gedankenarmut 
der  Gewerbschüler  handelte,  so  hat  das  damit  seine  volle  Berecht- 
igung. Relativ  genommen  kann  ja  demnächst  auch  jemand  über  die 
Gedankenarmut  der  Gymnasiasten  schreiben.  Diese  wird  aber,  wenn  sie 
überhaupt  generell  auftritt,  und  nicht  blos  lokaler  Natur  ist,  fürs  erste 
kaum  in  gleichem  Masse  sich  finden  und  zwar  schwerlich  in  der 
Organisation  zu  suchen  sein. 

Ich  komme  nun  zur  Besprechung  der  Mittel. 

Die  psychologische  Begründung  des  Gedankenvorrats , wie  sie 
S.  400  gegeben , ist  richtig , aber  auch  kaum  einem  Pädagogen  neu. 
Was  hingegen  die  Einteilung  der  Gedankenarmut  S.  401  betrifft,  so  bin 
ich  mit  derselben  nicht  vollständig  einverstanden.  Ich  bezweifle  nem- 
iieb , ob  blos  auf  den  drei  angegebenen  Wegen  Gedankenarmut  ent- 
stehen kann.  Die  HH.  Coli,  nehmen  dabei  in  rsr.  142  nur  auf  die 
Art  und  Weise  der  Stoffverarbeitung  Rücksicht,  während  doch  logisch 
zunächst  das  Wesen  und  die  Auswahl  des  Stoffes  selbst,  welcher  im 
Schüler  Ideen  Erzeugen  soll,  in  Betracht  zu  ziehen  wäre.  Dann  würde 
die  jetzige  Nr.  3,  welche  ohnehin  als  ein  etwas  unsicheres  Anhängsel 
erscheint,  überflüssig.  Darin  besteht,  wie  mir  scheint,  ein  Hauptunter- 
schied unserer  Anschauungen.  Denn  die  Ausführung  über  die  Not- 
wendigkeit des  Zerlegens  des  betreffenden  Stoffes  dürfte  für  Lehrer 
nichts  Neues  bieten.  Heber  Nr.  2 „die  scheinbare  Gedankenarmut“  ist 
eine  Diskussion  auf  dem  engbemessenen  Raum  dieser  Blätter  unmöglich 
und  sie  verspräche  auch  kaum  eine  befriedigende  Lösung  der  schwier- 
igen Frage,  zu  deren  Besprechung  ich  die  Anregung  gegeben,  deren 
Lösung  ich  aber  gern  erfahreneren,  sachkundigeren  Collegen  überlasse. 
Augenblicklich  befinde  ich  mich  noch  auf  dem  von  den  HH.  Gegnern 
für  unhaltbar  erklärten  Standpunkt,  indem  ich  glaube,  dass  es  um  die 
bisherige  Schulpraxis  in  der  Stilistik  nicht  so  schlecht  stehe,  „dass  sie 
keineswegs  im  Stande  sei,  dem  Schüler  eine  Einleitung  zur  Abfassung 
von  Aufsätzen  zu  geben“.  Hier  sehen  meine  HH.  Collegen  doch  allzu 
schwarz.  Denn  wenn  die  Dinge  so  stehen,  so  müssten  alle  Aufsätze 
unserer  Schüler  ganz  verwildert  aussehen,  da  anerkannter  Massen  der 
junge  Mensch  ohne  Anleitung  wenig  oder  gar  nichts  lernt. 

Unter  solchen  Umständen  sind  dann  auch  jene  von  mir  angeführten 
Heilmittel  nicht  wertlos.  Anstatt  aber  nochmal  auf  alle  ausführlich 
zurückzukommen,  will  ich  nur  auf  eine  Besprechung  der  am  meisten 
bekritelten  eingehen,  nemlich  der  wissenschaftlichen  Excursionen,  der 
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UnterstQtzuDg  des  liufsatzschreibens  in  den  Grammatikstunden,  and 
des  Wertes  der  Privailektüre. 

Gegen  erstere  haben  die  HH.  Collegen  einen  eigentlichen  Einwand 
(S.  404)  nicht  vorgebracht,  aber  gemeint,  „solche  Experimente  dürften  , 
sich  nur  für  ganz  kleine  Schalen  empfehlen,  sie  würden  besser  vom 
Vater,  der  Mutter  odet  eioem  Kinderfreund  unternommen".  Indem  ich 
bezüglich  des  Wertes  solcher  Ausflüge  auf  anderwärts  von  mir  gegebene 
Andeutungen  verweise,  glaube  ich  nur  beifügen  zu  sollen,  dass  wir  es 
nicht  mehr  mit  blosseü  Experimenten  zu  thun  haben,  sondern  Lehrer, 
welche  solche  Ausflüge  unternommen,  bereits  auch  von  Resultaten 
erzählen  künnen.  Dass  solche  Ausflüge  nur  für  kleine  Schulen  sich 
empfehlen,  ist  gleichfalls  unrichtig,  denn  beispielsweise  werden  an  der 
Münchener  Kreisgewerbschule  seit  mehreren  Jahren  ohne  unangenehme 
Disciplinar- Erlebnisse  solche  Exkursionen  von  mehreren  Lehrern  unter- 
nommen. Wenn  die  Herren  Coli  meinen,  man  würde  sie  besser  dem 
Vater  oder  der  Matter  überlassen,  so  ist  zu  entgegnen,  dass  vielleicht 
kaum  10®/o  Väter  und  Mütter  die  nötige  Zeit  und  Bildung  dazu  haben. 

Ja  selbst  der  „Kinderfreund"  kann  mich  nicht  von  meiner  Ansicht 
abbringen  , weil  ich  von  einem  wirklich  zum  Lehrer  an  eine  Volks - 
oder  Mittelschule  berufenen  Manne  unbedingt  einen  gewissen  Grad  von 
Liebe  zu  den  Kindern  verlangen  muss. 

Auf  S.  446  schiebt  man  mir  die  Ansicht  unter,  als  sei  der  Geist 
der  jungen  Leute , welche  aus  der  Volksschule  kommen , noch  eine 
tabula  rasa.  Wenn  das  wirklich  in  meinem  Aufsatze  gesagt  sein 
sollte,  so  bemerke  ich  dagegen,  dass  ich  tatsächlich  seit  meiner 
ganzen  praktischen  Lehrtätigkeit  nie  einer  solchen  Ansicht  gefolgt  bin. 
sondern  stets  neben  den  Grammatikübuogen  die  Aufsatzübungen  habe 
hergehen  lassen.  Wie  man  meinen  Aufsatz  mit  dem  des  Hrn.  Collega 
•Mayer  zusammeuwerfen  kann,  ist  au  sich  unbegreiflich,  weil  hier  von 
neunjährigen,  dort  aber  von*  12jährigen  Schülern  die  Rede  ist,  die  ja 
beim  Eintritt  in  die  Gewerbschule  bereits  eine  Prüfung  im  Aufsatz- 
schreiben abzulegen  haben.  Was  ich  behauptet  habe.  Ist  dies,  dass 
durch  eine  zweckmässige  Einrichtung  des  grammatikalischen  Unterrichts, 
dem  Aufsatzsebreiben  in  die  Hände  gearbeitet  werden  kann,  und  das  ist 
von  den  HH.  Coli,  nicht  widerlegt  worden.  Spielereien  sind  solche 
Hebungen , wie  ich  sie  seinerzeit  vorgeschlagen,  viel  weniger  als  die 
Sätze,  welche  meine  HH  Gegner  den  jungen  Leuten  abfordern,  weil 
sie  bei  mir,  auch  auf  den  Inhalt  der  Sätze  acht  haben  müssen  Ich 
habe  auch  niemand  zugemutet,  zu  glauben,  dass  ein  Aufsatz  „ein  Kon- 
glomerat von  Sätzen"  sei  (S  447). 

^ Zum  Schlüsse  komme  ich  noch  zur  Privatlektöre.  Meine  HH.  Coli, 
bestreiten  den  gro8^en  Wert , welchen  ich  derselben  in  Bezug  auf 
Gedanken bereicherung  beilege , und  meinen,  ihre  eigentliche  Bedeutung 
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für  den  Schüler  bestehe  mehr  in  der  Weckung  des  religiösen  and 
ästhetischen  Interesses.  Dafür,  dass  die  Frivatlektüre  den  hohen 
gedankenmehreadco  Wert  nicht  hat,  werden  als  Gründe  angegeben, 
dass  „der  Schüler  in  der  Regel  nicht  um  zu  lernen,  sondern  um  sich 
zu  unterhalten  liest,  ferner  „dass  er  viel  zu  wenig  zerlegt**,  uud  dass 
endlich  „die  meisten  Schüler  keineswegs  alles,  was  sie  lesen,  auch  ver- 
stehen**. Dehalb  wird  die  Privatlektüre  den  höchsten  Klassen  eines 
Gymnasiums  zugewiesen  und  von  dem  3.  Kurse  der  Gewerbscbule 
bezweifelt,  ob  sie  dort  schon  möglich  sei  (S.  450).  Diese  Ausführungen 
erinnerten  mich  unwillkürlich  an  das  Omar'scho  Dilemma.  Weil  bei 
der  Privatlektüre  es  auch  ist,  wie  in  andern  Dingen,  dass  nemlich  nicht 
alles  gleich  vollständig  erreicht  wird,  soll  sie  Überhaupts  nicht  nützen. 
Dass  die  Schüler  in  der  Hegel  nicht  um  zu  lernen,  SDiidcrn  um  sich 
zu  unterhalten  lesen,  ist  so  lange  wahr,  als  sie  nicht  angeleitet  werilcu. 
Uebrigens  enthalten  auch  die  „Indianer-,  Räuber  - und  Heisegeschichten**, 
insoweit  sie  von  wahren  Jugendschriftstellern  verfasst  sind,  des  Stoffes 
genug,  um  den  Oedankenvorrat  der  Schüler  zu  mehren. 

Dass  die  jungen  Leser  zu  wenig  zerlegen,  ist  auch  nur  zum  Teil 
richtig.  Wofür  werden  sie  denn  in  der  Schule  fortwährend  an  das 
Analysieren  gewöhnt?  Oder  geschieht  es  ganz  obneErf<))g?  Ist  vielleicht 
insofern  der  jugendliche  Geist  noch  eine  tabula rasa7 

Endlich  wird  eingewendet,  dass  die  Schüler  nicht  alles  verstehen, 
was  sie  lesen.  Dagegen  bemerke  ich  zweierlei:  Wenn  sie  nicht  alles 
verstehen,  so  teilen  sie  das  Schicksal  der  Erwachsenen.  Deshalb  können 
sie  aber  aus  dem  Lesebuch  doch  noch  ungemein  viel  profitiert  haben, 
oder  sollten  sie  denn  alles  misverstchen ? Dass  die  Schüler,  natürlich 
die  guten,  über  das  nicht  Verstandene  ohne  weiters  „binwoghüpfen**, 
muss  ich  auf  Grund  eigener  Erfahrung  bestreiten.  Gibt  ihnen  der 
Lehrer  auf  etwaige  Fragen  bereitwillig  Aufschluss,  so  erkundigen  sie 
sich  gern  um  das  und  jenes  in  der  Bibliothckstunde,  auf  Spaziergängen, 
oder  am  Ende  der  Unterrichtsstunden.  Ausserdem  ist  zu  betonen,  dass 
wir  ja  nicht  umsonst  Jugendsebriften  besitzen,  welche  der  Fassungskraft 
der  verschiedenen  Altersstufen  angepasst  sind  (Vgl  Uopf,  Mitteilungen 
über  Jugendschriften,  die  Schriften  des  Berliner-  uud  Wiener  pädagog. 
Vereins  etc.). 

Auch  ist  von  Wichtigkeit  für  Fruchtbarmachung  der  Privatlektüre, 
dass  der  Lehrer  in  den  Unterricblsstunden  gelegentlich  auf  passende 
Lesebücher  hinweist  und  dadurch  einerseits  den  Geschmack  der  Schüler 
von  Räuber-  und  Indianergcschichten  allmählich  reinigt,  andrerseits  das 
im  Unterricht  kurz  Gelernte  ausführlicher  kennen  lehrt  und  befestigt. 

Indem  ich  zum  Schlüsse  das  Verdienst  anerkenne,  welches  sich  die 
HIl.  Coli,  nach  meiner  Ansicht  um  die  Stilistik  erworben  haben  dadurch, 
dass  sie  auf  eine  heuristisch- di spositionale  Topik  und  das  Princip  der 
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Entwicklung  ein  besonderes  Gewicht  legen,  bleibe  ich,  da  ich  mit  der 
bisherigen  Stilistik  noch  auskomine,  bei  meinen  früheren  Ausführungen 
stehen.  Man  gebe  unseren  Gewerbschulen  eine  natur  ge  müsse  Or- 
ganisation, dann  werden  wir,  ohne  das  Vorhandene  zerstören  zu  müssen, 
mit  Hilfe  der  von  mir  angegebenen  Mittel  dem  angestrebten  Ziel  um 
ein  Bedeutendes  näberrücken’ 

München.  II.  Krallinger. 


Za  Cornelias  Nepos. 

Im  XI.  Jahrgang  d.  Bf.  (S.  24.3  ff.)  hat  Hr.  Collega  Rubner  einige 
Stellen  im  Dion  und  Chabrias  kritisch  behandelt,  was  mich  dazu 
ermuntert  hat,  auch  meinerseits  die  betr.  Stellen  anzusehen. 

I.  Dion  7,  1:  Ille  autem  adversario  remoto  licent tue  eorum 
bona  quo8  aciebat  adversua  se  senaisse  militibua  diapertivit.  Die  Worte 
licentiua  diapertivit  erklärt  Hr.  R : „er  hat  verteilt  und  dabei  nicht 
das  verständige  Mass  walten  lassen.*'  Das  licentiua  ist  aber  durchaus 
nicht  so  allgemein , sondern  vielmehr  ganz  speciell  zu  interpretiren 
und  zwar;  licentiua,  quam  adveraario  non  remoto  aive  vivente  Heraclide 
auaua  eaaet  Die  Stellung  von  adveraario  remoto  unmittelbar  vor 
licentiua  ist  nicht  zufällig,  sondern  absichtlich;  und  hat  j^ner  Ablativ, 
absolut,  nicht  bloss  temporale,  sondern  zugleich  auch  causale  Bedeutung: 
er  gibt  eben  für  licentiua  den  Grund  an.  Uebersetzen  möchte  ich 
licentiua  am  liebsten  mit  ungenirter. 

II.  ib.  §.  2:  neque  quo  manua  porrigeret  auppetchat  niai  in  ami- 
corum  poaaeaaionea.  Hiezu  bemerkt  Hr.  R. : „Dagegen  ist  mir’s  auf- 
fallend, dass  man  (meines  Wissens)  bisher  keinen  Anstand  genommen 
bat  an  den  Worten  niai  in  amicorum  poaaeaaionea.^^ 

Ich  werde  nun  im  nachstehenden,  und  zwar  in  streng  ebrono- 
, logischer  Ordnung,  16  verschiedene  Ausgaben  des  Corn.  Nepos  anfübren, 
deren  Autoren  einesteils  (mit  Unrecht!)  an  dem  in  Anstoss  genommen 
und  dasselbe  daher  ausgemerzt,  andernteils  aber  das  in  ausdrücklich 
verteidigt  haben. 

1 ) Longoliua.  Coloniae  1 543.  ( Vicioaiaaimum  exemplar  ex  manu- 
acripto  codice  quam  emendatisaimum  redditum  eat  per  D.  Gybertum 
Longolium:  cuiua  etiam  acholia  aunt  quae  paasim  inaeruntur.*^)  Liest: 
neque  ampliua  quod  porrigeret  auppetebat,  niai  amicorum  poaaeaai-' 
onea.  Ohne  Scbolion  1 2)  Lambinua.  Lutetiae  Text;  lectU)  Vul- 
gata. Commentar:  „Nonnulla  exempla  aic  hahent:  neque  ampliua  quid 
porrigeret,  auppetebat,  niai  amicorum  poaaeaaionea.  Ego  hanc  lectionem 
retineo  illique  antepono.^*^  (Was  hat  Lambin  unter  haec  lectio,  und 
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was  unter  »7Ja  verstanden??  S.  Nr.  14!)  Gehhardus.  Ämstelodami 
1644.  Text:  l.  vulgata.  Commentar : „Curt.  7,  34,  19:  Jam  etiam  ad 
pecora  nioatra  avaras  et  instabiles  (insatiabiles)  manus  porrigis.  Qui 
locus  ex  hoc  videtur  imitatione  expressus  ^ quare  inprobe  fecit  Lambi- 
nua  aupponens:  neque  amplius  cet.  Vulgatam  lectionem  mecum  tuetur 
doctisaimua  Piccartus  cap.  X.  Periculor.  Criticor.'*  (Das  <t4€rtdes  Piccartus 
gilt,  wie  ich  mich  durch  Nachscblagen  übcrzengt  bube,  ausschliesslich 
nur  dem  Worte  manua , gegenüber  der  Variante  mmuSf  welch’  letztere 
sich  in  einer  S^rassburger  Ausgabe  v.  J.  1506  und  in  einer  Ingolstädter 
V.  J.  1593  findet.)  4)  Bosiua.  (A ccedunt  aeorsim  notae  Henr.  Ernst ii 
et  Uber  commentariua  Jo.  Ilenr.  Bo  ecler  i.)  Jenae  1675.  Text:  nisi 
amicorum.  Commentar:  ,,MS.  Dan.  et  Lambinus : in  amicorum 

possessiones]  nonmale.*^  5)  Courtin.  Parisiis  1675  l vulgata. 

Commentar:  ^.Quidam  legunt:  neque  amplius  cet.  Qiii  sensus  fere  idem 
est.^*  6)  C eil ar ins.  Lipsiae  1694.  Liest  nisi  amicorum,  ohne  Com- 
mentar. 7)  Hoo  g itratanus.  Amstelaedami  1739.  Liest  m'«*  ami- 
corum, ohne  Comment&r.  Q)  Heusinger.  Isenaci  & Lipsiae  1747.  Liest 
in  amicorum  und  bemerkt  dazu : „quod  nonvideo  cur  rejiciatur.*^  9)  Phi  - 
lippe.  Lutetiae  Par.  1754.  Liest  nisi  amicorum,  ohne  Commentar. 
10)  Harles.  {Cum  animadveraiontbus  partim  cnticis,  partim  historicis 
Auguatini  van  Staveren)  Erlangae  1774.  Text:  l.  vulgata.  Com- 
mentar: ,jCodicum  auctoritate  edidi  in  amicorum  Staveren.  in  ami- 
corum' etiam  ed.  Amst.  habet.  Harles,^'’  11)  Sinceru a.  Leipzig  1775. 
Liest  nisi  amicorum,  ohne  Commentar.  12)  W et  sei.  Lignitii  1801. 
Text:  l vulgata.  Commentar:  „in  revocavi,  a Boaio  cum  edd.  6 et  13 
omiasum , male.  Manus  autem  porrigit  in  possessiones  amicorum.*^ 
13)  T sschuck  e.  Gottingae  1804.  'JVxt:  l vi  lgata  Commentar;  in 
quidam  omittunt  et  tum  referendum  est  ad  supp  et  eh  at.  At  Codices 
addunt,  undecum  porrig  eret  componi  debet.^*  14)  bischer  Lipsiae 
1806  Text:  l vulgata  Commentar:  „nisi  am  i cor  um  Ed.  Long. 
Boecl.  {Bos  2.  Stav.  1.)  Sed  nisi  in  amico  rum  MS.  Dan  Voss. 
1.  Leid.  2.  Ax  Ed.  reliqui  omnes.  Etiam  Heus.  Stav.  2.  (3  omnes 
recentt.)  Bene ! {Hinc  ego  recepi  i n.)  Nihili  igitur  est,  quod  in  Longolii 
aliisque  editionibus  legitur,  neque  amplius  quod  porrigeret\ 
etiam  Lambino  probatum,  si  Gebhardo  credimus.  nam  mihi  quidem 
Lambinus,  cum  hanc  lectionem  retinere  se  illique  anteponere  ait,  eam, 
quam  in  textu  exhibuit,  indicare  videtur,  non,  quam  nonnulla  exempla 
habere  dicit.**  15)  Paufler.  Leipzig  1817.  Text:  l.  vulgata.  Com- 
mentar: „So  lesen  die  meisten  und  besten  codd.;  io  nur  wenigen  fehlt 
in.  Beides  lässt  sich  rechtfertigen:  mit  in  gehört  der  Satz  zu  porri- 
geret,  ohne  in  hängt  er  mit zusammen.  16)  Bremi.  Zürich 
1827.  Text:  l.  vulgata.  Commentar;  „ln  einigen  Handschriften  fehlt 
die  Präposition  in.  Beide  Lesarten  sind  gleich  gut.  Steht  die  Präposition 
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aasgesetzt,  so  hängen  die  Worte  mit  dem  Verbo  porrigtret  zusammen; 
fehlt  sie,  mit  suppetehat^^ 

Voranstehende  Aufzählung  (welche  übrigens  keinen  Anspruch  auf 
absolute  Vollständigkeit  macht  1)  kann  unsern  HII.  Kritikern  und  Spe- 
cialisten  einen  kleinen  Begriff  von  dem  Reichtum  der  philologischen 
Litteratur  verschaffen  1 

Rätselhaft  ist  es,  dass  die  gänzlich  abweichende  Lesart  des  Lon- 
golius  „neque  ampliua  quod^^  auch  nicht  in  einer  einzigen  der  heute 
bekannten  Handschriften  sich  findet.  Willkürlich  erfunden  hat  er 
sie  gewiss  nicht ; es  scheint  also  der  seiner  Ausgabe  zu  Grunde 
liegende  Codex  verschwunden  zu  sein. 

Wenn  man  von  der  Lesart  des  Longolius  absicht,  so  muss  das  in 
gerade  deswegen  als  echt  und  ursprünglich  verteidigt  werden,  weil,  wie 
ich  bereitwilligst  zugebe,  der  ganze  Satz  ohne  das  t»  sich  glatter  lesen 
würde.  Wer  in  aller  Welt  hätte  sich  denn  also  das  Privatvergnügen, 
machen  sollen,  ganz  unnötigerweise  ein  in  „hineinzucorrigiren“?  Was 
Hr.  R.  mit  einem  7iisibi  an  unserer  Stelle  will,  das  verstehe  ich  nicht. 

III  ib.  9,  1 : cum  a conventu  se  remotum  Dion  dovii  teneret  atque 
in  conclavi  edito  recubuisset,  cet.  Wer  den  Dion  des  Corn.  Nepos 
aufmerksam  und  gründlich  durcbgelesen  hat,  der  weiss  bereits,  dass  es 
in  dem  von  Dion  bcw'ohnten  Hause  allerdings  conclavia  edita  gab. 
Denn  4,  6 heisst  es  vom  Sohne  des  Dion:  ut  se  de  sn-periore  parte 
aedium  dejecerit  atque  ita  interierit.  Dagegen  ist  es  vollkommen 
richtig,  dass  ein  auf  dem  Erdboden  stehender  Mann  nicht  mit  seinem 
Arm  bis  zum  Fenster  eines  oberen  Stockwerkes  emporreichen  kann. 
Aber  1)  es  kann  einer  von  den  Zacynthiis  intromissis  im  Innern  des 
Gebäudes  die  Treppe  herabgerannt  sein  und  das  Schwert  durch  ein 
Fenster  des  Erdgeschosses  in  Empfang  genommen  haben ; 2)  es  kann 
zufällig  gerade  eine  Leiter  in  der  Nähe  gewesen  sein;  3)  es  kann 
die  Waffe  an  einer  Stange  hinaufgeboten  worden  sein. 

Die  Coujectur  in  conclavi  abdito  ist  nun  aber  nicht  nur  gänzlich 
überflü.ssig,  sondern  sogar  unmöglich. 

Bereits  a<>  1733  hat  Job.  Kn  oll  in  seinem  Lexicon  Cornelii 
Nepotis  tripartitum  das  Sätzchen  Fit  strepitus,  adeo  ut  exaudiri  posset 
foris  vollkommen  richtig  so  wiedergegeben:  „Es  entstund  ein  Getümmel, 
so  dass  man’s  draussen  (auf  der  Gassen)  hören  konnte.“  Ferner: 
wenn  das  Attentat  in  einem  „hinten  hinaus  (in  den  Garten)  gelegenen“ 
Gemach  stattgefunden  hätte,  von  wem  hätten  denn  dann  die  Zacynthii 
intromissi  eine  Mordwaffe  verlangen  können?  wie  wäre  denn  der  Syra- 
kusaner  Lyco  in  den  Garten  des  Dion  hineingekommen  ? und  wie 
könnte  endlich  Nepos  den  Umstand,  dass  niemand  dem  Dion  zu  Hilfe 
kam,  so  besonders  bemerkenswert  finden?! 


Uiyni'UU  uv  booge 
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Es  hftt  also  nach  wie  vor  bei  der  Qberlieferten  Lesart  in  condaei 
edito  zu  verbleiben. 

Die  Anmerkung  bei  Siebelis  ist  älter  und  lautet  ursprünglich  bei 
Bosius  {Jenae  1675):  ,, Solebant  veleres,  cum  vacare  precibus  aut  sim 
arbitris  agere  vellent^  in  editum  loeum  ascendere^  vel  etiam  hüte  rei 
peculiare  conclave  in  superiori  parte  domus  habere.'^  (Folgen  als  Bei- 
spiele : Judith,  Petrus,  Augustus,  Tiberius.) 

München.  A u g.  Thenn. 


Von  der  Wichtigkeit  der  Ideen- Analogie  in  der  Sprache  mit  Bezug- 
nahme auf  das  Lexicon  etymologicum  des  Herrn  Prof.  Zehetmayr. 

Motto : Brat  im  Worte  feaat  aich  der 
Gedanke.  ▼.  Luanlx , Philo- 
»ophie  der  Oeaebiebte.  S.  50. 

Dem  Werte  dieses  Lexicons  ist  unter  den  Beurteilern  desselben 
Herr  Rektor  Autenrieth,  eine  auf  linguistischem  Gebiete  gewiegte 
Autorität,  durch  seine  Recension  in  den  bayerischen  Gymnasialblättern 
wol  am  meisten  gerecht  geworden.  Da  nun  aber  Hr.  Autenrieth  erklärt 
hat,  dass  dasselbe  mit  Empfehlung  einiger  Vorsicht  sogar  Gymnasial- 
schülern in  die  Hände  gegeben  werden  könne,  so  mag  es  dem  Unter- 
zeichneten ni(  ht  verübelt  werden  , wenn  derselbe , obwol  auf  dem  er- 
wähnten Gebiete  durchaus  nicht  Fachmann  — tant  s^enfaut  — dennoch, 
auf  das  Studium  einzelner  Partieen  des  Lexicons  von  Hrn.  Z gestützt, 
ein  unleugbares  Verdienst  dieses  Buches  hervorzuheben  unternimmt. 
Es  ist  diess  die  dasselbe  fast  durchgreifend  beherrschende  Ideen  - .Analogie, 
die  schon,  allerdings  allzuleise  betont,  im  Titel  {Lexicon  etymologicum 
comparativum  quo  eodem  aententia  verbi  analogice  explicatur)  angedeutet  ist. 

Einige  bescheidene  Gedanken  Uber  die  Ideen  • Analogie  in  der  Sprache 
mögen  hier  eine  Stelle  finden I 

Während  die  Etymologie  mehr  die  äussere  Verwandtschaft  der 
Wörter  aus  ihrem  Ban  und  ihrer  Form  nachweist,  hat  es  die  genannte 
Analogie  mit  dem  Grundbegriff  zu  tbuu,  den  selbst  etymologisch  nicht 
verwannd»e  Wörter  aus  verschiedenen  Sprachen  in  der  Bezeichnung 
eines  Gegenstandes  gemeinsam  teilen,  wie  z.  B.  linke  Hand,  main 
g au  che,  mano  manca,  welche  die  Fundamental  - Idee  der  Schwäche 
ausdrücken,  obsebon  link,  gauche,  manca,  sprachlich  mit  einander 
nicht  verwandt  sind. 

Offenbar  bat  diese  linguistische  Analogie , welche  Hr.  Z.  nicht 
spärlich,  sondern  wo  es  nur  immer  geschehen  konnte,  hervorkehrt, 
einen  hohen,  unverkennbaren  Wert:  denn  sie  ist,  wie  es  mindestens 
den  Verfasser  dieser  Zeilen  bedünkt,  1)  für  die  Etymologie  selbst, 
2)  für  die  Philosophie  der  Geschichte,  und  endlich  3)  sogar 
für  die  Rhetorik  von  grosser  Bedeutung. 

1)  Ist  die  Etymologie  eines  W'ortes  zweifelhaft,  so  vermag  die 
Ideen- Analogie  nicht  selten  — wenigstens  indirekt  — zur  sicheren 
Wurzel  zu  führen,  wie  wenn,  um  bei  obigem  Beispiele  zu  bleiben , die 
Herleitung  des  Wortes  g au  che  aus  „welk**  zweifelhaft  wäre.  Schon 
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die  BegrifTsvergleichuniz  mit  link  und  manca  müsste,  so  scheint  es, 
bedeutsam  zu  jener  Zurückführung  von  gauche  auf  „welk“  veran- 
lassen Indess  ist  hier,  wo  volle  Sicherheit  besteht,  des  Beispiels 
halber  der  Zweifel  nur  supponirt;  aber  in  wie  vielen  anderen  unsicheren 
Fällen  wird  die  hier  gemeinte  Analogie  der  Etymologie  die  erspriess- 
lichsten  Dienste  leisten! 

2)  Es  ist  für  die  Philosophie  der  Geschichte  die  Frage  nach  der 
Einheit  unseres  Geschlechtes  von  unermesslicher  Tragweite.  Schoo  die 
Etymologie  verweist  im  schroflfen  Gegensätze  zu  einer  anderen  Ansicht 
bedeutsam  auf  die  FCinheit.  Ist  es  aber  schon  mehr  als  Zufall,  wenn 
eine  tiefgehende  Verwandtschaft  zwischen  Sprachen  der  entferntesten 
Völker,  die  im  weitern  Laufe  der  Geschichte  sich  nie  einander  genähert 
haben,  feststebt  — wie  sehr  muss  es  überraschen,  wenn  selbst  durch 
nicht  verwandte  Wörter  aus  den  verschiedensten  Sprachfamilien  ein 
und  derselbe  Grundgedanke  zur  Bezeichnung  der  Gegenstände  durch- 
klingt! Zwar  mag  selbst  in  vielen  B'älleu  die  eine  oder  andere  vor- 
wiegend auffällige  Eigenschaft  einer  Sache  für  deren  sprachlichen 
Ausdruck  den  dubei  leitenden  Grundgedanken  den  verschiedensten 
Völkern  naturgemäss  so  nabe  gelegt  haben,  dass  es  absolut  unnötig  ist, 
hier  die  Einheit  des  Denkens  aus  der  Einheit  des  Geschlechtes  zu 
folgern.  Aber  es  gibt  io  grösster  Fülle  auch  Fälle,  wo  eine  zwingende 
Notwendigkeit  für  solch’  ein  identisches  Denken,  wie  sich  diess  in  der 
That  auch  bei  sehr  vielen  den  nämlichen  (^genstaud  diametral  ver- 
schiedenartig hezeichnenden  Wörtern  zeigt  — offenbar  nicht  vorliegt, 
und  doch  die  Gemeinsamkeit  der  geistigen  Anschauung  in  auffallendster 
und  überraschendster  Weise  zu  Tage  tritt.  Da  erscheint  denn  neben 
oder  nächst  der  Etymologie  jene  .Analogie  von  durchschlagender  Beweis- 
kraft zu  Gunsten  der  Einheit  des  menschlichen  Geschlechtes. 

Vor  der  Beleuchtung  der  Wichtigkeit  der  Ideen  • Analogie  für'  die 
Etymologie  als  rhetorischen  Topos  sei  es  gestattet,  einige  wenige  Bei- 
spiele aus  dem  mehr  erwähnten  Lexikon  in  einer  leichteren  Fassung, 
zu  welcher  ein  näheres  Studium  dieses  Buches  geführt  hat,  hier  zur 
Anschauung  zu  bringen: 

Cülor  bedeutet  einerseits  „Farbe“,  anderseits  gibt  es  den  Begriff 
des  „Dekens“  wieder  in  oc-cul-to  (Seite  170).  Ebenso  bedeutet 
skr.  Warna  n.  „Farbe“,  und  gehört  zu  war-  „decken“  (Seite  59). 
Eine  griechische  Analogie  ist  xotH-ixa,  „Farbe“  und  die 

„Haut“,  „Decke“  (Seite  170).  — Ab  - 6min- ahilis]  -6min-  — 6men 
aus  08-men  (Seite  171),  verwandt  mit  oaoofAat,  ich  „schaue“  (Benfey 
I,  228);  ahominabüis  entspricht  analog  ganz  uuserm  „scheu“,  „ab- 
'scheulich“;  denn  auch  „scheu“  hängt  zusammen  mit  „schauen“ 
“ oaaiaf^tti  (8.  2).  — Der  Begriff  „Gesetz“,  „Sitte“  ist  Seite  12 
unter  aevum  in  mehreren  wichtigen  W'örtern  zusammengehaltcn  mit 
dem  Begriff  „Gang“,  „gehen“;  und  diese  Zusammenstellung  aus  der 
Analogie  des  Sanskrits  zur  Evidenz  hergestellt.  Zu  dem  skr.  Stamm 
i-  — ire  gehört  nämlich  aevum  = tUiov  ans  skr.  emo,  die  Zeit- 

läufte, golh  otfjs,  die  „Ew“-igkeit,  also:  der  ruhige,  ungestörte, 
ununterbrochene  Gang  durch  die  Zeit.  Und  nun  der  Begriff 
„Gesetz“,  „Sitte“?  Man  merke  das  altd  emo,  eo,  die  „Ehe“;  ewigen 
— legilimare;  e-haft  = legitimus  \ e- Strasse  — via  quae  ex  more 
debet  stemi  et  parari.  Das  skr.  twa  bedeutet  nun  aber  selbst  ganz 
analog  dem  altd  emo,  eo,  „Ehe“,  als  geordnetem  Zustand,  ebenfalls 
„Sitte“,  „Ordnung“;  denn  ewais  — ex  tnore]  unser  „echt“,  alt  eht 
aus  e-haft  (welches  -haft  aus  captus  herausklingt  [denn  unser  h = 
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lat.  c,  wie  Hahn  = cantor])\  also  gleichsam:  in  seinem  regelmässigen 
Gang  festgebalteü,  d.  b.  geordnet.  Dazn  findet  sieb  eine  weitere 
Analogie  auf  Seite  157:  mos  aus  inoves^  womit  verwandt  ist  me-are  = 
skr.  maijämii  und  wiederum  äeära,  m.  — mos  zu  car-dmi  — eo.  Man 
vgl.  ebenso  (Seite  214)  rite  zu  ri  =.  „gehen“;  skr.  ti-its,  f. , der 
Lauf,  Strom,  Gang  der  Dinge,  die  Art  und  Weise.  — iSapiens 
(Seite  221).  Dieses  Wort  umfasst  drei  Bedeutungen:  1)  «<ip-a,  der 
„Saf-t“.;  2)  sap-or  der  „Geschmack“;  3)  die„Verständi  gkeit“, 
„W  eis  heit“.  Für  die  zwei  ersten  Bedeutungen  besteht  eine  Analogie 
im  grieeb.  /u/uo;  ~ 1)  Saft,  2)  Geschmack;  auch  im  skr.  rasa,  m. 
= 1)  sapor,  2)  sapa\  rasana  das  Schmecken.  Für  die  Bedeutungen 
sapor  und  sapientia  besteht  die  Analogie  im  skr.  mMJiäj  welches 
Beides  heisst;  ferner  im  nord.  Eigennamen  Snötraj  w'^elches  bedeutet 
aotptj  (aus  ffOTifjj,  .verwandt  mit  sap-)  und  also  dem  grieeb  Eigennamen 
£an<p<d  entspricht;  denn  Snötra  ist  eigentlich  mulier  emnnctae  tiaris; 
auch  noch  £o^oxi^f  ist  bieher  zu  ziehen.  Ebenso  liegt  dem  altd. 
sefjan,  intelligere,  woher  der  Eigennamen  der  Göttin  Sjöfn  ~ VenuSf 
zuletzt  doch  wieder  der  Begriff  sapa,  sapor  zu  Grunde;  denn  sefjan 
gehört  zum  altd.  sebo  (—  mens),  das  verwandt  ist  mit  dem  altlat.  sibus 
— sapiens,  welches  sibus,  iu  die  Form  sabius  Übergegangen,  zu  dem 
franz.  Wort  sage  geführt  hat.  — Actpenser,  wahrscheinlich  der  Fisch 
Stör,  eigentl  der  „spitze  Flossen  habende““^  denn  ac-  = 
ac-utus  und  penna,  wie  auch  aquifolia,  die  „Stechpalme“.  Dieses 
Wort  wird  treffend  verglichen  mit  unserm  „H  echt“,  vom  altd.  Äccc/»»an, 
„stechen“,  woher  die  „Hechel“;  schw.  gädda,  der  Hecht,  verwandt 
mit  engl,  the  gad  — Stimulus',  dann  franz.  le  brocket,  der  Hecht, 
verwandt  zu  la  brocke,  „Spitze“  (Seite  5). 

Wenden  wir  uns  schliesslich  3)  zur  Etymologie  als  rhetorischem 
Topos  I Vor  Allem  ist  zu  bemerken  — was  sich  übrigens  von  selbst 
versteht,  — dass  die  Etymologie  als  solche  sich  nicht  äusserlich  io  der 
Rede  geltend  machen  darf;  nur  vor  einem  gebildeten  Publicum  mag 
mitunter  in  geschickt -rhetorischer  Einflechtung  auf  das  Etymon  ver- 
wiesen werden.  Sonst  ist  die  Etymologie  an  sich  nur  der  kräftige 
Hebel , den  der  Redner  in  der  Meditation  ansetzt , um  brauchbare 
Gedanken  für  seinen  Bedarf  an’s  Licht  zu  fördern. 

Die  Ideen -Analogie  nun  unterstützt  ungemein  die  Etymologie  auch 
als  rhetorischen  Topos.  Schon  dass  der  Begriff,  der  in  der  Rede 
besonders  hervorgehoben  werden  soll , wie  ein  mächtiger  Grundlon 
durch  etymologisch  nicht  verwandte  Wörter  verschiedener  Sprachen 
durchschlägt,  verleiht  in  der  Argumentation  eine  wolthuende  Sicherheit, 
oder  aber  baucht,  wenn  er  metaphorischer  Natur  ist,  näher  ausgeführt 
eine  wahrhaft  poetische  Wärme  der  rednerischen  Gedankenentwicklung 
ein.  Ist  das  Schlagwort  der  Argumentation  sogar  von  schwankender 
Etymologie,  so  enthalten  doch  die  verschiedenen  Wurzeln  nicht  selten 
für  die  Rede  gut  zu  verwertende  Ideen. 

In  Kürze  ein  Beispiel!  Gesetzt,  es  handle  sich  um  ein  näheres 
Eingehen  auf  die  sanctitas  morum  Schon  für  das  bedeutsame  mos 
ergibt  aicb  aus  oben  mi'geteilter  Etymologie  ein  ungewöhnlich  reicher 
Gedankenstoff'.  Die  rechte  und  „echte“  Sitte  -mos-  ist  der  geordnete 
Gang  durch  die  Zeit  des  irdischen  Lebens,  eine  hoa,  „Ehe“  in  ihrer 
Art.  Nur  von  einem  solchen  Gang,  der,  durch  unselige  Leidenschaften 
gestört,  ein  mühevolles  Sich  dahinschleppen  oder  eine  durch  die  Folgen 
gefährdete  Wanderung  duich  das  Erdenleben  sein  würde,  hängt  die 
Ruhe,  Zufriedenheit  ab.  Dazu  kömmt  die  Erwägung  der  sanctitas, 
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in  welcher  die  Bürgschaft  für  einen  geordneten  Lebensgang  liegt. 
Nun  ist  zwar  das  Etymon  von  zweifelhaft  (Zehetm.  Lex.  S.  220). 

Die  eine  Deutung  ist  (ausgezogen)  folgende:  Die  Grundidee  „fest- 
gemacht“, „geschützt“,  „abge  8 0 n d e rt“,  „sich  e r“,  findet  sich 
in  vielen  Ausdrücken,  womit  mau  sanctus  zu  übersetzen  pflegt,  oder 
sonst  diesem  Worte  nahe  kommen:  a)  sanc-tus,  womit^ac-er  verwandt 
ist,  entstand  aus  sronctus  (wie  cano  aus  /.wanämit  S 44);  und  skr. 
Stoany  - bedeutet  amplecti^  S.  218  unter  sacer;  dem  aanctus  entspricht 
also  unser  „die  8chwaig-e“  griechisch  ö^xoe , ein  fester, 
geschützter  Ort;  b)  geweiht,  goth.  veihasy  altd.  vihho=:  sancttiSy 
verwandt  mit  skr.  xoi-wik-ta  — secretuSy  separatus ; c)  goth.  svik-na 
=.  sfanctus,  verwandt  mit  altu.  sykna,  /’.,  die  Sicherheit,  sykn  — 
sanctus  y innucens;  d)  heilig,  goth.  haüs  = heil  y hail  aber  kann 
Zusammenhängen  mit  skr.  gar-maxi  = gdlä  (Seite  139),  das  Schutz- 
dach (g  =:  deutsch  A,  r =z  l). 

Nach  der  andern  Deutung  Grassmann's  (bei  Z.  Seite  220  unter 
sanctus)  wird  ,sac^  y ysanc^  zu  skr.  sac-  — sequi  gezogen,  so  dass 
sanc-titas  gleich  ob-sequ-ium  wäre. 

Es  verschlägt  nun  aber  Nichts,  ob  jene  oder  diese  Deutung  die 
richtige  ist,  iin  Gegenteile  vermitteln  beide  Erklärungen  zusammen 
den  schönsten  Ideeustofi',  und  zwar  so,  dass  sich  aus  der  Zusammen- 
stellung der  bei  der  ersten  Deutung  erwähnten  Wörter  die  Analogie 
zweier  correlaten  Anschauungen  ergibt,  nämlich:  der  objektive 

Schutz  und  das  subjektive  Sicherheitsgefühl  oder  die 
innere  Beseligung.  Doch  gehen  wir  auf  die  Sache  nun  selbst  ein! 

Das  Gewissen  ist  für  das  ethische  Leben  das  a^xof,  die  heilige 
„Schwaig-e“,  die  der  Mensch  auf  seiner  irdischen  Wanderung 
unveräusserlich  mit  sich  trägt,  in  der  er  die  wahre  Lebensnorm  auf- 
gestellt vorfindet,  in  die  er  sich  aber  in  allen  moralischen  Fragen  wie 
in  ein  Heiligtum  zurückziehen  muss,  um  hier  den  sichern  Bescheid  zu 
erfahren,  dem  er  alsdann  — nach  der  zweiten  Bedeutung  — ein  treues, 
unverbrüchliches  obsequium  zu  leisten  hat.  Dieses  Zurückflücbteu  in 
das  innere  cr^xog  ist  auf  dem  Gang  durch  das  irdische  Leben  die 
„echte“  (man  vgl  oben  die  Erklärung  dieses  Wortes !)  „Weihe“,  aus 
der  die  wahre  innere  Beseligung  resultirt. 

Wir  verfolgen  diesen  Gedanken  nicht  weiter;  beweist  doch  diese 
kurze  Skizze  zur  Genüge,  dass  das  auch  die  Ideen • Analogie  berück- 
sichtigende Studium  der  Etymologie  nicht  bloss  überhaupt  das  Wissens- 
bedürfniss  befriedigt,  sondern  sogar  in  die  eigene  productive  Gedanken- 
entwicklung wolthätig  und  mächtig  fördernd  einzugreifen  vermag.  Selbst 
in  seinem  individuellen  Denken  steht  so  der  humanistisch  Gebildete 
noch  auf  dem  Boden  seines  grösseren  geistigen  Vaterlandes , nämlich 
der  wahren  Humanität  aller  Zeiten.  Auch  in  seiner  subjektiven  Ideen- 
entw  cklung  noch  wird  er  das  objektive  Organ  der  Wahrheit,  an  welcher 
ja  d e verschiedenen  Sprachen  der  Völker  durch  die  Harmonie  ihrer 
Wor  bedeutungen  participiren ; und  schon  darum  kann  er  in  seinen 
ethischen  Anschauungen  nicht  leicht  irre  gehen  — eine  Behauptung, 
an  welcher  auch  die  Logik  Nichts  oder  doch  nicht  Vieles  aussetzen 
wird,  indem  nicht  selten  die  durch  die  Ideen -Analogie  ermittelte 
Bedeutung  der  verschiedenartigst  gebildeten  Wörter,  die  einen  und 
denselben  Begriflf  ausdrückeu , die  beste  Antwort  auf  die  Frage  nach 
dessen  eigentlicher  Definition  erteilt,  was  übrigens  auch  das  Wort 
einer  gewichtigen  Autorität  der  Gegenwart  indirekt  anzudeuten  scheint, 
BlitUr  L d.  bajor.  Gymn..  u.  B««J.S4bulw.  XII.  J«hr(.  27 
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der  Ausspruch  n&mlich : ,,Man  muss  den  Worten  ihre  Be> 
deutong  zurOckgebe 

In  der  Centrifugalkraft  seiner  originellen  Anschauungen  fühlt  sich 
der  Mensch  unwillkürlich  gezügelt  und  gelenkt  von  der  Centripetal- 
kraft  des  allgemeinen  Denhens  der  Menschheit,  wie  es  sich  in  der 
Sprache  erschlossen  hat.  Je  mächtiger  daher  diese  letztere  Kraft  in 
seiner  Jugend  wirkt,  d.  h.  je  mehr  er  in  die  mittelst  der  Sprache  ver* 
kürperte  Gedankenwelt  der  grossen  Menschheit  durch  humanistische 
Bildung  eingeweiht  wird , desto  geordneter  ist  sein  ganzes  späteres 
subjektives,  gewissermassen  centrifugales  Geisteswirken,  also  dass  es 
niemals  in  Zügellosigkeit  entartet  und , gleich  dem  unglücklichen 
Phadthon  der  Mythe,  in  traurigster  Ungebundenheit  schmachvoll  zur 
Erde  stürzt  und  andere  mit  sich  in’s  Verderben  fortreisst.  Das  ist  eben 
der  hohe  Nutzen  des  Spracbstudinins , dass  es  mittelst  des  Passes  der 
durch  die  Ideen -Analogie  unterstützten  Etymologie  sich  Eingang  ver- 
schafft in  das  Denken  der  übrigen  Menschheit,  so  dass  gewisser  Massen 
auch  hier  das  Wort  Kaiser  Karl’s  V.  sich  bewährt,  dass  Einer  so  viel- 
mal Mensch  sei,  als  er  Sprachen  verstehe*). 

Der  Unterzeichnete , obschon , wie  gesagt , auf  dem  Gebiete  der 
Etymologie  gewiss  nicht  selbst  Fachmann,  konnte  es  sich  doch  nicht 
versagen,  die  vorausstehenden  Anschauungen  über  den,  wie  ihm  unmass- 
geblicb  schien,  unverkennbaren  Wert  der  Ideen- Analogie  auf  lingu- 
istischem Boden,  wie  er  sie  in  dem  mehrfach  erwähnten  Xexicon  ctymo- 
logicum  auf  Grund  einiger  Studien  darin  vorgefunden  bat,  in  diesen 
Blättern  niedcrzulegen,  und  würde  sich  nicht  wenig  freuen,  wenn  mit 
seinen  Ideen  auch  die  anderer  Collegen  zusammenträfen.  (Man  vgl. 
übrigens  mit  vorstehender  Abhandlung  den  Anhang  zu  des  Unter- 
zeichneten „Disposition  der  Rede , in  besonderer  Rücksicht  auf  die 
geistliche  Rede'^  Regeosburg  bei  Alfr.  Coppenratb ) 

Freising.  N i s s 1. 


Deutsche  Sprachlehre  für  Volks-  und  Bürgerschulen  (Mit  Beispielen 
und  üebungsaufgaben).  Nebst  Anhang:  Wörterbuch  der  Zeitwörter 

mit  starker  oder  mit  unregelmässiger  Abwandlung  in  der  heutigen 
deutschen  Schriftsprache,  von  Dr.  Daniel  Sanders.  Berlin  1876. 

Dass  die  vorliegende  deutsche  Sprachlehre  in  mehr  als  einer  Hin- 
sicht beachtenswert  ist,  dafür  bürgt  schon  der  Name  des  Verfassers. 
Derselbe  will  für  den  ersten  grammatikalischen  Unterricht  in  der 


•)  Mit  diesem  Du  tum  finden  sich  bei  Ernst  von  Lasauli  in  seiner  Schrift: 

Neu  er  Versuch  einer  alten  auf  die  Wahrheit  der  Thatsacben 
gegründeten  Philosophie  der  Geschichte,  München  185  6, 
Literarisch-artistische  Anstalt  der  J.  G.  Cotta’schen  Buch- 
handlung (S**ite  49)  folgende  Aussprüche  zusammengestellt : „Der  röm- 
ische Dichter  Ennius , der  dreier  Sprachen  kundig  war,  des  Griechischen, 
Lateinischen  und  Oskischen,  behauptete  ehendarnra  drei  Herzen  zu  haben, 
(tria  cor  da  habere  sene  dicebcUt  quod  loqui  Graece  et  Osce  et  Latine 
sciret^  Gellius  XF/i,  17);  und  auch  heule  noch  ist  es  ein  Türkisches 
Sprichwort,  wer  eine  neue  Spracne  lerne,  gewinne  eine  neue  Seele**. 
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Mattereprache  einen  Leitfaden  geben,  der  den  Schüler  vom  Beispiel 
zar  Regel  führt  und  „weit  verbreitete  und  tief  eingewnrzelte  Irrtttmer 
mit  möglichst  leiser  und  schonender  Hand**  zu  beseitigen  sucht.  Hierin 
bewährt  sich  der  Yerf.  durch  eine  Fülle  treffender  Bemerknngen  und 
gut  gewählter  Beispiele  als  feinsinniger  Sprachforscher  und  durch  eine 
reiche  Aufgabensammlung  als  erfahrener  Schulmann. 

Aber  während  wir  dem  Büchlein  im  Einzelnen  ungeteilten  Beifall 
zollen,  können  wir  hinsichtlich  der  Anordnung  und  Auswahl  des  Stoffes 
unsere  Bedenken  nicht  unterdrücken.  So  sehr  wir  im  Allgemeinen  für 
die  erste  Stufe  des  Unterichts  den  synthetischen  Weg  befürworten,  so 
wenig  glauben  wir,  dass  eine  Grammatik  der  klaren,  durchsichtigen 
Gliederung  und  vor  Allem  der  einheitlichen  Zusammenstellung  des 
Gleichartigen  entbehren  kann.  Daher  dünkt  es  uns  nicht  wolgethan, 
die  Satzlehre  stückweise  der  Formenlehre  einzuflechten,  oder  die  per- 
sönlichen Pronomina  an  zwei  verschiedenen  Orten  zu  behandeln.  Bei 
der  Auswahl  des  Stoffes  aber  scheint  sich  der  Herr  Verf.  nicht  Immer 
bewusst  gewesen  zu  sein , an  welche  Adresse  das  Büchlein  gerichtet 
ist , und  es  hätte  in  dieser  Beziehung  manches  weise  verschwiegen 
werden  sollen.  Dass  man  z.  B.  die  Präposition  wegen  ausnahmsweise 
mit  dem  Dativ  construiren  kann,  oder  dass  sich  „noch  altertümlich  und 
dichterisch  zuweilen  die  Fortlassung  des  ge  im  Participium  Präteriti 
findet  z.  B. : Der  Herr  hat  Gnade  funden  vor  Saladin  (Lessing)**  — das 
braucht  der  Elementarschüler  nicht  zu  wissen. 

§.  40,  4 heisst  es:  „Der  den  Superlativ  bezeichnende  Flexions- 
buchstabe  ist  st,  z.  B. : schlank  — , schlankst  etc  In  manchen  Fällen 
steht  der  leichteren  Aussprache  halber  statt  des  st  — est,  z.  B.  am 
gesundesten**.  Diese  Fassung  ist  nicht  richtig.  Vielmehr  ist  die 
ursprüngliche  und  regelmässige  Snperlativendung  est  (nhd.  ist  oder 
6st^  mhd.  eat)  und  st  nur  eine  Verkürzung  derselben. 

§.  47.  4.  ist  das  letzte  Beispiel  („Gegrüsst  sei  mir,  du  schönes 
Land!**)  nicht  passend. 

Erwünscht  wäre  eine  kurze  Rechtfertigung  der  Bezeichnung 
„schwache  und  starke  Cunjugation**.  Wenn  man  dem  Schüler  sagen 
würde,  die  Endung  te  ist  ursprünglich  das  Präteritum  von  thun,  und 
die  Verba,  welche  damit  ihr  Präteritum  bilden,  heissen  desswegen 
schwache,  weil  sie  dies  nicht  wie  die  starken  Verba  aus  eigener  Kraft 
zu  thun  vermögen , sondern  dazu  gewisserinassen  ein  Hifsverbum  nötig 
haben  (wie  das  Volk  noch  jetzt  gewöhnlich  sagt;  ich  tbu  schreiben  etc.), 
— so  würde  ihm  sofort  eiuleuchten,  warum  man  die  einen  Verba 
starke  und  die  andern  schwache  nennt. 

Schliesslich  möchten  wir  das  in  seiner  Art  originelle  Büchlein  den 
geehrten  Herrn  Collegen  bestens  empfehlen. 


— r. 


Methodisches  Uebungsbuch  für  den  Unterricht  in 
der  Botanik.  Von  Dr.  E Löw.  Leipzig,  Gülker. 

Der  erste  Eindruck,  den  ein  so  umfassend  angelegtes  Buch  auf 
einen  bayerischen  Lehrer  der  Naturgeschichte  machen  muss , ist  der 
des  Staunens  über  die  Fülle  von  Zeit,  welche  seinen  preussischen 
Collegen,  wenigstens  an  vollständigen  Anstalten  zur  Behandlung  eines 
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einzelnen  der  drei  Hanptzweige  der  Naturgeschichte  zur  Verfügung 
steht.  Während  bekanntlich  an  unsern  Gewerbschulen  die  ganze  Botanik 
nach  dem  gegenwärtigen  Lehrplane  in  einem  Sommersemester  abge- 
bandelt wird  und  sich  auch  bei  der  etwaigen  Umwandlung  in  vier- 
cursige  Realschulen  auf  nicht  mehr  als  zwei  Halbjahre  aufschwingen 
wird , ist  dieses  Uebungsbucb  auf  acht  Sommersemester  berechnet. 
Erst  bei  einem  solchen  Umfange  des  realistischen  Unterrichts  kann 
billiger  Weise  von  einem  Vergleiche  dieses  Bildungsganges  mit  dem 
humanistischen  die  Rede  seinj  erst  dann  vermag  die  Frage  entschieden 
zu  werden,  ob  die  exacten  Wissenschaften  in  Verbindung  mit  den 
neuern  Sprachen  (nach  unserer  bayerischen  Einrichtung)  nicht  eine 
ebenso  scharfe  Verstandes-  und  eine  ebenso  tiefe  Gemiitsbildung  zu 
geben  vermögen,  als  das  Studium  der  alten  Sprachen,  was  der  Bericht- 
erstatter gar  nicht  bezweifelt,  und  wofür  das  vorliegende  Buch  einen 
vollständigen  Beweis  liefert. 

Das  botanische  Uebungsbuch  besteht  aus  .S  Heften.  Der  Verfasser 
sagt  im  Vorwort  zum  3.  Hefte:  „Anstalten,  deren  l.ehrplan  der  Botanik 
nur  wenige  Semester  widmet,  können  entweder  nur  Heft  I oder  nur 
Heft  II  benützen“.  Wir  schliessen  deswegen  Heft  III  von  unserer 
Besprechung  aus,  welche  nun  allerdings  bereits  nach  Erscheinen  des 
II.  Heftes  hätte  stattfinden  können,  während  wir  dem  im  Vorworte 
zum  I ausgedrücktcD  Wunsche  des  Verl,  enisprechen  wolluo,  vor  dem 
Erscheinen  des  Ganzen  nicht  über  ISiuzelnes  abzniirteileu 

Ganz  aus  der  Seele  gesprochen  ist  dem  Berichterstatter,  was  er 
wol  als  leitenden  Grundsatz  des  Werkes  bezeichnen  darf,  im  Vorworte 
zum  ersten  Heft:  „Die  formalbildende  Kraft  des  naiurwissenschaftlicben 
Unterrichts  liegt  nicht  bloss  in  der  Heranbildung  des  Anscbauungsver- 
mögens  durch  eigene  Naturbeoba  btung,  sondern  in  der  weit  schwier- 
igeren Erziehung  des  jugendlichen  Geistes  zum  inductiven  Denken“. 
In  di»*8em  Ausspruche  erkennt  man  den  gewiegten,  von  der  Bedeutung 
seines  Fachs  durchdrungenen  Pädagogen 

Wie  sucht  nun  der  Verfasser  sein  Ziel  zu  erreichen  ? Er  gibt 
seinen  Schülern  vom  ersten  Augenblick  an  Pflanzen  in  die  Hand  und 
stellt  über  jede  Pflanze  genau  ein  Dutzend  Fiageu  auf,  weiche,  Anfangs 
ganz  elementarer  Natur,  stuf«>nweise  zum  Schwierigen  auisteigen. 
Diese  Fragen  werden  dazu  benützt,  um  den  Schüler  allmälig  mit  den 
morphologischen  Begriffen,  mit  der  Terminologie  bekannt  zu  machen; 
z.  B bei  der  ersten  Pflanze,  der  Haselnuss,  wird  auf  den  Unterschied 
von  Kräutern,  Stauden  (Pflanzen  mit  einem  Wurzelsiock)  und  Holz- 
pflanzen aufmerksam  gemacht,  bei  der  Schwarzerle  auf  den  Unterschied 
von  Zwitterblüte,  Staub-  und  Sanienblüte,  bei  der  Stachel-  und 
Johannisbeere  auf  die  Arten  der  Blätter , wovon  der  Verf.  Nieder-, 
Laub-  und  Hochblätter  unterscheidet  u.  s.  w.  Zu  zweckmässiger  Aus- 
wahl der  nötigen  Pflanzen  enthält  §.  1 der  Curse  I — VI  immer  ein 
Pflanzenverzeichniss , worin  dieselben  nach  den  Kalendermonaten  ihrer 
Blütezeit  entsprechend  aufgezählt  werden.  Doch  dürfte  die  Beschaffung 
der  Pflanzen  für  den  Unterricht  Schwierigkeiten  haben  und  setzt 
entweder  einen  botanischen  Gurten,  oder  viel  freie  Zeit  von  Seiten  des 
Lehrers,  oder  einen  gebildeten  Geholfen  voraus;  ferner  könnte  die 
Verteilung  der  Pflanzen  unter  die  Schüler,  wenigstens  bei  starken 
Curseo,  disciplinäre  Schwierigkeiten  verursachen.  Ueber  die  Fragen 
sagt  Verf.  sehr  richtig:  „Die  bekannte  Schwierigkeit,  dass  der  Anfänger 
Wesentliches  und  Unwesentliches,  Aehnliches  und  Unterscheidendes 
nicht  zu  trennen  weiss,  wird  durch  die  Stellung  bestimmter  Fragen 
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wenigstens  einigermassen  erleichtert,  und  so  allmälich  die  Fähigkeit 
sowol  zum  Beobachten  als  auch  zum  mftndlichen  Ausdruck  Ober  das 
Beobachtete  methodisch  vor-  und  ausgebildet‘‘.  Ob  es  aber  der  Mühe 
lohnte , eine  solche  Anzahl  von  Fragen  auszusinnen , darf  billig 
bezweifelt  werden ; welcher  Lehrer  wird  wol  all  diese  Fragen  benützen? 
Hätte  es  hier  nicht  genügt  und  wäre  sogar  besser  gewesen,  sich  auf 
eine  methodische  Anleitung  zur  Fragestellung  zu  beschränken? 

Als  ein  zweites  didaktisches  Mittel  wählt  der  Verf.  Vergleichungen, 
als  deren  Zweck  er  bezeichnet  „die  für  den  naturwissenschaftlichen 
Unterricht  durchaus  erforderliche  Thätigkeit  des  Unterscheideus  zwischen 
übereinstimmenden  und  differenten  Merkmalen  im  Schüler  allmälich 
auszubilden.  . . . Nichts  kann  da  aber  grundlegender  und  sowol  für 
den  Begriff  der  Metamorphose  als  für  den  der  natürlichen  Verwandt- 
schaft erläuternder  sein  als  die  Vergleichung  von  Arten  derselben 
Gattung,  von  verschiedenen  Gattungen  derselben  Familie  und  endlich 
von  verschiedenen  Familien  und  Typen'*.  Damit  kann  man  sich  völlig 
einverstanden  erklären,  aber  man  muss  viel  Zeit  auf  die  Botanik  ver- 
wenden können,  um  so  weit  zu  gelangen. 

Ueber  den  Wert  des  dritten  Mittels,  der  Pflanzenbestimmungen, 
kann  wol  kein  Zweifel  obwalten,  jedoch  gilt  hievon  bezüglich  verfüg- 
barer Zeit  dassselbe  wie  von  dem  vorigen.  Im  ersten  Curs  lernt  der 
Schüler  nur  ganz  empirisch  die  wichtigsten  Holzpdanzen  an  ihren 
Blättern  erkennen ; in  den  spätem  beiden  Cursen  des  ersten  Hefts 
folgen  Art-,  Gattungs-  und  Familienbestimmungen.  In  den  Cursen 
IV  — VI  des  zweiten  Heftes  sind  die  Vergleichungen  be  behalten,  eine 
weitere  Anleitung  zu  Bestimmungen  aber  nicht  gegeben. 

„Verf.  hält  es  für  eine  dringliche  Forderung,  dass  jeder  Schüler 
eine  Reihe  von  Pflanzen  in  der  Entwicklung  aus  den  Samen  bis  zur 
Fruchtreife  beobachtet  habe.  Es  ist  unglaublich,  wie  wenig  Anschau- 
ungen die  Schüler  über  die  einfachsten  Umwandlongsvorgänge  mitzu- 
bringen  pflegen".  Ganz  einverstanden,  aber  von  unserm  spezifisch  bay- 
rischen StandpuDcte  ans  müssen  wir  stets  wieder  auf  den  Mangel  an 
Zeit  hinweisen.  So  nimmt  Verf.  unter  die  häuslichen  Aufgaben  auch 
Eeimnngsversuche  und  Pflanzencultnren  auf.  Als  einen  andern  Teil 
der  häuslichen  Arbeit  bezeichnet  er  die  Anlage  von  Sammlungen,  Her- 
barien , gibt  jedoch  zu , dass  man  eine  solche  Forderung  auch  für 
pädagogisch  ungerechtfertigt  halten  könne. 

Verf.  verlangt  auch,  dass  die  Schüler  Pflanzen  nach  der  Natur 
zeichnen  sollen,  weil  kein  Zweifel  darüber  herrscht,  dass  die  anschau- 
ende und  beobachtende  Thätigkeit  dadurch  ausserordentlich  gefördert 
wird,  und  gibt  den  zweckmässigen  Rat,  mit  dem  Allerleichtesten,  z.  B. 
mit  ganz  einfachen  Blattumrissen  den  Anfang  zu  machen.  Es  werden 
auch  Zeichenaufgaben  eingeflochten, 

„Einem  Anhänge  sind  endlich  einige  Ergänzungen  der  voraus- 

gehenden  Abschnitte  des  Uebungsbuches  zugewiesen Für  den 

zweiten  und  dritten  Curaus  ergab  sich  aus  praktischen  Gründen  die 
Notwendigkeit  einer  gedrängten  Uebersicht  der  elementaren  morpho- 
logischen Grundbegriffe  und  des  natürlichen  Systems  im  Umfange  der 
entsprechenden  Stufen“.  Hier  kömmt  Verf.  auf  eine  Notwendigkeit, 
welche  sich  dem  Berichterstatter  schon  früher  als  solche  aufgedrängt 
hat.  Dass  der  Schüler  auch  nur  ein  Halbjahr  lang  einzig  und  allein 
auf  das  Wort  des  Lehrers  angewiesen  sein,  nichts  als  Fragen  ohne 
Antworten  in  der  Hand  haben  soll,  schraubt  die  Anforderungen  an  den 
Schüler  übermässig  hoch  hinauf.  Oder  sollte  der  Verf.  vielleicht 
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Yoraassetzen,  dass  die  Schaler  neben  dessen  üebangsbnche  noch  ein 
Lebrbnch  mit  y^dogmatischem  Inhalte“  benutzten? 

Dass  der  zweite  und  dritte  Curs  im  ersten  Hefte  nicht  getrennt 
sind,  wirkt  störend.  Der  Grund,  dass  dies  geschehe,  um  die  Einheit 
zwischen  beiden  auch  äusseriich  darzustellen,  erscheint  nicht  stichhaltig. 

Der  Curs  IV  behandelt  an  einzelnen  Repräsentanten  die  wichtigsten 
Familien  der  Eleutheropetalen  (mit  freien  Blumenblättern)  und  führt 
zugleich  die»  morphologischen  Grundvorstellungen  der  vorangehenden 
Stufe  weiter  aus.  Curs  V umfasst  die  Vertreter  der  Gamopetalen  und 
Apetalen  und  bereitet  an  ausgewählten  Kryptogamen  auf  die  Morpho* 
logie  der  Zelle  und  der  Gewebe  vor.  Curs  VI  scbliesst  hieran  die 
Monokotyledonen  und  Gymnospermen.  Zugleich  hat  dieser  Curs  die 
Aufgabe,  schwierigere  morphologische  Verhältnisse  an  concreten  Fällen 
in  möglichst  elementarer  Form  zu  veranschaulichen  Diese  Capitel 
sind  den  betreffenden  Abschnitten  des  Ours  IV  eingereiht,  womit  wir 
uns  denn  abermals  nicht  einverstanden  erklären  können.  Im  Vorworte 
zum  zweiten  Hefte  empfiehlt  Verf.  besonderer  Beachtung  den  zweiten 
Abschnitt  des  fünften  ' Gurses , in  welchem  an  einer  geringen  Zahl 
ausgewählter  Kryptogamen  die  Grundlehren  der  Zellmorpbologie  ver- 
deutlicht werden  sollen.  Wir  können  ihm  aber  zu  unserm  Bedauern 
auf  dies  von  unsern  Zwecken  so  fern  abliegende  Feld  nicht  folgen. 

Was  nun  schliesslich  den  Wert  des  Uebungsbuchs  für  die  Schule 
betrifft,  so  glauben  wir  nicht,  dass  es  sich  zur  Einführung  an  bayrischen 
Gewerbschulen  eignen  würde,  es  müsste  denn  einmal  der  fromme 
Wunsch  nach  sechscursigen  Realschulen  in  Erfüllung  gehen.  Dass 
Verf.  sagt,  der  zweite  und  dritte  Curs  setzten  den  ersten  nicht  unbedingt 
voraus,  und  könne  man  deswegen  auch  mit  eiuem  der  spätem  Curse 
anfangen , will^  uns  bei  dem  bemessen  durcbgefübrten , stufenweisen 
Gange  des  Buches  nicht  recht  einleucbten.  Aber  für  die  norddeutschen 
Anstalten  mit  der  grösseren  Curszahl  muss  dieses  geistreiche  Buch, 
welches  eine  Fülle  von  Kenntnissen,  sowie  von  didaktischen  und  päda- 
gogischen Winken  enthält,  ausgezeichnete  Dienste  leisten. 

Kaiserslautern.  Dr.  H.  Medicus. 


Lehrbuch  der  Chemie  in  populärer  Darstellung,  nach  methodischen 
Grundsätzen,  für  gehobene  Lehranstalten,  sowie  zum  Selbstunterrichte 
von  Dr.  Baenitz.  Berlin,  Stubenrauch.  2te  Aufl. 

Die  Elemente  und  Verbindungen  sind  nach  Dr.  Arendt  geordnet; 
zuerst  kommen  Zinn,  Blei,  Zink,  Eisen,  Kupfer,  Wismuth,  Aluminium, 
Magnesium,  Quecksilber,  Silber,  Gold,  Platin.  Alsdann  folgt  der  Wasser- 
stoff und  der  Sauerstoff;  Calcium,  Baryum,  Strontium,  Schwefel,  Kohlen- 
stoff, Phosphor,  Arsen,  Antimon,  Bor  und  Silicium,  die  Verbindungen 
des  Schwefels,  mit  den  Metallen  und  den  Metalloiden;  Chlor  und  Ver- 
bindungen desselben  etc.  Es  lässt  sich  viel  für  diese  Anordnung  des 
Stoffes  und  viel  dagegen  einwenden  Schreiber  dieses  zieht  die  ältere 
Anordnung  vor,  in  welcher  die  Metalle  von  den  Metalloiden  getrennt 
und  die  Elemente  nach  ihrer  Wertigkeit  betrachtet  werden.  Diese 
Anordnung  ist  auch  noch  in  den  meisten  jetzt  erscheinenden  Lehr- 
büchern beibehalten.  Der  vorliegenden  Auflage  ist  die  organische 
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Chemie  als  III.  Curs  za  gefügt.  Es  sind  hier  auf  wenigen  Seiten  die 
wichtigsten  Verbindungen  und  die  Darstellung  derselben  beschrieben. 
Das  Werk  ist  reichlich  mit  Abbildungen  ausgestattet  und  wird  immer* 
bin  als  Lehrbuch  für  Mittelschulen  seine  Stelle  ausfüllen. 


Ziele  und  Resultate  der  neueren  math. -bist  Forschung  von 
S.  Günther.  Erlangen,  Besold.  1876. 

Man  denke  sich  einen  ehemaligen  Cirkus , jetzt  Theater , beute 
aber  oder  vielmehr  im  Sept.  75  für  eine  Generalversammlung  der 
deutschfo  .Merzte  und  Naturforscher  in  Graz  adaptirt,  parterre  die 
Mitglieder,  in  den  Loschen  grösstenteils  Töchter  Even’s.  Günther 
betritt  die  Arena  und  hält  obigen  Vortrag  (22  Seiten,  ohne  das  Vorwort), 
und  zwar  mit  durchschlagendem  Erfolge.  Ref.  war  selbst  dabei. 
Iliemit  ist  der  Beweis  geliefert,  dass  auch  das  grosse  Publikum  der 
Mathematik  nicht  ganz  abhold  ist;  man  muss  es  nur  zu  packen  wissen, 
ln  den  Noten  (bis  Seite  128,  hierauf  ein  Namenregister  von  5 Seiten) 
wendet  sich  Günther  auch  an  die  Fachleute.  Und  Ref.  wendet  sich  besonders 
auch  an  diejenigen  Collegen,  welche  gewissermassen  in  der  Mitte  zwischen 
jenem  grossen  und  diesem  kleinen  Kreise  liegen,  an  die  nicht  speziell 
math.  Lehrerwelt,  und  empfiehlt  jene  Schrift  auch  wegen  ihrer 
Anknüpfungspunkte  an  andere  Wissensgebiete. 

A.  Kurz. 


4 

A.  Berthelt,  Geographie.  Für  Schalen  und  zum  Selbstunter- 
richte. 6.  Aufl.  Leipzig.  3.  Klinkhardt.  VIII  und  247  Seiten. 

Der  Verfasser  sagt  in  der  Vorrede:  ,,Das  Büchlein  soll  (1)  aus  dem 
grossen  Gebiete  der  geographischen  Wissenscbaften  das  bieten , was 
einem  gebildeten  Men<icben  im  allgemeinen  zu  wissen  notwendig 
sein  dürfte.  Daher  (!)  wird  es  (2)  für  die  Lehrer,  denen  ausreichend 
Zeit  zur  Förderung  allgemeiner  Bildung  geboten  ist,  den  Stoff  enthalten, 
welchen  sie  zu  verarb'eiten  haben,  und  den  Lehrern,  welchen  die  kurz 
zugemessene  Unterrichtszeit  Beschränkungen  auflegt,  jedenfalls  die  Aus- 
wahl erleichtern.  Diese  Erleichterung  beruht  besonders  mit  darin,  dass 
in  den  allgemeinen  Betrachtungen  über  die  Erde,  über  die  einzelnen 
Erdteile  und  unser  deutsches  Vaterland  das  (3)  für  fast  alle  Schulen 
Notwendige  zusammengefasst  ist“.  Es  erregt  immer  einiges  Mistrauen, 
wenn  ein  Buch  so  verschiedenen  Zwecken  zugleich  dienen  will;  denn 
es  i.4t  eine  bekannte  und  leicht  zu  erklärende  Tatsache,  dass  dann  in 
der  Regel  keiner  der  beabsichtigten  Zwecke  erreicht  wird.  Ein 
Schülerhuch  muss  eben  anders  eingerichtet  sein,  als  ein  wissenschaft- 
liches Werk,  aus  welchem  der  Lehrer  Vorbereitung  und  Material  für 
seinen  Unterricht  schöpfen  kann,  und  dieses  wieder  anders  als  ein  für 
Belehrung  des  grossen  Publikums  geschriebenes  Buch.  Die  Frage:  was 
muss  ein  gebildeter  Mensch  aus  dem  Gebiete  der  geogrui'biscben 
Wissenschaften  wissen?  dürfte  nahezu  einer  ebenso  verschiedenen 
Beantwortung  fähig  sein,  als  die  Frage;  wer  ist  ein  Gebildeter?  Und 
nach  dem  vorliegenden  Büchlein  dürfte  mindestens  zweifelhaft  sein,  ob 
gerade  der  Verfasser  desselben  in  der  Lage  ist,  dieses  Maas  geogr. 
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Wissens  festsetzen  zu  können.  Sicher  ist,  dass  es  Tausende  von 
„gebildeten  Menschen“  gibt,  welche  die  ini  Büchlein  aufgezählten  ca.  8 
Dutzende  von  Sternbildern  nicht  zu  nennen  wissen.  Als  ob  Sternbilder 
„der  Alten“  und  „neuere  Sternbilder“,  als  ob  Milchstrassen  und  Milch- 
strassensy Sterne  u.  s.  w.  überhaupt  in  ein  Lehrbuch  der  „Geographie“ 
gehörten!  Ferner  werden  die  verschiedenen  Arten  von  realistischen  und 
technischen  Bildungsanstalten  in  Bezug  auf  den  i.ehrstoff  wieder  ganz 
andere  Forderungen  zu  stellen  berechtigt  sein,  als  Lateinschulen  und 
Gymnasien.  Es  kann  kein  Lehrbuch  geben,  weiches  in  „fast  allen 
Schulen“  zugleich  verwendbar  ist.  So  muss  schon  die  Tendenz  des 
Büchleins  als  eine  verfehlte  bezeichnet  werden. 

Das  Büchlein  enthält  in  2 Abteilungen  den  Lehrstoflf,  der  etwa  in  nordd. 
Bürgerschulen,  niedern  technischen  Lehranstalten  u.  s.  w.  zu  behandeln 
wäre.  In  der  1.  Abteilung  (,, Himmelskunde,  die  Erde  im  Allgemeinen 
und  Beschreibung  der  Erdteile  Asien,  Afrika,  Amerika  und  Australien“ 
pag.  1 — 126)  macht  sich  die  „Himmelskunde“,  also  das  Wissensgebiet, 
welches  man  sonst  als  mathematische  Geographie  bezeichnet,  in  unge* 
bührlicher  Weise  breit;  sie  umfasst  59  Seiten.  Dagegen  sind  die  so 
wichtigen  und  grundlegenden  Betrachtungen  über  die  Erde  im  allge- 
meinen, über  die  Gestaltung  der  Festlande,  über  Beschaffenheit  und 
Bewegungen  des  Meeres , über  Temperatur , Luftbewegungen  und 
Niederschläge  (Klimalehre)  u.  s.  w.,  also  die  verschiedenen  Kapitel  der 
sog.  physikalischen  Geographie  unverbältnissmässig  kurz  weggekommeu, 
auf  13  Seiten  zusammengedrängt  — Befriedigender  ist  die  Stoffverteilung 
und  Behandlung  in  der  2.  Abteilung  („Europa  mit  besonderer  Berück- 
sichtigung Deutschlands“  pag.  127  — 241);  auf  die  Betrachtung  Europas 
im  allgemeinen  und  der  ausserdeutschen  Staaten  sind  70  Seiten  ver- 
wendet, auf  die  Deutschlands,  die  an  den  Schluss  verlegt  ist,  43  Seiten. 

— Der  Verfasser  befliss  sich  einer  scbulgemässen  Ausdrucksweise;  die 
Darstellung  ist  indes  nicht  immer  klar  und  durchsichtig,  die  Gruppirung 
nicht  durchweg  gelungen.  Zudem  enthält  das  Büchlein  Unrichtigkeiten 
in  grosser  Zahl,  ln  Bezug  auf  die  statistischen  Angaben  bittet  der 
Verfasser  selbst  um  Nachsicht,  wenn  er  „hie  und  da  der  W'^ahrheit  nur 
nahe  gekommen“,  er  habe  dieselben  eben  andern  geogr.  Werken  ent- 
nommen. Bedenklicher  sind  Behauptungen,  wie:  „in  den  Planeten- 
bahnen steht  als  Mittelpunkt  die  Sonne“  (pag.  44) ; „einen  bezaubernden 
Anblick  gewährt  das  Alpenglühen,  d.  b.  wenn  bei  Sonnen- Aufgang  oder 
Untergang  die  hohen  Schneekuppen  von  den  Strahlen  der  Sonne  ver- 
goldet sind“  (pag.  130).  Auf  S.  131  finden  sich  u.  a.  folgende  Behaupt- 
ungen: „Der  Gotthardt  ist  eine  vielzerrissene  und  bocbgegipfelte  Fels- 
masse, die  bis  zu  10000  F.  aufsteigt“;  „Teile  der  penninischen  Alpen 
sind  der  Simplon,  über  welchen  ....  eine  Kunststrasse  geht,  der 
Mont  Rosa,  eine  in  Pyramiden,  wie  eine  Rose  zusammengestellte, 
hoch  aufsteigende  Granitmasse,  der  grosse  Bernhardt,  über  den 
ein  Pass  ....  führt“;  „aus  dem  der  Etsch  zugehörigen  Münsterthale 
führt  über  das  Wormser  Joch  eine  prächtige  Kunststrasse  in  das 
Addatal“;  „auf  den  Allgäuer  Alpen  entspringen:  Iller,  Lech  und  Isar“. 

— Auf  derselben  Seite  wechselt  die  Schreibung  „Graubünden“  mB 
„Graubündten“  ab.  — Auf  S.  198  sind  als  höchste  Berge  des  deutschen 
Reiches  genannt;  die  Zugspitze,  der  W etterstein(l),  der  Hoch- 
vogel und  der  Watzmann,  und  nur  bei  letzterem  findet  sich  eine 
(um  200“  mit  der  Wirklichkeit  differirende)  Höhenangabe,  so  dass  es 
scheinen  muss,  als  ob  er  der  höchste  Berg  des  Reiches  wäre.  Ein  paar 
Zeilen  weiter  unten  steht;  ....  „Chiemsee,  in  dessen  Umgebung  w 
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30  Ortschaften  vom  Fischfang  sich  nähren“.  Ans  S.  199  folgende  Blumen- 
lese:  „Zu  den  ebensten  und  fruchtbarsten  Länderstrichen  (südl.  der 
Donau)  gehört  das  Lechfeld“;  „die  (obere)  Rheinebene  oder  der  Was- 
gau“; „hier  (am  Neckar)  beginnt  mit  dem  4P0®(!)  hohen  Eaiserstuhl 
der  Odenwald“  (in  dem  letzten  Satze  sind  nicht  weniger  denn  3 Un- 
richtigkeiten) u.  8.  w.  Dem  Werkchen  ist  ein  2 Seiten  umfassender 
Anhang  beigefögt,  der  die  Aussprache  fremder  Namen  enthält;  von 
einigen  üngenauigkeiten  abgesehen  (z.  B.  Portsmouth  = pohrstmöds, 
Southwark  =:  södsärk  etc ) genügt  diese  Zusammenstellung. 

Dr.  Götze,  Geographische  Repetitionen  für  die  oberen  Klassen 
von  Gymnasien  und  Realschulen.  2 Aufl.  Mainz,  Kunze*s  Nachfolger. 

Keine  Schulgeographie  im  gewöhnlichen  Sinne,  aber  ein  Schulbuch 
comme  il  faul.  Der  Verfasser  setzt  sich  nur  einen  bestimmten  Zweck 
vor,  er  will  durch  sein  Repetitionsbuch  nämlich  dazu  beitragen,  „dem  Unter- 
richte in  der  Geschichte  der  mfttlern  und  der  neueren  Zeit  in  den  obersten 
Klassen  unserer  höheren  allgemeinen  Bildungsanstalten,  in  deren  Lehr- 
plänen für  spezielle  geographische  Lehrstunden  kein  Raum  gelassen, 
eine  feste  geographische  Unterlage  zu  geben“.  Um  die  Selbsttätigkeit 
der  Schüler  zu  fördern  und  zu  leiten,  bietet  der  Verfasser  nicht  aus- 
geführte  Bilder,  sondern  Skizzen,  „mit  deren  Hilfe  die  Schüler  in  das 
vor  ihnen  wie  tot  daliegende  Kartenbild  wieder  Gestalt  und  Leben  zu 
bringen  imstande  sind,  Skizzen,  die  je  nach  der  historischen  Bedeutung 
der  einzelnen  Länder  Imld  bloss  Umrisse,  bald  Ansätze  zu  detaillirteren 
Ausführungen  enthalten,  während  die  Anmerkungen  unter  dem  Texte 
Winke  für  reifere  Schüler  sind“.  Der  Stoff  ist  in  der  Weise  verteilt, 
dass  nach  einer  allgemeinen  Uebersicht  über  Europa  (pag.  1 — 3) 
zuerst,  und  zwar  von  Deutschland  ausgehend,  die  Länder  der  Germanen 
(pag.  3 — 58),  dann  die  der  Romanen  (pag.  59  — 88)  an  die  Reihe 
kommen,  woran  sich  die  Betrachtung  der  Balkanhalbinsel  (pag.  89  — 99) 
und  der  Länder  der  Slaven  (pag.  99—  116),  ferner  die  von  Amerika 
(pag.  117  — 124)  und  von  Afrika  (126  — 126)  schliesst  — eine  Anordnung, 
die  sich  ähnlich  auch  in  andern  bewährten  Lehrmitteln  (z.  B.  sowol  in 
der  „Kleinen“  als  auch  in  der  grösseren  „Neuen“  „Handelsgeographie“ 
von  Dr.  Egli)  findet.  Jedem  Staat  ist  eine  Skizze  über  die  auswärtigen 
Besitzungen  desselben  angefügt.  Dass  die  den  deutschen  Boden  dar- 
stellenden Skizzen  fast  ein  Drittel  des  Ganzen . einnebmen , bedarf 
keiner  Rechtfertigung.  Und  welche  Fülle  von  Anregungen  geographischer, 
geschichtlicher,  naturwissenschaftlicher  und  linguistischer  Natur  ist  auf 
diesen  126  Seiten  geboten I In  seiner  kurzen,  kernigen  Darstellungsweise 
ist  das  Büchlein  ein  wahres  Muster  von  Stoffverdichtnng.  Es  macht 
den  Lehrer  nicht  überflüssig,  im  Gegenteil,  es  lädt  von  selbst  zu  weiterer 
Ausführung  des  Angeregten  ein.  Doch  mögen  sich  des  Büchleins  nor 
solche  Lehrer  bedienen,  die  sich  mit  der  Geographie  als  Wissenschaft 
beschäftigt  haben,  sonst  könnte  es  leicht  geschehen,  dass  der  Lehrer 
durch  das  Lehrbuch  in  den  Schatten  gestellt  wird.  Der  Verf.  sagt  in 
einer  Anmerkung  der  Vorrede  zur  1.  Auflage:  „Was  ich  den  Werken 
von  K.  Ritter,  v.  Roon,  Petermann,  Pütz,  Kapp,  v Klöden,  Daniel, 
V.  Sydow,  Foss,  Guthe  u a.  zu  verdanken  habe,  ist  in  dem  Buche 
hoffentlich  sichtbar“.  Es  ist  in  der  Tat  sichtbar;  der  Geopraph  und 
der  Lehrer  müssen  an  dem  Büchlein  ihre  Freude  haben. 

München.  Dr.  Rohmeder. 
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Literarische  Notizen. 

Äpideji  Madaurensis  opuscula  quae  sunt  de  philosophia  recensuit 
Dr.  Al.  Goldb  acher  Vindob.  apud  Geroldi  filium,  MDCCCLXXVI. 
Einleitung  (XVI),  Text  mit  krit.  Apparat  und  Indeo;  nommum  (140  S.  in  8). 

De  verborum  lusu  apud  Aristotelem  scripsit  Carolus  Holsinger. 
Vindob.  Sumptibus  A.  Hoelderi  MDCCCLXXVI.  54  S.  in  gr.  8. 

Homers  Odyssee.  Erklärende  Schulausgabe  von  Heinr.  Düntzer. 
III.  Heft.  I.  Lieferung.  Buch  XVII  — XX.  Zweite,  neu  bearbeitete 
Außage  Paderborn,  Ferdinand  Scböningh.  1876. 

Homeriscbes  Elementarbuch.  Zur  Einführung  in  die  Homerlektüre 
zusammengestellt  von  Prof.  Dr.  Carl  Heraeus.  Berlin,  Grote.  1876. 
80  S.  in  8.  Enthält  ausser  den  auf  die  Metrik  und  Formenlehre  sich 
beziehenden  notwendigen  Erläuterungen  die  Präparation  zum  1.  und 
13.  Buche  der  Odyssee,  von  diesen  zweien  wegen  der  an  norddeutschen 
Schulen  üblichen  Praxis,  abwechselnd  mit  dem  ersten  Gesänge  der 
einen  oder  andern  Hälfte  die  Homerlektüre  zu  beginnen. 

Titi Livii  ab  urbe  condxta  lib.  IV.  Erklärt  von  Dr.  C.  Tücking. 
Paderborn,  Ferd.  Schöningh.  1876.  Nach  den  schon  früher  (Vlll.  268) 
bezeiebneten  Grundsätzen  bearbeitet. 

Kleine  lat.  Sprachlehre  zunächst  für  die  unteren  und  mittleren 
Klassen  der  Gymnasien  bearbeitet  von  Dr  Ferd.  Schultz.  1.^.  ver- 
besserte Ausgabe.  Paderborn,  Schöningh.  1876.  Die  neue  Aufl.  hat 
verschiedene  Berichtigungen  und  Zusätze,  mehrfach  auch  eine  grössere 
Uebersichtlichkeit  in  der  äusseren  Anordnung  erhalten. 

Uebungsbuch  zur  latein.  Sprachlehre  zunächst  für  die  unteren 
Klassen  der  Gymnasien  bearbeitet  von  Dr.  Ferd.  Schultz.  It.  ver- 
besserte und  vermehrte  Auflage.  Paderborn,  Schöningh.  1876.  Die 
neue  Aufl.  unterscheidet  sich  von  den  früheren  vorzugsweise  dadurch, 
dass  den  Uebungsbeispielen  als  vierter  Teil  39  zusammenhängende 
Erzählungen  zur  Einübung  der  Syntax  hinzugefügt  worden  sind. 

Lateinisches  Lesebuch  mit  sachlichen  Erklärungen  und  gramma- 
tischen Verweisungen  versehen  von  Anton  Schwarz  Zweite  umge- 
arbeitete und  vermehrte  Auflage  Paderborn,  Schöningh  1876.  In  der 
neuen  Auflage  sind  «von  den  dicta  memorabilia  mehrere  weggelassen, 
die  Biographien  aus  Nepos  sind  vermehrt  (um  4),  ebenso  die  Erzähl- 
ungen aus  Cicero  und  der  Lehrstoff  aus  Curtius.  Dafür  w’urden  die 
Fabeln  aus  Pbädrus  entfernt.  Im  Kommentar  ist  neben  der  kl.  Gram- 
matik von  Ferd.  Schultz  nunmehr  auch  | die  Schulgrammatik  von 
K.  Schmidt  citiert. 

Kritische  Studien  und  Rechtfertigungen  zu  Platons  Symposion 
von  Dr.  G.  F.  Rettig,  Prof,  der  Philologie  in  Bern.  Besonderer  Ab- 
druck der  der  Ankündigung  der  üniv.- Vorlesungen  beigegebenen  Ab- 
handlung. Bern.  1876.  Jent  & R- inert.  4 23  S.  Das  vorliegende 

Schriftchen  bat  durchweg  einen  polemischen  Charakter;  der  Verfasser 
verteidigt  die  in  seiner  Ausgabe  des  platonischen  Symposions  befolgten 
kritischen  Grundsätze  gegenüber  dem  Verfahren  Jabn-Üseners  und 
wendet  sich  dann  gegen  seinen  Recensenten  Teuffel,  dem  er  mit  Recht 
einige  arge  Leichtfertigkeiten,  für  einen  gewissenhaften  Recensenten 
in  der  That  unerhörte  Stücke,  nachweist. 


I 


419 


JuyeDal.  Sitten-  und  Culturgemälde  aus  Rom  um  die  Zeit  des 
Kaisers  Domitian.  In  deutschen  Jamben  von  Dr.  Th.  Jos.  Hilgers. 
Leipzig  bei  Job.  Ambr.  Barth.  1876.  397  S.  in  16.  Pr  4 M.  Mit 
möglichstem  Festhalten  an  der  Sinnestreue  sucht  der  Verf.  geschmack- 
volle Lesbarkeit  zu  verbinden.  Dem  Ganzen  ist  eine  kurze  Einleitung 
und  jeder  einzelnen  Satire  eine  knappe  Inhaltsangabe  vorausgescbickt. 
Am  Schlüsse  folgen  erlänternde  Anmerkungen.  Diese  wie  der  zu 
Grunde  gelegte  Text  schliessen  sich  vorzugsweise  an  die  Ausgabe  von 
Heinrich  (Bonn  1839)  an. 

Lehrbuch  der  darstellenden  Geometrie  für  Mittelschulen  und  zum 
Selbstuntericht  von  Irenäus  Kreussel.  Brünn  1876  bei  Fr.  Kronfiat. 
Der  Verfasser  fixiert  seinen  Standpunkt  dahin,  dass  er  bestrebt  gewesen 
sei,  „ein  Lehrbuch  zu  schaffen,  das  den  Lernenden  auch  mit  den  in 
der  Praxis  bfiufig  angewendeten  n e u eren  Konstruktionen  vertraut 
macht,  ohne  sich  aber  hiebei  in  theoretische  Ausein- 
andersetzungen von  Lehrsätzen  der  neueren  Geometrie 
einzulassen,  die  gegenwärtig  doch  nur  in  Lehrbüchern  für  Hoch- 
schulen am  Platze  sind.  Ob  diese  Stellung  die  richtige  ist,  kann  man  aus 
gewichtigen  Gründen  bezweifeln;  ist  man  aber  damit  einverstanden  und 
bekennt  man  sich  ausserdem  zu  dem  Grundsatz,  dass  Ausführlichkeit 
auch  bei  untergeordneten  Erörterungen  das  richtige  Verfahren  ist  bei 
Einführung  in  eine  Wissenschaft,  so  wird  man  nicht  umhin  können, 
das  Buch  aufs  beste  zu  empfehlen. 

Die  Ernährung  des  Menschen.  Von  Johannes  Ranke.  Mit  einem 
Porträt  Liebigs.  München,  Oldenbourg.  1876.  384  S.  Das  Werk 
bildet  den  XIX.  Band  der  „Naturkräfte**  und  gehört  nach  Inhalt  und 
Allgemeinverständlichkeit  zu  den  interessantesten  dieser  Sammlung. 

Praktisches  Handbuch  für  den  Unterricht  in  deutschen  StilQbuogen 
von  Ludw.  Rudolph.  Vierter  Teil.  4 Aufl.  Berlin,  Nicolai’sche 
Verlags- Buchhandlung.  1876  X und  452  in  8.  Die  neue  Aufl.  bat 
eine  sorgfältige  Durchsicht,  namentlich  der  ersten  Abteilung  erfahren, 
die  wiederum  durch  einige  Zusätze,  besonders  durch  klassische  Bei- 
spiele vermehrt  worden  ist.  Ausserdem  ist  ein  alphabetisches  Sach- 
register angebängt. 

Itiniraire  de  Paris  ä Jerusalem  von  Chateaubriand,  heraus- 
gegeben von  Dr.  W.  Kühne,  The  Speciator.  Auswahl  zum  Schul- 
gebrauch bearbeitet  von  E.  Schneider.  Diese  beiden  jüngst  bei 
Weidmann  erschienenen  Bearbeitungen  für  höhere  Lehranstalten  sind 
höchst  geeignet  für  die  Lektüre  gerade  an  den  Gymnasien , deren 
Bedürfoisscu  sie  vollkommen  entsprechen  In  Reinheit  und  Schönheit 
der  Sprache  zeichnen  sich  beide  aus;  in  beiden  tbut  uns  die  Begeisterung 
für  das  klassische  Altertum  wol;  sie  zeigen  unserer  Jugend,  wie  sehr 
den  gebildeten  Männern  aller  Nationen  Kenntniss  der  Alten  Bedürfniss 
ist,  und  gerade  diese  Einsicht  ist  ja  in  unserer  Zeit,  die  so  sehr  dem 
Realismus  huldigen  möchte,  von  hohem  Wort.  Schriften  wie  diese 
beiden  sind  so  recht  angetban  , dem  jungen  Geiste  schon  in  der  Schule  i| 
klar  zu  machen,  dass  ein  Kampf  zwischen  klassischer  Philologie  und 
neuerer  Philologie  ein  nonsens  ist , dass  letztere  ohne  erstere  nicht 
lebenskräftig  ist,  dass  aber  auch  jene  durch  diese  an  Frische  des 
Lebens  gewinnt.  Die  Auswal  der  einzelnen  Teile  möchte  Ref.  einejrecht 


DigKized  by  Google 


420 


glfickliche  nennen,  besonders  in  Betreff  des  Spectator,  wo  so  manches  für 
die  Schule  nicht  geeignete  zu  entfernen  war.  Die  Anmerkungen  sind  eher 
zu  selten  als  zu  häufig,  allein  dadurch  gewinnen  ja  die  Bflchlein  nur. 

Auswahl  deutscher  Bühnenstücke  zum  üebersetzen  ins  Französische. 
10.  Mathilde  von  Benedix.  Bearbeitet  von  Dr.  A.  Pe schier,  o.  Prof, 
in  Tübingen.  80  Pf  Verlag  von  Louis  Fihlermann  in  Dresden.  Die 
Causeries  Parisiennes  von  Peschier  sind  nicht  bloss  in  deutschen 
Töchterschulen  bekannt,  sie  werden  oft  als  Muster  für  Conversations- 
bücher  erwähnt.  Ob  obige  Mühe  sich  lohnt  gegenüber  den  französischen 
Bühnenstücken  , die  man  in's  Deutsche  übersetzen  und  dann  rücküber- 
setzen lassen  kann,  könnte  bezweifelt  werden  Auf  jeder  Seite  sind 
einige  Redensarten  angegeben.  Die  Mühe  der  Anfertigung  des  besonderen 
Wörterbuches  von  18  Seiten  aber  möchte  Referent  auch  zu  Ounsten 
des  Gebrauches  von  Lexikeis  erspart  wissen.  Aehnliches  gilt  von  der 

Auswahl  etc.  ins  Italienische  4.  Die  Hochzeitsreise  von  Oenedix. 
Bearbeitet  von  A.  de  Fogolari.  80 Pf.  Verlag  von  Luigi  Ehlermann 
in  Dresden. 

E.  Sebridde,  The  Spectator.  Eine  Auswahl  zum  Schulgebrauch. 
I.  Teil.  Berlin,  Weidmann'sche  Buchhandlung.  1876.  Enthält  Lese- 
stücke  aus  Steele  und  Addison,  nach  Ansicht  des  Herausgebers  für  den 
Schulgcbrauch  geeignet- 

Ch.  Fr.  Sillin  g,  A Manual  of  English  Literature  illustrated  hy 
poetical  extracts.  Leipzig,  Julius  Einkhardt.  1876.  Für  Anfänger  in 
der  Litteratur  sehr  gut. 

Dr.  Emil  Pfundheller,  Oberlehrer  am  Stadt- Qymnasium  zu 
Stettin , hat  heraussregeben : Tales  of  a Orandfather  by  Sir  Walter 
Scott,  Bart.  Berlin,  Weidmann’sche  Buchhandlung.  1876.  Ohne  Wörter- 
buch, mit  Anmerkungen  mit  Berücksichtigung  der  sprachlichen  Schwierig- 
keiten und  der  Aussprache;  der  Druck  ist  gut. 

Dr.  K.  Böddeker  hat  das  interessante  und  viel  gelesene  Werk: 
Macaulay’s  Lord  Olive  und  Warren  Hastings  herausgegeben,  versehen  mit 
einer  Karte  von  Kiepert.  Viele  Erläuterungen  und  Anmerkungen 
erleichtern  die  Leetüre.  Berlin,  Weidmann'sche  Buchhandlung.  1876. 

H.  Plate  German  Studies.  A complete  Course  of  Instruction 
in  the  German  Language.  First  Part.  Fourth  improved  Edition. 
Dresden.  Louis  Ehlermann.  1876.  2 Mark. 

H.  Plate.  A Key  to  H.  Plate' s German  Studies.  A complete 
Course  of  Instruction  in  the  German  Language.  First  Part.  Dresden. 
Louis  Ehlermann.  60  Pf  Dieser  Schlüssel  wird  nur  an  die  HH.  Lehrer 
oder  auf  deren  Ordre  abgegeben. 

H.  Plate.  German  Studies.  Vollständiger  Lehrgang  zur  schnellen 
und  gründlichen  Erlernung  der  deutschen  Sprache  zum  Gebrauch  für 
Englisch -Redende  II. Teil.  Dresden,  Louis  Ehlermann.  1873.  M. 2, 40 Pf. 

Dr.  Emanuel  Samostz:  Englisches  Lesebuch  für  höhere  Lehr- 
anstalten, Leipzig,  Verlag  von  Wilhelm  Violet,  enthält  Anekdoten, 
Erzählungen,  Schilderungen,  Geschichtliches,  Biographien,  angenehmzu 
lesen,  jedoch  nicht  immer  Neues. 


4äl 


Paul  T 0 e n n i e 8 : La  Syntaxe  de  Commines.  Berlin , Librairie 
G.  Langenscheidt.  An  dem  einzigen  bekannten  Werke  des  Commines 
unter  dem  Titel  Memoires  sucht  der  Schriftsteller  den  Uebergang  von 
der  langue  d'oeil  in  die  moderne  französische  Sprache  aufzuweisen. 

Dr.  K.  Bandow:  Charakterbilder  aus  der  Geschichte  der  Englischen 
Litteratur.  Berlin,  Verlag  von  Robert  Oppenheim.  Preis  *2  M.  Bietet 
sowol  Stoff  zur  Kenntnis»  der  englischen  Litteratur,  wie  Material  zur 
Uebersetzung  aus  dem  Deutschen  ins  Englische.  Dem  Text  ist  ein 
Kommentar  beigefQgt. 

Dr.  Rudolph  Degenbardt:  A complete  School -gramar  of  ihe 
English  Language,  Second  Edition^  revised  and  improved.  Bremen^ 
J Kühlmann  1876.  Dieses  Buch  ist  sehr  praktisch  angelegt  und 
empfiehlt  sich  für  den  Unterricht. 

Pütz,  Wilh.,  Leitfaden  bei  dem  Unterrichte  in  der  vergleichenden 
Erdbeschreibung  für  die  unteren  und  mittleren  Klassen  höherer  Lehr- 
anstalten, 16.  vit^lfach  verbesserte  Auflage  (1  M.  20),  und  Lehrbuch  der 
vergleichenden  Erdbescbivibuung  für  die  oberen  Klassen  höherer  Lehr- 
anstalten und  zum  Selfistunterrichte.  10.  vielfach  verbesserte  Auflage. 
Freiburg  i.  B Ilerder’sche  Verlagsbaudlung.  1877.  (2  M.  50)  Zwei 
Bücher  von  anerkanntem  Werte,  die  einer  neuen  Empfehlung  nicht 
mehr  bedürfen. 

Chronologischer  Geschichtsatlas  für  Schule  und  Haus  von  Karl 
Rikii.  Leipzig,  F A.  Brockbaus.  1876  Die  von  dem  Verfasser  vor- 
geschlagene Methode  ist  zu  mechanisch  und  ausserlich,  als  dass  sie 
zur  Anwendung  in  der  Schule  empfohlen  werden  könnte. 

Herr  Dr.  Ernst  Eckstein  und  seine  dieJugend  demoralisierenden 
Schulhurooreskea.  Ein  ernstes  Wort  von  einem  Schulmanne.  Bielefeld 
und  Leipzig  Otto  Gülker  & Cie.  1876.  21  S.  in  8.  50  Pf.  Man 
kann  dem  Verf.  nur  beistimmen  in  der  Verurteilung  dieser  „Cricri- 
Literatur“. 

Joh.  Ant  Leise  witz.  Ein  Beitrag  zur  Geschichte  der  deutschen 
Literatur  im  XVIII.  Jahrhundert.  Von  Gregor  Kutschern  v Aich- 
bergen.  Wien,  C Gerold’s  Sohn,  1876.  142  S.  in  8.  Die  Schrift 

wurde,  nachdem  im  April  1.  J.  den  hoflfnungvollen  Verf.  ein  früher  Tod 
dabingeraflft,  von  seinem  Lehrer  Prof.  Toraaschek  veröffentlicht.  Schon 
darin  liegt  eine  Empfehlung  für  das  Werkchen,  das  eine  Lücke  in  der 
deutschen  Literaturgeschichte  ausfüllt. 

Die  Direktoren -Conferenzen  des  preussischen  Staates.  Sämmtliche 
auf  ihnen  gepflogenen  Verhandlungen,  geordnet,  excerpiert  und  ein- 
geleitet durch  eine  Darstellung  der  geschichtlichen  Entwickelung  dieser 
Conferenzen,  herausgegeben  von  Dr.  W.  Erl  er.  Berlin,  Verlag  von 
Wiegandt  und  Grieber.  1876.  272  S.  in  8.  Pr.  6 M.  Ein  Art  Reper- 
torium über  das  reiche  und  schätzbare  Material,  welches  in  den  nun 
schon  weit  über  ein  halbes  Jahrhundert  in  Preussen  einheimischen 
und  gewiss  sehr  fruchtbaren  Direktorenkonferenzen  für  Gymnasial- 
pädagogik  und  Organisation  der  Mittelschulen  erwachsen  ist. 
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Sönnekens  Rundschrift  ist  elegant  aasgestattet  und  im 
Ganzen  schön  ausgeführt ; sie  enthält  ein  praktisches  genetisches 
System  und  leichtfassliche  Anleitung,  Die  gegebene  Erklärung  der 
Federhaltung  sowie  die  Anwendung  der  im  System  gebotenen  Vorteile 
führen  den  Lernenden  rasch  zum  Ziel.  In  Folge  dieser  Eigenschaften 
ist  das  Werkchen  schätzens*  und  empfehlenswert,  für  Schulen  aber  zu 
teuer.  — Oie  Federn  sind  entsprechend  elastisch  und  halten  besser 
als  anderes  Fabrikat  in  Folge  ihrer  Konstruktion  die  Tinte. 


Statistisches. 

Ernannt:  Stndl.  Endrass  in  Germersheim  zum  Snbrektor  in  Berg- 
zabern; Ä88.  W.  Schmidt  in  Landau  znm  Studl.  in  Germersheim;  jAss. 
Rieder  in  Annweiler  zum  Studl.  daselbst;  Ass.  Popp  in  Zweibrücken  zum 
Studl.  inScbwabach;  Ass.  Brückner  in  Hof  zum  Studl.  in  Rothenburg  a./T. , 
Ass.  Simmerbaue.r  in  Sch  weinfurt  zum  Studl.  in  Annweiler;  Ass.  Keiper 
in  Erlangen  zum  Studl.  in  Ludwigshafen;  Ass.  0.  Lang  in  Landshut  zum 
Stndl.  in  Kirchheimbolanden;  Ass.  Jungwirth  in  Speier  zum  Studl.  in 
Winnweiler;  Prof.  Heel  in  Speier  zum  Lyc.-Prof.  in  Freising;  Studl. 
Gallen  müller  in  Aschaffen  bürg  zum  Gymn.  - Prof,  in  Speier ; Math.  - 
Lehrer  Schulz  an  der  Gewerbseb.  zu  Bayreuth  zum  Studl.  in  Aschaffen- 
burg;  Prof.  Dr.  Arnold  in  Würzburg  zum  Rektor  io  Kempten;  zum  Ass. 
für  Naturgeschichte  an  der  k.  Gewerbsch.  in  München  Lehrtskdt.  Brunn- 
bauer;  zum  Ass.  für  Realien  an  der  Gewerbsch.  in  Neumarkt  Lehrtskdt. 
Rackl;  zu  Lehrarotsverwesern  die  Lehramtskandidaten  Zech  und  Zangl 
für  Zeichnen  und  Modellieren  an  den  Gewerbschulen  in  Oinkelsbühl  und 
Kempten,  Bottler  für  Chemie  und  Naturgeschichte  und  Baessler  für 
neuere  Sprachen  an  der  Gewurbschule  in  Kissingen,  Dr.  Vogl  für  Natur- 
wissenschaften an  der  Gewerbscliule  in  Memmingen;  zu  wirklichen  Lehrern 
Hasenclever  für  Zeichnen,  Kellerhals  für  Mathematik  und  Physik, 
Pol  lack  für  Chemie  und  Naturgeschichte,  Adler  und  Liebl  für  Realien, 
Geitb  für  neuere  Sprachen  an  den  Gewerbschulen  io  München,  Ingolstadt, 
Neustadt  a-;Hdt.,  Hof,  Lindau  und  Weissenburg;  zum  Lehrer  für  Land- 
wirtschaft an  der  Ackerbauschule  in  Schleissheim  der  Lehrtskdt.  Thumbach- 

Versetzt:  Studl.  Hammer  von  Günzhurg  nach  Landau;  Studl. 
Pfissner  von  Annweiler  nach  Germersheim;  Studl.  Dörschl  von  Ludwigs- 
hafen nach  Pirmasens;  Studl.  Friedr.  Böhm  von  Kirchheimhoianden  nach 
Ludwigshafen ; die  Assistenten  Bachmeyer  und  Fischer  für  Chemie 
und  Mineralogie  von  den  Kreisgewerbschulen  in  Nürnberg  und  München 
an  die  Industrieschulen  in  Augsburg  und  Kaiserslautern. 

Quiesciert:  Rektor  Hann  wacker  in  Kempten;  Realienlehrer  H u b e r 
an  der  Kreislandwirtscbaftsschnle  in  Kempten. 

Gestorben:  der  qu.  Studl.  Harrer  in  Regensburg ; Ass.  Bürgel 
am  Max -Gymn.  in  München. 


Oedraekt  bei  /.  ^btUMMrioter  ft.  M6mI  in  München,  TbentinoratraMe  18.' 


cliteratifdpe  ilnjdgen. 


Zur  Einführung  an  Gymnasien! 

Griechische  Muster  - Schreibhefte. 

Von  Fritz  Hoffmeyer. 

Heft  1 und  2.  Preis  ä Heft  12  kr. 

Diese  Hefte,  von  der  Fachpresse  wie  von  Schulmännern 
zur  Einführung  empfohlen,  wurden  bislang  an  folgenden 
Gymnasien  eingeführt: 

Altenburg,  Belgard,  Berlin,  Birkenfeld,  Bonn,  Braunsberg, 
Breslau,  Brilon,  Coblenz,  Cöln,  Dorsten,  Dortmund,  Eisenach, 
Eschweiler,  Eutin,  Friedland,  Göttingen,  Güstrow,  Halberstadt, 
Halle,  Hameln,  Hannover,  Hersfeld,  Hildesheim,  Landsberg, 
Leipzig,  Limburg,  Lüneburg,  Marburg,  Marienburg,  Meldorf, 
Memel,  Neuberg,  Paderborn,  Prenzlau,  Pyritz,  Saaz  in  Böhmen, 
Schleiz,  Schrimm,  Schlüchtern,  Seehausen,  Sobernheim,  Stade, 
Strehlen,  Warburg,  Wesel, 

Probe -Exemplare  durch  jede  gute  Buchhandlung  und 
auch  (franco)  von  der  Verlagshandlung  zu  beziehen. 

(7)  Gustav  Elkan,  Harburg  a.  d.  E. 


Verlag  von  Friedrieh  Vieweg  und  Sohn  in  Braunschweig. 
(Zu  beziehen  durch  jede  Bucbbandlang.) 

Lehrbuch  der  Zoologie 

für  Realschulen,  Gymnasien,  forst-  und  landwirthschaftliche 
, Lehranstalten,  pharmaceutische  Institute  etc.  sowie  zum  Selbst- 
unterrichte von 

Dr.  Otto  Wilh.  Thomö,  Oberlehrer  an  der  städtischen  Real- 
schule erster  Ordnung  zu  Köln. 

Dritte  Auflage.  Mit  600  verschiedenen  in  den  Text  ein- 
gedruckten Holzstichen. 

gr.  8.  geh.  Preis  3 Mark. 


Verlag  von  Ad.  Stnbenrauch  in  Berlin. 

Dr.  C.  Baenitz,  Lehrbuch  der  Zoologie.  Für  gehobene 
Lehranstalten  und  zum  Selbstunterrichte.  Mit  382  Holz- 
schnitten. 18  Bogen.  Preis  nur  2 M. 

Obijjres  Lehrbuch  belmndelt  den  zoologischen  Unterrichtsstoff  in  4 Cursen, 
von  welchen  der  1.  die  Betrachtung  der  Art,  der  2.  die  Betrachtung  ver- 
wandter Arten,  der  3.  die  Systematik  und  der  4.  die  vergleichende  Anatomie 
und  Physiologie  umfasst.  Der  Verfasser  hat  die  Systematik,  die  Klippe 
des  naturgeschichtlichen  Unterrichts  in  einer  Weise  dem  Organis- 
mus des  naturwissenschaftlichen  Unterrichts  eingefügt,  welche  weiterbauend 
wirken  soll.  Zu  diesem  Zwecke  wird  der  Stoff  mit  Rücksicht  auf  die  Auf- 
fassungskraft und  das  Oedächtniss  der  Schüler  und  die 
zugeroessene  Zeit  beschränkt,  der  systematische  Stof f in 
lebendige  Wechselwirkung  zum  Leben  gesetzt  und  solche  Thier- 
typen gewählt,  welche  den  Character  gewi.sser  Zonen,  Länder  und  Meere 
bestimmeu.  Die  meisterhaft  ausgeführten  Holzschintte  stellen  nicht 
nur  die  Thiere,  sondern  auch  einen  wichtigen  Teil  des  Thierlebens, 
die  Umgebung  dar.  Diese  wesentlich  neuen  Charaktere  des  Schul- 
buches glaubt  Vorleger  hier  besonders  in  den  Vonlergrund  rücken  zu  müssen. 

Die  höchst  elegante  Ausstattung  überschreitet  die  Grenzen, 
die  hierin  einem  Schulbuche  gesteckt  sind  bei  weitem,  dennoch  ist  der 
Preis  auf  das  grösste  Minimum  von  nur  2 Mark  beschränkt. 

Berlin.  Adolph  Stubenrauch’s  Verlag. 


Verlag  von  Gehr.  Henninger  in  Heilhronn. 


hlenhutb,  £.,  Rektor,  Karten- Modelle  mit  Gradnetzen. 

Neue  Auflagen  in  Cartons.  A.  Fünf  Erdteile  (18  Blatt)  60  Pf. 
It.  Hauptländer  Europa’s  (26  Blatt)  75  Pf.  C.  Mittel-Europa 
( 18  Blatt)  60  Pf.  D.  Preussen  und  seine  Provinzen  (20  Blatt)  6<)  Pf. 
E.  Oesterreich  Ungarn  und  Provinzen.  (26  Blatt)  75  Pf.  F.  Deutsche 
Stidstaaten  (82  Blatt)  75  Pf.  G Italien  und  Nachbarländer 
(16  Blatt)  60  Pf.  H.  Alte  Geographie  (20  Blatt)  60  Pf.  — 
12  einzelne  Blätter,  auch  gemischt,  30  Pf. 

5fThlenhuth,  E.,  Eelief-Atlas  für  methodischen  Unterricht 
in  der  Geographie  (21  Reliefkarten)  M.  1,  .ÖO  Pf.  Oder  in  2 .Ab- 
teilungen: 1.  Die  Erdteile  und  Palästina  (id  Karten)  1 M.  II.  Die 
Länder  Europa’s  (14  Karten)  IM.* — 12  einzelne  Blätter,  auch 
gemischt,  90  Pf 

Ühlenhath,  E.,  Benützung  n.  Vorteile  der  Karten- Modelle, 

nebst  einem  Anhang  über  den  Relief-Atlas.  Nene  Auflage.  20  Pf. 

Die  grosse  Verbreitung  der  ühlenhuth  sehen  Karten , wovon  binnen 
Jahresfrist  mehr  als  25,000  Karten  des  Relief-Atlas  und  150,000  Karten 
der  Karten-Modelle  abgesetzt  wurden , beweist,  dass  dieselben  sich  als  vor- 
zügliches Hilfsmittel  für  den  Unterricht  in  der  Geographie  bewährt  haben. 

Wo  die  Einführung  noch  nicht  erfolgt  ist,  wird  ein  Versuch  jeden 
Lehrer  überzeugen,  dass  die  Anwendung  dieser  Karten  einen  günstigen  Ein- 
fluss auf  den  Erfolg  des  Unterrichts  mit  Sicherheit  erwarten  lässt. 

Zu  beziehen  durch  alle  Buchhandlungen. 
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Im  Verlage  vod  Wilhelm  Violet  in  Leipzig:  erschien  soeben: 

Fr^d^ric  le  Grand^  Oeuvres  historiques  choisies.  Tome  L: 
M^moires  pour  servir  a l’histoire  de  Brandebourg.  Nou- 
velle  Edition,  revue  et  corrig^e.  3 Mark. 

Tome  II : Histoire  de  mon  teinps.  Ire.  partie.  2 Mark. 
Tome  III.:  Histoire  de  mon  temps.  2“e.  partie.  1 M.  50  Pf. 
Diese  Ausgabe  der  historischen  Werke  Friedrichs  des  Grossen  hat  den 
Zweck,  dieselben  möglichst  populär  zu  machen;  der  Text  ist  von  den  an- 
stussigen  Stellen  gereinigt,  so  dass  jede  Familie,  Jede  Schule  diese  Ausgabe 
' benutzen  kann ; etwaige  Altertümlichkeiten  und  Fehler  der  Sprache  sind 
von  Herrn  Prof.  Seiiiniig  mit  gewissenhafter  Sorgfalt  beseitigt  und  histo- 
rische IrrtUmer  berichtigt  worden.  — Das  Huch  empfiehlt  sich  daher  eben- 
sowohl für  das  Studium  der  französischen  Sprache  als  unserer  vaterlän- 
dischen Geschichte. 

IZI  Jeder  Hand  der  Oeuvres  historiques  wird  auch  einzeln  abgegeben.  HZ 

Hausbibliothek  ansliindiseher  Classiker  in  guten  deutschen 
üebcrsctzuiigen  In  Heften  ä 50  Pf. 

Heft  1.  2.  3.:  Voltaire,  Geschichte  Karls  XII. 

„ 4.  Florian,  Teil.  ^ 

,,  5.  G 7.:  „ Niima  Pompilius. 

„ 8.  — 12.  Irving,  Skizzenbuch. 

„ 13  — 15.  Scott,  Erzählungen  eines  Grossvaters. 
Demnächst  folgt:  Fenelon,  Teleraach. 

Jedes  Heft  auch  einzeln  verkäuflich.  HZ 

Zu  beziehen  durch  alle  Buchhandlungen. 


bec  Untcrjcicbncten  ifi  foebcn  ctfd^iencn  unb  burc^  aßc  93uc^^anb= 
langen  ju  bcjic^en : 


fubwio,  f).^  2ile  3Ugcbro  bcr  ®||emie. 

tnng  bcr  anorgoittfi^en  ^fHebangdglcii^uagen  in  nberfii^t(i(||cr  ^otnt. 

Sftebii  gwci  jtQbeÜen,  entbüHenb  bic  loi^tigflcn  organifcf>cn  iöcbingungen.  8®. 
(XVI  u.  310  <£.  11.  2 £abcOcn.)  M.  4. 

®cr  JBcrfaffer  beabfic^tigt,  ben  ^ac^gcnoffen , namcntlitb  bcn  fie^rern  ber 
ßbcnitc,  ein  5Eöerf  barjubieten,  mte  e«  bic  aJiat^ematifer  in  bcn  6ei|ptelf 
fammluiigen  non  ®leber»,^trf(^  unb  ^ei^  j^on  langfl  beft^en.  Die 
afgebro  bcr  (J^emie  ijl  für  (Schüler  ein  ber  neuen  Dfjeoric  ongepoütcö, 
fb{ieniQtif(^  georbneteö  gebrgebaube,  für  bcn  reifem  (äl^emifer  aber  ein 
fc^fagebue^,  baß  bei  geringem  Umfange  bo^  bie  möglii^fie  Slußfü^rlid^feit 
barbietet. 

greiburg  in  ®aben.  ^Crber’fdjc  '^CXlaflöÖttnbfunö* 
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Verlag  von  Alfred  Holder,  k.  k.  Hof-  u.  .Universitäts-Buch- 
händler in  Wien. 

Grundriss 

der 

SPRACHWISSENSCHAFT 

von 

Dr.  Friedrich  Müller 

Professor  an  der  Universität,  Mitglied  der  kaiserl  Akademie  der 
Wissenschaften,  Mitglied  und  d Z.  Vice-Präsident  der  anthropolog, 

Gesellschaft  in  Wien. 

BAND  I.  Preis  9 M.  20  Pf. 

Das  neue  bedeutende  ünternehmen,  dessen  erster  Band  nun  vollständig 
vorliegt,  hat  sogleich  beim  Erscheinen  der  ersten  Abtheilung:  EinleitnQg 
in  die  Sprach^^iHseiiMchtift,  sowohl  bei  Fachmännern  als  bei  Laien  die 
freundlichste  Aufnahme  gefunden. 

Die  deutsche  Literatur,  so  reich  auf  dem  Gebiete  der  Sprachwissenschaft, 
besitzt  gleichwoi  kaum  ein  Werk  von  ähnlicher  umfassender  Anlage,  und 
da  die  vor  Jahrzehnten  erschienenen  Arbeiten  von  Steinthal,  Gega  und 
anderen  vielfach  veralteten,  sicherlich  keines,  welches  dem  heutigen  Stand- 
punkte der  Wissenschaft  so  vollständig  entspricht.  Dasselbe  ist  auf  drei 
Bände  berechnet  und  der  Inhalt  wie  folgt  gegliedert: 

Baud  1.  1.  Abteilung.  Einleitung  der  SpraclnvUsenschuft. 

Preis  3 M.  60  Pf. 

„ I.  2.  ,.  Die  Sprachen  der  wollhaarigen  Rassen 

Preis  5 M.  60  Pf. 

„ II.  Die  Sprachen  der  schlielithaarigen  Rassen. 

„ III.  Die  Sprachen  der  Cultnrvölker, 

Bildete  auch  schon  die  früher  erschienene  1.  Abteilung  des  I.  Bandes 
ein  für  sich  abgeschlossenes  Ganzes  von  allgemeinstem  Interesse,  so  ist 
dies  bei  dem  non  vollständigem  I.  Bande  durch  den  Anschluss  der  2.  Ab- 
teilung gewiss  in  noch  erhöhterem  Maasse  der  Fall  Derselbe  eignet  sich 
überdies  durch  die  exacte,  übersichtlich-knappe  Form  der  Darstellung  ganz 
besonders  zum  Selbststudium , ist  somit  nicht  nur  für  Philologen  und  Bi- 
bliotheken wichtig,  sondern  wird  auch  in  gebildeten  Kreisen,  vorzugsweise 
unter  allen  Jenen , die  sich  für  die  Entwicklungsgeschichte  des  Menschen- 
geschlechtes interessiren,  zahlreiche  Leser  finden. 

Durch  alle  Buchhandlungen  zu  beziehen. 


In  meinem  Verlage  erschien  soeben  und  ist  in  allen  Buchhandlungen 
zu  haben: 

Gosack,  Dr.  Wilhelm.  Stadtschul rath  in  Danzig.  Materialien 
zu  Lessing’s  Hamhargischer  Dramaturgie.  Ausführ- 
licher Commentar  nebst  Einleitung,  Anhang  und  Register. 
400  S.  gr.  8.  4 M.  50  Pf. 

Paderborn,  Ferdinand  Schöningh. 


Brehnifi  Thierlehen 

Ztveite  Auflage 

mit  gänzlich  umgearbeiUtem  und  emceitertem  Text  und  griiastz-vtheils 
neuen  Abbildungen  nach  der  Natur,  um/aset  in  vier  Abtheilungen  eine 

etUgreaaaeiara-e  lESI’u.aa.d.e  d.ex  'I’lxiex'^elt 
atifs  prachtvollste  ill/ustrirt 
und  erscheint  in  100  tcöchentliehen  Lieferungen  zum  Treievon  IMark. 

Verlag  des  Bibliographischen  Instituts  in  Leipzig. 

Zu  beziehen  durch  alle  bayerischen  Buchhandlungen,  in  München 
durch  die  J.  Lindauer'sche  Buchhandlung,  Kaufingerstrasse  29. 


In  unserm  Verlage  ist  soeben  erschienen  und  durch  alle  Buch- 
handlungen zu  beziehen : 

Sparschuh^  IDr.  N. , Kelten,  Griechen,  Germanen. 
Vorhomei'ische  Kulturdenkmäler.  Eine  Sprachstudie. 
M.  10.  — 

Für  alle  Philologen,  die  sich  mit  vergleichender  Sprachforschung 
beschäftigen,  von  grösstem  Interesse. 

München.  J.  Lindauer’sche  Buchhdlg. 


Im  Verlage  von  Richard  Mflhlmann  in  Halle  a./S.  ist  soeben 
« erschienen  und  durch  jede  Buchhandlung  zu  beziehen: 

Muff,  Christian,  Die  chorische  Technik  des  Sophokles, 
gr.  8.  Broschirt  7 Mark  60  Pf. 

Von  demselben  Verfasser  erschien  früher: 
lieber  den  Vortrag  der  chorischen  Partieen  bei 
Aristophanes.  gr.  8.  Broschirt  3 Mark. 


In  meinem  Verlage  ist  soeben  erschienen  und  durch  alle  Buch- 
handlungen zu  beziehen: 

Cornelii  Taciti  Agricola. 

Erklärende  und  kritische  Schulausgabe 

von 

Dr*  Carl  Peter. 

gr.  8®.  broch.  Preis:  M.  2,40. 

Jena,  October  1876.  Hermann  Dutft. 
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Cocos  - Turnmatten  I 


Die  aasserordent  liehe  Dauerhaftigkeit  der  Cocosfascr  macht  dieselbe 
2um  geeignetsten  Material  za  guten  and  dauerhaften  Tarnmatten. 
Der  Preis  ist: 

10  Cent,  hoch,  100  breit  und  130  Cent,  lang  Mk.  26. 

10  ,,  ),  120  ,,  „ 150  „ ,,  ,,  36. 

Eine  solche  Matte  hält  bei  starkem  Gebranch  ohne  irgend  eine  Repa- 
ratur 6 bis  7 Jahre.  Tn  Frankfurt  a/M.  sind  diese  Cocos- Turnmatten 
schon  seit  vielen  Jahren  mit  bestem  Erfolg  in  den  Schalen  und  höheren 
Lehranstalten  in  Gebrauch.  Herr  Turninapector  Danneberg  in  Frank- 
furt a./M.,  Herr  Turninspector  Hohenacker  in  Heilbronn,  and  Herr 
Scheibmaier,  Director  der  kgl.  Turnanstalt  in  München,  empfehlen  meine 
Cocos -Turnmatten  aufs  Beste.  , 


Adam  Schildge  IV  in  Küsselsheim  a./M. 


Z e u g 11  i 8 s. 


Wenn  auch  die  Turner  mit  Matratzen  nicht  verwöhnt,  sondern  vielmehr 
an  einen  guten  Äbsprung  mit  auswärts  gerichteten  Füssen  und  gebeiigten 
Knieen  gewöhnt  werden  sollen,  so  sind  doch  Matratzen  in  den  Turnvereinen 
unentbehrlich;  in  allen  Vereinen  hat  man  aber  auch  seine  liebe  Not  damit, 
— sie  halten  nicht,  zerreissen,  stäuben  etc , — kurz,  das  Ideal  einer  guten 
Matratze  fehlt  bis  jetzt  Nach  mehr  als  halbjähriger  Prüfung  kann  ich 
nun  die  von  Herrn  Adam  Schildge  IV  aus  Eüsselsheim  gefertigten 
Cocosmatten  als  ganz  vorzüglich  gut  und  dauerhaft  empfehlen.  Mir  sind 
bessere  Matratzen  noch  nicht  vorgekomraen ; sie  sind  weich,  elastisch, 
lassen  sich  gut  transportiren,  bieten  keine  Gelegenheit  zum  Hängenbleiben 
der  Füsse,  und,  wie  gtsagt,  die  unsere  ist  nach  mehr  als  achtmonatlichem 
Gebrauch  noch  wie  neu.  Auch  der  Preis,  nach  verschiedener  Grö^,  26  bis 
36  Mark,  ist  bei  der  Solidität  und  Dauerhaftigkeit  ein  ganz  angemessener; 
Segeltuch matratzen  sind  durch  ihre  Vergänglichkeit  jedenfalls  theuerer. 
Ich  kann  also  nur  die  Anschaffung  rathen. 


Lin  den  au,  im  September  1876.  j 

Geschäftsführer  der  deutschen  Turnerschaft. 


3d)ttitprliiP  l(pbunfl8ftttdipn“ÄK 

^ra«3ßfifc^c.  O^cucren  franjöfifc^en  2lutorcn  entnommen,  überfe^t  unb  mit 
^Präparattonen  für  bic  JlMcfübcrfetung  ocrfc^en  Don  21.  Seil,  Oberlehrer. 
8.  144  ©eiten.  1 an.  50  ^f. 

Ofii  vierten  ^ocblehrcrn  ber  Oberflaffcn  befonberö  ju  empfehlen,  ((^n 
hierju  gehöriger  ©(hlüffcl  [1501  50 ^f]  funn  nur  bireft  non  bet23crlage* 
bucbbonblung  unb  nur  on  legiiimirtc  Sehrcr  oerfanbt  merbcu.) 

SangenfiheibPfihe  Serlagd«  SuihhanMnng  i«  Ocrliit. 

(SW.  an  Odern  flru&e  133.) 


Verlag  von  Friedrich  Vieweg  und  Sohn  in  Braunschweig. 

(Zu  beziehen  durch  jede  Bticbbandlung.) 

Lehrbuch  der  Physik. 

Für  den  Gebrauch  in  höheren  Unterrichtsanstalten  und  beim 

Selbstunterricht 

(zum  Teil  in  Verbindung  mit  Oberlehrer  Dr.  Krebs  in  Frankfurt a./M.) 

bearbeitet  vo  n 

Dr.  C.  Fliedner, 

Prorektor  am  Königlichen  Gymnasium  in  Hanau. 

Mit  324  in  den  Text  eingedruckten  Holzstichen  und  7 Tafeln. 

gr.  8.  gell.  Preis  7 Mark. 


Die  physikalische  Technik 

oder 

Anleitung  zur  Anstellung  von  physikalischen  Versuchen  und 
zur  Herstellung  von  physikalischen  Apparaten  mit  möglichst 

einfachen  Mitteln. 

Von  Dr.  J.  Friek, 

weil.  Grossh'erzoglich  Badischem  Oberscbulrate,  Ritter  des  Zähringer 
Löwen -Ordens  und  Commandeur  des  k.  k.  österreichischen  Franz 

Joseph  - Ordens. 

FQnfte  vermehrte  und  verbesserte  Auflage  Mit  998  in  den  Text  ein- 
gedruckten Holzstichen,  gr.  8 geh.  Preis  12  Mark. 


ln  J.  U.  Kern’s  Verlag  (Max  Müller)  in  Breslau  ist  soeben 
erschienen : 

Sch  alwörterbuch 

ZU  den  Lebensbeschreibungen  des 

Cornelius  Nepos. 

Von  Otto  Fiebert,  Dr.  phil. 

Neunte,  verbesserte  Auflage.  16.  broch.  Preis  80  Pf. 

Bei  beabsichtigter  Neueinführung  dieses  anerkannt  vorzüglichen 
Wörterbuches  steht  den  Herren  Directoren  und  Lehrern  auf  direct  an 
die  Verlagshandlung  gerichtetes  Verlangen  ein  Freiexemplar  zu 
Diensten. 


Scrla^e  ber  ^o^n’f^cn  Sui^l^anMung  in  .^^annoüct  tfi  focbeir 
erfc^ienen  unb  bur(^  alle  !0u(^bat!bfml(^ell  ju  bcjic^cii: 

Krbungdßüdtr  ^um  l(e(ierf>^rn 

auö  bem 

, S^eutfibcH  tn§  l^aletnifibe. 

33  on 

'^Äensef, 

@9innafialblrcctor  in  3«onjra5lan). 

@rfte  SlBtcU.  für  mittl.  (Elaffcn,  gmeite  9l6teil.  für  obere  klaffen. 
3tt)cite  oerbefferte  unb  oerme^rte  '^ufl.  gr.  8.  1876.  1 2)^.  80 


tJerlag  brr  ^of.  ;ftöfc rfrf)fu  ^Oud)l)anblung  in  ftrmptrn. 

3u  begießen  bureb  alle  li5ucbb*inblungen  bcö  3”  * i^nb  SluslanocO : 

OT  Soeben  erfditenen:  'OT  ^ 


^eitfaben  gitm  ^nteiric^te  in  ber 
ßalfoltlcl^cu  'glefigton  Suutt»“’ uut'Si: 

gpimiaricn  Oon  3ölJ.  b.  2R.  $Üten8btrger , t.  ©bmuaftals 
'43rofeffor.  Sluflage.  ÜRit  bifiböflidber  ^pprob. 

8®.  '^reiö  brofd).  1 ‘/^  JC 


Wßlt  S)iefcö  oon  ^acbmännern  alö  Dorgüglicb  anerfannte  33ucb  i|l 
für  jeben  jiateebeten  oon  bob^'u  3Scrtbc.  — übei  (Sinfübrung  in  Schulen  ic. 
gebt  bem  betreffenben  2ebrcr  ein  Jjreiercmplar  gerne  gu  ®ienften. 


3n  gioeiter  2luflage  erfebienen  in  meinem  S3erlage: 

3tpfffrlbi  Sltla«  ber  biblifcbeii  Sänbcr.  4 .iiarten,  fteif  cartonnirt, 
^^reiö  50  ^f.,  in  '.Partien  nur  35  ^^5f. 

ifteppel^  (55efdbi(btös2ltlaö  für  ajlittclfdbulen. 

I.,  3ltla0  gur  ©efebiebte  bc^  ^Utertb^wt^*  H Äorten^ 
■iPreiö  50  ^f. 

U.,  2ltlaO  gur  ©efebiebte  bcö  bcutfdbcn  53olfcö.  13 
Ä'artcn,  fteif  cartonnirt,  ^reiö  1 ÜJl.  20  ^f. 

Seibc  Slbtbcilungcn  gufammen,  fteif  cartonnirt,  nur  1 üJi.  50  ^f. 

®iefe  Atlanten,  meicbc  ficb  bureb  ©auberfeit,  ©eutli^fcit  unb 
S3iUigfeit  oor  allen  anberen  auögeiebnen,  finb  bereis  in  mebt  als 
bunbert  fiebtangolten  eingefübot  unb  haben  ihren  32B er tb  unb 
Srauebbarfeit  genügenb  bocumentirt.  — Gremplore  gur  Prüfung  loerben 
bei  SluSflcbt  auf  (Sinfübrung  gern  überfanbt. 

§of  i./33abern.  ®ie  ^ScrlagöbucbbcmbCiing  oon 

jSüibing. 
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10.  Heft. 


Mtlnchen,  1876. 
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(Scböpping.) 
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Die  „Blätter  für  das  bayerische  Oymnasialscbulweeen**  erscheinen  fortan 
in  erweitertem  Umfange  unter  dem  Titel  „Blätter  für  das  bayerische  Gym- 
nasial- und  Realschulwesen'*  und  sind  als  solche  nicht  mehr  bloss  das  Organ 
des  bayr.  Gymnasiallehrervereins,  sondern  auch  des  Vereins  von  Lehrern 
an  technischen  ünterricbtsanstalten , aus  deren  Mitte  Prof.  Dr  Ang  Kurz 
an  der  Industrieschule  in  Augsburg  in  die  Redaktion  eingetreten  ist. 

Die  „Blätter**  erscheinen  in  Heften  zu  durchsclinittiich  8 Bogen;  alle 

5 Wochen  wird  ein  Heft  angegeben;  10  Hefte  bilden  einen  Band.  Preis 
desselben  im  Buchhandel  7 M.  Inserate  werden  zu  15  Pf.  die  gespaltene 
Petitzeile  berechnet  und  finden,  da  die  Blätter  in  den  Händen  fast  sämmt- 
licher  Lehrer  an  humanistischen  und  realistisch - technischen  Schulen  sind, 
die  weiteste  Verbreitung.  — Für  Beilagen  von  massigem  Umfange  werden 

6 M.  bezahlt. 
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Zum  Oedipus  Ooloneus. 

II. 

1)  V.  521  cdd.:  ^reyxov  xaxorär’  (al.  t/jt),  <o  ^vsyxoy  axtov  fxbyj 

S’eof  töTw,  tovtuiy  6'  av^^algezoy  ovSiy. 

axtov  ist  der  metrischen  Responsion  wegen  unzulässig»  scheint 
daher  nicht  ursprQnglich.  Dagegen  würde  es  den  vom  Zusammenhang 
geforderten  Sinn  gut  ausdrücken,  wenn  nicht  der  durch  fxhy  und  6h 
eingeführte  Gegensatz  hier  unstatthaft  wäre,  weil  axioy  und  ar&alQBxoy 
o6'6iy  ja  dasselbe  besagen.  Ein  sehr  unglücklicher  Einfall  von  Bothe 
war  es,  für  trad.  ux<ay  das  gerade  Gegenteil,  £xa>v,  zu  setzen,  da  dieses 
unmöglich  ein  Gegensatz  zum  flgd.  tovt<oy  6'  av9‘.  sein  kann  und  die 
Stelle  überhaupt  dadurch  unverständlich  wird.  Trotzdem  haben  beinahe 
alle  Herausgeber  kxuiv  anfgenommen,  ohne  es  freilich  zu  erklären;  nur 
W und  er  versuchte  eine  Deutung  von  exwV,  welche  aus  der  Stelle  ein 
dunkles  Oxymoron  machte.  Selbst  Meineke  gab  sich  danüt  zufrieden, 
ohne  eine  andere  befriedigende  Auffassung  der  Stelle  auch  nur  anzu- 
deuten. Wie  sehr  der  von  den  codd.,  freilich  in  corrupter  Weise,  durch 
axtav  angedeutete  Gedanke  dem  Zusammenhänge  entspricht,  beweisen 
alle  Stellen,  in  denen  sich  Oedipus,  ähnlich  wie  hier,  genötigt  sieht,  wegen 
der  beiden  ihm  vorgehaltenen  Hauptfrevel,  des  Vatermordes  und  der  Ehe 
mit  der  Mutter,  sich  zu  vertbeidigen ; io  erste  Linie  stellt  er  dabei 
immer  das,  dass  er  unfreiwillig,  «xtov^  d.  b unabsichtlich  gethan,  was 
er  gethan,  vgl.  240:  dx6  yr  (ov  525  ov6iy  td()iy,  548  964 

u.  987  2mal  nach  einander  uxtoy  im  gleichen  Zusammenhang.  Dies  er- 
kannte G.  Hermann,  wenn  er,  als  vom  Sinne  gefordert,  ixcjy  6'  ov 
(=  axcoy)  vorschlug,  im  Falle  man  das  Folgende  unverändert  beibehalte  j 
er  selbst  schrieb,  £xwV|U£Vheibehaltend,  im  Folgenden  rovTtav  an  Xa  xtjrog 
ovdiy^  worin  ihm  mit  Recht  kein  Herausgeber  nacbgefolgt  ist,  daort/Vato. 
keine  Schwierigkeiten  macht  und  durch  OR.  12.31  hinlänglich  fest  steht. 
Keine  Berücksichtigung  verdient  Nauck’s  Versuch,  der  über  willkür- 
liches Streichen  und  weitreichende  Verdächtigungen  nicht  hinauskommt. 
(S.  N.  z.  d.  St.  1)  Heimsoeth  emendirte  sehr  ansprechend,  aber  all- 
zufrei: xttv^aiQBtoy  ov6ky  ^y  fioi,  indem  er  den  lästigen  Gegen- 
satz beseitigt  und  die  Wortstellung  bedeutend  verbessert,  aber  das  un- 
statthafte äxcjy  bestehen  lässt.  Verfehlt  scheint  Schneidewius: 
rovTcoy  6'  anayaiyo/d  ovdiy^  wie  Nauck  richtig  bemerkt. 

Blüter  r.  d.  bajer.  QymD.-  a.  Real-8*hulw.  XII.  Jahrg.  28 
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Von  einer  andern  Auffassung  ausgehend  schlage  ich  vor:  ^veyxor 

xoxorar’,  ^veyxoy  iytü*)  S^eog  larco,  Tovuav  d*’  av&alQBxov  ov^iv 

=r„ich  stiftete  Unheil,  ja  ich  stiftete  es,  ich  und  kein  Anderer“  (i=  iy(o 
fiijy);  z\i  ovShy  TovTtay  (sc  xaxciJ#' aus  x«xdr»?ra)  ergänzt  sich  leicht  ^yeyxox 
als  verb.  fin.  — ,.doch  aus  eigenem  W;illen  that  ich  davon  nichts“. 
Dadurch  erhalten  wir  zwei  selbständige  Satzglieder;  in  dem  einen  gesteht 
Oed.  mit  der  grössten  Aufrichtigkeit  das  „dass“  seiner  Vergehen  zu,  es 
wird  dabei  durch  Wiederholung  von  ^y.  und  die  nachdrückliche  Hervor- 
hebung „iyo)  /uf-y**  jeder  Zweifel  an  dem  Factum  und  an  seiner  Person 
ausgeschlossen;  die  Beteuerungsformel  'iaxoi  scbliesst  das  Geständ- 
niss  passend  ab.  Sofort  aber  folgt  im  zweiten  Glied  das  „Wie?“  seiner 
That,  die  Ursache,  und  in  dieser  liegt  die  Möglichkeit  einer  Verteidigung, 
dass  er  nämlich  unfreiwillig,  als  ein  willenloses  Werkzeug  in  der  Hand 
des  Schicksals,  gebandelt  habe;  ganz  wie  oben.  Dem  iyoS  r^ysyxoy  steht 
mit  beabsichtigter  Schärfe  ein  avxog  ovx.  slkofjtjy  gegenüber. 

2)  V.  547:  xai  yag  aXovg  icpoyevaa  xai  ujXeaai  das  aXXovg  der 
Hdss.  ist  fast  sinnlos  zu  nennen  und  von  sämmtlichen  Herausgebern 
zurückgewiesen.  Person  und  neuerdings  Na uck'schreiben  : ayovg, 
was  aber,  wie  richtig  bemerkt  wird,  einem  ayyomy  (fryvöic,  «xo»'l  nicht 
gleich  ist.  Evident  richtig  ist  die  Erf urdt-Hermann’sche  Emen- 
dation:  aXovg\  nur  Hess  sich  Letzterer  durch  D öderlein  zu  einer 
äusserst  gekünstelten,  unrichtigen  Erklärung  verleiten:  äXovg  iq).  x.  cjX 
stehe  für  ipoyevaccg  X.  (oX^aag  ittXü>y  im  Sinne  von:  interfecisse  me  (patrtin) 
convinces.  Die  Annahme  eines  so  unnatürlichen  logischen  t'tfreßo»' 
nQoxsQoy  hiesse  der  einfachen  Sprache  des  Sophokles  ein  grammatisches 
Kunststück  aufzwingen,  an  das  derselbe  nicht  entfernt  gedacht  bat.  Die 
nachfolgende,  höchst  einfache  Erklärung  ist  die  gleiche  wie  die  Mein- 
e k e’s,  aber  von  dieser  unabhängig,  indem  zugleich  eine  nähere  Begründung 
aus  unserm  Stücke  selbst  gegeben  wird.  V.  525  hat  sich  üedipus  notge- 
drungen wegen  des  Vorwurfs  der  yapot  fititQ6gay€tpot  verteidigt;  darauf 
hält  ihm  der  Chor  V.  642:  (poyoyiutxQog  den  andern  grossen  Frevel 

vor,  den  Vatermord;  mit  innerm  Widerstreben  und  tief  aufrichtigem 
Bedauern  geht  Oed  daran,  sich  dagegen  zu  verteidigen;  auch  hier 
gesteht  er  mit  exavov  (vgl.  oben  V.  521!)  unumwunden  das  Factum  zu, 
fügt  aber  augenblicklich  bei:  l/et  d'i  poi  . . . n^og  &ixag  xi,  macht 
also  sofort  auch  ein  Verteidigungs-  und  Entschuldigungsmoment  geltend ; 
auf  die  verwunderte  Frage  des  Chors  (t£  y«g;)f  der  an  die  Möglichkeit 
einer  Verteidigung  nicht  einmal  denkt,  folgt  dieselbe  mit  unsern  Worten: 
x«i  y.  a'AotJf  ...=:  „wurde  ich  ja  doejj  (zuerst)  angegriffen  und  habe  erst 
dann  den  Mord  verübt;“  damit  also  bezeichnet  er  seine  That  als  einen 
Act  der  Notwehr  und  solche  war  erlaubt  nach  griech.  Gesetz  (s.  Na uck 


*)  oder  vielleicht  besser:  iyoiy? 
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z.  d.  St.!);  darum  bemerkt  er  sodann  auch  xa^«(>oV*  und  als 

Hauptentlastungsmoment  zum  Schluss  die  nachdrückliche  Versicherung 
äidqtg  S.  Damit  hat  er  bewiesen , dass  auf  seiner  Seite  doch  auch  ein 
gewisser  Grad  von  Berechtigung  vorhanden  gewesen  sei  =:  dtx«?  rt,  durch 
p6/a(o  x«^.  näher  erklärt.  Ohne  diese  Auffassung  der  vorstehenden 
Worte  bleibt  ngog  dixag  n geradezu  unerklärt.  An  der  sehr  unbe- 
stimmten, nur  andeutenden  Ausdrucksweise,  bei  welcher  jede  nähere 
Bezeichnung  zu  ceAot/?  fehlt*),  wird  Niemand  Anstoss  nehmen,  der  den 
Charakter  der  ganzen  Darstellung  in  dieser  zwischen  dem  Chor  und 
Oed.  geführten  Auseinandersetzung  richtig  erkannt  hat  Ich  bemerke  nur, 
dass  Oed.  voll  der  frömmsten  Scheu  bemüht  ist  jeder  dva(ptif^ia  auszu- 
weichen (vgl..624:  axLvrß^  snrf  in  ähnlichem  Sinne)  und  eine  solche  wäre 
die  ausdrückliche  Nennung  des  Vaters.  Kai  ydg  endlich  dient  dazu  die  Be- 
gründung als  eine  ganz  evidente  und  natürliche  zu  bezeichnen  und  mit  Recht 
steht  d%ovg  an  so  significanter  Stelle,  weil  in  diesem  Worte  der  ganze 
Gedanke  so  zu  sagen  culminirt  Die  Bed.  von  üXcSpai  endlich  ist  die  ganz 
gewöhnliche,  ursprüngliche  = capi,  oppriini,  ebenso  V.  106ö:  ccAoiaerai. 

3)  V.  813:  fiaQTVQofitti  tovad\  ov  ai'  ngog  di  xovg  (piXovg 

ot’  (ipzafAeCßet  Qtjfxat^  f fjv  a'  eX(o  nors]  SO  die  cdd.  und 
älteren  edd.  Seit  Hermann  erklärt  man;  „Ich  rufe  diese  (den  Chor), 
nicht  dich  (Oed.)  zu  Zeugen  an“  [dafür , dass  ich  unwürdig  von  dir 
behandelt  werde  oder  äbnl  ] ff’,  und  versteht  unter  Kreon  selbst; 

der  mit  oe’  beginnende  Satz  wird  durch  Aposiopese  so  ausgeführt : 
„dafür  sollst  du  büssen“  oder  ähnl.  Man  sieht,  diese  ziemlich  freien 
Ergänzungen  sowie  die  auakoluthische  Form  des  zweiten  Satzes  sind 
geeignet,  die  Stelle  als  nicht  klar  und  eben  erscheinen  zu  lassen.  Der 
Ausdruck  ixagxvQovua  ist  durch  das  Vorhergehende  nicht  genug  motivirt, 
um  verständlich  zu  erscheinen.  Ich  wäre  geneigt  zu  vermuten,  dass  /u. 
an  Stelle  eines  richtigeren,  vom  Dichter  selbst  gewählten  Ausdruckes 
hier  stehe,  wenn  ein  bestimmter  Anhaltspunkt  für  etwas  Anderes  vorläge. 
Die  obigen  Ergänzungen  sind  zwar  der  Situation  nach  als  wahrscheinlich 
zu  betrachten,  wenn  man  überhaupt  entschlossen  ist  die  Stelle  in  der  vor- 
liegenden Form  festziihalten.  Eine  leise  Andeutung  zum  Verständniss  des 
ziemlich  unvermittelten  (auqx.  finde  ich  in  den  Worten  811 ; igdi  yug  xai 
ngoxüiyde,  Oed.  heisst  den  Kreon  fortgehen:  «TieAde,  nun  folgen  diese  Worte: 
„ich  will  auch  (damit)  im  Namen  dieser  reden“;  er  spricht  also  damit 
die  Ueberzeugung  aus,  dass  der  Chor  darin  mit  ihm  einverstanden  sein 
werde;  die  weiteren  Worte:  /ut/ds'  /ue  xpvXaaa'  enthalten  dieselbe  Auf- 
forderung mit  dem  Zusatz  ihn  hier,  im  Lande  seiner  Bestimmung, 

y.  s.  deutet  auf  seinen  erhaltenen  Orakelspruch)  zu  belassen.  Was 

*)Martin’s:  fxoiggc  äXoCg  itpopevaa  trifft  nicht  das  Richtige  (— 
vnd  naxQog). 
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mass,  a priori  betrachtet,  die  Antwort  des  Kreon  enthalten  ? Sicher  eine 
Willensäusserung  über  die  Zumutung  fortzugehen,  diese  kann  nur  ver- 
neinend ausfallen;  dann  darf  man  wol  auch  eine  Aeiisserung  über  die  Be- 
merkung des  Oed.,  „er  spreche  zugleich  im  Namen  des  Chors“,  erwarten. 
Eine  solche  Antwort  aber  finde  ich  nicht  in  den  vorstehenden  Worten  des 
Kreon  enthalten  , wenn  man  sie  nach  der  gewöhnlichen  Weise  erklärt.  | 
Ich  kann  beide  Punkte  nur  dann  darin  hervorgehoben  sehen,  wenn  fiuQT.  \ 
in  etwas  anderm  Sinne  gefasst  wird,  nämlich:  — „ich  appellire  an  euch,  | 
nicht  an  dich“,  d.  h.  „ich  frage  bei  euch,  nicht  bei  dir  zur  Entscheidung“  | 
darüber  an,  ob  ich  fortzugehen  habe  oder  nicht  Damit  provocirt  Kreon  | 
in  kluger  Berechnung  einer  möglichen  Verstimmung  und  Empfindlichkeit 
des  Chors  gegenüber  Oed.  wegen  dessen  in  der  That  etwas  eigen- 
mächtigen Bemerkung  „epcu  yuQ  xai  ngo  Tolvde“,  diesen  zu  einer 
deutlichen  Erklärung  darüber , ob  er  sich  diese  „Bevormundung“  in 
seinem  eigenen  Laude  durch  einen  fremden  Ixirijg  werde  gefallen 
lassen.  In  den  Worten  ov  oi  aber  liegt  eine  sehr  entschiedene  Ab- 
fertigung des  Oed. : „dich  geht  die  Sache  nichts  an“  und  daran  schliesst  , 
er  zur  Vergeltung  für  die  barsche  Aufforderung  des  Oed.  die 

drohende  Replik:  „in  Theben  wirst  du  eine  andere  Sprache  führen  vor 
den  Freunden  (ü.  h.  Thehanern),  wenn  ich  dich  einmal  in  meine  Gewalt  i 
bekomme“.  So  steht  Drohung  der  Drohung  gegenüber.  Mit  den  Worten 
a'  b)m  noT6  „dich  nach  Theben  gebracht  habe“,  beantwortet  Kreon 
mit  ironischer  Abfertigung  den  nachdrücklichen  Hinweis  seines  Gegners, 
er,  Oed.,  müsse  immer  in  Attika  bleiben.  Mit  n.  r.  cpiXovg  stellt  er 
neben  den  Chor,  den  er  zuerst  angerufen,  ein  anderes,  weit  höheres 
und  für  ihn  wichtigeres,  Forum  zum  Urteil  über  des  Oedipus  Ver- 
halten, die  Thebaner.  Denn  nur  diese,  sind  unter  (piXovg  zu  ver- 
stehen, wie  der  Zusammenhang  dringend  fordert  und  V.  850: 
x(d  (piXovg  lehrt,  wo  Kreon  ganz  unverkennbar  davon  ausgeschlossen 
ist,  während  er  sich  854:  ßM^<pO.(oy  offenbar  mitverstanden  wissen  will- 
Dies  gegen  H e r m a n n,  der  das  verneinte,  ohne  V.  850  zu  beachten.  Auf  j 
diese  Weise  finde  ich  in  den  beiden  Versen  einen  dem  Gedankengang  . 
' und  dem  durch  die  Situation  bedingten  Charakter  der  beiden  streitenden  j 
Gegner  durchaus  angemessenen  Sinn,  dem  auch  die  nötige  aoiphis* 
hetische  Schärfe  nicht  fehlt.  Das  immerhin  unliebsame  Anakoluib 
beseitige  ich  durch  eine  leichte  Aenderung  und  lese  demnach  md  ; 
Aufnahme  von  Meineke’s  die  Stelle  folgen  dermassen;  | 

fiagivgofxtii  rovixd’’,  ov  ai.  ngog  dk  rovg  rpiXovg 
710  i’  dyiuf.isi\pBi  gijfxcer' f ijy  a'  ^Xta  noti ; i*i™  Sinne  ^ 
einer  rhetorischen  Frage,  die  sich  von  selbst  beantwortet.  — 
bleibt  mir  noch  ein  Einwand  zu  beantworten:  warum  der  Chor  , 
trotz  der  so  deutlichen  Provocation  dem  Kreon  nicht  die  g®'  | 

wünschte  Erklärung  abgebe,  sondern  jene  ganz  unberücksichtigt  lasse 
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und  erst  V,  8S4,  dann  aber  mit  entschiedener  Parteinahme  gegen  Kreon, 
sein  Schweigen  breche:  V.  824  Allerdings  würde  schon  hier  eine 

Antwort  des  Chors  nicht  unpassend  sein,  wenn  der  Dichter  die  weitere, 
immer  leidenschaftlicher  werdende  avnXoyla  der  Beiden  schon  jetzt 
hätte  abbrechen  wollen.  Noch  mehr  erklärt  sich  dieser  Umstand,  wenn 
man  in  Erwägung  zieht,  dass  Kreon  nur  in  augenblicklicher  Aufwallung 
dieCompetenz  des  Chors  anruft;  die  Spitze  seiner  Entgegnung  liegt  nicht 
hierin,  sondern  im  Folgenden , in  der  Drohung  mit  der  Verantwortung 
des  Oed.  vor  den  Thebanern,  welche  natürlich  für  den  eigensinnigen 
Alten  ungünstig,  für  ihn  selbst  günstig  ausfallen  muss  Auch  lässt  Oed. 
dem  Chor  kaum  Zeit  einzufallen  in  ihre  Wechselrede,  da  er  sofort  der 
Drohung  des  Kreon  ein  gemessenes,  gewichtiges  Bedenken  entgegensetzt. 
Kurz  in  diesem  Zusammenhänge,  wo  eine  Replik  die  andere  ununter> 
brochen  aufnimmt , ist  für  eine  Intervention  des  Chors  noch  nicht 
der  richtige  Zeitpunkt  da.  Auch  hat  sich  Kreon  demselben  gegenüber 
bis  jetzt  noch  ziemlich  reservirt  benommen,  er  hat  daher  noch  keine 
Ursache,  aus  seiner  Neutralität  herauszutreten;  dies  thut  er  erst  mit 
V.  824,  nachdem  Kreon  bis  zu  thätlicher  Gewalt  sich  verstiegen  hat. 
Meinekes  geistreichen  Versuch,  die  Stelle  durch  eine  andere  Emen- 
dation  befriedigend  zu  erklären,  kann  ich  hier  nicht  näher  besprechen, 
bemerke  aber , dass  ich  die  demselben  zu  Grunde  liegende  Voraus- 
setzung über  die  Haltung  des  Chors  gegenüber  Kreon  nicht  teilen  kann. 
Einen  ähnlichen  Weg  zur  Besserung  schlugen  auch  ein  Halm 
und  Hartung. 

4)  V.  842:  noXig  ivttlQsxcii  ^ noXig  ifid  liest  man  mit 

den  Handschriften  meistens  und  erklärt  mit  den  Scholien  unrichtig 
c&iyßt  = ßiff , was  durch  den  allgemeinen  Sprachgebrauch  verboten 
■wird.  Hermanns  Behauptung,  c&iyei  sei  stellvertretend  für  das  zu 
starke  ßitf  , weil  dies  das  Nationalehrgefühl  des  athenischen  Publikums 
hätte  beleidigen  müssen,  wird  man  nur  als  Ausfluss  supradivinatorischen 
Scharfsinnes  betrachten  können. 

Meisterhaft  ist  die  treffliche  Emendation  Meineke’s:  noXig 
ifÄU  oder  deutlicher  n,  dad^evet.  Obwol  die  Emendation 

für  sich  .selbst  spricht , kann  ich  mir  nicht  versagen , sie  durch 
folgende  Stellen  aus  dem  Stücke  selbst  als  untrüglich  nachzuweisen. 
Vergl.  V.  734;  jtQog  /loXty  ...  a^^yov  aay  ^ 879  rai'd’  «p* 
ovxiti  vsjutd  n6Xi.y  in  gleichem  Sinne,  und  überraschend  gleich  1033? 

T.  noXiy  iydg  jiotHjattt  (poizog  d <s  ßv  e a r iq  «v.  Was  dagegen 
a&iyßtr  wirklich  bedeutet,  erhellt  aus  V.  68:  xpare»,  V.  1089: 

'nivixsiiy. 

5}  V.  1011:  xaXtay  Ixxovpiai  xai  xctzaaxtjnzio  Xtzaig 
iXOßiy  dgmyovg  ^vfif^dyovg  S’  . . {zag  &edg) 
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Die  unbegründeten  Zweifel  Nauck’s  und  sein  wolfeiler  Streichungs- 
versuch  widerlegen  sich  leicht  durch  die  sehr  ähnliche  Stelle  V.  1376:  ydJy 
r’  <x  y ax  cclk  ov  /u€ci  V.  94  : dmXdg  €cQ(oyag, 

Aesch.  Suppl.  fast  gleich  726:  aQto^'ovs  ^vydixovg  B-K  Richtig 
ist  nur  seine  Bemerkung,  dass  die  dem  Worte  xuvucx.  hier  beigelegte 
Bedeutung  mit  der  gewöhnlichen  unverträglich  sei.  Ich  nehme  daher 
Gelegenheit  die  Bedeutung  des  Wortes  xaraoxtin  % u in  dieser  Ver- 
bindung sowie  die  Vorstellung,  auf  welcher  dieselbe  beruht,  näher  dar- 
zuthun.  Ix^nxtii  sammt  seinen  Compp.  dno  — in\  — xaraaxijjirto  gehört 
zur  Wurzel  axan  =.  „stützen“,  zu  welcher  sich  als  Nomiualbildungen  stellen: 
axi^niay  [Schaft,  Stab  {scipio)^  axr,nxqoy  und  weiterhin  axtjnxog.  Vgl. 
Curtius,  Grundzüge  d.  griech.  Ktymologie,  3 157.  Die  Lexica  geben 
die  Bedeutungen  des  Verbums  mit  seinen  Compp.  ziemlich  genau  an,  ohne 
sie  genetisch  zu  entwickeln.  Ich  bin  zu  der  Ansicht  gekommen,  dass  neben 
der  einen  Grundbedeutung  „sich ‘stützen,  stemmen“,  mit  zugeh. ’Modifi- 
cationen,  die  sich  an  das  Nominalthema  ox}^n~(ov  anschlicssen,  eine 
zweite  aufzustellen  ist,  die  den  Begriff  einer  Bewegung  enthält  und  eng 
mit  dem  Nominalstamm  0x*jn-x6g  zusammenhängt.  Dieses  Wort  bedeutet 
„Sturmwind“,  eigentlich  aber  „Blitz“  mit  Sturmwind  verbunden;  die  zu 
Grunde  liegende  Vorstellung  ist  offenbar  die,  dass  die  Zickzacklinie  des 
Blitzes  als  ein  gebrochner  Stab  angeschaut  wurde,  der  aus  der  Hand 
des  Donnerers  Zeus  (Z.  axrinxovxog)  geschleudert  wird.'  So  lässt  sich 
ein  Zusammenhang  zwischen  den  sonst  ganz  getrennten  Begriffen  axrin-oiv^ 
XQov  etc.  Schaft,  Stab  und  cxt\nx6g  Blitz  herstellen;  axtjn  - x -6g  selbst 
erweist  sich  als  Secundärbildung. wegen  des  zugesetzten  r und  von  ihm 
sind  besonders  die  3 verb.  comp,  in  ihrer  transitiven  Bedeutung  herzu- 
leiten ; dieselbe  war  ursprünglich  die : einen  axtinxog,  d.  b.  speciell  „Blitz 
schleudern“,  dann  von  jedem  blitzähnlichen,  als  Geschoss  gedaebteo, 
Dinge  gebraucht,  mit  Vorliebe  von  Zeus  selbst  oder  von  Personificatioen 
gesagt  wie  oqyat,  u.  ä.  Zum  Beweise  dienen  folgende  Stellen:  Aesch. 

Pers.  701:  Xoiftov  xig  ^XBs  ax/jnxog  7 axvaig  noXst  (plötzlich  ein- 
schlagend wie  ein  Blitzstrahl)  und  die  bekannte  Stelle  bei  Demosth 
18,194:  €*cf’  0 cvfjißdg  axrjnxog  — Unglück;  die  verb.  compp.'  Aesch 
Suppl.  322:  xig  xftxiaxfjxp  ey  16ur.  Hipp.  1418:  oqycci  x«r<** 

axi^nxovaiy,  Mid.  94 : ngiy  xarccoxr^ißai  xt.ya,  Aesch.  Pers.  739  J • 
T«/eJa  y’  ^qrioptHy  nqci^tg  (=r  Erfüllung),  eg  dk  Tiaid*  ipoy  Zeig 
an  iaxrjxß  ey  xeXevxrjy  (rr  d-e0(p€(xtoy’,  in  der  letzten  Stelle 

tritt  die  zu  Grunde  liegende  Vorstellung  ganz  in  der  ursprüng- 
lichen Reinheit  zu  Tage , es  hat  hier  «VioffxifTrrw  geradezu  die 


•)  Aus  dem  relativ  häufigen  Vorkommen  dieser  bildlichen  Redensart 

bei  Aeschylus  könnte  man  vielleicht  in  -den  betreffenden  sophokleischen 
Stellen  einen  Einfluss  des  Vorgängers  erkennen. 
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Bedeutung;  anoßdXXat  „niederwerfen“  nämlich  a»f  crxijTircV,  wie  einen  Blitn, 
=:  „niederblitzen“.  Dieselbe  Bedeutung  nehme  ich  auch  für  unsere 
Stelle  in  Anspruch;  die  Construction  ist  nicht  xutkox.  xivd  ttvtf  sondern 
xaraax.  tt  etg  r*ya,  also  zu  lesen:  ra?  txyovfxai  xai  xaraax^jnTta 
Xttdi  {sc.  Big  avtdg)  =r  „ich  rufe  die  Göttinen  an  und  entsende  meine 
Bitten  (wie  Blitzstrahlen)  zu  ihnen,  dass  . . . Wir  sagen  bei  „Bitten“ 
bekanntlich  mit  einem  ähnlichen  Bilde  „bestürmen“.  Dass  xaraax.  hier 
nicht  als  uerh.  tn^r.  steht  im  Sinn  von:  austemmen  = anliegen  (dringend)^ 
(Xua$gj  mit  Bitten,  wäre  daun  richtig),  beweist  das  Fehlen  der  Präpo> 
sition  Big,  welche  nicht  dabei  entbehrt  werden  könnte,  *.  B\g  nva. 
Wie  verbreitet  und  alt  die  auf  dieser  mythologischen  Vorstellung  be- 
ruhenden Ausdrucksweisen  bei  Griechen  wie  bei  Bömern  waren,  beweist 
z.  B.  die  bisher  nicht  richtig  verstandene  Stelle  Aesch.  Pers.  51: 
Md^düty,  OdQvßig  X6^x*l^  dx fiov b g , was  nach  einer  trefflichen  Er- 
klärung meines  hochverehrten  Lehrers,  H.  Prof.  Iw.  Müller  in 
Erlangen,  nur  bedeuten  kann:  „Blitze  der  Lanze“,  so  heissen  nämlich 
die  beiden  Helden  prägnant  für  „Blitzschwinger  der  Lanze“ , d.  i. 
Laozenblitzschwinger , Blitz  weiterer , die  wie  ein  Wetter  (im 
Deutschen  ganz  ähnliche  Vorstellung!)  drein  schlagen  oder  nach  Prof. 
Müller:  „qui  hastas  longas  iaculantur  tanquam  fulmina** , gleichsam 
wie  der  Juppiter  tonans  selbst.  Diese  Bedeutung  von  dxpeay  =.  sk. 
agman,  eigentlich  Stein,  dann  Himmel,  Blitz,  = „Donnerkeil,  Blitz 
mit  Wetterschlag“  (also  Wechselbegriff  mit  axtjnrdgl)  ergibt  sich  aus 
Hesiod.  theog. 172  und  Hesych.  unzweideutig.  So  nennt  im  Lateinischen 
Lucrez  ganz  ähnlich  die  Scipionen  fulmina  belli  und  bekanntlich  hiess 
in  der  Kaiserzeit  eine  Legion  fulminatrix. 

Ludwigshafen.  Pb.  E ei  per. 


Testis. 

Dieses  Wort  hat  zwei  sich  sehr  widersprechende  Bedeutungen  und 
vier  mögliche  Erklärungsarten. 

Die  Form  testis  kann  sich  nämlich  entwickelt  haben  1)  aus  fest-, 
d.  i.  Hat-',  2)  aus  terst-,  3)  aus  test-,  d.  i.  text-',  4)  endlich  aus  tenst-. 
Je  nach  der  Herleitung  aus  dem  einen  oder  andern  Thema  wird  sich 
natürlich  auch  die  Bedeutung  heraussteilen. 

I.  Für  die  Bedentung  „Zeuge“  glaubt  Bopp  Rat  zu  schaffen,  wenn 
er  testis  zum  skr.  tishthämi  setzt,  indem  er  sagt:  Hinsichtlich  der  Art 
der  Reduplication , welche  sich  im  skr.  tishthämi  „ich  stehe“  setzt. 
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muss  ich  an  das  lat.  testis  erinnern,  wenn  anders,  wie  ich  glaube,  testU 
„als  einer,  der  für  etwas  steht‘‘,  zu  fassen  ist.  S.  vergl.  Gramm.  § 508. 

Nach  dieser  Anschauung  muss  das  zu  tishthämi  gehörige  testis 
für  identisch  gelten  mit  dem  sta-  in  praestare  aliquevi^  für  Jemanden 
einstehen , gut  stehen.  Zugleich  erinnert  sie  an  die  9te  Satire  des 
ersten  Buches,  wo  die  Bitte  des  hart  bedrängten  Horatius  um  an-test- ari 
mit  einem  abschlägigen  stare  nequeo  beantwortet  wird. 

II.  Corsson  und  nach'  ihm  Hintner  haben  den  Gedanken  an  eineji 
Zusammenhang  mit  stare  aufgegeben  und  einen  neuen,  ganz  andern 
Weg  eingeschlagen,  um  dem  Inhalte  des  Wortes  beizukommen.  Diesen 
Gelehrten  entstand  nämlich  testis  aus  terstis  oder  trestis^  berufen  sich 
auf  das  osk.  trist -a-mentus  — testamento.  S.  Mommsen , „unterit. 
Dial.“  tab.  X S.  183.  Corssen  Beitr.  5.  Gegen  diese  Annahme  kann 
kein  Widerspruch  erhoben  werden. 

Sehen  wir  uns  um  Beispiele  um,  so  bietet  sich  das  dem  testis  nabe 
verwandte  testa^  weiches  aus  tersta  entstanden  sein  kann.  Es  ist  eines 
Stammes  mit  tosta  f.torsta  (zu  torreo).  Ein  zweites,  ebenso  gesichertes 
Beispiel  ist  fastigium  f,  farstigium^  (zu  skr.  hharsh  - — harsh  - horrere, 
woher  bhrish-ti  f.  die  Zacke,  verw.  to  hris-tle  sich  sträuben,  barsch 
— zackig,  borst *ig).  Das  schwierige  Wort  bestia  erklärt  Fick  eben- 
falls aus  berstia  oder  brestia^  das  heulende  Thier,  verw.  zu  altslav. 
bresh-am  barr-iOy  ich  heule;  s.  Fick  II,  3,  177.  Ferners  erklärt 
Fröhde  infestus  aus  inferstus  und  verbindet  ,/ers“  mit  bltarsh-,  woher 
eben  das  obige  bhrishti;  Zt. -Sehr.  18,  314.  Um  auch  aus  dem  Altlat. 
einen  Fall  zu  erwähnen,  so  heisst  das  Betbaits  dort  pes - tlum  f-  pers^ 
tlum  (und  dieses  aus  persc-tlum,  zu  skr.  pracc  - precari);  Corssen 
Beitr.  372.  Vestigium  die  Spur  nimn)t  Fick  für  verstigium^  eig.  der 
Strich,  la  trace  ^ zu  vers-  — verr-o  streichen,  (verw.  sich 

streichen,  ano- fSQCf-s  er  strich  ein);  Fk.  IIP,  295. 

III.  Die  Verbindung  des  Wortes  testis  mit  einem  aus  „taxt^^ 
bervorgegangenen  „tasht'*  t^tesht^*  ist  die  dritte  Möglichkeit.  Ein  Blick 
auf  das  Sanskrit  wird  Aufklärung  bringen.  Hier  bietet  sich  tash-ta 
(—fertig,  bereitet);  itwÄ-tar  heisst  der  Wagner,  zw  zend.  tash-  sebaflFen, 
zeugen.  Die  slavische  Weise  fordert  nicht  diese,  wenn  ich  so  sagen 
darf,  suevisebe  Aussprache,  nach  der  nicht  tashta^  sondern  tasta 
gesprochen  werden  darf.  Die  slavische  Sprache  bat  darum  nicht  das 
zend.  tash-  beibehalten,  sondern  es  in  den  einfachen  Sibilanten  erweichen 
lassen.  Russisch  heisst  daher  die  Schwesterform  von  tash-:  tes-y  daher 
Inf.  tes-atj  zimmern,  decbseln,  bauen,  altbulg.  tes-ati,  lit.  taszyti, 
behauen,  „dechs“eln. 

Das  lat.  kann  also  ganz  richtig  zu  tes-ati  und  tash-  gehören. 
Nun  sind  aber  diese  Gestaltungen  erst  hervorgegangen  aus  skr.  tox- 
und  wir  können  sagen:  testis  bildete  sich  aus  textis.  Testis  steht 


( 
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einfach  f.  textis  wie  mistus  f.  mixtus  ^ wie  Sestius  f.  Sextius;  wie 
astutua  spitzfindig  f.  axtutus^  (zu  o(vs  spitzig)  gehört. 

Dabei  dürfen  wir  'aber  die  Betrachtung  über  teatia  aus  textia  nicht 
beruhen  lassen;  denn  das  skr.  tax-ati,  wohin  iash-tar  und  tea-ati 
gehören,  und  welches  eben  auch  bebauen,  arbeiten,  decbseln,  schaffen 
bedeutet,  ist  selbst  kein  reiner  Stamm  mehr,  sondern  ist  aus  tdk~a 
entstanden.  ist  also  der  Stamm,  an  den  sich  das  desiderative 

oder  intenaive  a erst  ansetzte. 

Ueber  dieses  aufßxale  soll  später  die  Rede  sein.  Vorerst  soll 
„tak“  zum  griech.  rex-  in  jex -xioy  =z  tash-tar^  skr.  tax -an  der 
Zimmerer,  der  Dechsler,  (trop.  rox-ei;?  der  Erzeuger)  gestellt  werden. 

IV.  Die  letzte  Möglichkeit,  nach  der  teatia  sich  bilden  konnte,  ist 
Schwund  des  Nasals,  also  teatia  aus  tenatia , ganz  wie  aemeatris  aus 
aemenatria  f wie  moatellaria  aus  monatellaria.  Corssen  erklärt  die 
Endung  auf  •eatria  nach  diesem  Gesetze,  so  dass  campeatria  aus  cam> 
penitria^  agreatia  aus  agrenaitria  hervorging,  dem  nämlichen  wie 

in  Athenienaia. 

Nun  soll  aber  nach  dem  Inhalte  geforscht  werden.  Was  teatia 
nach  Bopp's  Auffassung  heissen  soll,  ist  schon  gesagt.  Also  was  bedeutet 
teatia f wenn  von  terstia  oder  treatia  hervorgegangen?  Skr.  traa-  heisst 
halten,  stützen  und  wie  Westergard  noch  beifügt  arcere,  prohibere. 
Demnach  also  hiesse  teatia j resp.  ter-a-tia  der  Eideshelfer.  Gewiss 
ein  zutreffender  Sinn.  Und  kaum  werden  wir  Schweizer- Sidlers  Ansicht 
beipfiiehten  müssen,  der  seine  Bedenken  gegen  die  Corssen’scbe  Deutung 
in  folgenden  Worten  ausspricht:  Die  Sanskritwurzel  traa  in  der  ange- 
führten Bedeutung 'ist  unbelegt,  dann  lautet  das  Präsens  träsajati ; 
Zt.-Scbr.  13,  302. 

Das  skr.  trä~  retten,  schützen,  rijp-cix  müsste,  wenn  ich  Corssen 
recht  verstehe,  durch  -«  erweitert  worden  sein,  ein  Fall,  der  noch 
später  zur  Sprache  kömmt.  Der  teatia  als  ter-a~tis  {rriQ-tSy)  wäre 
also  nur  als  Entlastungszeuge  zu  fassen.  Unsere  alte  Gerichtssprache 
hatte  dafür  das  Wort  der  Schützer  (=  skr.  trä-tar)y  vgl.  mund 

der  Schutz  skr.  trä  - nan  n.) ; foramimdo  ist  der  Advocat,  mund- 
herr  patronua. 

Diese  Etymologie  verlässt  uns  aber  bei  teatia  in  der  Bedeutung 
von  testiculus.  Daher  werden  wir  uns  an  „toX-a“  gewiesen  sehen. 
Von  tax-  (tak-a)  leitet  sich  ungezwungen  xaxfji^Qiop  — teatimoninm 
(f.textimonium).  Und  nehmen  wir  tox'ati  als  hauen,  dechseln,  schneiden, 
so  kann  teatia  nach  dieser  Seite  hin  sein:  „»5  qui  aecat  litem^^,  d.  h. 
der  mit  entscheidet,  wie  so  durch  „mit“  auch  bei  andern  Gerichts- 
ausdrücken übersetzt  wird,  z.  B.  damnavit,  er  hat  mit  verurteilt,  Uber- 
avit  er  hat  mit  freigesprochen.  So  auch  teatari  m it bescheiden 
(scheiden  aecare,  tax-ati). 
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Der  testis,  als  notwendiger  Coefficient  zum  Rechtsprechen  kann 
gar  wol  synouyme  Beoennung  haben  mit  anderen  Factoren,  z.  B. 
Richter,  Advocat  (vergl.  forammido).  Synonym  mit  tax-ati  ist  axccnnu 
haue,  dechsle,  Arbeite,  schaffe,  daher  axdtpog  das  Schaff,  das  (ausge- 
hauene)  Schiff.  Im  übertragenen  Sinne:  die  Schöff-en,  mit.  scab-inij 
Scb6pp-ner  (gls.  axdntoyrss),  Schaff-ner  (rexroi'Cff). 

ünserm  Worte  Urteil  (:=:  arbitrium,  besonders  vom  Zeugen)  gehört 
zu  teil-en,  to  deal^  skr.  dal-ati  spalten,  zerreissen,  scheiden,  daher 
dal-a  n.  der  Teil,  die  Scheide.  Und  fragen  wir,  was  Urteil,  Beur- 
teilung im  Englischen  heisst,  so  nennt  uns  diese  Sprache  unser  testis^ 
nämlich  the  test 

Verfolgen  wir  j.Ust“  (aus  noch  weiter  in  seiner  Gedanken- 

entwicklung,  so  decken  sich  axdnno)^  schaffe  und  text  io  dem  Worte 
testari  testieren , letztwillig  verschaffen.  'Von  „schaffen“  stammt  das 
alle  new  geschefft  — novum  Testamentum.  Der  executor  testamenti 
hiess  geschefftherr.  In  der  neuen  Sprache  geben  wir  testamentum  mit 
Verraächtniss , welches  Wort  dem  Begriffe  schefft  ganz  und  gar  gleich 
kömmt,  denn  Vermächtniss  gehört  zur  Familie  von  „wmp“,  woher  auch 
das  Gemachte  {alt:  gescheft);  egemaecht  das  Ebegemahl  f—  rox-evs)» 
egemaechter  waren  rox-si$,  ol  Tixroyrsg  die  Zeugenden,  Erzeuger. 
Auch  das  mit  „Zeuge“  (testis)  verwandte  Wort  „Zeug“  darf  hieher 
gezogen  werden,  denn  althd.  hiess  gieiugi  das  Gemächte.  Der  „Zeug“ 
in  seiner  allgemeineren  Bedeutung  bezeichnet  jeden  Stoff  und  dieser 
Begriff  mag  daun  in  testis  = testiculus  liegen  (Zeugestoff). 

Wiewol  die  festes  io  diesem  letzteren  Sinne  gut  mit  tax-ati  in 
seiner  eigentlichen  Bedeutung  zusammengebalten  werden  können. 
Tax-ati  heisst  ja  bauen,  schneiden,  in  der  modificirten  Bedeutung 
abscbneiden,  castrieren.  ln  diesem  Sinne  bat  testis  ein  Analogon  an 
unserem  Worte  Hod-e,  verw.  zu  skr.  QOt-ana  n.  das  Abschneiden  (zu 
gad-f  woher  Hod-e).  Das  lat.  Wort  scröta  ^ der  Hodensack  ist  verw. 
zu  althd.  scröt-an  schrot-en,  hauen,  schneiden  (=  zend.  tash).  Ein 
gleicher  Sinn  liegt  im  skr.  muhska  m.  die  Hode  (von  mush-  abreissen 
:=  dal-ati).  Wichtig  ist  auch  das  engl,  the  cod  sowol  die  Hode,  als 
auch  Schale  Wer  kann  entscheiden,  ob  nicht  selbst  testa  die  Schale 
(=  the  cod)  mit  testis  zusamenhängt?  „Schale“  und  ,^testa**  fallen  in 
den  Einen  Begriff  „ahhauen“,  „abreissen“  zusammen.  Die  Schale, 
the  Shell  gehört  zu  to  shell  abscbälen,  abreissen,  von  axdXita  bebauen 
(r=  taxati).  S.  auch  Fick  IIP  S.  334.  ^Nebenbei  mag  noch  die  Be- 
merkung gelten,  dass  die  Doppelbedeutung  des  the  cod  sein  Seitenstück 
hat  an  skr.  kögaka  w.  die  Hode,  zu  koga  m.  die  Scbale  (also  wie  testis^ 
zu  testa).  Von  Interesse  dürfte  hier  noch  sein  skr.  andaka  m.  die  Hode 
andaka  n.  das  £i,  wieder  vergleicblich  zu  lit.  pauta-s  die  Hode  und 
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dos  Ei,  verw.  zu  skr.  putra  m.  das  Kind  (rBxyov , das  Erzeugte, 
zusamroengehörig  tbx-~  jaijotoy  — testimonium  f.  textimonium). 

Wir  sind  noch  nicht  zu  Ende.  Obwol  ich  in  tax-,  tash-  die  rechte 
Quelle  für  unser  testis  gefunden  zu  haben  glaube , so  darf  doch  die 
letzte  Möglichkeit  der  richtigen  Herleitung  nicht  unbesprochen  bleiben. 

Testis  kann  nämlich  durch  Schwund  des  Na<?als  aus  ^,tens^^ 

entstanden  sein.  Und  ist  dem  wirklich  so,  so  hat  sich  auch  ein  Ana- 
logon gefunden  für  unser  ,, Zeuge'*  — testis  \ denn  „Zeuge“,  aus  altem 
ziugiy  gehört  zum  Verbum  „ziehen“,  bair.  „ziegen“ , verw.  „zog“*in 
Herzog.  Und  „ziehen“  nun  bedeutet  auch  „<c?rta“,  oder  „<e»7s“,  woraus 
testis  geworden  sein  kann.  Das  Sanskritwort  tamsati  eig.  schütteln, 
rütteln,  zerren,  im  Gaus,  hin  • und  herziehen,  daher  upa-tanis  suhigere; 
Petersburger  W.  B.  3,  191.  Die  Bedeutung  schütteln,  excutere  in 
tams  verliehen  dem  tes  • tis  den  Sinn : qui  excutit  (conscientiam  . .), 
der  da  ist  mitzumustern,  mitzuuntersuchen,  die  Probe  vorzunebmen. 
Diese  Auffassung  erinnert  bei  testis  an  the  test  die  Probe,  tentatio. 
Auf  die  Probe  stellen,  to  test  heisst  goth.  fraisan^  dessen  Bedeutung 
auf  die  ganze  Ausmusterung  ausgegehnt  wurde.  Daher  sagte  man  das 
Fraisamt  Judicium  (excussio);  daher  fraislich  percutiens. 

Mit  dem  Worte  ten-tatio  sind  wir  beim  Thema  zu  ten-s  in  testis 
angelangt.  Nämlich  terhs  ^ skr.  tam~s  gehört  zu  skr.  tan-ö-ti  — 
rav-v-oi  ten-do  spanne,  ziehe  und  zwar  ziehe  heftig,  denn  das  -«in 
tam-s  ist  das  intensive ir,  goth.  thin-s-an  ziehen,  althd.  din-s-an^ 
din*s*eu  hin  und  herziehen,  schleppen,  besonders  beim  Tanze,  daher* 
wirklich  vom  goth.  praeter,  thans-  (von  althd.  dan-s-on  ziehen, 

dehnen  , frz.  danser;  ßchmeller  1,  386,  Dietz  1,  150.  S.  weiteres  in 
meinem  Lexicon  etym.  S 164,  165. 

Wie  schon  bemerkt,  hatte  auch  das  für  testis  angezogene  tax- 
tex-ere)  dieses  s intens.,  nämlich  tak-s,  daher  tax-jm  (tdaato)  ich 
spanne,  ziehe,  schirre  an,  rüste,  lit.  tik-ti  sich  passen  Joh. 

Schmidt  „Geschichte  des  Vocalismus“  S.  52. 

Das  nämliche  s postulirteu  wir  für  ,yters**  in  testis  aus  trastis.- 
Auch  die  griech.  Sprache  hat  es;  z.  B.  &«Q-a-uXi6g  {—  «r^erAto?),  zu 
skr,  dhar-  tragen  Der  Thyr-s-us  des  Bacchus  geht 

zurück  auf  skr.  dhür-jate  fällen,  woher  du-  dhur-sh-ati  Lust  haben 
zu  fällen.  Der  ^vg-a-og  ist  eben  das  Symbol  des  Alles  fällenden 
Blitzes.  Von  diesem  dÄru-  stürzen,  stammt  das  goth.  dr»«  - s-aw  fallen. 
Skr.  lu-7i-dmi::x  (pd^eigw,  von  welchem  lu-  :the  loo-s-e  die  Laus 
Das  griech.  rag • a •aixui  abwischen , abtrocknen  ist  verw.  mit  terra  das 
. trockene  Land,  beide  von  ter-o  reibe,  wische. 

So  gelangte  tan-  (— TctVw)  ich  spanne,  zur  Form  tams,  woher  lat. 
ten-s-a  und  ton-s-a  das  Gespann;  und  ten-tatio  ==  the  test. 
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Für  die  Bedeutung  Hode  ist  noch  eine  Bemerkung  wichtig.  Wir 
sahen,  dass  aus  goth.  thins-  im  Präter.  thans-  wurde,  das  sich  dann 
in  thuns  umformte,  wie  z B.  klingen,  klang,  geklungen;  springen» 
sprang,  gesprungen  etc.  Aus  thinsan  thans  konnte  also  ganz  gut 
dun-8-en,  aufge-duns-en,  d.  i.  gespannt,  geschwollen  werden.  Aus 
dunstig  wurde  für  die  Baiern  do-s-tig  (—  aufgedunsen),  also  ein 
Formenverhältniss  wie^cn^fts  und  testiSf  wie  derDun-s-t  und  thedust. 
Diese  Deutung  führt  auf  das  analoge  skr.  andaka  m.  die  Hode,  verw. 
zu  «d-jjV  die  Drüse,  eig.  schwellende,  skr  ad-  — id-  woher  oid-dui. 
Zu  dostig  stellt  sich  noch  bair.  döstig  tenax  (aus  dönstig,  zu  tatns  wie 
ten-ax  verw.  tan-)-  Die  Form  „döstig“  für  dunstig  verhält  sich,  zu 
dunstig,  wie  skr.  vi-las-U  f.  die  Spanne  zu  vi-tam-s  spannen. 

Die  Herleitung  des  Wortes  tesHa  aus  tenatia  empfiehlt  sich  besonders 
für  den,  der  das  Wort  „Zeuge“  mit  ganz  der  nämlichen  Verbalbc- 
dcutung  erwägt. 

Wie  steht  nun  „Zeuge“  zu  „ziehen“?  Beide  gehen  aus  der  Grund- 
form duCy  lateinisch  öftre-,  griechisch  dox-  hervor.  Das  « wurde  mit  « 
gestützt,  das  dann  in  i oder  s sich  abschwächte.  Das  anlautende  d 
gerra.  t,  erweichte  sich  in  a.  Daher  dvx-  in  ’ex  - di;x  - ew«  (z=  anziehend, 
hereinziehend),  aber  mit  „so“  dann  d-devx-tji  anziehend,  Jsvx-aXioiy 
und  noXvdedxtjg  der  Züchtige.  Das  skr.  bhug  - (biegen),  daher  beug-en, 
(psvy-aw  (th.  (pvy-aiv).  Aus  dem  Thema  „An*“  — xgovm  plango 
stammt  althd.  hrtuwan  plangi,  daher  die  Reue  (aus  hreuwa)^  planctua. 
Aus  dem  Part,  praet.  von  tu-  stark  sein,  gedeihen,  stammt  goth. 
thiu-da  gena,  daher  adj.  thiudiska  heidnisch,  die  Deutschen  {gentilea). 
Dieses-  nämliche  tu-  — valere  steckt  auch  im  Subst.  Deu-tung,  Be- 
den-tung  valofj  viSy  dvvafjug. 

W^as  den  Anlaut  in  Zeug,  Zeuge  betrifft,  so  war  er  urspränglich 
ein  d,  im  German,  ein  daher  duc-  — dox-  “ goth.  Aan  = ziehen ; 
verw.  to  tow  zzz  ttwAan,  the  tow  das  Schlepptau,  frz.  touer  ~ ziehen* 
Das  skr.  data  zerstreut  rr  verzetten  (s.  mein  Lex.  S.  72).  Skr.  dadru- 
kam.  der  Hautausschlag,  altfad.  i^itaroA,  zu  skr.  dar-  zersprengen,  daher 
dijgtg  der  Zwist,  der  Zor-n. 

D ~ germ.  wie  noch  z.  B.  skr.  dal-ati  — teil  - en  , drin- dH 
sich  trenn -en;  skr.  darg-^  degx-ofxai  = bctrach-ten;  skr.  darbha  t»* 
das  Buschgras  “ der  Torf. 

Vom  Verbum,  wozu  „Zeuge“  verwandt  ist,  stammen  auch  sonstige 
GericbtsausdrUcke.  Schwedisch  heisst  das  mit  tiuhan  zusammengehörende 
tyga:  teatariy  teatimonium  dicere,  zeug-en.  Vor  Gericht  klagen  hiess; 
eine  Schuld  ziehen  (wie  von  „taws“  das  engl,  to  conatet  contenderet 
streiten  bedeutet).  Althd.  hiess  acribgi- ziug  sowol  Schreibzeug,  als 
auch  cautiOy  Handfeste ; caziugi  sind  Zeugnisse,  argumenta,  teatimonia 
(=  lexfirjQitt).  Der  Zeug  scheint  nur  das  juristische  inatrumentumf 
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d.  i.  die  förmlich  ausgefertigte  Urkunde  wieder  zu  geben.  Daher 
besonders  auch  „Zeuge‘'.  Vergl.  Grimm  Recbtsaltertb.  857. 

Zum  Schlüsse  muss  noch  das  Notwendigste  über  das  männliche 
Suffix  -tis  in  tes-H-s  gesagt  werden.  Seinem  Inhalte  nach  verleiht 
es  dem  Substantiv  active  Bedeutung,  z,  B.  hos-tis  der  Verletzer,  tes-tis 
der  Sebaffer  (r^xrw»'),  der  üeberzeuger  {rexfujftiop).  Ira  Sanskrit  begegnet 
-tis  z.  B.  in  mushtia  m.  die  einen  Ballen  bildende  Faust  (von  muah» 
packen,  woher  müshaka  m.  die  Maus,  der  Packer).  Und  die  deutsche 
Sprache  hat  dieses  ti-Sf  nur  mit  Kinbusse  des  Scblussvocals,  z.  B.  im  mhd. 
ria-i  m,  der  Ris-t,  der  Rücken  des  Fusses,  (zn  to  riae  sich  erbeben, 
goth.  ur-raia-jan  aufrichten).  ^ 

S.  Benfey  Wurzel- Lex.  II,  250. 

Freising.  Zehetmayr. 


Hör«  Carm.  II,  15. 

Der  aufmerksame  Leser  — um  vom  Uebersetzer  zu  schweigen  — 
w’ird  statt  tum  im  fünften  und  neunten  Verse,  wie  im  ersten,  tarn 
schreiben.  Ich  verzichte  darauf,  diese  Behauptung  näher  zu  begründen, 
— denn  das  vom  Dichter  in  erschreckender  Klarheit  geschaute  drei- 
fache Gespenst,  das  dem  Volkswolstande  von  der  massloscn  Pracht- 
liebe seiner  Zeit  droht,  ist  für  jeden  Sehenden  sichtbar  — kann  es 
mir  aber  nicht  versagen,  auf  das  fünfte  Lied  dieses  Buches  (V.  10 ff.) 
zu  verweisen: 

— — _ tarn  tibi  liuidoa 
Diatinguet  Auctumnua  racemoa 
Purpureo  uariua  cohre. 

Jam  te  sequelur:  currit  enim  ferox 
Aetas  et  illi  quoa  tibi  dempserit 
Apponet  annoa;  iam  proterua 
, Fronte  petet  Lalage  maritum. 

Ebenso  ist  III,  23,  9 

Nam  quae  niuali  paacitur  Algido 
Deuota  quercua  int  er  et  ilices 

Aut  crescit  Albanis  in  herbis 
Victima  pordificum  aecurea 
Ceruice  tinget  — — 

durch  das  sinnlose  nam  das  richtige  tarn  verdrängt  worden. 

Kempten.  Eellerbauer. 
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Etymologisches  Uber  colouel. 


Sicherlich  hat  für  jeden  Englisch  Lernenden  die  Aussprache  des 
Wortes  Colonel  viel  des  Auflfallenden  und  die  meisten  der  für  den 
Schulgehrauch  bestimmten  Lehrbücher  und  Grammatiken  gehen  still- 
schweigend über  diese  „berechtigte  Eigentümlichkeit“  hin,  hier  colonel 
~ curnel  lesen  zu  sollen.  Abgeleitet  wird  das  Wort  gemeiniglich  von 
colonne  latein.  columna,  so  Littre:  Colonel,  Coronel,  Bourg  et  Berry, 
prononciation  gut  est  un  provuicialisme  devenu  fautif,  comme  colidor 
pour  corridor  ou  la  permutation  des  liquides  r et  l est  inverse,  espagn. 
cor^nel;  non  pas  de  corona,  couronne,  comme  le  ferait  croire  cette 
prononciaiion,  mais  de  Vitalien  colonello,  qui  vient  de  colona,  colonne, 
qui  a aussi  le  sens  d*une  troupe  de  guerre.  Rabelais  (1483  — 1553) 
bringt  in  seinem  G^ar^.  IV.  37:  Sur  la  fln  de  ce  differant  arrivarent  les 
deux  coronels.  — Von  dem  üebertritte  des  l in  andere  Zungenlaute 
und  dem  ihm  nächst  verwandten  r handelt  Diez,  Gr.  d.  rom.  Spr,  L, 
p.  240  und  p.  247  bringt  er  die  Verwechselung  zwischen  den  liquiden 
Zungenlauten  l,  n,  r in  gemein  - romanischen  Uebergängen  zwischen 
Vocalen,  vor  c nach  Consonanten  als  inlautend:  pelegrin  {peregrinus, 
deutsch  piligrim,  pilgrim)  celebro  (cerebrum)  u.  a.  Leider  fehlt  hier 
colonel.  Auch  andere  Autoritäten  sprechen  sich  darüber  ungenügend 
aus.  — Mätzner,  Engl.  Gramm.  Lehre  vom  Wort  I.  p.  54.  l wird 
ausnahmsweise  wie  r gesprochen,  wie  dies  oft  aus  Z entsteht  *),  in  colonel 
(spr.  CMrwcZ)  bei  Spenser  auch  coronel  (vergl.  span.  coroweZ,  frz.  colonel) 
und  in  Cashalton  (spr.  CäshorVn)  M.  Müller,  Vorles.  ü.  d.  W.  d.  Spr. 
II.,  Unvollkommene  Articulation  p.  186.  Gelegentliche  Vertauschung 
des  l mit  r ist  fast  in  jeder  Sprache  zu  finden  z.  B.  abd.  chirihha  und 
chilihha,  engl,  lavender  d.  h.  lavendula,  colonel  ausgesprochen  curnel 
(altfrauz.  coronel,  span,  coronel)',  rossignol  — lusciniola,  vgl.  das  ital. 
lusignuolo  und  rusignuolo  u.  s.  w'.  Webster.  Colonel,  Fr.  colonel  for 
colonnel,  Ital.  colonnello,  Sp  a.  Pg.  coronel  from  Fr.  colonne , It.  co- 
lonna  from  Lat.  columna.  — So  scheint  denn  Alles  für  die  Ableitung 
von  columna  zu  sprechen,  wenn  wir  auf  verschiedene  Suffixe  zurück- 
gehen, um  zu  bilden  coZwwwa,  column-ula,  oder  gar  column-alis.  Doch 
spricht  hier  ein  Umstand  vielleicht  nicht  unwesentlich  mit:  die  Bedeutung 
von  columna  als  Truppenabteilung,  Heersäule  ist  im  Lateinischen  nicht 
nachzuweisen,  wol  aber  die  von  corona,  Truppenkranz,  freilich  nur 
bezüglich  einer  zufälligen  .Aufstellung,  so  in  Cäsar,  B.  G VII,  c.  72. 
totum  corpus  corona  inilitum  cingeretur.  Es  wird  sich  fragen,  welche 
Etymologie  für  das  englische  Wort  colonel  wol  einfacher  und  natür- 
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lieber  erscheint , %venn  wir  in  beiden  Fällen  eine  Uebergangsform 
annebmen 

columna,  eolumnalia  (?)  coronnell,  colonel 

corona,  coronalia,  coronell,  colonel 

in  Appulejus  geh.  126  n.  ^hr.  spr.  engl. 
Metam.:  flamma  coronalia  cürnel. 

Noch  Spenser  in  seinem  Werke:  Ä View  of  the  preaent  State  of 
Jreland  (registrirt  1598 , gedruckt  1633)  schreibt  coronell  und  diese 
'Schreibart  klingt  in  der  heutigen  Aussprache  noch  nach.  Warum  sollen 
wir,  im  Engl,  wenigstens,  nicht  lieber  von  corona ^ als  von  columna 
ausgehen,  ganz  abgesehen  von  der  historisch  realen  Grundbedeutung; 
das  ursprüngliche  r ist  ja  bis  heute  noch  in  der  Aussprache  erhalten 
geblieben  und  nur  in  der  Orthographie  hat  man  sich  einer  (span,  noch 
coronel)  Richtung  des  romanischen  Schriftgebrauches  angepasst. 


Rothenburg  a.  d.  T. 


A.  Schultheis 8. 


„Ein  Problem  der  historischen  Textkritiken“,  /on  Karl  Brugman. 
Leipzig.  Hirzel. 

Die  Kritik  des  bewährten  Verfassers  beschäftigt  sich  mit  dem 
sogenannten  Reflexivum  der  dritten  Person,  das  sich  aber  ebensogut 
auch  auf  die  erste  und  zweite  Person  bezieht.  Besonders  schlagend 
ist  nur  das  fragliche  ava  verwertet  S.  38,  wo  m%ro-a[e)  d.  h. 
miro-r  nicht  heisst:  ich  wundere  „si“-ch,  sondern  „mich“.  Ref. 
erlaubt  sich  auf  sein  Lexicon  etym.  Seite  227  zu  verweisen  Sieh 
. „Blätter  f.  d.  G - W.“  IV,  S.  302.  Die  Bedeutung  dieses  ava  ist_  eben 
die  des  lat.  Wortes  , „eigen“  gehörig  und  Ref.  glaubt 

dem  Gedankengang  des  Verfassers  richtig  gefolgt  zu  sein,  wenn  er  erstens 
an  das  Prüf,  ava-  in  Schwä-ger,  Schwe-ster  . . . erinnert  (s.  mein 
Lex.  etym  8.238,  240;;  zweitens  eine  Nutzanwendung  in  ein  paar 
Beispielen  bringt.  Von«t?a  stammt  nämlich  lat.  «ueo  habe  als„Eigen“- 
tümlichkeit,  atfÄ'ueo  ich  ,,eig“ue  an,  ad-au-e-s  du  „eig“nest  an,  ad • au ~ et 
er  ,,eig*‘net  an  u.  s.  f. , verw.  zu  goth.  ave-a  Eigentum,  zusammen- 
hängend mit  (aus  aj=s-^og  die  Eigentümlichkeit).  Lat.  ad-„aue'^ - 

facto  ist  ganz  skr.  ,,avi'*  - karömi  ich  eigne  mir  an.  Geschlechtlichen 
Verkehr  pflegen  heisst  dieses  ad-aue-  facio  auch,  daher  zusammen- 
hängend mit  in  e-ratp«  die  Buhlerin,  f die  „eigens“ 

Traute,  eine  Comparativ- Form , weil  im  Verbältniss  zur  Ehegemahlin 
gedacht  8 26  führt  Ilr.  Brugman  die  Comparativ  - Form  oQsare.Qog  an, 
Comparativ  weil  im  Verhältniss  zum  Thale  gedacht.  Für  die  alte  Form 
[f.  k'-TVQog)  bringt  der  gelehrte  Verfasser  als  Analogon  unser 
Wort  Heiland,  wo  man  auch  Heilender  erwartet  S.  27.  — Die  „Kritik“ 
führte  namentlich  auch  die  Stelle  der  Odyssee  (15,  400)  an:  dvdQog  i^og 
(:rr  des  Herrn),  nicht:  des  edlen  Mannes  lat.  er-t,  her-i;  denn  iijog 
wäre  aus  ia-rjogy  s<r-^og,  gehörte  zu  skr.  aa-u  der  Herr, *zend.  arihu 
(woher  ahura  mazdao,  Ormuzd).  Für  „ea-ev?“  (statt  ia-avg  sei  an 
evüj  senge  erinnert  (f.  ava-to  =:  uro).  S.  61.  Das  idcuy  bei  Horner^ 
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z.  B.  &(üTrjQf;g  lässt  sich  nach  4er  „Kritik**  ganz  richtig  aus  einem 

Gut,  woher  iff-dcoy^  erklären,  analog  zu 
gehörte  zu  as-  rr:  es-se  (s.  mein  Lex.  p 27).  Interessant  und  lehrreich 
sind  die  Excurse  von  S.  118—  144.  Für  die  Bed.  „eigens**,  „gehörig** 
ist  S.  120  das  skr.  „st>a*‘-i*aZa  die  „gehörige“  Zeit  angeführt  = suo 
tempore.  Das  lat,  suus^  altlat.  sovoa^  sevos  — Io?  (aus  savas)  soll  noch 
einmal  zur  Sprache  kommen,  weil  das  angeführte  idcDy  auch  aus  einem 
i-i]  =:  lat.  514a  sc.  jpar-v,  wie  i'afj  sc.  /uoi^a  hervorgegangen  sein  kann. 
Seite  61. 

Diese  schwachen  Andeutungen  mögen  genügen,  wie  sehr  Hr.  Brugman 
„kritischen  Problemen**  gewachsen  sei.  Der  berühmte  Name  bürgt  für 
die  Tüchtigkeit  der  Arbeit. 

Freising.  Zehetmayr. 


Leitfaden  für  den  Geschichtsunterricht  in  Mittelschulen,  bearbeitet 
von  Johann  Fick,  kgl.  Lehrer  der  Geschichte*),  Würzburg,  1877. 

Der  Verfasser  des  angezeigten  Leitfadens  glaubt,  dass  die  Zeit  der 
Einführung  eines  neuen  Schulbuches  günstig  sei,  „weil  sich  an  unsern 
gesammten  Mittelschulen  weitgehende  organisatorische  Aenderungeu 
vollziehen  , von  denen  selbstverständlich  auch  das  geschichtliche  Lehr- 
pensum nicht  unberührt  ist  (bleibt?)**,  und  hofft  zugleich  der  Aus- 
breitung der  neuen  deutschen  Rechtschreibung  einen  Dienst  zu  erweisen. 

In  beiderlei  Hinsicht  scheint  mir  der  Verf  zu  irren.  Wollte  er 
seine  entschiedene  Begabung,  wesentliches  vom  unwesentlichen  zu 
sondern  und  ersteres  in  klarer  und  bestimmter  Sprache  darzustellen, 
praktisch  für  die  neuen  Schulen  verwerten,  so  musste  er  in  erster 
Linie  über  den  Umfang  des  Geschichtsunterrichtes  in  diesen  Schulen 
Sicherheit  haben.  Diese  konnte  ihm  aber  im  Augenblick  niemand  geben. 
Nur  so  viel  durfte  man  annehmen,  dass  die  alte  Geschichte  nicht  in 
der  Ausdehnung  wird  gelehrt  werden  können,  in  der  sie  der  Leitfaden 
bringt.  Kollega  Scbricker  wird  wol  das  genannt  haben  (im  VII.  Bd. 
S.  155),  was  in  den  ökursigen  Schulen  in  dem  Geschichtsunterricht 
erreicht  werden  kann. 

Sicher  werden  auch  Leitfaden  der  Ausbreitung  der  neuen  deutschen 
Rechtschreibung  förderlich  sein.  Nur  haben  wrir  gegenwärtig  noch  keine 
zu  Recht  bestehende,  allgemein  gütige,  und  es  ist  darum  verfrüht,  eine 
solche  in  einem  Leitfaden  zur  Geltung  bringen  zu  wollen. 

Sieht  man  aber  von  diesen  2 Dingen  ab,  so  kann  das  Urteil  über 
den  mir  zur  Besprechung  übersandten  Leitfaden  kein  ungünstiges  sein. 
Er  zeichnet  sich  aus  durch  eine  klare  und  bestimmte  Zusammenfassung 
des  Wissenswerten,  durch  eine  edle  Objektivität;  das  Buch  ist  nicht 
geschrieben  im  prot , nicht  im  kathol.,  aber  auch  nicht  im  materialisti- 
schen Geist,  es  ist  getragen  von  einer  humanen  Weltanschauung,  wie 


*)  Gewerbschnle  Batzingen. 
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sie  dem  Christentum  eigen  ist  Gerade  diese  Eigenschaft  aber  macht 
den  Leitfaden  zu  einem  Geschichtsbuch  für  Kommunalschulen. 

Einzelne  §§.  bedürfen  indes  einer  Umarbeitung;  so  §.  56,  in 
welchem  die  deutsche  Mythologie  ohne  Rücksicht  auf  die  Resultate  der 
Forscher  dargestellt  ist;  so  auch  §,  120,  in  dem  die  deutsche  Literatur 
eine  innigere,  geistige  Verknüpfung,  die  Darstellung  ihrer  Entwicklung 
fordert  Auf  die  Diktion  muss  bei  einer  neuen  Auflage  des  Leitfadens 
mehr  Sorgfalt  verwendet  werden.  Ich  verweise  auf  den  1.  Satz  der 
Vorrede,  welcher  geradezu  verunglückt  ist,  oder  auf  S.  13t:  „der  erste 
Kreuzzug  war  von  lOtlö  — 1099“;  dem  Verfasser  wird  es  ein  leichtes 
sein,  seine  sonst  klare  Diktion  auch  bei  solchen  Stellen  in  Anwendung 
zu  bringen.  Es  erübrigt  mir  noch,  um  von  Einzelnheiten  zu  schweigen, 
den  Wunsch  auszusprechen,  es  möge  dem  Leitfaden  ein  Wörterver- 
zeichnis der  fremden  Namen  mit  Angabe  ihrer  Aussprache  beigegeben 
werden.  Wird  der  Verf.  bei  einer  neuen  Aufl.  den  gemachten  Aus- 
stellungen Rechnung  tragen  , so  wird  sein  Buch  in  Schulen  eine  Ver- 
breitung finden,  auch  ohne  angepriesen  zu  werden. 

Landau.  Fa  Ich. 


Die  Naturkräfte.  Eine  naturwissenschaftliche  Volksbibliothek. 
XVI.  Bd.  Darwinismus  und  Thierproduktion.  E.  C.  R.  Hartmann. 
München  1876. 

Der  vorliegende  Band  bildet  die  Fortsetzung  eines  Unternehmens, 
das  schon  so  manches  Vortreffliche,  der  allgemeineren  Verbreitung 
naturwissenschaftlicher  Kenntnisse  Förderliche  geboten  hat.  Der  Verf. 
gibt  eine  kurze  Darstellung  der  von  Darwin,  seinen  Vorgängern  und 
Zeitgenossen  entwickelten  Lehren  und  Anschauungen  mit  besonderer 
Beziehung  auf  die  Thierproduktion.  Obgleich  derselbe  der  Darwinschen 
Theorie  huldigt,  so  lässt  er  doch  auch  die  Gegner  Darwins  zu  Wort 
kommen.  Eine  nähere  Prüfung  des  Inhalts  lässt  den  gründlich  gebildeten 
Mann  von  Fach  erkennen,  dem  die  ausgebreitetste  Literaturkenntniss 
des  behandelten  Gegenstandes  zu  Gebote  steht.  Besonders  anziehend 
wird  seine  Darstellung  da , wo  er  aus  dem  reichen  Schatz  eigener 
Erfahrungen  und  Beobachtungen  schöpft.  In  engem  Rahmen  ist  hier 
eine  reiche  Fülle  von  Ideen  und  Tbatsacben  geboten  , fast  zu  Vieles, 
oder  besser  zu  vielerlei.  Bei  den  dem  Verf.  gesteckten  Grenzen  hätte 
er  vielleicht  besser  getbau  , Manches  wegzulassen  oder  nur  flüchtig  zu 
berühren,  um  für  Wesentliches  mehr  Raum  zu  gewinnen.  Der  Excurs 
über  die  Systematiker  alten  Stils,  das  phylogenet  sehe  System  Iläckels 
u.  A.  stehen  gewiss  in  entfernterer  Beziehung  zur  Thierproduktion  als 
die  Darwinschen  Grundlchren  über  Variation  und  natürliche  und  künst- 
liche Zuchtwahl,  welche  nach  unserm  Ermessen  eine  zusammenhängendere 
und  gründlichere  Darstellung  verdient  hätten.  Die  zahlreichen  Citate 
aus  den  Schriften  der  bedeutendsten  Förderer  und  Gegner  des  Darwin- 
ismus sind  überdies  oft  so  lose  aneinander  gereiht,  dass  sie  dem  Laien 
in  ihrer  Bedeutung  für  das  ganze  System  nicht  immer  klar  w'erden 
dürften.  Ungeachtet  ihrer  vielen  Vorzüge  können  wir  deshalb  die 
Arbeit  nicht  als  mustergiltig  für  eine  populär -wissenschaftliche  Dar- 
stellung erklären. 


BlitUr  r.  d.  b«7er.  Oymn.-  o.  B«al- Schul  w.  XII.  Jahrg.  29 
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„Die  Naturkräfte“.  XVH.  Band.  Fels  und  Erdboden.  Lehre  von 
der  Entstehung  und  Natur  des  Erdbodens  von  Dr.  Ferdinand  Senft, 
Hofrat,  Prof  an  der  Forstlehranstalt  zu  Eisenach  etc.  XVI  und  392  S. 
in  8*^.  München.  Oldenbourg  1876.  3 M. 

Der  anf  dem  Gebiete  der  Gebirgs  - und  Bodenkunde  rühmlichst 
bekannte  Verfasser  behandelt  im  ersten  Abschnitt  die  Mineralien  und 
Felsarten,  aus  welchen  der  Erdboden  sich  erzeugt  und  ergänzt,  ferner 
ihre  Ablagerungsorte  und  Formationen  und  schliesslich  die  Processe, 
welche  ihre  Zertrümmerung  und  Zersetzung  veranlassen.  Bei  Besprech- 
ung der  Mineralien  sind  stets  leicht  ausführbare  Reactioneu  angegeben, 
durch  welche  der  Leser  in  den  Stand  gesetzt  wird,  selbständige  Unter- 
suchungen zu  machen.  Im  zweiten  Abschnitt  finden  die  Produkte  des 
Verwitterungsprocesses , der  Stoinscbutt  und  die  Bodenarten  ihre  Dar- 
stellung. Eine  eingehendere  Betrachtung  ist  am  Schlüsse  dem  Cultur- 
boden  gewidmet.  Die  durchweg  klare,  auf  dem  Boden  der  neuesten 
Forschung  sich  bewegende  Darstellung  wird  nicht  verfehlen , dem 
Sammelwerke  aus  dem  Kreise  nationaler  Landwirte  Freunde  zu  er- 
werben. Der  billige  Preis  ermöglicht  auch  das  Werk  als  Lehrbuch  in 
landwirtschaftlichen  Schulen  einznfübren. 

(Vergl.  Liter.  Centralblatt,  S.  878.  D.  Red.) 


Die  Grundzüge  der  franz.  Grammatik.  Ein  Hilfsbuch 
zur  Repetition  und  Orientirung  für  Schüler  von  Dr.  K 1 o t z s c h,  Direktor 
der  Realschule  in  Borna.  Leipzig.  Druck  und  Verlag  von  B.  G. 
Teubner,  1876. 

• Diese  Grundzüge  setzen  eine  Methode  voraus,  nach  welcher  der 
Schüler  nicht  am  Gängelbande  der  Grammatik  in  einer  bestimmt  vor- 
geschriebenen Reihenfolge  die  Sprache  erlernen  soll , sondern  so  wie 
das  Kind  seine  Muttersprache  gelernt  hat.  Man  beginnt  mit  der  Lektüre 
eines  Autors  und  bedient  sich  der  Muttersprache  als  Mittel  zur  Er- 
reichung des  Zieles.  Man  setzt  sie  bei  den  Anfängen  der  Lektüre 
entweder  als  Lateralübersetzung  dem  Texte  bei,  oder  — nach 
dem  Dafürhalten  des  Verfassers  am  besten  — als  Interlinearversion 
unter  den  Text  selbst.  Ueberall  geht  das  Sachliche  dem  Sprachlichen 
voraus;  durch  die  reale  Anschauung  wird  die  Form  belebt;  die  Selbst- 
thätigkeit  des  Schülers  wird  erweckt;  er  findet  allmälig  selbst  Sprach- 
regeln  und  wird  gleichsam  Mitarbeiter  an  der  Grammatik  seiner 
Klasse  etc.  So  ungefähr  der  Verfasser  in  der  Vorrede.  0 wie  schon 
die  Worte  fliessenl  Im  Grunde  haben  wir  Jacotot  und  Hamilton  wieder, 
welch  letzterer  an  seine  Schüler  das  Verlangen  stellt,  in  6 Monaten 
zwölf  Bände,  versteht  sich  mit  Interlinear-Uebersetzung,  zu  lesen; 
oder  Robertson , welcher  der  oft  barbarischen  Interlinearübersetzung 
Hamilton’s  eine  freie  hinzufügte  und  zugleich  eine  Grammatik  zwischen 
die  einzelnen  Kapitel  des  Textes  einrückte.  Interessant  ist  es,  wenn 
wir  in  der  Abhandlung  „üeber  die  Methoden  lebende  Sprachen  zu 
lehren.  — Eine  Vorrede  zu  Schultz’  Lehrbuch  der  franz.  Sprache“ 
als  wörtlliche  Anmerkung  finden : „Ich  bin  selbst  in  meiner  Anstalt 
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Zeuge  gewesen,  wie  ein  nach  dieser  Methode  (Jacotot)  ungefähr  8 Monate 
unterrichtetes  Mädchen  zur  Abfassung  eines  kleinen  Briefes  an  ihren 
Oheim  ganz  treuherzig  ihren  Telemach  zur  Hand  nahm  und  mit  den 
daselbst  sich  vorfindenden  Wörtern  und  Formen  glbcklich  ihre  Aufgabe 
löste.  Von  einem  Unterschiede  der  Einzahl  und  Mehrzahl,  des  mänu- 
lichen  und  weiblichen  Geschlechtes,  den  Personen  und  Zeiten  u.  s.  w. 

— keine  Spurl  Auch  verstand  niemand  den  Brief  als  diejenigen,  welche 
' im  Voraus  wussten,  w'as  das  Kind  schreiben  wollte  etc.“ 

Die  Grundsätze  dieser  Männer,  so  weit  sie  annehmbar  sind  , sind 
längst  gewürdigt  und  durch  m eth  o d i sch  e Behandlung  für  die  Schule 
brauchbar  gemaehu  Wir  besitzen  Lehrbücher  genug,  die  uns  vom 
Leichten  zum  Schweren  durch  Beispiele  führen,  mit  denen  die  Hegeln 
Hand  in  Hand  gehen,  so  dass  wir,  in  der  Schule  wenigstens,  uns 
wirklich  über  den  von  den  Neueren  viel  verleumdeten  Hirzel  etc.  weg- 
setzen können.  So  viel  über  die  Methode.  — Die  vorliegenden  Grund- 
züge der  Grammatik  selbst  sollen  kein  Leitfaden  für  den  frz.  Unterricht 
sein,  sie  sollen  nur  den  nach  obiger  Methode  Unterrichteten  zur  Orien- 
tierung und  zum  Nachschlagen  dienen.  Nach  meiner  Anschauung  bieten 
sie  auch  hiefür  zu  wenig,  und  dieses  Wenige  öfters  ungenau.  Pag.  25 
Zusatz  6 z.  B.  sagt  der  Verfasser  über  die  Ländernamen : „Doch  im 
Genitiv  behalten  nur  die  Namen  der  Weltteile  sowie  der  meisten  ausser- 
europäischen  Staaten  die  volle  Form  des  article  defini,  während  die 
europäischen  Ländernamen  im  Genitiv  nur  de  zülassen“.  „Ich  komme 
von  Tyrol“  sollte  also  nach  dieser  Hegel  offenbar  heissen:  farrtve  de 
Tyrol  und  doch  ist  nur  j’arnoc  cfw  Tyrol  richtig  (Otto,  Lektion  45  § 6,  4). 

— Gleich  darauf  p.  25  Zusatz  7 heisst  es;  „Die  Apposition  nimmt  im 
Französischen  nie  einen  Artikel  an.“  Was  fangen  wir  dann  mit 
folgenden  Sätzen  an  ? he  lion,  le  rot  des  animaux.  — Goethe  et  Schiller^ 
les  plus  grands  po'etes  de  V Allemagne.  — Je  vous  parle  de  Rousseau, 
le  po'ete,  et  non  de  Rousseau,  le  phüosophe  — etc.  . . . 

München.  Dr.  Wal  ln  er. 


Dr.  Herbst,  Historisches  Hilfsbuch  für  die  oberen  Klassen  der 
Gymnasien  und  Realschulen.  I.  Alte  Geschichte.  Ausgabe  für  Real- 
schulen. 3.  Aufl.  Mainz  1876.  180  Seiten.  Preis  1,  80  M. 

Der  Verfasser,  Rektor  der  Pforta , der  berühmtesten  der  3 von 
Moritz  von  Sachsen  aus  Gütern  eingezogeuer  Klöster  gestifteten  sog. 
Fürstenschulen , gilt  als  Autorität  in  der  Frage  der  Methodik  des 
Geschichtsunterrichtes.  Seine  „historischen  Hilfsbücher“  (1.  Teil:  Alte 
Geschichte;  2.  Teil:  Geschichte  des  Mittelalters,  4.  Aufl  1875;  3.  Teil: 
Neuere  Geschichte,  4.  Aufl.  1875)  sind  in  scharfer  Abgrenzung  des 
Zweckes  für  die  obersten  Klassen  der  Gymnasien  und  (norddeutschen) 
Realschulen  bestimmt.  Der  2.  und  3-  Teil  soll  diesen  beiden  Arten 
von  Bildungsaostalten  dienen , während  die  alte  Geschichte  — und 
sicher  mit  viel  innerer  Berechtigung  — in  zwei  verschiedenen  Re- 
daktionen vorliegt,  nämlich  in  einer  Ausgabe  für  Gymnasien  (5.  Aufl. 
1875)  und  in  einer  solchen  für  Realschulen , der  hier  angezeigten. 
Dass  die  Herbst’schen  „Hilfsbücher“  sich  hoch  über  dem  Niveau 
gewöhnlicher  Dutzendwaare  halten,  ist  bekannt.  Ihr  Zweck  ist  durch 
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den  Titel  hinreichend  charakterisiert:  sie  wollen  eine  wirkliche  Hilfe 
auch  far  den  Lehrer  sein  , aber  nicht  mehr.  Gleich  weit  entfernt  von 
der ‘Magerkeit  und  Inhaltslosigkeit  dürrer  Leitfäden,  wie  von  den  in 
epischer  Breite  sich  ergehenden  Lehrbüchern,  verhalten  sie  sich  for- 
mell zum  ausfübreuden  Vortrag  des  Lehrers  wie  ein  Excerpt  zum  voll- 
ständigen Text  Da  sie  den  Zusammenhang  der  ge^chicbtlicheu  Tat- 
sachen stets  durcbblicken  lassen,  bieten  sie  dem  Schüler  eine  aus- 
reichende Hückerinnerung  an  die  Gescbichtserzählung , eine  Grundlage 
für  die  Repetition,  ohne  für  sich  etwas  darstellen  zu  wollen.  Der 
Lehrer,  der  nach  ihnen  vorträgt,  läuft  demnach  nicht  Gefahr,  sich  in 
den  Augen  seiner  Schüler  zu  discreditieren , weil  er  eben  „nichts  sagt, 
als  was  im  Buche  steht“;  im  Gegenteil,  von  dem  Lehrer  erst  erwartet 
der  Verfasser  „das  Gepräge  der  Fakta,  Bestimmtheit  und  Färbung  für 
Personen  und  Zustände“.  Das  „Hilfshurh“  selbst  enthält  sich  jeglichen 
Räsonnements,  namentlich  in  Bezug  auf  religiös  confessionclle  - Fragen ; 
sein  Ton  ist  nüchtern,  trocken,  rein  sachlich.  Die  Form  wechselt,  je 
nach  dem  Bedürfnis  der  Verständlichkeit,  zwischen  Satzfragmenten  und 
ausgefübrteu  Sätzen.  Der  Stoff,  aus  den  neuesten  und  besten  wissen- 
schaftlichen Forschungen  berausgearbeitet , ist  mit  Muss  und  Umsicht 
ausgewäblt;  die  Gruppierung  lässt  immer  die  Ilöhenpunkte  der|Eot- 
wicklung  klar  und  scharf  hervortreten,  die  Gliederung  ist  übersichtlich. 
Das  biographische  Moment  hat  gebührende  Berücksichtigung  gefunden 
— nicht  in  ausgeführteu  Lebensbeschreibungen,  sondern  in  einer  Anzahl 
eingefügter  Skizzen,  die  des  Lehrers  viva  vox  zu  entsprechenden  Bildern 
zu  erweitern  hat.  Auch  das  kulturgeschichtliche  Material,  soweit  sich 
dasselbe  loslöst  von  den  handelnden  Personen  und  dem  unmittelbaren 
Zusammenhänge  mit  den  weltgeschichtlichen  Ereignissen,  ist  in  mass- 
voller  and  verständiger  Weise  berbeigezogen.  — Man  könnte  kaum 
vermeiden,  kleinlich  zu  scheinen,  wollte  man  gegenüber  den  grossen 
und  schönen  Vorzügen , die  den  Ilerbst’schen  „Hilfsbüchern“  ins- 
gesammt  zukommen , Einzelheiten  bemängeln.  Sie  bilden , darüber 
kann  kein  Zweifel  bestehen , zusammen  mit  dem  „Hilfsbuch  für  den 
ersten  Unterricht  in  der  deutschen  Geschichte“  (Pensum  der  Tertia) 
von  Dr.  Eckertz  (6.  Aufl.  1875)  und  dem  „Hilfshuch  für  den  ersten 
Unterricht  in  alter  Geschichte“  (Pensum  der  Quarta)  von  Dr.  Oskar 
Jäger  (7.  Aufl.  1875)  einen  Cyclus  von  Schulbüchern,  der  zu  dem 
besten  auf  diesem  Gebiete  gehört;,  angelegt  nach  einem  einheitlichen 
Plane  umfassen  sie  den  gesainmten  historischen  Unterricht  von  Quarta 
bis  Prima,  und  ist  ihre  überraschend  schnelle  Verbreitung  innerhalb 
10  Jahren  deshalb  wol  begründet*).  Sie  sind  auch,  wenigstens  zum 
Teil,  in  das  Verzeichnis  der  für  die  bayerischen  Schulen  genehmigten 
Lehrmittel  aufgenommen. 


•)  Die  „Hilfshücher“  sind  gegen wätig  in  ca.  200  höheren  Schulen  des 
deutschen  Beiches  und  deutschen  Schalen  des  Auslandes  eingeführt.  Von 
den  217  Gymnasien  und  78  Realschulen  I.  0.  Prenssens  haben  107  Gym- 
nasien und  Realschulen  das  Herbst'scbe  „Hilfshuch“  im  Gebrauch. 
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Dr.  Geh  ring,  Geschichtstabellen.  Im  Anscblnsse  an  das  Herbst’* 
sehe  „Historische  Hilt'sbuch“.  Mainz,  Kunze’s  Nachfolger  1876.  IV  und 
68  Seiten.  Preis  1 M. 

Dass  Geschichtstabellen  ein  wesentliches  Hilfsmittel  dazu  sind, 
durch  regelmässige  Repetitionen  mit  concentrischer  Erweiterung  Zahlen 
und  Daten  der  Geschichte  den  Schülern  einzuprägen , wird  ?ielseits 
anerkannt.  Die  vorliegenden  Tabellen  schliessen  sich  an  die  3 Teile 
des  Dr.  Herbst’schen  „Hilfsbuches“  enge  an,  nicht  nur  in  der 
Gliederung  im  allgemeinen,  sondern  auch  sogar  in  der  Form  und 
Fassung  der  Sätze ; ja  sogar  kleine  Unrichtigkeiten  sind , natürlich 
unabsichtlich,  aus  dem  Hilfsbuche  herübergenommen  (z.  B.  Union  zu 
Ahausen,  statt  Auhausen,  Thauss  statt  Taus  etc ) ; auch  andere  Ungenau^ 
igkeiten  kommen  hin  und  wieder  vor  (z.  B.  Schlacht  bei  Sedan  2.  Septb. 
1870).  Aus  dem  engen  Anschluss  an  das  Herbst’sche  „Hilfsbuch“  erklärt 
sich  auch  manche  sonst  unverständlich  bleibende  Einreihung  geschicht- 
licbeE  Daten  (z.  B.  derjenigen  aus  der  schweizerischen  Reformationsge- 
scbichte  In  die  Geschichte  des  Abfalls  der  Niederlande);  nur  wird  eben 
in  dem  „Hilfsbuche“  der  Zusammenhang  der  Tatsachen  und  dadurch  auch 
die  Ursache  der  Zusammenstellung  dargelegt,  während  dies  natürlich  in 
den  „Gescbicbtstabellen“  nicht  der  Fall  sein  kann.  Wer  den  Gebrauch 
gedruckter  historischer  Tabellen  für  notwendig  hält  und  solche 
nicht  etwa  lieber  auf  Grund  der  im  Unterrichte  behandelten  Pensa  von 
den  Schülern  selbst  fertigen  lässt,  dem  können  Gehrings  „Gescbichts- 
tabellen“  mit  gutem  Gewissen  empfohlen  werden ; besonders  bequem 
werden  sich  dieselben  da  gebrauchen  lassen,  wo  Herbst’s  ,, Hilfsbuch“ 
die  Grundlage  für  den  Geschichtsunterricht  bildet. 


Dr.  Wilh.  Herbst,  Königsgeburtstags -Reden,  gehalten  am  Päda- 
gogium zum  Kloster  Unser  Lieben  Frauen  in  Magdeburg.  2.  Aufl. 
Mainz  1876.  VIII  und  100  S. 

Diese  kleine  Snmmlung  von  Scbulreden  trägt  eine  eng  umgrenzende 
Uebersebrift : es  sind  Festreden,  welche  von  dem  Verfasser,  vormals 
Probst  und  Direktor  des  Pädagogiums  in  Halle,  zur  Geburtstagsfeier 
des  Königs  buchstäblich  io  der  Gestalt  gehalten  wurden,  wie  sie  hier 
vorliegen;  auch  die  lediglich  der  Abiturientenentlassung  geltenden  Zu- 
sätze sind  nicht  weggelassen.  Die  grösste  Schwierigkeit  für  solche 
Schulreden  wird  immer  der  Umstand  bilden,  dass  sie  zwar  zunächst 
für  die  Jugend  — und  auch  da  in  welchen  Alters-  und  Bilduogsunter- 
schieden!  — dann  aber  auch  für  eine  geladene  Hörerschaft,  zum  Teil 
aus  den  höchsten  Gcsellscbafts  • und  Bildungskreisen,  den  rechten  Ton 
treffen  sollen.  Diese  Schwierigkeit  lässt  sich  nach  der  Meinung  des 
Verfassers  nur  dadurch  mindern,  dass  der  Redner  einen  Ton  anschlägt, 
der  wenigstens  hie  und  da  Uber  die  Köpfe  der  Jugend  hinausgeht,  um 
sich  wesentlich  an  den  übrigen  Zuhörerkreis  zu  wenden,  dann  durch 
den  guten  Willen  des  letzteren,  der  auch  die  Art,  wie  die  Schule  zu 
ihren  Pflegbefohlenen  spricht,  gern  einmal  mit  anhört.  Dass  der  Ver- 
fasser in  glücklicherweise  diese  Schwierigkeiten  überwunden  und  dass 
er  den  rechten  Ton  getroffen,  dürfte  der  Umstand  beweisen,  dass  von 
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diesen  Schulreden,  die  im  Jahre  1873  zuerst  iu  starker  Aufl.  erschienen 
sind,  ein  Neudruck  notwendig  geworden  ist.  Sie  sind  eben  auch  nicht 
Schulreden  gewöhnlicher  Art,  sondern  im  grossen  Stile  entworfene  und 
vollendete  Geschichtsbilder  aus  den  ruhmreichsten  Epochen  der  deutschen 
Geschichte,  Zeugnisse  und  Abspiegelungeu  der  tieferregtcn  grossen 
Zeit,  in  der  sie  gehalten  wurden  (1808  — 1873).  Niemand,  der  mit  der 
Jugend  zu  fühlen  fähig  ist,  wird  das  anspruchslose,  geschmackvoll  aus- 
gestattete  Büchlein  ohne  Befriedigung  aus  der  Hand  legen. 

München.  Dr.  Kohmeder. 


Zur  Literatur  der  deutschen  Lesebücher  für  die  oberen  Klassen. 

Bevor  ich  über  die  drei  wieder  aufgelegten  Hiecke’schen  Lesebücher 
und  ein  paar  andere  demselben  Literaturzweig  angehörige  Werke 
berichte,  sei  vor  allem  auf  den  im  Jahr  1872  *)  bewerkstelligten  Abdruck 
des  „Deutschen  D nterr  ich  tes  au  f deutschen  Gymnasien 
von  Rob.  Hcinr.  Iliecke  aufmerksam  gemacht.  Iliecke’s  „pädago- 
gischen Versuch“,  wie  er  seine  Arbeit  bescheiden  nennt,  haben  alle  seit 
1841  erschienenen  methodischen  Schriften  über  den  deutschen  Unter- 
richt bewusst  oder  unbewusst  zum  Ausgang-spunkt ; alle  Fragen  dieses 
Unterrichtszweiges  sind  bereits  von  dem  verdienten  Pädagogen  mit 
grosser  Gründlichkeit,  tiefem  Verständniss  und  vor  allem  mit  einer 
begeisternden  Wärme  erörtert  worden  Die  von  dem  Verf.  gestellten 
Forderungen  müssen  freilich  sehr  oft  als  zu  hoch  gegriffen  bezeichnet 
werden.  Die  Verlagsbandlung  hat  sich  auf  einen  einfachen  Abdruck 
des  Buches  beschränkt:  von  den  citierten  Schriften  indes  sind  die 

neueren  Auflagen  angegeben  worden. 

Ausser  diesem  Buche  nun  verdanken  wir  Iliecke  drei  Lesebücher, 
welche  als  I.  II.  und  III.  Stufe  bezeichnet  sind  Der  I.  Teil,  in  eine 
prosaische  und  poetische  Abteilung  zerfallend,  ist  für  Sexta  und 
Quinta  bestimmt.  Fortwährende  Musterung  des  ursprünglich  Gebotenen 
hat  das  Buch  jedenfalls  zu  einem  brauchbaren  Lehrmittel  gemacht.  Die 
II  Stufe  ist  für  Quinta  und  Tertia,  die  lil  lür  Seeuoda  und  Prima 
bestimmt.  Beide  Teile  enthalten  nur  Prosa;  für  die  Einführung  in  die 
poetische  Literatur  war  von  Hiecke  die  von  ihm  bereits  1848  neu  redi- 
gierte „Auswahl  deutscher  Gedichte  für  höhere  Schulen  von  Echter- 
roeyer“  in  Aussicht  genommen  (Letzteres  Buch**),  iu  seiner  17.  bis  22. 
Autl.  von  Masius  besorgt,  gewann  in  Norddeutschland  mit  Recht  eine 
geradezu  ungeheure  Verbreitung.).  Die  III.  Stufe  enthält  eine  reich- 
haltige Sammlung  von  Abschnitten  aus  den  Werken  der  besten  Autoren. 
Dasselbe  gilt  von  dem  (auch  einen  poetischen  Teil  enthaltenden)  „deut- 
schen Lesebuch  für  höhere  Unterrichtsanstalten“  von  Masius  (3.  T.  für 


•)  Die  Verlagshandlung  hat  die  vier  hier  besprochenen  Hiecke’schen 
Werke  zusammen  der  Redaktion  übersendet,  obwol  „Der  deutsche  Unterricht“ 
schon  1872  und  die  zweite  Stufe  des  Lesebuches  sowie  die  3.  im  Jahr  1874 
neu  erschien;  nur  die  neue  Auflage  der  ersten  Stufe  fällt  in  das  Jahr  1876. 

••)  S.  die  treffliche  Recension  desselben  von  Schreiber  im  6.  Jahrg. 
dieser  Blätter. 
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obere  Klassen)  Hiecke  und  Masius  indessen  nahmen  das  Gute,  wo  sie 
es  fanden,  während  Paulsiek  (im  2.  Abschn.*)  des  für  Sekunda  und 
Prima  bestimmten  Teiles  des  Hopf-  U' d Paulsiek’schon  Lesebuches) 
sieb  in  Bezug  auf  die  prosaischen  Lesestücke  auf  ausgewäblte  Abhand- 
lungen dar  für  das  Gymnasium  wichtigsten  Klassiker  beschränkt.  So 
enthält  es  ausser  3 Abhandlungen  von  Möser , einem  Aufsatz  von 
A.  W.  Schlegel  und  drei  Abschnitten  aus  Winckelmann  eine  Reihe  von 
Stöcken  aus  Lessing  (Ueb^r  die  Kabel,  aus  Laokoon,  Aus  der  Ham’uur- 
gisehen  Dramaturgie  u.  A.),  von  denen  ich  nur  das  aus  Laokoon  Mit- 
getoilte  als  überflüssig  bezeichnen  möchte,  da  jetzt  billige  Separataus- 
gaben**) zu  geböte  stehen.  So  dürfte  dieses  Buch,  was  den  prosaischen 
Teil  betrifft , noch  am  ehesten  den  Anforderungen  der  neuen  bair. 
Schulordnung  entsprechen.  Der  2.  Teil  der  Mustersammlung  von 
Döderlein  ist  meines  Wisssens  bereits  seit  Jahren  vergriffen. 

München.  A.  Brunner. 


Hebräisch  - deutsches  und  deutsch -hebräisches  üebungsbuch  mit 
einem  Vocabularium.  Zum  Gebrauch  auf  Gymnasien  und  zum  Selbst- 
unterricht von  Dr.  A,  H.  Schick.  I Teil.  Formenlehre.  Zweite 
verbesserte  und  vermehrte  Auflage.  II  Teil.  Erste  Hälfte.  Die  Syntax. 
Druck  und  Verlag  von  Teubner.  1876. 

Man  hört  zuweilen,  dass  Schüler,  welche  am  Gymnasium  mit  dem 
Studium  des  Hebräischen  sich  befassten,  in  ihrer  späteren  Laufbahn 
den  normativmässigen  Anforderungen  des  Unterrichtes  in  diesem  Sprach- 
zweig  überhaupt  nicht  oder  nur  teilweise  genügen  und  die  Lust  und 
Liebe  zum  hebräischen  Sprachstudium  verlieren.  Die  Ursache  dieser 
Erscheinung  dürfte  vielleicht  in  der  methodischen  Auflassung  und 
Hehandiung  dieses  fakultativen  Lehrgegenstandes  liegen.  Es  ist  bekannt, 
dass  die  meisten  Lese-  und  Uebungsbücher , so  trefflich  auch  sonst  ihr 
Inhalt  sein  mag,  gleich  mit  dem  hebräischen  Satz  beginnen.  Der 
Schüler  hat  gegebene,  fertige  Formen  vor  sich,  er  wird  sie  mit  Hilfe 
der  Grammatik  analysiren  und  vielleicht  etwelche  Gewandtheit  im  üeber- 
setzen  erlangen;  aber  er  hat  die  Formen  nicht  selbst  gefunden; 
er  wird  daher  in  Rcproduction  derselben  unbeholfen  und  unsicher 
bleiben  und  jiber  die  Gesetze  und  Erscheinungen  der  Sprache  keine 
Rechenschaft  *abzulegen  vermögen. 

Referent  meint,  ein  besonderer  Wert  sei  darauf  zu  legen,  dass  die 
Bildung  und  Einübung  von  Formen  in  der  umfassendsten  Weise  der 
hebräisch -deutschen  Uebersetzung  voranzugehen  habe  Jene  metho- 
diseben  Principien,  welche  im  Lateinischen  und  Griechischen  mit  Erfolg 


•)  Der  I.  Abschnitt  ist  der  mittelhochdeutschen  Lektüre  gewidmet. 
Beide  Abschnitte  sind,  im  Gegensatz  zu  den  vorher  genannten  Lesebüchern, 
nach  dem  literarhistorischen  Gesichtspunkt,  wie  der  2.  Teil  des  Bone’schen 
Lesebuches,  geordnet. 

**)  Von  Buschmann  (Paderborn  1874);  ausserdem  ist  die  Schrift  in 
der  „üniversalbibliothek“  erschienen. 
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festgehalten  werden,  dürften  im  Allgemeinen  auch  auf  dem  Gebiete  des 
Hebräischen  sich  bewähren.  Nur  der  wird  in  die  Natur  und  das  Wesen 
der  zu  erlernenden  Sprache  einzudringen  vermögen , dem  die  ver- 
schiedenen sprachlichen  Bestandteile  auf  dem  Wege  der  Veranschau- 
lichung und  üebung  verständlich  und  geläufig  geworden,  der  die  be- 
sprochenen grammatischen  Grundsätze  > und  Regeln  in  die  richtige 
Beziehung  zu  dem  geforderten  Wortausdruck  zu  bringen  und  die 
sprachlichen  Eigentümlichkeiten  und  Wendungen  mit Consequenz  wabr- 
zunehmen  und  weiter  zu  verfolgen  versteht.  Eine  mit  Ausdauer  fort- 
gesetzte lleproduction  grammatischer  Formen  und  Ausdrucksweisen  bildet 
ohne  Zweifel  eine  lohnende  Vorbereitung  auf  die  Leetüre  d.  h.  „die 
üebertragung  hebräischer  Gedanken  in  die  Muttersprache*l£' 

Dem  üebuugsbuch  von  Schick,  welches  in  Anlage  und  Ordnung  des 
Stoffes  sich  enge  an  die  Grammatik  von  Nägelsbach  unschliesst  und  an 
vielen  Anstalten  als  Lehrmittel 'gebraucht  wird,  ist  der  eben  bezeichnete 
methodische  Gang  in  musterhalier  Weise  zu  Grunde  gelegt.  Der  erste 
Teil  besteht  aus  2 Hälften  und  behandelt  die  Elementar-  und  Formen- 
lehre. Die  §§.  1—9  enthalten  grammatische  Uebungen  zur  Einprägung 
der  Gesetze  über  Laut-  und  Schriftlehre.  Der  Schüler  muss  die  Laut- 
und  Tonzeichen  kennen,  ihren  Gebrauch  verstehen,  die  durch  Verbindung 
derselben  notwendig  gewordenen  Aenderungeu  vornehmen  und  fehler- 
hafte Verbindungen  corrigiren.  Sollten  die  grammatischen  Versuche 
nicht  ausreichen,  diesem  Zweck  zu  genügen,  so  bieten  die  Vokabel* 
lectionen  reichen  Stoff  zu  ähnlichen  Proben  Damit  dürfte  schon  sehr 
viel  für  das  Studium  der  Formeulebre  gewonnen  sein  Man  denke  z.  B. 
nur  an  die  Bedeutung  der  Uterae  gutturales  und  quiescihiles  für  die 
Flexionsbildung  der  verba  gutturalia  S.  5 und  quiescentia  S 35,  für 
die  Compensatio  S.  12  die  praepositiunes  prae^ae  S.  22,  das  Fat> 
copulativum  S.  24. 

Die  Formenlehre  beginnt  mit  dem  unveränderlichen  Nomen  ohne 
und  mit  Suffix:  „der  Sohn,  die  Guten,  mein  Lied,  meine  Lieder,  die 
Weisheit,  die  Weisheit  unseres  Gottes“  etc.  S.  14  - 17.  So  wird  der 
Schüler  mit  dem  Nomen  in  mehrfacher  Verbindung  und  Beziehung 
vertraut  und  allmälicb  iu  die  Hauptbestandteile  und  Rigentümlicbkeiten 
des  hebräischen  Satzes  eingefübrt. 

Die  Tempus-  und  Modusformen  des  verbum  reguläre  sind  nach 
Haupt-,  Intensiv-  und  Causativstamm  gegliedert  und  dieser  Entfaltung 
und  ludividualisation  der  Stämme  die  Flexion  des  Nomen  mit  und  ohne 
Suffix  tS. 32,  33,  45),  des  unregelmäasigon  Nomen  S.47,  die  nominalen 
Präpositionen  S 39,  die  Verbalsuffixa  S 51,  organisch  ein  - und  beigefügt. 

Man  darf  wol  behaupten,  dass  diese  Gruppirung  und  Verteilung 
der  Redetbeile  die  Anschaulichkeit  und  Lebhaftigkeit  des  Unterrichtes 
wesentlich  fördert.  Der  Lernende  kann  so  lange  mit  den  Formen 
eines  Hauptstammes  sich  befassen,  bis  er  die  nötige  Formationsfertigkeit 
erworben,  er  wird  bei  dieser  gesonderten  Bebandlungsweise  der  Verbal* 
Stämme  deren  Flexionsbildung  und  Präformationsmerkmale  stets  im 
Auge  behalten  und  bei  dem  systematischen  Zusammenhang  des  Verbum 
mit  den  ihm  bisher  bekannten  Haupt-  und  Nebenbestandteilen  des 
Satzes  (Nomen,  Pronomen  S.  184,  mta  relationis  S.  27,  Präpositonen 
mit  Suffixen  S.  25)  in  der  grammatischen  Verknüpfung  und  Verbindung 
der  Satzglieder  bis  zum  einfach  erweiterten  und  zusammengesetzten 
Satz  mit  Nutzen  und  Erfolg  sich  versuchen:  „ich  habe  geklagt  S.  30, 
nicht  aafhören  soll  Same  und  Ernte,  bewahret  das  Gesetz  Gottes  wie 
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euren  Augapfel  S.  35,  deine  Knaben  sind  bei  unserm  Vieh  auf  den 
Feldern  gewesen.“  S.  56. 

Die  zweite  Hälfte  des  ersten  Teiles  umfasst  in  zahlreichen  6ei< 
spielen  und  Wendungen  das  verbum  irreguläre  in  den  verschiedenen 
.\bstufungen  der  verha  gutturalia  S.  1 — 19,  aaaimilata  S.  20  — 35, 
quieacentia  S.  35  — 101  ohne  und  mit  Suffix:  Du  wirst  umringen  S.  2, 
ich  werde  dich  verlassen,  sie  hat  gewaschen  S.  7,  sie  hat  mich  ver- 
abscheut S.  11,  hast  du  geöffnet  S.  12,  er  hat  dich  hören  lassen, 
treibet  eure  Hcerden  io  die  besten  Tbäler  unseres  Landes  S.  23,  Gott, 
dessen  Tron  im  Himmel  ist,  Deine  Augen  mögen  auf  mich  schauen 
S.  24  etc. 

Die  gemischten  Uebungen  S.  27, 33, 103  lassen  die  characteristischen 
Eigentümlichkeiten  der  einzelnen  Yerbalgruppen  in  vergleichender  Zu- 
sammenstellung erkennen  und  verschaffen  als  geeignete  Rccapitulations- 
mittel  diu  für  das  Geschäft  der  üebersetzung  und  Leetüre  nötige  gram- 
matische Sicherheit  und  Gewandtheit. 

Im  zweiten  Teile  wird  die  Syntax  in  der  eingehendsten  Weise 
praktisch  erläutert.  Die  Aufnahme  und  Einreihung  entsprechender 
hebräischer  Leseübungen  ersetzt  ein  anderweitiges  hebräisches  Lesebuch, 
ln  methodischer  Beziehung  dürfte  der  Umstand  wesentlich  zur  Ver- 
anschaulichung und  Lebhaftigkeit  des  Unterrichtes  beitragen,  dass  der 
Schüler,  wenn  er  die  Gesetze  und  Regeln  der  syntactischen  Structur  an 
einzelnen  Musterbeispielen  wahrgenommen,  bei  der  deutsch  - hebräischen 
Üebersetzung  dieselben  dem  Character  der  Sprache  aozupassen  und 
durch  Berücksichtigung  der  syntactischen  Eigentümlichkeiten,  durch 
die  geordneten  Beziehungen  der  Wortarten  in  der  Satzbildung  tiefer  in 
den  Geist  und  das  Wesen  der  Sprache  einzudringen  Gelegenheit  findet. 

Was  den  Gebrauch  des  Vocabulariums  betrifft,  glaubt  Referent, 
dass  es  einer  sachgemässen  Behandlung  desSprachobjectes  entsprechender 
wäre,  mit  dem  Studium  der  Vocabellectionen  nicht  schon  bei  Einübung 
der  Lesezeichen  S.  5,  sondern  später  etwa  nach  Besprechung  einzelner 
Rodeteile  den  Anfang  zu  machen.  Der  innere  Zusammenhang  des 
Vocabulars  mit  den  Leseabschnitten  w'ürde  dadurch  nicht  gestört;  der 
Lehrer  wird  schon  im  Interesse  des  Systems  und  um  der  Recapitulation 
willen  auf  besprochene  Grundregeln  zurückgreifen  und  den  systemati- 
schen Zusammenhang  im  lebendigen  Bewusstsein  der  Schüler  zu  erhalten 
wissen.  Jedoch  dürfte  auch  dann  das  Studium  der  Vocabellectionen 
in  der  vom  Herrn  Verfasser  angeregten  Form  nicht  durchaus  notwendig 
oder  auch  nur  ratsam  erscheinen,  weil  der  Zweck  des  Glossariums, 
welcher  zunächst  in  der  Aneignung  einer  copia  nerboruin  besteht,  auch 
auf  leichterem  Wege  der  Leetüre  erreicht  werden  kann,  nicht  ratsam, 
weil  eine  so  eingehende  zeitraubende  Vorbereitung  auf  ein  fakultatives 
Fach  bei  den  gesteigerten  Ansprüchen  der  neuen  Lehrordnung  leicht 
eine  für  den  Fortschritt  in  den  obligatorischen  Lehrgegenständen  nach- 
teilige Zersplitterung  und  Ueberladung  zur  Folge  haben  könnte, 

Straubing.  Fing. 
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Lehrbuch  des  Zeichenunterrichts  an  deutschen  Schulen.  Wissen* 
schaftlich  entwickelt  und  methodisch  begründet  von  F.  Flinzer, 
Zeicbeninspektor  für  sämmtliche  städt.  Unterrichtsanstalten  Leipzigs. 

Bielefeld  und  Leipzig,  Velhageu  und  Klasing  1S76. 

♦ 

Je  seltener  uns  auf  irgend  einem  Gebiete  eine  neue  Erscheinung 
entgegentritt,  um  so  reger  ist  das  Interesse,  mit  dem  wir  dieselbe  be- 
grüssen.  Es  fehlt  uns  nun  allerdings  nicht  an  sog.  ,, Anleitungen  zum 
Zeichnen“  in  Form  von  Vorlagewerken,  im  Gegenteil  wir  sind  mit  guten, 
teilweise  allerdings  auch  herzlich  schlechten  Produkten  überschwemmt; 
auch  in  geschriebenen  „Methoden“  haben  sich  schon  Manche  mit  mehr 
oder  weniger  Glück  probirt,  allein  das  wahrhaft  Gediegene  ist  sparsam 
gesäet.  Der  Zeichenunterricht  beansprucht  in  der  Neuzeit  immer  mehr 
gleichen  Rang  mit  den  andern  Disciplinen  der  Schule,  er  will  diesen 
gegenüber  als  gleichbedeutend  gelten.  Den  Beweis  hiefür  liefert  der  Ver- 
fasser vollständig.  Aus  diesem  Grunde  können  wir  ihm  auch  das  hie 
und  da  auftretende  Selbstgefühl  leicht  verzeihen. 

Das  Werk  zerfällt  in  3 Hanptteile:  1.  Begründung  der  Methode, 

2-  üeber  die  Lehrform;  specieller  Lehrgang,  3.  Unterrichtszeit,  Lehr- 
mittel, Examen,  ad  1.)  Der  erste  (allgemeine)  Teil  umfasst  das  ganze 
Zeichengebiet  und  verfolgt  den  Gang  des  Unterrichts  vom  ersten  Be- 
ginn bis  zum  endgiltigen  Abschlüsse.  Die  wichtigste  Seite  des  Zeichnens 
ist  dem  Verfasser  die  pädagogische.  Er  legt  dabei  das  Hauptgewicht 
auf  das  richtige  Erkennen,  das  bewusste  Sehen,  die  Schärfung  des  gei- 
stigeu  Auges,  weniger  auf  die  manuelle  Fertigkeit,  nicht  aus  Unter- 
schätzung dieser  letzteren,  sondern  in  richtiger  Würdigung  der  Abhän- 
gigkeit letzterer  von  dem  erstem.  Er  stellt  die  oft  geglaubte  Not- 
wendigkeit eines  ausgesprochenen  „Talentes“  für  dieses  Fach  in  Abrede 
und  hält  für  jeden  Schüler  ein  bestimmtes  Ziel  erreichbar.  Alles, 
was  dazu  dienen  kann,  aus  dem  Zeichnen  eine  mechanische  Tätigkeit 
zu  machen,  ist  ihm  daher  fremd.  Er  ist  mit  vollstem  Recht  ein  Feind 
des  Zeichnens  nach  vorgedruckten  Linien,  ein  Feind  der  Anwendung 
‘ des  Quadratnetzes  (leider  kranken  hieran  so  Viele,  die  sich  berufen 
fühlen,  methodologische  Anleitungen  zu  schreiben,  ich  nenne  nur 
Domsebke)  er  ist  ein  B'eind  des  sog.  schattirteu  Conturs  und  weist  die 
verschiedenen  Interpellationen  zu  Gunsten  dieser  Marotte  so  vieler 
Zeichenlehrer  mit  triftigen  Gründen  zurück. 

Der  Verfasser  zerfällt  den  ganzen  Unterricht  in  2 Teile,  in  die 
Lehre  vom  Sehen  und  in  die  Lehre  vom  Zeichnen.  „Die  Erziehung 
zum  Sehen  soll  eine  plaugemässe  sein.“  „Das  Auge  soll  geübt  werden, 
schnell  und  sicher  zu  erfassen,  die  Hand  soll  fähig  werden,  schnell  und 
Bicher  wiederzugehen.  Es  ist  der  möglichst  präcise  Ausdruck  des  Ge- 
dankens, welcher  durch  sichere  Beherrschung  der  Technik  im  Zeichnen 
möglich  gemacht  wird.  Nur  nach  diesem  Ziele  hin  darf  die  manuelle 
Fertigkeit  angestrebt  werden.“  So  steht  ihm  die  allgemeine  Geistes- 
bildung obenan,  so  verwirft  er  alles  Einseitige,  Schablonenhafte,  den 
sog.  Baumschlag,  Thier,-  Kopf- Zeichnen  in  der  Schule,  so  die  Rück- 
sichtnahme auf  das  Handwerk  des  Einzelnen. 

Der  Verfasser  nennt  seine  Methode  selbst  eine  heuristisch-synthet- 
ische und  entwickelt  dieselbe  in  sog.  concentrischen  Kreisen:  1)  die 
Senkrechte  und  Wagerechte,  das  Quadrat,  das  gleichseitige  Dreieck, 
2)  das  regelmässige  Sechseck,  Achteck,  Kreis  und  Fünfeck,  3)  die 
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krumme  Linie,  4)  die  Ellipse,  Spirale  und  Schueckenlinie,  6)  die  un- 
gleichseitigen Dreiecke  und  Vielecke  (gehörte  nach  meinem  Dafürhalten 
eigentlich  an  die  3.  Stelle)  6)  die  verkürzte  Fläche,  7)  der  Körper 
(nach  dem  Stabmodelle)  8j  Licht  und  Schatten  (an  der  Kugel).  Hieran 
schliesst  sich  das  Zeichnen  nach  Relieforuarocnten  und  der  A n ti  k e. 
Der  Verfasser  will  das  Zeichnen  mit  dem  10.  Jahre  be- 
gonnen wissen.  Seine  Dorfschule  behält  die  Kinder  bis  zum  14.  Jahre 
und  umfasst  die  ersten  5 Anschauungskreise;  seine  städt  (Bürger-) 
Schule  bis  zum  selben  Alter  die  8 Anschauungskreise.  Er  befürwortet 
mit  triftigen  Gründen  den  obl.  Zeichenunterricht  am  Lehrerseminar  und 
verwirft  den  falcultativen  an  human.  Gymnasien.  Passt  man  unsern 
bayr.  Gewerbeschulen  seine  Methode  an,  so  wäre  nach  dem  Alter  der 
Schüler  gerechnet,  das  erste  Jahr  der  Gewerbeschule  identisch  mit  dem 
vorletzten  der  Bürgerschule.  Der  in  die  Gewerbeschule  Aufzunehmende 
müsste  demnach  die  ersten  5 Anschauungskreise  hinter  sich  haben,  um 
im  1.  Jahre  zur  Lehre  der  verkürzten  Fläche,  zum  Zeichnen  nach  dem 
Stabmodell,  zum  Conturzeichnen  nach  Modell  und  Natur  übergehen, 
im  2.  Jahre  Licht  und  Schatten  an  einfachen  Körpern,  sowie  die  Farbe 
studieren  und  im.  3.  Jahre  das  Zeichnen  nach  Gypsrelief  beginnen  zu 
können.  Unser  Klassenziel  wäre  auf  diese  Weise  wol  auch  zu  erreichen, 
allein  höchst  wahrscheinlich  mit  fühlbaren  Lücken. 

ad  2)  Der  zweite  Teil  umfasst  die  Art  und  Weise,  wie  der  Unter- 
richt erteilt  werden  solle.  Beim  speciellen  Lehrgang  führt  der  Verfasser 
einzelne  Beispiele  vor  (Fragen  und  Antworten).  Er  betont  dabei  be- 
sonders das  Dreieck.  „Die  vornehmste  Lehre  im  Sehen  und  Zeichnen 
ist  die  vom  genauen  Schätzen  der  Distanzen.  Sowie  das  Sehen,  so 
beruht  auch  das  Zeichnen  auf  dem  richtigen  Bestimmen  der  Entfer- 
nung eines  Punktes  von  zwei  bereits  gegebenen,  folglich  ist  die  Gruud- 
figur  alles  Zeichnens  das  Dreieck  in  seiner  unendlich  variirenden  Ge- 
stalt.“ Dieser  Satz  wird  erläutert  durch  einige  Beispiele  aus  der  Or- 
namentik, der  lebenden  Pflanzen-  und  Tierwelt  S.  100  --  104  und 
S.  118  —124.  Den  Einwurf,  als  sei  diese  Weise  ein  Uebergriff  in  die 
Mathematik,  beseitigt  Verfasser  S.  124  — 125.  Ein  sehr  gutes  Kapitel 
ist  das  letzte  dieses  Teiles,  der  Gebrauch  der  Farbe  in  der  Schule; 
besser  als  das  vorausgegangene,  die  Scbatlirung  einer  Kugel,  eine 
Aufgabe,  die  selbst  bei  Vorgeschrittenem  gewagt  erscheinen  dürfte. 

ad  3)  Was  in  diesem  3.  Teile  über  die  Unterrichtszeit,  Unterrichts- 
mittel und  das  Examen  gesagt  wird,  verdient  auch  unsern  Beifall,  wenn 
auch  des  Verfassers  Urteil  über  das  anerkannt  gute  Werk  von  Herdtle 
etwas  schroff,  dagegen  seine  Empfehlung  der  bekannten  Modellirbögen, 
der  daraus  fabricirten  Häuschen  u.  s w.,  ^das  Aufstellen  von  Meubles, 
und  Geräten  aus  Puppen-  Zimmern  und  -Küchen  etwas  überraschend 
klingt.  Der  Zeichensaal,  wie  er  sein  soll  und  wie  ihn  der  Verfasser 
nach  dem  Chemnitzer  beschreibt,  hat  nur  das  eine  schlimme,  dass  er 
bei  uns,  wie  bei  manch  andern  Anstalten  nur  ein  frommer  Wunsch 
bleiben  wird;  über  die  andern  Einrichtungen,  wie  Reissbretter  und  deren 
Aufbewahrung,  lässt  sich  nichts  sagen , was  von  des  Verf.  Vorschlägen 
abweichend  wäre.  Auch  ist  es  in  der  Praxis  wol  fast  überall  so  ge- 
halten worden. 

Mit  Recht  betont  der  Verf.  zum  Schlüsse  seines  Werkes  die 
Misöre  der  sog.  Zeichen-Ausstellungen,  die  nicht  nur  Gelegenheit,  son- 
dern oft  direkte  Veranlassung  bieten  zur  falschen  Beurteilung  der 
Lehrer  und  Schüler,  die  dem  unredlichen  Lehrer  das  meiste  Lob,  dem 
redlichen  nur  zu  oft  den  bittersten  Tadel  von  Seite  des  Publikums, 
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der  Yorstände  und  anderer  noch  minder  Berufener  einbringen.  Das 
ist  ein  Punkt,  an  den  ein  erfahrener  Collega  zu  allseitigem  Danke  und 
zum  Segen  des  Zeicbenuoterrichts  selbst  energischer  herantreten  sollte. 
Der  Verf.  vorliegenden  Werkes  gibt  einige  Aenderungen  an,  die  jedoch 
dem  üebelstande  noch  nicht  gänzlich  abzuhelfen  vermögen.  Am  wenig- 
sten kann  ich  mich  mit  der  letzten  Art  der  vorgeschlagenen  Prüfungen 
, befreunden ; das  ungewohnte  Material  der  Kreide,  die  aufregenden  Um- 
stände, unter  welchen  die  Schüler  arbeiten,  vielleicht  selbst  das  Neue 
der  Umgebung  wird  die  Produkte  derselben  immer  anders  erscheinen 
lassen,  als  wenn  sie  unter  normalen  Verhältnissen  entstanden  wären. 
Hiemit  schliesst  der  Verfasser  und  lässt  nur  noch  ein  Schema  zu  einem 
Censurbuch  und  26  lith.  Tafeln  als  Anhang  folgen,  die  zur  Erläuterung 
s.  spec.  Lehrgangs  dienen.  Bietet  der  Verf.  nach  dem  Voran sgesagten 
auch  wenig  absolut  Neues,  so  bleibt  ihm  doch  das  unbestreitbare  Ver- 
dienst, das  Ganze  in  eine  streng  rationelle  Methode  zusammengefasst 
zu  haben.  Sollte  jedoch,  wie  wünschenswert,  diese  Methode  auch  ander- 
wärts Eingang  finden,  so  müsste  damit  jedenfalls  in  der  Volksschule 
begonnen  werden}*).  Wenn  der  Volksschüler  bis  zum  Zeichnen  der  ver- 
kürzten Fläche  zu  bringen  wäre,  dann  Hessen  sich  viel  günstigere 
Resultate  erzielen.  Die  vom  Verf.  erhofften  Resultate  sind  aber  wol 
zu  sanguinisch*,  allein  wenn  auch  mit  dem  14.  Jahre  die  Pflege  der 
Farbe,  das  Schattiren  der  Kugel  u.  s.  w.,  das  Zeichnen  nach  Relief  und 
Antike,  nach  ausgestopften  Thieren  u.  s.  f.  (S.  48  — 52)  noch  nicht 
bewältigt  ist,  so  wäre  es  doch  mit  dem  15.  oder  16.  Jahre  möglich  und 
das  etwas  stiefmütterlich  behandelte  Flächenoruament  käme  mehr  zu 
seinem  Rechte.  Für  diese  Aenderung  zu  Gunsten  des  Ornaments  nach 
gediegenen  klassischen  Vorbildern  möchte  ich  ein  Wort  einlegen. 

München.  H aseiiclever. 


V.  Nagel,  Lehrbuch  der  Stereometrie  zum  Gebrauche  beim 
Unterrichte  in  Gymnasial-  und  höheren  Realanstalten.  4.  Auflage- 
Ulm,  Nübling.  1876.  (VII,  118.) 

Das  Buch  beginnt  mit  vier  Seiten  Erklärungen.  Die  Berechtigung 
dieser  wird , wenn  notwendig,  später  dargetan  und  dort  hieher  zurück- 
verwiesen. Hier  vermisse  ich  nun  bei  den  betreffenden  Erklärungen  den 
Hinweis  auf  die  kommende  Begründung,  so  bei  10  (1,  10,  Zus.),  bei 
14  (I,  15  Zus.  4).  Die  Erklärung  9 bedarf  einer  Erweiterung.  Eine 
Gerade  ist  Perpendikel  zu  einer  Ebene,  wenn  sie  auf  allen  durch 
ihren  Schnittpunkt  in  der  Ebene  gezogenen  geraden  Linien  senk- 
recht steht.  Die  gesperrt  gedruckten  Worte  enthalten  eine  ungerecht- 
fertigte Beschränkung  und  bleiben  dessbalb  besser  weg.  Dass  diese 
Erklärung  nichts  unmögliches  verlangt,  wird  später  gezeigt;  hier  fehlt 
der  Hinweis  darauf  (I,  I).  Bei  diesem  Lehrsätze  (I,  1)  fehlt  eben  nun 
der  Teil  des  Beweises,  der  zeigt,  dass  das  Perpendikel  wirklich  zur 
ganzen  Ebene,  d.  h.  auf  jeder  Geraden  der  Ebene  senkrecht  ist.  — 
Allerdings  fehlt  überhaupt  der  Begriff  des  Winkels  von  windschiefen 
Geraden,  also  auch  der  des  Senkrechtstehens  solcher.  Dem  Lagen- 
verhältniss  von  Geraden  gegen  Gerade  dürfte  mehr  Beachtung  geschenkt 
sein.  Sogar  in  der  Inhaltsangabe  des  1.  Buches  ist  es  übergangen. 


*)  Geschrieben  vor  der  Genehmigung  der  sechsklassigen  Realschule. 

D.  Red. 
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obwol  im  1.  Buche,  wenn  auch  selten,  Sätze  darüber  auftauchen.  — 
Teil  2 dieses  Beweises  wäre  vollständig  weggefallen,  wenn  das  Tetraeder 
ABGE  an  ABHF  nicht  mit  AB,  sondern  mit  BGE  an  BHF  augefügt 
worden  wäre.  Doch  mag  hier  die  leichtere  Versiändlichkeit  der  Zeich- 
nung in  einem  Falle  den  Sieg  über  die  grössere  Kinfucbheit  des  Be- 
weises im  andern  Falle  davongCtrageu  haben.  Bei  Satz  tü  dürfte  ein 
kurzer  Hinweis  auf  den  grössten  der  vorkommendeu  Winkel,  wie  auch 
auf  den  einmal  auttretenden  rechten  Winkel  gut  sein. 

Im  2.  Buch  wird  die  Sphärik  behandelt.  Der  Verfasser  fühlte  sich 
gedrungen , der  Kechtfertiguug  dieses  Vorgehens  eine  volle  Seite  der 
Vorrede  einzuraumen.  Es  dürfte  diese  so  naturgemässe  Einfügung  je- 
doch wenig  Anstoss  mehr  erregen,  da  auch  andere  gebrauchte  Lehr- 
bücher sie  angenommen  haben.  Wenn  im  Unterricht  davon  Umgang 
genommen  wird,  ist  wol  nur  Mangel  an  Zeit  die  Ursache.*)  Den 
Gründen  für  Behandlung  der  Sphärik,  die  in  der  Vorrede  ^ufgeführt 
sind,  dürfte  noch  folgender  als  nicht  unwesentlich  beigefügt  werden. 
Ohne  vorangegangene  Sphärik  ist  die  sphärische  Trignonometrie  ein 
leeres  Formenwesen,  der  Schüler  ermangelt  der  durchgebildeten,  viel- 
leicht jeder  Anschauung  der  räumlichen  Gestalt  des  sphärischen  Drei- 
ecks, er  kennt  den  Bodeu  viel  zu  wenig,  auf  dem  er  sich  bewegen  soll. 
Eben  so  sehr  die  Planimetrie  Vorschule  der  ebeneu  Trigonometrie  ist 
und  ebenso  wenig  die  Aehulichkeitslehre  der  Dreiecke  nur  als  Einleitung 
zu  letzterer  losgelöst  vom  übrigen  Teil  der  Planimetrie  betrieben  wird, 
ebenso  massgebend  ist  das  Verhältniss  von  Stereometrie  und  sphärischer 
Trigonometrie  für  erstere. 

Im  3.  Buch  wird  dann  folgerichtig  die  Lehre  vom  Dreikante  mit- 
telst der  Sätze  des  2.  Buches  durchgeführt  Der  so  vorbereitete  Schüler 
wird  ganz  andern  Blickes  an  die  sphärische  Trigouometrie  berantreten 
als  jener,  dem  ohne  diese  Vorkenntnisse  das  sphärische  Dreieck  gleich 
in  Verbindung  mit  algebraischen  Betrachtungen  vorgeführt  wird.  — 
In  der  Einleitung  zu  diesem  Buche  vermisse  ich  die  Andeutung,  dass 
3 Ebenen  im  Allgemeinen  stets  das  Dreikant  erzeugen,  4 Ebenen  das 
Vierkant  nur  unter  specieller  Vorbedingung,  im  Allgemeinen  degegen  das 
Tetraöder.  (Der  Satz  von  den  3 Sebnittgeraden  und  dem  Schnittpunkt 
dreier  Ebenen  ist  nämlich  aus  nicht  angegebenen  Gründen  wcggebliebeo.) 

Im  4.  Buch  sind  einige  Eigenschaften  von  Prismen,  Pyramiden, 
Cylindern  und  Kegeln  behandelt  besonders  mit  Rücksicht  auf  die 
kommende  Bestimmung  von  Oberfläche  und  Inhalt  dieser  Körper.  Von 
Satz  13  bis  25  ist  der  Eulersche  Satz  mit  Ableitungen  und  mit  An- 
wendung auf  die  regulären  Polyeder  beigegeben.  Gegen  diese  so  sehr 
anregende,  dem  strebsamen  Schüler  stets  willkommene  Satzreihe  ist 
sicher  nichts  einzuwenden,  sie  hat  sich  auch  in  vielen  Lehrbüchern 
eingebürgert. 


*)  So  an  unsern  Gewerbscbnlen ; im  Lehrpläne  derselben  ist  Stereo- 
metrie wöchentlich  einstündig  ein  Jahr  lang.  Dieser  Uebelstand  wird 
hoffentlich  mit  der  Reorganisation  fallen.  Es  wäre  schier  besser  die  dar- 
stellende Geometrie  (wöchentlich  zweistündig)  weggeblieben,  da  diese  doch 
an  Industrieschulen  nnd  Polytechnikum  wiederholt  von  Anfang  an  gelehrt 
wird.  Glücklicherweise  enthalten  die  ,, Erläuterungen  zum  Lehrprogramm“ 
die  Anweisung,  am  Beginne  des  Schuljahres  sachgemäss  statt  darstellender 
Geometrie  Stereometrie  zu  lehren. 
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Im  5.  Bach  scheint  mir  der  Schwerpunkt  des  Lehrbüchleins  zu 
liegen.  Hier  hat  sich  der  Verf.  vom  landesüblichen  Geleise  abseits 
gehalten.  Ich  glaube  mit  vollem  Recht.  Ich  kenne  nicht  leicht  etwas 
ermüdenderes  für  den  Schüler  als  die  Beweise  der  Sätze  über  Gleichheit 
von  Prismen  und  Pyramiden.  Der  Sätze  sind  es  zu  viele  für  das  ein- 
fache Resultat  und  der  Beweis  für  Pyramiden  ist,  wie  Verf.  gleichfalls 
anmerkt,  zu  abstrakt.  Consequenter  Weise  stellt  der  Verf.  den  sog. 
Cav  a l ie  ri’s c h en  Satz  voran  und  führt  die  Beweise  für  Inhaltsgleich- 
heit mit  demselben  durch,  ln  ähnlicher  Weise  lehrte  ich  wiederholt 
dies  Capitel  und  fand  Seitens  der  Schüler  stets  genügendes  Interesse 
und  Verständniss  für  die  Methode,  die  ausserdem  den  Vorzug  grosser 
Kürze  hat.  Diese  Methode  ist  algebraisch 'ausgeführt  und  auf  eine  Reihe 
verschiedener  Körper  in  algebraischer  Weise  angewandt  iin  „Lehrbuch 
der  elementaren  Stereometrie  und  darstellenden  Geometrie  von  Dr.  A. 
Weiss,  2.  A.  München  Gummi  1863  (XXIII,  182).“  Ich  ziehe  die  geo- 
metrische, weil  anschauliche,  Behandltingswcise  vor  und  möchte  hier 
einige  Fälle  beifügen,  an  denen  die  Methode  sich  in  geometrischer  Weise 
einfach  zeigen  lässt. 

9 


Verfasser  entwickelt  den 


Inhalt  der  Halbkugel  s-ti 

1 


als  Differenz 


eines  Cylinders  n und  eines  Kegels  ^ n Man  kann  die  Kugel 

O 

auch  mit  einem  Tetraöder  in  Verbindung  bringen.  Am  einfachsten  gibt 
man  demselben  zwei  senkrechte  Gcgenkanten  in  der  Entfernung  des 
Durchmessers;  nimmt  man  als  Länge  der  einen  den  Durchmesser,  als 
Länge  der  andern  den  Aeqeatorialum fang  (man  könnte  auch  die  beiden 

Gegenkanten  gleichlang,  d.  h.  jede  d nehmen),  so  wird  die  Schnitt- 
fläche / diesen  Gegenkanten  durch  die  Mitten  der  übrigen  Kanten  ein 
Rechteck,  dessen  Fläche  dem  Inhalt  eines  grössten  Kugelkreises  gleich 
ist.  Es  lässt  sich  nun  rasch  nach  weisen,  dass  der  / Schnitt  in  jeder 
Entfernunga;  vom  letztem  Kreise  und  jener  in  der  gleichen  Entfernung 
vom  obigen  Maximalrechteck  genommen  gleichen  Flächeninhalt  besitzen. 
Ist  nun  das  Tetraeder  so  angenommen,  dass  die  eine  der  senkrechten 
Gegenkanten  auf  einer  der  Seitenflächen  senkrecht  ist,  so  ergibt  sich 
der  Inhalt  des  Tetraöders  und  der  ihm  gleichen  Kugel  sofort  als 

‘*•2  •T=6’“*- 

Durch  genaue  Nachbildung  des  Verfahrens,  den  Kugelinhalt  als 
Differenz  von  Cylinder  und  Kegel  darzostellen , erhält  man  folgende 
Doppelreihe  von  Fällen,  die  hier  nur  übersichtlich  beleuchtet  werden 
soll.  Ein  beliebiges  regelmässiges  Vieleck  mit  ein-  und  umschriebenem 
Kreis  sei  gegeben,  üeber  den  beiden  Kreisen  werden  2 Halbkugeln 
errichtet  und  durch  den  zur  Vielecksebene  senkrechten  Radius  2 Schaaren 
Ebenen  gelegt,  die  eine  durch  die  Ecken  des  Vielecks,  die  andere  durch 
die  Seitenmitten  desselben.  Die  Schnittlinien  (Halbkreise)  der  ersten 
Schaar  Ebenen  mit  der  äussern,  ebenso  die  der  zweiten  Schaar  mit  der 
innern  Halbkugel  werden  nun  als  Leitlinien  zu  Flächenerzeugungeu 
benützt.  Im  ersten  Falle  gleite  ein  variables  Vieleck  vom  Grundvieleck 
ausgehend  mit  seinen  Ecken  auf  den  Halbkreisen,  im  zweiten  Falle  mit 
den  Mittelpunkten  seiner  Seiten  und  bleibe  in  beiden  Fällen  stets  der 
Ebene  des  Grundvielecks  parallel;  daun  ist  es  demselben  auch  stets 
ähnlich,  wie  leicht  zu  erweisen.  Die  Seiten  des  veränderlichen  Vielecks 
beschreiben  Oberflächen  von  Cylinderteilen , die  zusammen  im  ersten 
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Falle  ein  überhöhtes,  im  zweiten  Falle  ein  gewöhnliches 
Klostorgewölbe  bilden.  Irgend  ein  Schnitt  //  zur  Grundfläche  ist 
dann^ein  der  letztem  ähnliches  Vieleck,  das  einem  Kreise,  dem  Schnitt 
mit  der  betreffenden  Halbkugel  ein-  oder  umschrieben  ist.  Die  Fläche 
des  Schnittvielecks  verhält  sich  zu  der  des  Grundvielecks  (/*),  wie 
das  Quadrat  des  Radius  (^)  vom  Schuitikreise  zu  dem  des  Radius  der 
zugehörigen  Halbkugel  (r).  Ist  nun  die  Entfernung  der  Scbnittebene 

von  der  Grundfläche  so  ist 

^ — Ä*  und  demnach 

Die  Schnittfläche  q>  ist  also  stets  gleich  der  Grundfläche  vermindert 
um  eine  variable  Fläche,  welche  mit  x wächst,  an  der  G*“undfläche  0 
ist,  in  der  Entfernung  r von  ihr  dagegen  f.  Sie  ergibt  sich  , wie  in 
beiden  Fällen  leicht  zu  zeigen,  als  Schnittfläche  einer  Pyramide,  deren 
Spitze  im  Mittelpunkte  des  Grundvielecks,  deren  Grundfläche  ein  dem 
vorigen  congruentes  und  paralleles  Vieleck  in  der  Entfernung  r ist. 
Errichtet  man  demnach  über  dem  Grundvieleck  eine  senkrechte  Säule 
bis  zur  Höhe  der  betreffenden  Halbkugel , nimmt  die  Deckfläche  der 
Säule  als  Grundfläche  einer  Pyramide,  deren  Spitze  im  Mittelpunkte 
des  Grundvielecks  ist,  so  wird  das  ausgefüllt  zu  denkende  Kloster- 
gewölbe //  der  Grundfläche  nach  einem  Vielecke,  der  Differenzkörper 
zwischen  Prisma  und  Pyramide  nach  der  Differenzfläche  zweier  Vielecke, 
welche  dem  vorigen  Bcbnittvieleck  flächengleich  ist  geschnitten.  Nach 
dem  Satze  Cavalierfs  ist  dann  der  Inhalt  des  Klostergewölbes  vom 
Grundvielecke  bis  zur  gekrümmten  Oberfläche  in  jedem  der  beiden  Fälle 
der  Differenz  eines  Prismas  und  einer  Pyramide  von  gleicher  Grund- 

2 

fläche  und  Höhe  gleich  oder  5- des  Prismen  Volumens  von  gleicher  Grund- 
fläche  und  Höhe. 

Solche  weitere  Anwendungen  der  dem  5.  Buche  zu  Grunde  liegenden 
Methode  Hessen  sich  vielleicht  in  dem  Anhang  des  Lehrbuches  andeutungs- 
weise als  Aufgaben  unterbringen.  Der  Anhang  enthält  nämlich  20  Seiten 
Aufgaben  zur  Einübung  der  Lehrsätze,  hälftig  mit  speciellen  Zahlen- 
grössen, die  andere  Hälfte  mit  allgemeinen  Buchstabengrössen.  Leider 
hat  sich  hier  der  Verf.  auf  Inhalts-  und  Oberflächenberechnungen  be- 
schränkt; die  Einübung  der  übrigen  Lehrsätze  dürfte  aber  doch  auch 
nicht  zu  vernachlässigen  sein. 

.Im  Ganzen  liegt  hierein  brauchbares  Leb  rbüchlein  der  Stereometrie 
vor,  aus  dessen  woldurchdacbter  Einteilung  und  weiser  Beschränkung 
des  Stoffes  man  den  geübten  Schulmann  herausfühlt.  Es  wäre  nur  zu 
wünschen,  dass  ein  gleich  gutes  Werkebeo  geschrieben  würde  vom  Stand- 
punkt der  neuern  Betrachtungs-  und  Anschauungsweise,  welche  eine 
ungleich  bessere  Uebersiebt,  einen  ungleich  tiefem  Einblick  in  den 
innern  Zusammenhang  der  räumlichen  Gebilde  gewährt  und  durch  die 
stete  Bewegung  und  Veränderlichkeit  dieser  Gebilde  das  Interesse  des 
Schülers  lebhafter  anregt,  als  dies  die  bisherige  starre  Methode  zu 
tun  vermag. 


Bamberg. 


E.  Rudel* 
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Glöser.  Das  abgekürzte  Rechnen  etc.  Separatabdruck  aus  dem 

Jahresprogramm.  Wien  1876-  A.  Plehler.  55  Seiten. 

$ 

Referent  spricht  den  Wunsch  aus,  dass  in  solchen  Schriften  die 
„unvollständigen“  Zahlen  nicht  unberührt  bleiben  sollen;  ja  dass  man 
lieber  gleich  mit  denselben  anfungen  sollte.  So  wird  z B.  S.  9 gefunden 
9,4397  . 8,642  — 81,577  und  Seite  10  „ein  tür  alle  mal  gesagt,  dass  bei 
abgek.  Rechnungen  die  letzte  Stelle  des  Resultates  niemals  auf  Zuver- 
lässigkeit Anspruch  erheben  kann.“  Stau  dessen  fügen  wir  einmal  den 
beiden  Faktoren  resp. 0,00005  und  0,0005  zu,  so  wird  das  Produkt  grösser 
(bez.  kleiner)  uiu0,(X)47  und  0, 0004  also  um  0,0tyj,  so  dass  das  obige 
Resultat  als  Mittelwert  auftritt.  Vergl.  diese  Bl.  XI,  S.  18. 

A.  Ku  rz. 


W^  Eisenlohr’s  Lehrbuch  der  Physik.  11.  Aufl.  bearb.  von  Zech. 
Stuttgart.  Engelhorn.  1876.  9 M. 

Bearbeiter  und  Referent  begegneten  sich  schon  Seite  226  dieser 
Blätter.  Laut  Vorrede  wurden  die  W'ellenlehre,  die  Akustik  und  die 
Lehre  vom  galvanischen  Strom  ganz  umgearbeitet.  Dass  „Atom  und 
Molekül“  nun  einmal  einen  chemischen  Sinn  habe,  der  den  Physiker 
nichts  angehe,  leuchtet  mir  nicht  ganz  ein,  indem  es  viele  Berührpunkte 
zwischen  Chemie  und  Physik  gibt,  in  denen  diese  Wissenschaften  un- 
vermerkt in  einander  übergehen,  so  z.  B.  im  Galvanismus,  in  der 
mechanischen  Wärinttheorie  Mit  der  Bekämpfung  der  üblichen  Be- 
nennung „feste“  statt  „starre  Körper“,  indem  „fest“  sich  auf  die  Lage 
im  Raume,  nicht  auf  die  innere  Beschaffenheit  sich  beziehe,  wird  Z.  wol 
kaum  durchdringen;  denn  abgesehen  vom  uaua  tyrannus  sind  im  festen 
Körper  die  Molekül  im  Vergleiche  zu  den  Wasser-  und  Luftteilchen 
absolut  fest  gegen  ihre  Nachbarteilchen,  so  dass  sich  die  Be- 
zeichnung „fest“  gerade  auch  nach  voriger  Detinition  als  stichhaltig  er- 
weist. Die  mechanische  und  thermische  Ausdehnung  ist  da  verschwin- 
dend klein;  oder  wenn  man  auch  nicht  so  wollte,  so  ist  Strömung  doch 
und  ümherfliegen  der  Teilchen  der  festen  Körper  unter  einander  unmög- 
lich. Bei  Minderung  des  Volumens  durch  zeitgemässe  Ausscheidung 
technologischer  und  meteorologischer  Capitel  hat  das  Buch  an  Tiefe, 
an  physikalischer  Tiefe,  wenn  ich  mich  so  ausdrücken  dürfte,  bedeutend 
gewonnen,  wie  ausser  dem  Obengenannten  z.  B.  §.  42  lehrt  Seite  (48  und 
49),  der  von  der  Wage  handelt.  Man  könnte  und  wird  darin  sicherlich 
noch  weiter  gehen  und  beispielsweise  auch  den  Winkelspiegel  und 
Sextanten  der  praktischen  Geometrie  überlassen. 


A.  Kurz. 
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Platons  Symposion  mit  kritischem  and  erklärendem  Kommentar  von  | 

Georg  Ferd.  ßettig.  Des  Werkes  zweiter  Band.  Halle,  Verlag  der 
Buchhandlang  des  Waisenhauses.  1876.  VIII  und  368  S.  gr.  8. 

Dieser  erklärende  Kommentar  bildet  den  II.  Teil  der  im  XI.  Bande 
S.  427  f dieser  Blätter  kurz  besprochenen  Ausgabe  des  Symposions. 

Wie  der  kritische,  so  bietet  auch  dieser  erklärende  Teil  (dem  verstor- 
benen 0.  Beruhardy  gewidmet)  dem  Leser  nach  allen  Seiten  überreichen 
Stoff  zum  Studium  und  Nachdenken.  Dem  Herausgeber  stand  ausser 
den  bekannten  Ausgaben  der  in  der  k.  Bibliothek  zu  Berlin  befindliche 
Nachlass  von  Fr.  A.  Wolf  zu  Gebote  und  über  rhythmische  Verhältnisse 
unserer  Schrift  hat  ihm  Heinrich  Schmidt,  Verfasser  der  Kunstformen 
der  griecb.  Poesie,  mehrere  MitteilungeOv gemacht,  die  im  Kommentar 
allenthalben  verwertet  sind.  Die  Einleitung  (S.  1 — 54)  befasst  sich  mit 
Inhaltsangaben  und  Würdigung  der  einzelnen  Teile  des  Dialoges  und 
des  Ganzen  und  scbliesst  mit  dem  Wiederabdruck  einer  Abhandlung  des 
Verfassers  De  conviviorum  Xenophontis  et  Platonis  ratione  mutua  etc.  1 

a.  1864.  Darauf  folgt  S.  55  — 368  der  ausführliche  Kommentar  zu  den 
einzelnen  Stellen  — Was  die  Auffassung  des  Ganzen  betrifft,  so  dürfte 
es  dem  Verf.  kaum  gelungen  sein,  die  von  ihm  S.  40  bekämpfte  Ansicht 
zu  widerlegen.  Denn  bei  unbefangener  Prüfung  des  von  ihm  Vorgetra- 
genen  kann  man  sich  des  Eindruckes  nicht  erwehren,  dass  er  insbeson- 
dere die  Reden  des  Pausanias  und  des  Aristopbanes  mit  vorgefasster 
Meinung  beurteilte  und  deutete.  Die  Rede  des  Pausanias,  die  doch  auch 
Wahres  mit  Falschem , Sittliches  mit  Unsittlichem  vermischt  enthält, 
wird  bei  ihm  durchaus  zu  streng  beurteilt.  Wenn  er  z.  B.  S.  160  (vgl. 
auch  S.  44)  bemerkt:  „Selbst  Apollodoros,  der  rücksichtslose  Eiferer  für 
Weisheit  und  Tugend,  kano  sich  nicht  enthalten,  seinem  Unmute  über 
diese  schmähliche  Rede  Ausdruck  zu  geben,“  so  beruht  diese  Auffassung 
auf  einer  ganz  ungerechtfertigten  Deutung  der  Worte  185  C IJavoayCov 
d«  nuvaafjiivov.  Er  sagt  darüber  S.  157:  „Was  uun  aber  den  Sinn  der 
Worte  Uavaaviov  dä  navcufAivov  betrifft,  80  ist  es  klar,  dass  zunächst 
damit  allerdings  die  Ica  des  Pausanias  verspottet  w'erden , siebt  man 
aber  darauf,  was  sie  bedeuten,  so  leuchtet  ein,  dass  der  Sprechende 
damit  seine  Freude  aasdrückt,  dass  diese  durch  ihren  Inhalt  so  wider-  ’ 
wärtige  und  unsittliche  Rede  endlich  ihr  Ende  erreicht  hat  “ Dieses 
„endlich“  ist  aber  lediglich  bineiogedeutet,  im  Texte  stehtdavon  keine 
Silbe  und  die  Worte  sind  an  sich,  abgesehen  von  dem  Wortspiel,  so 
unschuldig,  wie  wenn  es  am  Schluss  der  Rede  des  Agatbon  c.  20  heisst: 
einovtog  tov  'Aya^cavog  oder  am  Schluss  der  Rede  des  Sokrates  c.  30 
ein  oytos  d’i  tavta  tov  ZotxQatovs  oder  am  Schluss  der  Rede  des  Alki- 
biades  c.  38:  einovtog  tttita  tov  'Akxißtädov.  (Dass  Rettig  überhaupt 
in  gesuchter  Auslegung  bisweilen  sehr  weit  gebt,  mögen  Stellen  zeigen 
wie  folgende:  S 184  Anm,:  „In  den  Rhythmen  der  ersten  Reihe  haben 
wir  ein  Bild  des  jetzigen  Ganges  der  Menschen  auf  zwei  Beinen,  während 
die  zweite  der  früheren  Bewegung  auf  acht  Gliedmassen  entspricht“ 

S.  214  Anm.  1:  „Mahnt  das  Auftreten  des  Hepbästos  und  alles  was 
hier  vorgeht  nicht  daran , dass  an  Verbrechern  eigentlich  eine  Strafe 
vollzogen  wird.  — Sollen  uns  hier  nicht  zugleich  die  Gräuel  unnatür- 
licher Verbindung  und  ihre  Folgen  vor  Augen  gerückt  werden?“).  Da- 
gegen die  Rede  des  Aristopbanes,  der  nach  Rettigs  Auffassung  das  Glück 
und  den  Segen  der  Ehe  preisen  soll,  indem  mau  das  Gegenteil  von  dem 
annehmen  müsse,  was  er  sage,  erscheint  durchaus  in  zu  günstigem 

C.  d.  bafer.  Oynm.*  uu  aeal-äcbuiw.  XU.  Jabrg.  30 
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sittlichen  Lichte  (vgl.  S.  205:  „Wie  nahe  steht  doch  diese  Aristophanische 
Auffassung  des  Wesens  der  Liebe  der  biblischen  Lehre.“)  Sie  enthält  ihm 
die  Wahrheit  gegenüber  dem  nichtigen  Wortgepränge  der  anderen.  (S.  222.) 
Bei  Aristophanes  ist  alles  kunstlos*)  und  geschmackvoll,  bei  Agathon 
macht  alles  den  Eindruck  des  Gekünstelten  und  des  Haschens  nach 
geistreichen  Wendungen  (S.  242.)  Daher  behauptet  er  S.  207  f.  von 
Zeller,  dessen  Bemerkung  durchaus  das  Richtige  trifft,  er  habe  eine 
Stelle  gänzlich  missverstanden.  Dass  er  auch  hier  alles  für  seine  Auf- 
fassung zu  deuten  sucht,  mag  ein  kleines  Beispiel  erläutern.  Zu  193  B : 
ndvt'  dvSqa  anayrtt  naQuxeXeveaS^ai  Eiasßstt'  nepi  d^$ovg  schreibt 
er  S.  219:  „Merkwürdig  auf  Weiber  und  das  drifte  Geschlecht 

wird  hier  bedeutsam  gar  keine  Rücksicht  genommen.“  ist  aber 

hier  so  wenig  merkwürdig  und  bedeutsam  als  197  E am  Schluss  der  Rede 
des  Agathon : y oder  212  B am  Schluss  der  Rede 

des  Sokrates:  dto  dij  iyioyä  yQtjyat  ndytu  roy'^Equixa 

Dass  der  Kommentar  zu  wenig  einheitlich  durcbgearbeitet  ist  und 
an  einer  gewissen  Breite  und  Weitschweifigkeit  leidet,  lässt  sich  nicht 
in  Abrede  steilen.  Er  ist  überreich  an  Citaten  und  enthält  manche 
Wiederholungen  und  viel  üeberflüssiges.  Warum  werden  uns  so  selbst- 
verständliche Dinge  noch  erklärt  wie  die  Stelle  221  A;  avrog  ydq  tjTToy 
iy  g}6ß(p  9 dt«  ro  Xnnov  Biyai,  wozu  S.  354  bemerkt  ist:  „Weil  er 
zu  Ross  war  hätte  er  den  Verfolgern  leichter  entrinnen  können“?  Die 
Bemerkung  über  den  Unterschied  von  ol/ucu  und  oto/nfu  S.  67  steht  fast 
wörtlich  wieder  S.  90.  8 93  heisst  es  von  Pbädros  und  Eryximachos : 

„Es  besteht  eben  zwischen  beiden  ein  Liebesverbältniss;“  S 99:  „Beides 
eigentlich  erotische  Ausdrücke,  welche  auf  eine  Art  erotischen  Verhält- 
nisses zwischen  Eryximachos  und  Phädros  hinzuweisen  scheinen.“ 
Was  S.  129  gesagt  war,  kehrt  schon  S.  130  wieder;  ja  S 321  liest  man 
auf  ein  und  derselben  Seite  zweimal  die  nämliche  Bemerkung.  Denn 
nachdem  gesagt  war,  dass  Agathon  sich  auch  selbst  bei  der  Bekränzung 
'des  Sokrates  beteiligt  („Auf  Beteiligung  an  der  Vornahme  der  Bekränz- 
ung geht  auch  das  Medium.“)  toigt  einige  Zeilen  weiter  unten:  „Tya 
dyadr,a(dfie&(t  scheint  darauf  zu  geben,  dass  sich  auch  Agathon  an 
der  Bekränzung  beteiligt.“ 

Wie  der  1.  Teil  dieses  Werkes,  so  ist  auch  der  II.  durch  viele 
Druckfehler  und  Versehen  entstellt.  S 142  steht  Becker  statt  Bekker; 
Meine  ke  istconsequent,  so  oft  es  vorkomnit  (7  mal)  mit  ck  geschrieben; 
statt  malen  (pingere)  ist  7 mal  mahlen  geuruckt  (3  mal  richtig), 
während  für  Rhythmus  überall  Rytbmus,  rythmiscb  u.  s.  w.  steht. 
Ausserdem  findet  man  immer  pyfbagoräisch , Pythagoräer  gedruckt. 
Als  andere  Eigenheiten  fallen  noch  aut,  dass  die  Periode  stets  (4  mal) 
als  masc.  gebraucht  ist  (z.  B.  S.  187  „bis  zum  Schlüsse  des  Perioden“) 
und  die  Adjektiva  holperich  (S.  23)  und  daherig  (S.  295).  Sinnlos  steht 
S.  66  „warum  sollte  derselbe  nicht  aus  aufrichtiger  Teilnahme  mit  den 
für  die  Freunde  — sagen  können‘.‘  u s.  w.  8.  78  ,,Haec  constructio 
inßnitivi  cum  conti  particulis  istis  duahus  per  se  satis  mta  esV^  Ein 
Druckfehlerverzeichniss  ist  nicht  beigegeben  Auch  ein  index  zu  dem 
reicbbaltigen  Kommentar  wäre  sehr  erwünscht  gewesen.  Ausstattung 
und  Druck  sind  vortrefflich. 

München.  Carl  Meise r. 


•)  Wie  reimt  sich  damit  die  von  Eettig  selbst  beständig  bervorgehobene 
concinue  Gliederung,  das  Rhetorische  und  Rhythmische  der  Sätze? 
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Ausgewähite  Tragödien  des  Euripides.  Fflr  den  Schulgebrauch 
erklärt  von  N.  Weck  lein.  Zweites  Bändchen:  Iphigenie  im  Taurier- 
land.  Leipzig,  Teubner.  1876. 

Durch  diese  Ausgabe  hat  der  unermOdlich  thätige  Verfasser  sich 
ein  neues  Verdienst  um  die  Erklärung  der  Tragiker  und  um  die  Schule 
erworben.  Denn  sie  liefert  einmal  einen  vielfach  Jberichtigten  Text, 
namentlich  nach  des  Verfassers  „Studien  zu  Euripides‘‘  Jabrb.  f.  klass. 
Pbilol.  1874  p.  307  — 448  und  den  „Bemerkungen  zur  taur.  Iphigenie“ 
ihid.  1870  p.  81  — 104 , und  gibt  dazu  in  möglichst  knapper,  bündiger 
Form  eine  Erklärung,  die  alles  notwendige  bietet,  mit  sorgfältig 
gewählten  Parallelstellen. 

Vorausgeschickt  ist  eine  Einleitung , welche  io  drei  Teilen  die 
Iphigenie -Sage  vor  Euripides,  dieselbe  bei  E.,  die  Zeit  der  Aufführung 
und  die  Scenerie  behandelt,  üeber  den  ersten  dieser  Teile,  in  welchem 
für  die  Auffassung  der  Iphigenie  als  Mondgöttin  einige  besondere  An- 
sichten über  die  Geschichte  der  Ostküste  von  Attika  und  den  dort  sich 
geltend  machenden  Eintiuss  des  asiatischen  Cultus  vorgetragen  werden, 
verspricht  der  Verfasser  eine  anderweitige  begründende  Ausführung 

In  der  Behandlung  des  Textes,  erklärt  der  Herausgeber,  suche  er 
sich  ebenso  fern  zu  halten  vor  leichtfertigen  Aenderungen  wie  vor 
einem  blinden  und  gedankenlosen  Festhalten  überlieferter  Oorruptelen, 
die  gegen  den  Stil  und  Sprachgebrauch  der  Tragiker  verstossen.  Und 
er  hat  diesen  Grundsatz  auch  festgehalten.  Freilich  bleibt  bei  der 
Unsicherheit  der  Ueberlieferung  immerhin  noch  manches  zu  thun;  viel- 
leicht tragen  auch  diese  Zeilen  etwas  zur  Feststellung  der  Worte  des 
Dichters  bei. 

‘ Richtig  erscheint  die  Beibehaltung  des  überlieferten  Textes  v.  161  ' 

V,  207  Moigat  avyjeiyovaiy  9-sal\  v.  295  ihayovpisyot;  v.  387 
ttt  Tayrdkov  S^eoiaty  iaTittfAtettt  ohne  re;  v.  410  Xkvono^oiaiy  avQai^\ 

V.  455  V.  5.58  Ttjy^s;  v 905  Sf4ftu  amttjQiag  nach  einer  Abschrift; 

V 1064  v.  1073  retür«;  zweifelhaft  ist  v.  1143  /opo??  de  araitjy 

nach  El.  178  (Seidler)  — Von  anderen  hat  der  Verfasser  Conjecturen 
mit  Recht  aufgenommen  an  folgenden  Stellen : v.  3 d*  ano  nachBadham; 

V.  14  Tixvfti  Monk  ; v.  18  a^ogfAiapf  Kirebboff;  v.  45  nag^eydSai  d”  iy 
fiiaoig  Markland;  v.  68  nayraxp  Monk;  v.  86  <roi  Kirchhoff;  v.  87  ovy- 
&dde  Hermann;  v,  141  f^vgioreit^ei  Barnes;  v.  181  f /usXoftäyKy  Mark- 
land (doch  möchte  W.  lieber  läXejuoy) ; v.  233  rdre  ßgetpog  Irt  vioy^  Ir t 
9aXog  teilweise  nach  Hermann;  v.  246  Monk;  v.  252  xayrvxdyrsg 

Reiske;  v.  258  oVd'  inei  Seidler;  r.  ^3  xdveßxiyu^ey  Monk;  v.  292 
tavta  Markland;  v.  294  q>aa(t)  Heimsoeth;  v 2^  leig  Musgr.; 

V.  311  dn^tßfi  Elmsley;  v.  335  ig  Valck. ; v 343  tpgoyxtovtxsy 

oltt  XQP  Badham ; v.- 370  ngorsixag  Hadbam;  v.  429  iyxvxXioi  Heath; 

V.  445  Seidler;  v.  482  yuß  Person  wie  490;  v.  498  y^ysi  Köchly; 

V.  516  rovd’  Ipa  Barnes;  v 653  <xt>  ds  dicXXvaai  Monk;  v.  680  xdg>e- 
dgsvffag  Lobeck;  v.  834  roV  ert  ßgi<pog  iXinoy  eXinoy  Bergk  und  Fix; 

V.  845  laj  KvxX(onig  iai  natgig  Hermann;  v.  935  ardfAid  y(ej 

Elmsley;  v.973  Markland ; v.  1019  pde  ßovXevaig  ndga  Markland; 

Vj  KK51  Tcciin jiavUug  Kirchhoff;  v.  1046  yogov  Winkelmann;  v.  1102 
tddiyi  (flXov  rortus  und  Markland;  v.  1130  jiifuf/si  Paley ; v.  11.32 
ngoXmovaa  Hermann;  v.  1278  vnd  (T  dka&oavvay  Nauck;  v.  1276  ini 
dk  aeiaag  Musgr.;  v.  1309  Istpevdoy  ai'de  Heimsoeth;  v.  1471  tdde 
Marklaod. 

30* 
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Sehr  beachtenswerte  oder  unbestreitbar  richtige  Coujecturen  des 
Verfassers  scheinen  folgende:  v.  130  ro  rovSi  ys;  v.  189  ovx  iariy  ; 
V.  290  oyxoy;  m.  462  oVsipot?  t<ra  xqaivoi  (Jahrb.  1876  p.  90);  v.  529 
To»r’  iriavQia&at  (p.  91);  v.  633  aoy  xttxaaneitna  (p.  92);  v.  654 

norsQog  6 f^iiksos  /uakXoy  (Sy  (p.  92  £.);  v.  876  «ti’  oXiO^gov;  v.  880  n^iy 
ttya  ^iq>og  kai/utSy  atliy  eaui  (St,  p.  396);  V 914  g>iXa  cfi  T«,aa  nayt* 
ifjioi  (p.  95);  V.  1223  fioayovg  für  xoofMvg;  v.  1273  *9-eas  fiayxoavyav  ; 
V.  14^  Tpde-‘d^8^  (p.  104). — V.  15  schreibt  W.  nvevfAchüiy  ov  Tvyydyoay 
ohne  oder  erklärt  aber  die  liCsart  fOr  unrichtig  und  vermutet 

nyevfxdxaty  xvyujy  xaxoiy;  wahrscheinlicher  ist  die  Erklärung  W.  Bauers 
{nysvfittxtoy  oi/),  nach  welcher  dnXoiag  von  tvyxdvoty  regiert  ist.  — 
V.  31  wird  ov  yijg  aydauBi  erklärt:  Wo  Landeslürst  ist  Diese  Auf- 
fassung'scheint  für  Eoripides^zu  künstlich;  leichter  ist  es  wie  v.  119 
Znoi  yd^oyog  zu  verbinden  ov  y^g.  — v.  34  — 41  glaubt  W.  so  halten 
und  erklären  zu  können,  dass  er  hinter  v.  34  eine  Lücke  annimmt, 
in  der  von  der  Stiftung  eines  Festes  die  Rede  gewesen  sei,  und  v.  38 
9etot;  schreibt.  Vielleicht  aber  ist  es  das  richtigste  SJetv  zu  schreiben 
und  V.  36  --  37  hinter  v.  40  zu  stellen,  aber  in  ij  d'  iy  zu  ändern ; 
so  würde  sich  aQQt]x*  iaco&eyf  das  sonst  schwer  zu  erklären,  an  alXa 
anschliessen,  auch  der  Gegensatz  von  v.  42  mehr  hervortreten.  — v.  62 
halte  ich  W.  Bauers  Conjectur  digyfna  für  (p&eyfm  für  richtig.  — v.  62 
ist  nach  Badham  «Tiova^  dnovxi  gesetzt,  wie  auch  Dindorf  und  Köcblj 
schreiben;  die  Richtigkeit  bleibt  zweifelhaft;  haben  die  Worte  etwa 
gelautet:  naq^ioa  ndyta  „alles  liegen  lassend,  vor  allem  zuerst“?  — 
v.  65  ist  wol  nach  Markland  und  Hermann  tlyog  zu  schreiben,  da  der 
Satz  als  Frage  kräftiger  ist.  — v.  97  flF.  schreibt  W.  xXi^dxtov  mit 
KirchhoflF,  Xd^oifxev  nach  Reiske  (ob wol  mit  Bedenken)  und  wcT  ddvxoy 
iaifiey  nach  eigener  Conjectur.  Die  ersten  beiden  Vorschläge  scheinen 
mir  richtig,  der  dritte  aber  zu  gewaltsam;  ich  vermute  rorr’  ovy  iy 
liffiEy.  Indem  ich  hinter  ^oyXoig  ein  Fragezeichen  setze  und  v. . 100 
^y  di  in  te  verändere,  erkläre  ich  die  Stelle  so:  „Sollen  wir  mit 
Leitern  hinaufsteigeu?  Wie  können  wir  dabei  verborgen  bleiben?  Oder 
können  wir  dies,  wenn  wir  die  Thüre  zu  erbrechen  versuchen?  Wir 
wissen  folglich  nur  das  eine:  Mögen  wir  die  Thüre  öffnen,  oder  mögen 
wir  das  Einsteigen  versuchen,  wir  müssen  sterben“.  — v.  113  gibt  W. 
zum  Teil  nach  Blomlield  so:  Ju^ixd  di  yetaa  xQiyXv<p(ay  ondg  xeyoi 
(Stud.  p.  390  — 392).  Auch  diese  Aenderung  ist  zu  gewaltsam;  da  auch 
Or.  1371  die  Triglyphen  für  das  ganze  Gesimse  genannt  werden,  ohne 
dass  die  Metopen  erwähnt  werden,  so  hat  der  Vers  wol  so  gelautet; 
oga  <f’  onov  iari  XQiyXvgxoy  iato  xBvoiy  difxag  xu^Biytu  — v.  213  f.  ist 
statt  Evxxaiay^  a'y  Innetotg  iy  di^gouu  besser  svxraiay^  iy  d^  Innelotaty 
di(pQoiai.  — V.  226  vermutet  W.  für  alfidaoova«  nach  v.  705  dyyl^ovaa 
mit  Tilgung  von  ßiafiovg  (p.  86  f.).  Aber  sollte  nicht  Heimsoeth  das 
Wort  des  Dichters  gefunden  haben:  dtovaa?  Man  braucht  nur  dxay 
und  avddy  ihre  Stellen  wechseln  lassen;  alsdann  kann  auch.  aljuoQgdy- 
roßy  unverändert  stehen  bleiben.  — v.  288.  Sollte  nicht  das  falsche 
ytfüiyioy  aus  einer  Form  von  kiyadto  verschrieben  sein?  rgirtoy  av  liegt 
doch  zu  fern.  — v.  290  ist  die  Jahrb.  p.  86  vorgeschlagene  Besserung 
nixQtyoy  oyxoy  mit  Recht  aufgenommen , mit  der  ansprechenden  Er- 
klärung, dass  Orestes  wie  ein  Träumender  sei  und  sich  ihm  die  Mutter 
•plötzlich  in  ein  Felsstück  zu  verwandeln  scheine.  — v.  306  ist  ge- 
schrieben iy  navQM  ygdy^;  aber  wahrscheinlicher  ist  doch  fuxQ<p  oder 
auch  iy  fjyqxBi.  ygoyov  „im  Verlauf  der  Zeit“.  — v.  352  f.  ist  die  Les- 
art dvoxvxBotiqoig  (p.  88  f.)  wol  richtig,  die  Erklärung  des  Spruches 
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aber  nicht  einlenchtend , da  die  Beziehung  des  avrol  xaxus  n^ä^at^eg 
auf  den  einzelnen  Fall,  den  Verlust  des  Bruders,  gezwungen  erscheint 
Nach  V 1118  flf.  (v  Köchly)  und  Hel.  417  f.  u.  a will  der  Dichter 
kaum  etwas  anderes  sagen  als;  Wer  einmal  glQcklich  war,  der  trägt  sein 
Leid  schwerer  als  der  immer  Niedergedrückte  und  ist  desshalb  härter 
gegen  andere,  selbst  solche  die  noch  unglücklicher  sind.  Desshalb 
schreibe  ich  mit  Benützung  verschiedener  Vorschläge  so: 

ol  dvüTvj^sts  xai  Toiffi  dvarv/earägoif , avtoi  ngiy  $v  TfQd^axtSi  ov 
qjQoyovaiy  ew  — v.  351  bat  W.  tiauer  für  das  sehr  auflfallende  <piXoi 
richtig  vermutet  ndkai.  - v,  407  — 420  sind  sehr  gut  und  klar  inter- 
pretirt;  richtig  scheint  auch  die  Aenderung  eikmlvag  xojnag.  Was 
jedoch  V.  414  nach  Stad  p.  393  f aufgenommen  ist  ini  7io&tj/ua<riy  ist 
zu  nnwabrscheinlich ; ich  vermute,  dass  ein  zu  iXnig  gehöriger  Genitiv 
hier  stand,  und  der  ist  das  von  Madvig  gesetzte  ndgaty;  und  dann 
muss  auch  znr  Vorbereitung  auf  das  Folgende  die  Mühe  und  Gefahr 
ausgedrückt  sein,  und  das  geschähe  durch  i/nnoyoif.  Dem  Metrum  der 
Strophe  fast  ganz  entsprechend  lautete  die  Stelle;  tpiXa  ywp  iyiyer' 
iXnig  inmdyoig  ndgcay  anXtiarog  ay&Qfdnotg. 

ndyotg  wurde  wol  als  Subst.  genommen  und  durch  erklärt. 

— V.  601  ist  TovTo  fxky  ddg  rß  rdy^  erklärt;  Dein  Unglück  kenne  ich  ; 
an  mir  liegt  es  nicht;  einfacher:  Das’setze  auf  Rechnung  des  Geschickes; 
das  ist  eben  dein  Geschick.  — v.  514.  Für  (Stud.  p.  337) 

scheint  es  leichter  nach  W.  Bauer  d^eig  iu^g  zu  schreiben.  — v.  516  f. 
ist  einfach  zu  verstehen,  wenn  man  festbält,  dass  Iph.  auf  das  Her> 
kommen  von  Argos  Gewicht  legt,  Orestes  überhaupt  von  seinem  Kommen 
nach  Taurien  spricht  — v.  573  ist  Xvnettav  aufgenommen:  Bloss  eines 
bedauert  er  (Orestes),  da  er  — . Der  Satz  muss  aber  notwendig  ganz 
allgemein  gefasst  gewesen  sein,  und  stand  vielleicht  geschrieben:  iy 
fioyoy  d*  iXXeinerat;  viel  Verwirrung  gibt  es,  es  fehlt  nur  noch  das 
eine,  wenn  ein  Mann  — . v.  584  ist  aus  Versehen  ? für  ^y  stehen 
geblieben.  — v.  688  ist  dyysiXKt  in  'j^yelog  geändert,  wie  schon  Mus- 
grave ’jQyd^ey  schrieb;  sehr  ansprechend,  aber  582  — 596  müssen 
Interpolationen  stattgefunden  haben  und  desshalb  ist  nichts  Bestimmtes 
zu  sagen  ; so  ist  v.  587  sehr  verdächtig,  ebenso  nifiipete  v.  590.  v.  609 
scheint  mir  sehr  wahrscheinlich , dass  entsprechend  dem  bildlichen 
Ausdruck  Qt^tjg  für  X^f4tt  zu  schreiben  ist  xXijf^a.  — v.  838  ist  (nach 
p.  93),  wie  es  scheint  richtig  evtvyovad  fiov  ^vyd  gesetzt  und  W q>ü 
gestrichen.  — v.  895  flf.  ist  möglichst  nach  der  üeberlieferung  gegeben 
(p.  94)  mit  den  Besserungen  Badhams  und  Hermanns.  — v.  912  ist  wol 
die  beste  Aenderung  nach  Heimsoeth:  ovdky  «f’  inlayei  jU(e);  denn  der 
Gegensatz  zu  den  Worten  des  Orestes  muss  doch  ausgedrückt  werden; 
iniaxov  rovd{€)  scheint  hart.  — v.  938  scheint  ^statt  dgäacu  besser 
dgaacoy.  — v.  999  vermutet  W.  diX'  st  /uäy  €<r^'  p 6/uov  y.;  am 

einfachsten  ist  doch  eig  iy.  — v.  1005  ataactad  a(s)  zu  verändern  ist 
kein  genügender  Grund  vorhanden;  ebenso  nicht  bei  v.  1CÖ7.  — 

V.  11^  schreibt  W (nach  p.  98),  da  er  ein  Subjekt  vermisst,  für  yuer«- 
ßdXXei  unter  Annahme  eines  Glossems  aus  Parallelstellen:  o*  rXrj/LUüy; 
vielleicht  ist  das  Subjekt  in  xdfivug  (so  die  codd.)  versteckt: 
wonach  v.  1102  roV  zu  ergänzen  und  v.  1120  zu  schreiben  wäre;  ^era- 
ßdXXBi  d"  ov  dvtrrvyiay.  — v.  1134  f.  scheint  durch  die  Vermutung 
dyantofÄBya  ngordyoig  — nddig  noch  nicht  geheilt  — v.  1144  ist 
ydfxtoy  beibehalten  und  angenommen , dass  neben  dem  Chore  der 
Jungfrauen  auch  ein  Chor  der  Mütter  tanze  (nach  p.  99  ff.))  aber 
beide  Aufstellungen  sind  nicht  zu  erweisen ; ich  vermute  ndgog  iy 
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cvJoxt^otff  yafiotg  und  halte  fAatgog  entschieden  für  unrichtig.  — v.  1181 
richtig  erklärt  mitW.  Bauer.  — v.  1210.  Ob  sich  awayn^Bv  durch  die 
Erklärung:  ««Soll  der  Bote  bemerken«  es  sei  das  befohlen  worden,  da- 
mit sie  nicht  — zusammenträfen«“  verteidigen  lässt«  ist  sehr  zweifelhaft.  - - 
V.  1242  ist  für  das  fehlerhafte  (xattig  gesetzt  ngog  vafx{u).  Wahrschein- 
licher ist  »fAitguiv  oder  ähnliches.  — v.  1240  scheiut  statt  xarttyaXxoe 
notwendig  xmdfpgaxtog.  — v.  1371  hat  Markland  mit  avvanBinety  geyfh'i 
das  richtige  Wort  gefunden.  — v.  1394  f gibt  W.  richtig  nach  Her- 
mann. — V.  1404  folgt  er  Nauck  mit  der  Lesart  ev^egtHgj  doch  mit  der 
' Bemerkung«  dass  die  Verse  vielleicht  anderswoher  entlehnt  seien.  — 

V.  1418  f.  ist  die  handschriftliche  Lesart  festgehalten;  aber  dieAender- 
ung  Badhams  ist  doch  wahrscheinlich  richtig. 

Ausgeschieden  hat  der  Verfasser  folgende  Verse:  ?.  70  als  ver- 
greifend und  die Stichomythie  störend;  v.  84  als  aus  v.  1455 stammend ; 

V.  188  nargi^ioy  otxiay  als  überflüssig;  v.  460  ebenso  "EAÄijcri  (fwfovf  (die 
Vermutung  aXkotai  Xuyoig  ist  unklar);  v 486  als  Tautologie;  v.  736  wie 
V.  70;  V.  102;')  f.  als  ungehörig;  v.  1071  als  im  Widerspruch  mit  v.  130 
stehend;  v.  1214  als  beigeschriebeue  Parallelstelle;  ebenso  v.  1352  und 
V.  1442.  Mit  all  diesen  Tilgungen  kann  man  sich  einverstanden  erklären. 
Ausserdem  halte  ich  entschieden  für  unächt  v.  66«  der  matt  und  lästig 
und  aus  v.  41  gebildet  scheint;  ebenso  mit  Dindorf  v.  1010  f.«  weil  der 
Gedanke  nur  den  vorigen  wiederholt«  der  Text  überdiess  unklar  ist 
Auch  V.  116  f.  (welche  hinter  v.  105  gestellt  sind)  sind  sehr  verdächtig; 
unrichtig  ist  dgovfjtev. 

V.  192  ff.  ist  die  Construction  des  Satzes  hergestellt  durch  die  Er- 
gänzung von  onote  hinter  Xnnoig  und  |uer<f^«a(€)  hinter  legox;  für  das 
erstere  ist  der  üeberlieferung  mehr  entsprechend:  i’nnoiaiy  inei.  — 
Gut  ergänzt  ist  v.  395  rdy  ßovy;  v 428  onit;  v.  1151  o/uf^T(a) ; v.  1237 
■irixTs;  V.  1260  jiartßog  (Nauck);  v.  1380  rtag&B'ytß  (Badham) 

V.  208  hat  W.  nach  Scaliger  hinter  v.  220  gestellt;  aber  W.  Bauer 
bemerkt  mit  Recht,  dass  der  Vers  besser  auf  Klytämnestra  als  auf  • 
Iphigenia  passe.  Dessbalb  gehört  er  hinter  v.  209  ojier  v.  210.  Oder 
ist  er  gar  beigeschrieben  von  einem«  der  hier  Helena  verstand?  — 

V.  513  f.  sind  nach  Kirchboff  wol  richtig  hinter  v.  516  gesetzt.  — v.  782 
ist  hinter  v.  809  eingeschaltet.  — v.  951  f.  nach  Schoemann  hinter  v.  954 

(xtt^^ByxToy). 

Lücken  sind  angenommen:  Hinter  v.  34:  s.  dagegen  oben;  hinter 
V.  993«  wo  ich  aber  die  Umstellung  von  Köchly  für  besser  halte;  mit 
Recht  hinter  V.  1014  und  v.  1468;  nicht  notwendig  dagegen  hinter  v.  1180. 

Ein  ausführlicher  Anhang  gibt  übersichtlich  das  kritische  Material. 
Ueberhaupt  ist  die  Ausgabe  mit  Umsicht  und  Sorgfalt  gearbeitet  und 
wird  gewiss  allen  willkommen  sein«  die  zwischen  zu  viel  und  zu  wenig 
eine  Mitte  suchen. 

Schweinfurt  Metzger. 


Literarische  Notizeu, 

C.  Juli  Caexaris  Commentarii  etc.  recognovit  Beruh.  Dinier. 
Vol.  III.  Comment.  de  hello  AlexandtinOy  Africano^  Hispaniensi. 
Caesaris  Hirtique  fragmenta.  Lipa.  Teubner.  MDCGCLXXVI.  Ent- 
hält einen  index  nominum  et  rerum  zum  Ganzen. 
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Commentar  zu  Tbukydides’  Reden.  Zum  Gebrauch  der  Schüler 
angefertigt  von  Dr  Ludw.  Ti  11  man  ns.  I Heft.  Reden  im  Buch  1. 
und  2.  Leipzig,  Teubner.  1876. 

Platons  Laches.  FQr  den  Schulgebrauch  erklärt  von  Dr.  Christ. 
Cron.  .3.  Aufl.  Leipzig,  Teubner.  1876. 

Platons  Gorgias.  Für  den  Schulgebrauch  erklärt  von  Dr.  Jul. 
Deuschle.  Dritte  Auflage  von  Dr.  Christ.  Wilh.  Jos.  Cron.  Leipzig, 
Teubner.  1876. 

Homers  Odyssee.  Für  den  Schulgebrauch  erklärt  von  Dr.  Dr.  K. 
Am  eis.  Erster  Band.  Zweites  Heft.  Gesang  VII  — XII.  6.  berich- 
tigte und  vermehrte  Auflage,  besorgt  von  Dr.  C.  Hentze.  Leipzig, 
Teubner.  1876. 

Anhang  zu  Homers  Odyssee,  Schulausgabe,  von  K.  F.  Ameis. 
II  Heft.  Erläuterungen  zu  Gesang  VII  — XII.  Zweite  berichtigte  Auflage, 
besorgt  von  Dr.  C.  Hentze.  Leipzig,  Teubner.  1876. 

Cicero’s  Rede  über  das  impeHum  des  Cn-  Pompejus  für  den  Schul- 
und  Privatgebrauch  herausgegebeu  von  Fr.  Richter.  Zweite  umgear- 
beitete Auflage  von  Alfr.  Eberhard.  Leipzig,  Teubner.  1876. 

Die  römische  Elegie.  Auswahl  aus  den  Dichtern  der  klassischen 
Zeit.  Mit  Erläuterungen  von  Dr.  R.  Volz.  Zweite  Auflage.  Leipzig, 
Teubner.  1876.  Ein  Gedicht  von  Catull  ist  neu  aufgenommen  (70),  die 
schwierigen  Stücke  sind  etwas  reichlicher  mit  Noten  bedacht,  sonst  ist 
die  Anlage  des  Buches  im  Wesentlichen  unverändert  geblieben. 

Ausgewählte  Komödien  des  T.  M.  Plautus.  Für  den  Schulgebrauch 
erklärt  von  Jul.  Brix  Zweites  Bändchen:  Captivi.  Dritte  Auflage. 

Leipzig,  Teubner.  1876.  Die  neue  Aufl.  weist  wieder  manche  Verbesser- 
ungen im  Text  und  in  der  Erklärung  auf.  Die  kritischen  Bemerkungen 
sind  nun  auch  hier  in  einen  besonderen  Anhang  verwiesen;  neu  hinzu- 
gekomracn  ist  auch  ein  Register  über  den  Inhalt  der  Anmerkungen. 

Quaestiones  Aristophaneae  historicae.  Scripsit  Dr.  Otto  Keck. 
Hai.  Sax.  1876.  Handelt  von  der  gesetzl.  Einschränkung  der  Komödie 
gegen  Ende  des  6 Jbrhdts.  v.  Chr.,  von  dem  Archontat  des  Lamachus, 
von  den  Acmteru  des  Kleon  und  von  den  Personen  in  den  fünf  ersten 
Stücken. 

Griechisches  Ucbungsbuch  zum  Uebersetzen  aus  dem  Griechischen 
ins  Deutsche  und  umgekehrt.  Für  die  unteren  Stufen  von  Dr.  Gustav 
Dzialas.  Erster  Teil.  Das  Bornen  und  das  regelmässige  Verbum  eicl. 
der  verha  liquida.  Breslau,  A.  Gosohorsky’s  Buchhandlung.  1876.  96  S. 
in  8.  Das  Buch  beginnt  gleich  mit  dem  Verbum.  Für  die  griech.  Stücke 
ist  ein  Wörterverzeichniss  abschnittweise  hinten  angebängt,  für  die  deut- 
schen ist  ein  solches,  abgesehen  von  den  Eigennamen,  nicht  gegeben. 
Der  Schüler  kann  also  nicht  aufschlagen,  was  er  etwa  vergessen  hat. 
Unter  dem  Texte  befinden  sich  im  Ganzen  kaum  ein  halb  Dutzend 
Noten.  Eine  bestimmte  Grammatik  ist  nicht  zu  Grunde  gelegt,  doch 
schliesst  sich  der  Gang  am  meisten  an  Koch  an.  Syntaktisches  wird 
allerlei  vorausgesetzt,  was,  wie  es  scheint,  auf  anderem  Wege  gelernt 
werden  soll.  Gegen  die  befolgte  Methode  bat  daher  Ref.  schwere  Be- 
denken. 
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Griech.  Sprachlehre  für  Gymnasien  bearbeitet  von  Schnorbusch 
und  Scherer.  3.  Aufl.  Paderborn,  Ferd.  Schöningh.  1876.  Die  neue 
Aufl.  weist  in  der  Formenlehre  wie  in  der  Syntax  zahlreiche  Verbesser- 
ungen auf,  namentlich  durch  Kürzung  und  Vereinfachung,  seltener  durch 
neue  Zusätze.  Die  Beispiele  in  der  Syntax  sind  mehrfach  durch 
leichtere  ersetzt. 

Griech.  Syntax.  In  den  üauptregeln  übersichtlich  zusammengestellt 
Ton  Dr.  F.  G.  Lindner.  4.  Aufl.  Breslau.  1876.  Gosohorskys  Buch- 
handlung. 48  S.  in  8.  80  Pf.  Im  Ganzen  nicht  unpraktisch;  vermisst 
wird  eine  entsprechende  Behandlung  der  Präpositionen. 

Schulwörterbuch  zu  den  Lebensbeschreibungen  des  Cornelius  Nepos. 
Von  0.  Eichert  9.  verb.  Aufl.  Breslau,  Kerns  Verlag.  1876.  Pr.SOPf. 

üebungsbuch  zum  üebersetzen  aus  dem  Deutschen  in  das  Lateinische 
für  Quarta  im  Anschluss  an  die  gebräuchlichsten  Grammatiken,  beson- 
ders an  die  von  Ellendt-Syffert  von  Dr.  Hermann  Warschauer,  Jena, 
Verlag  von  Eduard  h’rommann.  1876.  Wie  durch  sein  in  dem  gleichen 
Verlage  erschienenes  üebungsbuch  für  die  Tertien  hat  der  Verfasser 
auch  durch  dieses  Büchelchen  gezeigt,  dass  er  den  Bedürfnissen  der 
Schale  Rechnung  zu  tragen  weiss.  Ohne  dem  Schüler  allzu  viel  zuzu- 
muten  erreicht  das  Buch  seinen  Zweck,  Einübung  und  Befestigung  der 
gesammten  Kasuslehre  durch  Sätze  und  zusammenhängende  Uebungs- 
stücke  und  kann  daher  jedem  Lehrer  empfohlen  werden. 

Geschichte  der  römischen  Literatur.  Für  Gymnasien , höhere 
Bildungsanstalten  und  zum  Selbstunterrichte  von  Prof.  Dr.  Eduard  Munk. 
Zweite  Auflage.  Bearbeitet  von  Dr.  Osk.  Seyffert.  Zweiter  Band. 
Geschichte  der  Literatur  der  Römer  von  der  Zeit  des  Augustus  bis 
zum  6.  Jahrhdt.  nach  Chr.  Berlin,  Ferdinand  Dümmler.  1877.  429  S. 
in  8.  In  derselben  Weise  bearbeitet  wie  der  XII  183  d.  Bl.  charak- 
terisirte  erste  Band.  Das  Werk  wird  nochmal  für  Schülerlesebiblio- 
theken  oberer  Klassen  und  zur  Privatlektüre  empfohlen. 

Charikles.  Bilder  altgriechischer  Sitte,  zur  genaueren  Kenntniss 
des  griech.  Privatlebens  entworfen  von  W.  A.  Becker.  Neu  bearbeitet 
von  Herrn.  Göll.  Berlin,  Calvary  & Co.  Die  neue  Aufl.  des  trefflichen 
Werkes,  welche  sich  schon  äusserlich  in  neuer  Gestalt,  in  handlichem 
Klassikerformat,  präsentiert,  geht  auf  die  Becker’scbe  Bearbeitung  zurück, 
ist  aber  dem  jetzigen  Stand  der  Altertumswissenschaft  entsprechend 
berichtigt  und  vervollständigt.  Das  ganze  Werk,  von  dem  vorläufig  Bd.  I 
vorliegt,  soll  in  ca  7 Bänden  zum  Preis  von  ca  14  M.  erscheinen. 

Archäologisches  Wörterbuch  zur  Erklärung  der  in  den  Schriften 
der  christlichen  Knnstaltertümer  vorkommenden  Knnstausdrücke. 
Deutsch,  lateinisch,  französisch  und  englisch.  Von  Heiur.  Otto.  Zweite 
erweiterte  Autiage,  bearbeitet  vom  Verfasser  unter  Mithilfe  von  Otto 
Fischer.  Mit  285  Holzschnitten.  Leipzig,  J.  0.  W'eigel.  1877.  488 S. 
in  8.  Ein  brauchbares  Nachschlagebuch , das  in  der  neuen  Aufl.  auch 
die  altchristliche  Zeit  und  die  Kunst  der  Renaissance  in  sein  Bereich 
gezogen  bat.  Die  Illustrationen  erhöhen  den  Wert  des  Ganzen  wesentlich. 

Der  gleichmässige  Entwicklungsgang  der  griech.  und  deutschen 
Kunst  und  Literatur.  Dargestellt  von  Dr.  Fr.  Leitschub.  Cnltur- 
historiscbe  Studien.  Leipzig,  T.  0.  Weigel.  1877.  106  S.  in  8.  Nach 
den  einzelnen  Gattungen  ist  die  Entwicklung  der  griech.  und  deutschen 
Kunst  und  Literatur  neben  einander  dargestellt.  Der  Verf.  will  damit 
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erweisen,  dass  deutsche  Kunst  und  Wissenschaft  noch  keineswegs  den 
Uöbepunkt  erreicht  oder  gar  Qberschritteu  habe,  sondern  noch  einer 
schönen  Zukunft  entgegen  gehe,  und  auf  diesem  Wege  die  deutsche 
Jugend  zu  weiterem  Streben  unregen  und  hegeisrern, 

Abhandlungen  zur  Kunstgeschichte  als  angewandte  Aesthetik.  Von 
I)r.  Hermann  ülrici.  Leipzig,  Weigel.  187H.  291  S.  in  8.  Pr.  6 M- 
Das  Buch  enthält  einige  ältere  bereits  früher  veröffentlichte  Abhand- 
lungen und  Vorträge  ästhetischen  Gehalts,  indem  der  Verf  sie  revidiert 
und  korrigiert  und  die  Lücken  zwischen  ihnen  durch  neue  ausgefüllt 
hat:  I Üeber  den  Gegensatz  der  antiken  und  neueren  (christl.)  Kunst 
— des  Plastischen  und  Pittoresken.  II.  Der  Begriff  des  Stils.  Die 
verschiedenen  Baustile  als  Ilauptausdrucksformen  des  Geistes  und 
Charakters  der  Bildungsepoche  der  neuereit  Kunst.  III.  Die  Entwick- 
lung der  Madonneuideale  in  ihren  Hauptstadien.  IV.  Zur  Charakteristik 
der  grossen  Meister  der  Blütezeit  der  Malerei.  V.  Zur  Erläuterung 
des  Begriffes  des  Dramas  (Shakspeare  und  die  bildende  Kunst.  Der 
Begriff  des  Humors  io  Sbakspcares  Sinne.  Schiller  und  Göthe  in  ihrem 
Verbältniss  zu  Shakspeare.). 

Lessings  Hamburgische  Dramaturgie.  Für  die  oberste  Klasse 
höherer  Lehranstalten  und  den  weiteren  Kreis  der  Gebildeten  erläutert 
von  Dr,  Friedr.  Schröter  und  Dr.  Rieh.  T h i e 1 e Erster  Band.' Halle, 
Verlag  der  Buchhandlung  des  Waisenhauses.  1877.  304  S.  in  gr.  8. 
Die  Genesis  der  Hamburger  Dramaturgie,  sowie  die  Voraussetzungen, 
unter  denen  sie  geschrieben  wurde,  erklären  es,  dass  sie  dem  Verständ- 
nisse viel  Schwierigkeiten  bietet,  und  mehr  nur  in  den  einzelnen  Haupt- 
fragen erfasst,  als  voll  verstanden  wird.  Eine  Erläuterung  derselben 
ist  daher  ein  dankenswertes  Unternehmen.  Eine  Einleitung  (die  indes 
erst  mit  dem  II.  Bde.  zu  erwarten  ist)  soll  über  die  äussere  Geschichte 
der  Dramaturgie,  sowie  über  den  Inhalt  im  Ganzen  Aufschluss  geben, 
ein  fortlaufender  Kommentar  die  Schwierigkeiten  im  Einzelnen  lösen. 
Der  Text  ist  der  der  Lachmann -Maltzahn’schen  Ausgabe;  die  alte 
Orthographie  und  die  eigentliche  Interpunktion  Lessings  sind  geändert 
und  dem  jetzigen  Gebrauche  angepasst.  So  eignet  sich  das  Buch 
besonders  zum  Zwecke  einer  fruchtbaren  Privatlektüre  in  oberen 
Gymnasialklassen. 

Materialien  zu  Gotthold  Ephr.  Lessings  Hamburgischer  Dramaturgie. 
Ausführlicher  Commentar  nebst  Einleitung,  Anhang  und  Register  zn- 
sammengestellt  von  Wilh.  Cosak.  Paderborn,  Ferdinand  Schöningh. 
1876.  45t  S.  in  8.  Eine  verdienstvolle  Arbeit,  die  für  den  weiten  Kreis 
der  Gebildeten  bestimmt  und  darnach  zu  beurteilen  ist.  Dem  Kom- 
mentar liegt  die  Lachmann’sche  Ausgabe  zu  Grunde,  doch  kann  jede 
andere  Ansgabe  benützt  werden,  da  auf  jeder  Seite  das  betr.  Stück  der 
Dramaturgie  angegeben  ist.  Die  Einleitung  gibt  (auf  1(5  S.)  die  not- 
wendigsten bistor.  Vorbegriffe  zum  Verständniss  der  Dramaturgie  im 
Allgemeinen,  im  Anhang  sind  die  in  dieser  besprochenen  Stellen  der 
Poetik  und  Rhetorik  des  Aristoteles  (griech.  Text  nebst  lat.  üeber- 
setzuug)  abgedruckt.  Neben  einem  Verzeichniss  der  in  der  Dramaturgie 
besprochenen  oder  erwähnten  Stücke , folgt  noch  ein  Namen  - und 
Sachregister. 

Deutsche  Briefe  über  englische  Erziehung  von  Dr.  L.  Wiese. 
II.  (1876.)  Berlin,  1877.  Wiegandt  & Grieben.  370  8.  in  8.  Pr.  4M.  60  Pf. 
Eine  Fortsetzung,  Ergänzung  und  teilweise  Berichtigung  der  aus  dem 
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Jahre  1850  stammenden  gleicbbetitelten  Schrift.  Hat  der  Verf.  damals 
mehr  die  Lichtseite  der  englischen  Erziehung  dargestellt,  eingenommen 
von  der  Idee  der  Sache,  so  urteilt  er  jetzt,  immerhin  noch  dieVorzQge 
anerkennend,  mit  völliger  Unbefangenheit.  Namentlich  ist  es  hier  die 
Stellung  der  Schule  im  öffentlichen  Leben,  die  Schulverwaltung,  Schul- 
organisation und  Reform,  worauf  der  Verf.  sein  Augenmerk  richtet,  an- 
geregt vielleicht  nicht  bloss  durch  seine  Vergangenheit  als  langjähriger 
Leiter  des  preuss. Gymnasialschulwesens,  sondern  auch  durch  die  Erwartung 
eines  Unterriebtsgesetzes.  Im  Uebrigen  ist  der  Standpunkt  Wie.se’s 
derselbe  wie  früher:  er  kennt  über  der  blossen  Mitteilung  von  Kennt- 
nissen und  der  Ausbildung  des  Verstandes  noch  etwas  b.öberes,  das  ist 
die  Erziehung,  die  Läuterung  in. d Befestigung  des  Willens,  dieChrakter- 
bildung.  Dieser  Standpunkt  und  die  ideale,  geistreiche  Art,  wie  er 
vertreten  wird , muss  dem  Verf.  und  seinen  Schriften  die  Sympathien 
aller  derjenigen  sichern,  die  in  der  Schule  neben  den  wiss<^nschaftlichen 
Aufgaben  auch  noch  eine  pädagogische  anerkennen;  diese  werden  die 
vorliegende  Schrift  ebenso  genuss-  als  lehrreich  finden. 

Themata  zu  deutschen  Aufsäfzen  in  Dispositionen  und  Ausführungen. 
Für  obere  Klassen  höherer  Scbulanstalten.  Herausgegeben  von 
6.  Tschache.  Zweite  Auf!.  Breslau,  Kern’s  Verlag.  Pr.  2 M.  70  Pf. 
-In  der  zweiten  Aufi.  sind  eine  Reihe  von  Themen,  welche  alszu  abstrakt 
und  minder  gehaltvoll  waren , durch  gehaltreichere  ersetzt  worden. 
Einzelnes  darf  wol  noch  ausgetauscht  werden. 

Zur  Anschafi^ung  für  die  Sckülerbibliothek  (oberer  Klassen  der  lat. 
Schule)  können  folgende  im  Verlage  von  Ferd.  Hirt  und  Sohn  in  Leipzig 
erschienenen  Schritten  empfohlen  werden:  Oesrhichtsbilder  für  Jugend 
und  Volk:  1.  Wallenstein  von  Ernst  Rahmdohr;  2.  Heinrich  VI., 
Philipp  von  Schwaben  und  Otto  IV.  von  demselben;  3.  Konradin  von 
Gottbelf  Tschache;  4.  Gustav  Wasa  von  demselben;  5.  (Doppel l>änd- 
chen)  Albrecht  Achilles,  Markgraf  von  Brandenburg  von  Dr.  Willy 
Böhm  Das  Bändchen  kostet  geh.  1 M.  20  Pf.,  roh  90  Pf.  Besonders 
hübsch  und  anziehend  ist:  Pompeji  und  die  Pompejaner  (Der  „Neuen 
illustrirten  Jugendbibliotbek**  IX.  Bd.)  Auf  Grundlage  von  M.  Monniers 
W'erk  erweitert  und  nach  den  neuesten  Forschungen  berichtigt  von 
Heinr.  V.  Wedel  1.  Mit  21  Kunstboilagen  und  einem  Stadtplan.  3 M- 50  Pf. 

Einige  aus  dem  „nordwestdeutschen  Volksschriftenverlag‘‘  in  Bremen 
uns  zugekommene  Bändchen  vermögen  wir  für  unsere  Schulen  nicht  zu 
empfehlen:  „Der  Verurteilte  von  Ferd.  Pflug,“  „Leibeigen  von  Karl 
Seifert,“  „Bilder  aus  Lothringen  von  Ferd  Schmidt,“  Bilder  ans  dem 
£lsass‘*  von  demselben.  Der  im  gleichen  Verlage  erschienene  „aben- 
teuerliche Simplicius  Simplicissimus“  ist  zwar  von  dem  Herausgeber 
E.H.  Mayer  mit  mehr  Fleiss  und  Geschick  gearbeitet,  aber  ängstliche 
Gemüter  werden  ihn  auch  in  dieser  Gestalt  kaum  gerne  in  die  Hände 
der  Jugend  geben. 

Grundzüge  der  deutschen  Rechtschreibung.  Mit  Rücksicht  auf  die 
„Verhandlungen  der  zur  Herstellung  grösserer  Einigung  in  der  deutschen 
Rechtschreibung  berufenen  Konferenz  zu  Berlin“  vom  4—15  Januar  1876. 
Von  Dr.  H.  Saur.  Nebst  einem  Anhänge.  I.  Abweichungen  unserer 
Schreibung  von  der  des  Wörterverzeichnisses  der  Konferenz.  II.  Ueber- 
einstimmungen  unserer  Schreibung  mit  dem  Wörterverzeiebniss  der 
Konferenz  in  Bezug  auf  Niebtsetzung  der  Dehnungszeichen.  Heidelberg, 
Winter’s  Univ. -Buchhandlung.  51  S.  in  Taschenformat. 
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Ausgewählte  Gedichte  geschichtlichen  Inhaltes.  Herausgegeben  von 
Dr.  Jul.  Bintz.  Leipzig,  Teubner.  1876.  3Ö2  S.  in  8.  Vor  jedem 
Gedichte  ist  in  kurzer  Fassung  angegeben,  was  demselben  zu  Grunde 
liegt,  was  zu  seinem  Verstdndniss  notwendig  ist,  wo  möglich  auch  die 
Quelle,  aus  welcher  der  Dichter  geschöpft  hat,  die  Ordnung  ist  historisch. 
Ist  auch  der  Gedanke,  auf  diese  Weise  den  Geschichtsunterricht  zu 
beleben,  nicht  neu,  so  unterscheidet  sich  doch  das  vorliegende  Buch 
durch  Anlage  und  Ausführung  vor  manchem  anderen,  das  dem  gleichen 
Zwecke  dienen  will.  Leider  sind  ein  paar  Gedichte  aufgenommen  , die 
kathollscherseits  Bedenken  erregen  können. 

R.  Dietsch’s  Grundriss  der  allgemeinen  Geschichte  für  die  oberen 
Klassen  von  Gymnasien  und  Realschulen.  Erster  Teil.  Neu  bearbeitet 
von  Gustav  Richter.  Achte  Auflage.  Leipzig,  Teubner.  1876.  Die 
Vorzüge  dieses  Leitfadens,  der  in  kürzester  Zeit  die  weiteste  Verbreitung 
gefunden  hat,  sind  so  allg.  anerkannt,  dass  derselbe  keiner  neuen 
Empfehlung  bedarf.  Durch  die  Bearbeitung  von  Richter  bat  er  sehr 
wesentliche  Verbesserungen  und  eingreifende  Veränderungen  erfahren. 

Eduard  Duller’s  Geschichte  des  deutschen  Volkes.  Bearbeitet  und 
fortgesetzt  von  William  Pierson.  Sechste  Auflage.  Prachtausgabe. 
Mit  66  Holzschnitten  nach  Original  - Zeichnungen  von  Holbein,  Ludwig 
Richter,  Kirchhoff  u.  a.  und  einer  Sprnner’schen  Karte.  Erster  Band 
404  S.,  zweiter  Band  472  S.  in  8.  Berlin,  Gebrüder  Pätel,  1877.  Die 
neue  Auflage  des  bekannten  Werkes,  das  keine  eigentlich  wissenschaft- 
liche Bedeutung  hat,  sondern  für  weitere  Kreise  berechnet  ist,  wurde 
im  Grossen  und  Ganzen  unverändert  gelassen,  im  Einzelnen  jedoch 
berichtigt  und  bis  zum  Frühling  1871  fortgesetzt. 

Axel.  Romanze  von  Esaias  Tegn6r.  Deutsch  von  Dr.  Max  V og e 1. 
Leipzig,  Schmidt  und  Günther.  1877.  In  hübscher  Ausstattung  gibt 
‘der  Verfasser  eine  üebertragung  der  noch  heute  im  Munde  des  schwed- 
ischen Volkes  lebenden  anziehenden  Sage  von  Axel,  einem  der  tapfersten 
Streiter  des  Heldenkönigs  Karls  XII. 

Dr.  G.  Bänitz.  Lehrbuch  der  Zoologie  in  populärer  Darstellung, 
für  gehobene  Lehranstalten  und  zum  Selbstunterrichte.  Berlin,  Stuben- 
rauch 1876.  2 Mark.  382  Holzschnitte  im  Texte.  273  Seiten,  gross 
Oktav.  Schon  diese  Zahleuangaben  lassen  das  Buch  als  beachtenswert 
erscheinen,  da  die  ganze  Ausstattung  desselben  auch  eine  vorzügliche 
ist.  Neben  dem  vorhandenen  alphabetischen  Register  hätten  wir  auch 
ein  Sachregister  gewünscht,  um  nicht  selber  durchblättern  zu  müssen 
(was  nicht  jedermanns  Geschmack),  dass  der  in  der  Vorrede  erwähnte 
I.  Cursus  des  Buches  S.  1 - 27,  der  II.  S.  28  - 76,  der  III  S.  77  — 243, 
der  IV.  S.  244  — 273  umfasst.  Für  I wählte  Verfasser  25  Vertreter 
aus  den  ersten  5 Tierklassen , für  II  galt  es  „die  unterscheidenden 
Merkmale  zweier  Arten  einer  Gattung  finden“  etc.  III  umfasst  die 
Systematik  „die  Klippe  des  naturgeschichtlicben  Unter- 
richtes“, IV  die  Lehre  von  dem  innern  Bau  und  dem  Leben  der  Tiere. 

Krystallographiscbe  Tafeln  für  die  mineralogischen  Vorträge  an 
der  Universität  in  Prag.  Copien  nach  Naumann  u.  A.  von  Urba. 
111.  Aufl.  Prag,  Verlag  des  mineralogischen  Museums  1876.  19  Tafeln 
in  4.  7 für  das  tesserale,  2 für  das  tetragonale,  4 für  das  hexagonale 

3 für  das  rhombische,  je  1 für  das  monokline  und  trikline,  1 Tafel  für  die 
Zwilliugskrystalle.  Die  zweite  Tafel  fehlte  bei  vorliegendem Rec.-Exemplar. 
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Wandkarte  für  den  Unterricht  in  der  mathematischen  Geographie 
in  9 Blättern  mit  erläuterndem  Text  Entworfen  und  bearbeitet  von 
Eduard  Wetze  1.  3.  verbesserte  und  vermehrte  Auflage.  Berlin,  1876- 
Verlag  von  Dietrich  Reimer.  Die  Wandkarte  entspricht  ihrem  Zwecke 
vortrefflich.  Von  den  Figuren  beziehen  sich  einige  auf  die  Erschein- 
ungen, andere  auf  den  wirklichen  Sachverhalt,  auf  die  Gesetze  der  Be- 
wegung, andere  sind  mehr  topographischer  Natur.  Alle  sind  in  der 
Form  entsprechend  gross  und  deutlich.  Die  gegenwärtige  Aufl.  ist 
durch  eine  interessante  Mondmndscbaft,  zwei  neue  Darstellungen  von 
Sonneuflecken,  einen  neuen  Kometen  und  4 Spektralbilder  vermehrt. 

Dr.  B.  F6aux.  Ebene  Trigonometrie  und  elementare  Stereometrie. 
4.  Aufl.  Paderborn,  Schöningh  1876.  MachteaufRef.  einen  ebenso  günstigen 
Eindruck  wie  das  im  XII.  Bde  S.  92  angezeigte  Buch  desselben  Verfassers. 

Das  Notwendigste  aus  der  Wechsellehre  für  Real-  und  Fortbildungs- 
schulen von  A.  Eder,  k Realienlehrer.  Ingolstadt,  Krüli.  24  Seiten. 
40  Pf.  Dritte  Aufl.  Dass  seit  kaum  4 Jahren  3 Auflagen  erschienen, 
und  der  geringe  Preis  spricht  genugsam  für  die  Brauchbarkeit  des 
Schriftcbens  io  der  Schule;  ihr  Gegenstand  erstreckt  sich  auch  über 
die  Schule  hinaus,  zur  Belehrung  des  Geschäftsmannes. 

Riaumi  de  la  littSrature  frangaise  au  XV  111  Sücle.  A Vusage 
des  icoles  supSrieures  etc.  par  Th  A.  Her r mann.  Dresde.  Ehler’ 
mann.  1875.  60  Pf.  35  Seiten  Die  Kleineren  mehr  überspringen, 
damit  die  Grösseren  mehr  Platz  fänden , wäre  besser ; Seite  16  sind 
2.  B.  den  „Con/femons“  6 Zeilen  gewidmet,  io  denen  überdies  nur 
2 Gedanken  enthalten  sind : Personne  n^avait  jamais  ecrit  de  pareils 
nUmoires , und  Oü  Rous.seau  est  ä la  fois  poete  et  le  poeme.  Ferner 
verwehrt  der  ausgesprochene  Zweck  des  Büchleins  Vollständigkeiten, 
die  für  ein  Konversations- Lexikon  passen  wie  S.  18;  Le  Candide  de 
Voltaire  fixest  qu^une  orgie  dHmagination  charghe  dHndecences  et  de 
grosses  nudites,  Schweigen  ist  da  Gold,  Reden  gewiss  weniger  als  Silber. 

Dr.  Emil  Kade:  Anleitung  zur  Erlernung  der  englischen  Sprache 
und  zum  Uebersetzen  ins  Englische.  Gotha  und  Hamburg  bei  Haendke 
Lehmkuhl.  1875.  3 Mark.  Mit  philologischer  Genauigkeit  bearbeitet; 
für  den  Schulgebrauch  der  Druck  stellenweise  zu  klein. 

Theoretisch -praktischer  Lehrgang  der  Gabelsberger’schen  Steno- 
graphie von  Robert  Fischer.  18.  mit  der  17.  gleichlautende  Ausgabe. 
Altenburg,  Verlagshandlung  H.  A.  Pierer.  Die  Vorzüge  dieses  Buches 
sind  schon  in  den  betreffenden  Fachzeitungen  so  vielfach  anerkannt 
und  gewürdigt  worden,  dass  es  überflüssig  wäre,  dieselben  hier  einzeln 
aufzuführen.  Soweit  sich  der  reiche  Stoff  auf  62  Seiten  Text  und  56 
stenographischen  Tafeln  erschöpfen  Hess,  ist  dieses  in  einer  Weise 
geschehen,  wie  wir  es  gleich  vortrefflich  nicht  leicht  in  einem  andern 
Lebrbucbe  Anden  dürften  Die  Beispiele  sind  mit  Geschick  gewählt, 
die  lithogr.  Tafeln  geradezu  musterhaft  in  Bezug  auf  Reinheit,  Deut- 
lichkeit und  Korrektheit  der  Schrift. 
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Auszüge. 

Zeitschrift  für  die  Österreich.  Gymnasien.  8.  9. 

I.  üeber  die  Quellen  der  griech.  Geschichte  für  die  Jahre  404  — 394. 
Von  P.  Natorp.  Die  Fortsetzung  einer  Strasshurger  Dissertation  desselben 
Verf.  ,,(^uos  aitctores  in  ultimis  belli  Pelop.  annia  describendis  aecuti 
sini  Dtodorus  Plutarchus  Cornelius  Justinus  **  — Gramniat.  Untersuch- 
ungen (Forts.  V.  1876  S 4Ü1  if.  Die  Formen  auf  vto  an  Verben  auf 
der  Opt.  Aor.  med.  von  und  die  Formen  des  Präterit.  von 

av  bei  und  ^1^»';  das  Prädikatsnomen  im  Gen.  und  Dativ; 
die  Imperativformen  des  Perfekts;  das  Augment  von  atplqut).  Von  La 
Roche.  — Materialien  zur  Geschichte  der  latein.  Wörterbildung.  Von  C. 
Pancker  II.  Die  Deminutive  mit  dem  Suffix  -c-  ulus.  — Die  Heimat  der 
‘Familie  iJiMa.  Von  W.  Tomascbck.  (Seres  oder  Sir is,  Serrae  in  Mace- 
donienv  üeberblick  über  die  Geschichte  dieser  Stadt)  — Zu  Platons  Timaeus 
p.  24  E.  Von  J.  Wrobel.  (ö  xaksirai  — ar^Äat  zu  lesen). 

III.  Aus  der  Gymnasialpraiis.  Von’ Dr.  J.  Part  he.  Es  sind  ver- 
schiedene den  Unterricht  und  die  Erziehung  betr.  Punkte  erörtert. 


I Beiträge  zur  Kritik  lat.  Schriftsteller.  I.  Zu  Porphyrion  Von  Dr. 
M.  P etsch  enig.  — Gramraat.  Untersuchungen  (Nachtrag).  Von  J,  La 
Boche.  — Zur  Textkritik  des  Cbariton  von  Aphrodisias.  Von  leid.  H i 1 b e r g. 


11. 

I.  Grammatische  Untersuchungen  Fortsetzung.  Von  La  Roche:  Die 
Adjektiva  zweier  Endungen.  — Kritische  Miscellen  (vgl.  Heft  IV.  253  ff.) 
Einiges  zu  Senecas  Dialogen. 

Zeitschrift  für  d.  Gymnasialwesen.  10. 

I.  Ueber  den  Begriff  der  Strafe  in  Platons  Gorgias.  Von  L Paul. 
(Strafe  ist  von  ihrer  subjektiven  Seite  eine  Befreiung  des  Subjektes  von  der 
Schlechtigkeit,  ihrer  obj.  Seite  nach  eine  Herstellung  der  Gerechtigkeit.)  — 
Vier  Stellen  in  Platons  Gorgias.  Von  G.  Wendet.  (461  B sei  vor  otsi 
ein  ovx  einzuschieben;  502  B seien  die  Worte  eqp  w ianovdaxs  und  cog  aoi 
doxet  interpoliert;  bOi  E ßXaipet  statt  sXaxiov  zu  schreiben.  Im  Anschlüsse 
an  447  B wird  die  Lokalfrage  erörtert  und  das  Haus  des  Kallikles  ange- 
nommen.) Jahresberichte.  Arhäologie  von  Dr.  Engelmann;  Horatius 
von  Dr.  Mewes. 

11. 

I.  Geographisch-historische  Skizzen.  Von  Dr.  Dondorff.  (Italien  u. 
Rom.)  Eine  Einleitung  in  die  Geschichte  der  klassischen  Länder.  — Ein 
Versuch  die  V.V.  87  u.  88  der  fünften  Epode  des  Horatius  zu  erklären. 
Von  F r i g e 1 1.  (Magnum  parenthetisch ; fas  nefasque  sc*  - valent  convertere, 
Recht  und  Unrecht  vermischen  — ein  grässliches  Verbrechen  ausüben,  vices 
non  valent  Converters  die  mensclil.  Vergeltung,  die  ewige  Gerechtigkeit 
nicht  urostossen ) 

Jahresberichte:  Livius  v.  H.  J.  Müller. 
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Zeitschrift  für  das  Realsch ul w es en 

heraosg.  von  Kolbe  (techn.  Hochschule),  Hotfmann  (Red.  der  Zeitschr.  für 
math.  u.  naturw.  Uüterr.)  undWarhanek  (Oberrealschalc)  in  Wien.  1.  Jahrg. 

‘ Wien  1876.  A.  Holder  Uni versitäts*  Buchhändler. 

Mit  dieser  Zeitschrift  sind  unsere  „Blätter“  freundlicher  Initiative  ge- 
mäss in  Tauschverkehr  getreten.  Von  dem  vcrliegenden  Jahrgange  enthält 
1.  unter  Anderem  : 

Fünfundzwanzig  Jahre  Realschulgeschichte,  von  Warhanek.  Was  uns 
fehlt  und  was  uns  frommt,  von  Hofimann.  Der  Unterricht  im  Mittelhoch- 
deutschen an  Realschulen,  von  Pölzl.  Die  math  Lehrmittel  der  Mittel- 
schulen, von  Günther  (Ansbach).  Das  2.  Heft:  Zum  Lehrplan  des  Deutschen 
von  Egger.  Die  astronomische  Geographie  als  Unterrichtszweig,  von  Pick. 
Das  3.  Heft:  Der  Foucaultsche  Pendelversuch  v.  Pick  Das  4.  Heft:  Die 
Berliner  orthographische  Conferenz,  von  Egger.  Das  Französiscbsprecben  etc., 
von  Kassler.  Die  bayerische  Realschulfrage.  Das  5.  Heft:  Soll  an  Real- 
schulen etwas  über  Lebensversicherung  gelehrt  werden,  v.  Uaberl  Das  Ge- 
setz der  Dualität  in  der  Geometrie,  v.  Klekler.  Zur  Frage  des  Nachmittag- 
unternchtcs.  Deutsche  Aufsätze  von  österr.  Abiturienten,  v.  Egger.  Die 
Ausstellung  wissensch.  Apparate  in  London,  v.  Krebs.  Das  6.  Heft:  Der 
sächsische  Healschulniäunerverein.  Die  erste  Vereinsversammlung,  Mai  1874 
nahm  mit  Majorität  das  Projekt  sechsjähriger  Realschulen  vom  10  — 16 
Lebensjahre  an;  (ein  Monat  früher  war  bei  uns,  auf  der  Versammlung  io 
Augsburg,  dasselbe  Projekt  aufgetaucht);  diese  neue  Organisation  sei  auf  die 
Realschule  11.  0.  zu  übertragen. 

Zeitschrift  für  math.  u.  naturw.  Unterricht. 

Fortsetzung  der  S.  233  d.  B.  gemachten  Auszüge : Miscellen  von  A. 
Kurz“  27.  Elementare  Abi.  des  Torsionsgesetzes.  28.  Das  Pendel  mit 
2 materiellen  Punkten.  29.  Zum  Stosse  der  elast.  K.  Seite  288  und  289. 
Dann  Seite  377  — 80:  30.  Reduktion  eines  Kräftesystems.  31.  Ein  neues 
Zahlenmittel.  32.  Das  Newton'sche  Gesetz  als  Folge  der  zwei  ersten 
Kepler’schen. 


Statistisches. 

Ernannt:  Studl.  Mayen  borg  in  Passau  zum  Gyran.  Prof,  in  Hof; 
Math.-Lehrer  Waldvogel  in  Weiden  zum  Studl  in  Passau;  die  Assistenten 
Gött  und  Scheib maier  am  Wilh.-Gymn.  in  München  zu  Studl.  daselbst; 
Ass.  Dr.  Emminger  am  Ludw.-Gyron.  in  München  zum  Studl.  in  Kempten; 
Prof  Wehn  er  in  Bamberg  zum  Rektor  daselbst;  Studl.  Dr.  Job.  Christ. 
Schmitt  in  Würzburg  zum  Gymn.-Prof.  in  Münuerstadt;  Studl.  Fab  er 
in  Aschaffenburg  zum  Gymn.-Prof.  in  Zweibrücken;  Ass.  H.  Hellmuth  in 
Bamberg  zum  Studl.  in  Würzburg;  zum  Studl.  f.  neuere  Sprachen:  Stein- 
berger am  Wilh.-Gymn.  in  München,  Eidam  (dermalen  in  Ansbach) 
in  Würzburg,  Dr.  Hippenmayer  in  Speier,  Baldauf  in  Eichstädt, 
Andenmatten  in  Amberg,  Puschkin  in  Bayreuth,  Eichheim  in 
Neuburg,  Ditterich  in  Landau,  Nerz  in  Nürnberg;  Lehramtskand. 
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Schreiber  zum  Studl  inGüDzburjj;  Lehramtskand.  Wald  schm  itt  zain 
ötudl.  in  Wunsiedel;  Ass.  Böhner  in  Oettingen  znm  Studl.  daselbst;  Ass 
Dr.  T h i elin  a n n zum  Studl.  in  Speier;  zu  wirklichen  Lehrern : die  Lehramts- 
Verweser  Butte rs  und  Seidl  für  neuere  Sprachen,  Lotz  für  den  Unter- 
richt im  Zeichnen  an  den  Gewerbschukn  in  Neustadt  a.  H.,  Neuhurg  und 
Kaufbeuern;  zu  Lebramtsverwesern ; die  Lehramtskandidaten  Bär  für  Realien, 
Rinecker  für  Mathematik  und  Physik,  Meess  für  neuere  Sprachen  an 
den  Gewerbschulen  in  Zweibrücken,  Wunsiedel  und  Kitzingen ; zu  Asnistenten  : 
die  Lehramtskandidaten  Ecarius  für  Realien,  Klee  mann  für  Chemie  und 
Mineralogie  an  den  Gewerbschulen  in  Landshut  und  Nürnberg. 

Versetzt:  Prof.  Dr.  Wa Iberer  von  Hof  nach  Arnberg;  Prof.  Dr. 
Eussner  von  Münnerstadt  nach  Würzburg;  Prof.  Dr.  Zink  von  Zwei- 
brücken nach  Bamberg;  Studl.  Köppel  von  Kempten  nach  Aschaffenburg. 

Quiesciert.  Rektor  Sperl  an  der  Kroislandwirtschaftsschule  in 
Licbtenhof. 


Seite  422  Zeile  3.  4 v.  u.  ist  zu  lesen:  Realienlehrer  Huber  von 
Lichtenhof;  ö.  414  Dr.  A.  .Medicus. 


Ankündigung. 

Durch  die  freundlich  ausgesprochenen  Wünsche  verschiedener  Lehrarats- 
genossen  angeregt,  arbtite  ich  dermalen  an  der  Herausgabe  eines  De k la- 
to atoriu  ins  für  Studierende  deutscher  Gyninasialschulen. 

ln  diesem  Buche  sollen  1)  alle  bedeutendsten  epischen  und  episch - 
lyrischen  Dichtuugt^n  unserer  zweiten  klassischen  Litcraturperiode,  insoweit 
sie  sich  nach  Inhalt,  Form  und  Umfang  für  öffentliche  Schulvorträge  eignen, 
unter  Angabe  der  Aufschrift  und  des  Autors  lediglich  nur  verz.^ichnet  sein, 
was  im  Hinblicke  darauf,  dass  die  betreffenden  Deklamationsstücke  in  den 
allerwärts  zu  Gebote  stehenden  Klassikerau-sgaben  und  Anthologien  sich 
tindeii,  vollständig  genügen  dürfte; 

2)  soll  es  die  weniger  bekannten,  gleichwol  aber  dem  erwähnten  Zweck 
entsprechenden  Gedichte  aus  besagter  Epoche  enthalten; 

3)  endlich  soll  eine  reiche  Fülle  aus  uem  grossen  Schatze  der  neueren 
Dichtung , ernster  und  launiger  Art , desgleichen  aus  der  Dialektdichtung 
geboten  sein.  — 

Um  nun  aber  letztgenannter  Aufgabe  leichter  gerecht  werden  zu  können, 
ersuche  ich  hiemit  zunächst  die  bewährten  bairischen  Poeten,  die  zugleich 
als  öffentliche  Lehrer  wirken  oder  gewirkt  haben,  durch  Zusendung  ge- 
lungener epischer  Dichtungen  von  kurzem  Umfang,  welche  sich  zu  öffentlichem 
Vortrag  bei  Schulfestlichkeiten  eignen,  mich  gütigst  beehren  zu  wollen. 

Briefliche  Erwidernng  oder  Rücksendung  abgelehnter  Beiträge  kann 
selbstverständlich  nur  in  ganz  besondern  Ausn  ah  ms  fällen  staitfindeu. 

Regensburg,  am  6.  Oktober  1876.  Karl  Zettel, 

k.  Professor  am  Realgymuasium  dahier. 

Lit.  A.  178. 

Öedruckt  bei  J.  ÖoUuewiuter  6i.  ÜömI  iu  Münctien,  Thoatinerstiluse  ib.' 
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Zur  Einführung  an  Gymnasien! 

Griechische  Muster -Schreibhefte. 

Von  Fritz  Hoffnieyer. 

Heft  1 und  2.  Preis  k Heft  12  kr. 

Diese  Hefte,  von  der  Fachpresse  wie  von  Schulmännern 
zur  Einführung  empfohlen,  wurden  bislang  an  folgenden 
Gymnasien  eingeführt: 

Altenburg,  Belgard,  Berlin,  Birkenfeld,  Bonn,  Braunsberg, 
Breslau,  Brilon,  Coblenz,  Cöln,  Dorsten,  Dortmund,  Eisenach, 
Eschweiler,  Eutin,  Friedland,  Güttingen,  Güstrow,  Halberstadt, 
Halle,  Hameln,  Hannover,  Hersfeld,  Hildesheim,  Landsbetg, 
Leipzig,  Limburg,  Lüneburg,  Marburg,  Marienburg,  Meldorf, 
Memel,  Neuberg,  Paderborn,  Prenzlau,  Pyritz,  Saaz  in  Böhmen, 
Schleiz,  Schrimm,  Schlüchtern,  Seebausen,  Sobernheim,  Stade, 
Strehlen,  Warburg,  Wesel. 

Probe -Exemplare  durch  jede  gute  Buchhandlung  und 
auch  (franco)  von  der  Verlagshandlung  zu  beziehen. 

(8)  Gustav  Elkan,  Harburg  a.  d.  E. 


Mer  Mig  roe  Dietricb  Reimer  in  Berlio,  S.W. 

Anhaltische  Strasse  No.  12. 
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Soeben  sind  in  neuen  Auflagen  erschienen: 

Atlas  antiquus.  12  Karten  zur  alten 
Geschichte.  Sechste  neu  bear- 
beitete Auflage.  1876.  Preis  geh. 
5 Mark.  — Elegant  geb.  6 Mark  50  Pf. 


Heinrioh 

Kieperfs 

Eduard 

Wetzel’s 


Wandkarte  für  den  Unterricht  in  der 
mathematischen  Geographie.  9 Blätter 
mit  erläuterndem  Text.  Dritte  ver- 
besserte und  vermehrte  Aufl. 
1876.  Preis  in  Umschlag  10  Mark.  — Auf  Leinwand  in 
Mappe  20  Mark.  — Auf  Leinwand  mit  Stäben  22  Mark. 

Durch  alle  Buchhandlungen  m beziehen. 


3m  ©erlöge  von  SBUgas^t  & ®tie6c«  in  »CTÜn  ift  foeben  erfc^ienen 
unb  burdb  jebe  ©u(bbanblung  ju  be5ieben: 

»icfc,  8.,  Dr.  JOeutfibe  jSriefe  über  englifi^e  «rjieljung,  I.  (1860.)  3 3R. 
n.  (1876.)  4 2R.  60  ©f. 


3n  meinem  SSerlage  )inb  foeben  crfc^ienen  unb  burc^  alle 
SBuc^^auolungeu  ju  besiegen: 

Dr,  8}erit|arb^  JKcgieruug«-  unb  0cf)u(rat^  in  UTJarien^ 

Werber.  Pie  beutfefte  ^rommatiR  in  iRtcn  ^lunb- 

ittflen.  (5lii  Seilfaben  beim  Unterrici)i  in  ber  'IRutterfpracbe.  ! 

^•finfte  ü erb  eiferte  'ilnfiage. . 176  Seiten,  qr.  8*^.  1 

1,20.  A ! 

3«  biefer  9luflage  ftnb  Die  C^rgebniffe  brr  ©erHiicr  ottbogTOpbi*  I 

f^en  (^onferenj  für  bie  €^iite  oermertet.  j 

Srrnmr.  Dr.  3-»  '^rofeffor  in  ®.irent>otf.  bft  j 

metrie  für  (^^mnafieii  unb  aiioere  ßebranftatten.  I 

St c i r.  66eiie  Srlflonomrtrie  itnii  Strrromftrie.  3 »» ei t e i 

u f ( a 9 e.  104  8^^.  1,00  A 

^aberborn.  ! 

Ferd.  Schöning-h.  | 

I 

3m  ©erläge  ber  ^tbn’f4l(n  ©tt^banblnng  in  ^annooer  tfl  fo  eben  | 

(tfebtenen  unb  bureb  oQe  ©utbbnnblungen  ju  belieben:  j 

jBit)nopf!0  Her  litei  laturrddie. 

©on  I 

Dr.  Sennie  unb  Dr. 

i^rtUrr  i8anb.  /^inrralogir  unb  (Srognoffe  | 

bearbeitet  bon  §ofratt)  Dr.  Senft, 

* $iofef[oc  bcT  SbatUTToigtnii^aftcn  in  difrna(^.  ^ | 

3» eite  ableilung  : ©eognofie.  (5rfle  .^Stfte:  2ltmof))bfito=,  1 

^bbroe  unb  ©etrogra|>bie.  ©2it  122  ßo[3fcbnitten.  gr.  8.  9 ©torf.  I 

1.  abtetl.  ©ltneratogie  mit  580  <^oC3ic^n.  l2  ©?orf.  — 2)ie  jtoeite 

.^ülfte  ber  2.  Abteilung  erf^eint  gegen  3obannia  1877.  | 


nac^  feinem  2ebeii  unb  'IBirfcn  in  ((einen  33i(bern  bargeftclit  bon 

ik.  (Srubr. 

©tit  Seunid*  ^ortroit.  gr.  8.  geb-  1 M.  20  Pf. 
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Verlag  yod  Friedrich  Vieweg  and  Sohn  in  Braonsohweigr. 

(Zu  beziehen  durch  jede  Buchhandlung) 

Elemente  der  ebenen  und  sphärischen 

Trigonometrie. 

Für  Schulen  und  zum  Selbstunterrichte  bearbeitet 

von 

Dr.  Joh.  Müller, 

▼eilutd  Profe«Mr  tu  Freibarg  iin  Breitgtu. 

Dritte  verbesserte  und  vermehrte  Auflage 

bearbeitet  von 

Dr.  Hnbert  Müller, 

Profesaor,  Oberlehrer  am  Kaiserlicben  Lyceum  in  Mett. 

Zugleich  als  zweiter  Teil  zu  den  ,,Anfaogsgründen  der  geometrischen 

Disciplinen“  in  drei  Teilen. 

Mit  25  in  den  Text  gedruckten  Holzstichen  und  einer  Tafel  mit  Netzen. 

gr.  8.  geh.  Preis  1 Mark  20  Pf. 


Physikalisches  Bepetitorinm 

oder 

die  wichtigsten  Sätae  der  elementaren  Physik. 

Zum  Zwecke  erleichterter  Wiederholung  übersichtlich  zusammengestellt 

von 

ür.  Ferdinand  Bothe, 

Director  der  KduigL  Gewerbeschule  in  GArlitt. 

Dritte  umgearbeitete  und  vervollständigte  Auflage,  gr.  8.  geh. 

Preis  3 Mark  40  Pf. 


@.  0c^5nfelb’e  SBcrlagebud^^anblung  in  ®reSöen. 


/l^ennrnhhtP  ‘««Hontere  für 
■ §anbel«[c^ii(eu  11. 

Sftealfc^ulen  öoii  Dr.  S,  IRuge,  ^rof. 
ber  ©cograp^ie  unb  ^t^nologic  am  fgt. 
tet^nifum  ju  SDrc^ben.  1876.  gr.  8.  ijSreie:  'JÖi.  3,60. 
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